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Vorwort. 


Es  war  anfänglich  meine  Ab/icht,  dies  Buch  unverändert  in  /einer 
täten  Form  \u  helajfen,  in  der  es  fich  fo  manche  Freunde  erworben 
hat.  Einmal  bei  der  Durchficht,  konnte  ich  es  mir  doch  nicht  verfagcn. 
Manches  neu  s^u  geßalten,  wenngleich  ich  mich  natürlich  bemüht  habe, 
den  einmal  angefchiagenen  Ton  feßfuhalten.  Im  Grundlegenden  hatte 
ich  glücklicher  Weife  nichts  i^u  ändern,  nur  für  die  Kunji  noch  Jlärker 
betonen,  daß  fie  nicht  auf  das  Schöne  im  engeren,  platonifchen 
Sinne  eingefchränkt  werden  darf,  fondem  ihr  Wefen  im  Geßalten  des 
Lebendigen  fich  \eigt,  ob  auch  ihr  Ziel  dabei  ßets  das  Schöne,  das 
Ideal  bleibt.  Und  fo  möge  denn  auch  diefe  Auflage  ihre  Beßimmung, 
welche  fchon  der  Titel  anzeigt,  in  guter  Weife  erfüllen. 

Aachen,  im  November  iHyS, 

a  L 


Digitized  by  Google 


INHALTSVERZEICHNISS. 

I.  Begriff  und  Wefcn  der  Afthetik. 


Seite 

1.  BegrifT  und  Aufgabe  der  Asttietik.    Geschichtlicher  Uberblick  über 
dieselbe       i 

liegriff.  Aufgabe.  Überblick  über  ihre  Entwicklung;.  Sokratc-».  l'lato. 
Ariftotcles.  .Stnilc<»r  Cipem  ii    A  Plntin.  OiV  nltrhrinii.  lu-  Zeit.  Mittflalter, 

Dttrer.  Leibniz.  Wolf.  Baumgarten.  Gottfched  und  Bodmer  und  Breitinger. 
Franzofen  und  Engländer.  Die  Nachfolger  Baumgartens.  Winckelmann.  Leffing. 
Herder.  Göthe.  Kant.  Schiller.  Die  Romantiker.  Uchte.  Schelling.  Hegel. 
Schopenhauer  u.  A. 

2.  Methoden.    Art  und  Weise  der  ästhetischen  Erkenntniss  38 

Die  Ausgangspunkte  für  die  Behandlung  der  Afthetik.  Wiffenfchaf^,  Leben 
und  Kunft.  Wirklichkeit  und  Ideal.  Das  begriflliche  Erfaffen  des  Schönen.  Be- 
fonderhcit  deflTelben.  Stellung  zum  Guten,  Nützlichen  und  Wahren.  Der  Gcfchmack. 

3.  Die  Sinne.    Die  Empfindungen  46 

Höhere  und  nicilere  Si;iiie.  Sinnliche  .\n^ciiH'lTeiilicil.  W'cihlm-r.illit^e  uiul  mifs- 
falligc  Empfindungen.  Das  reine  Wohlgefallen  des  Schönen.  Die  wichtigften 
ädhetifchcn  Empfindungen. 

4.  Das  Schöne.    Die  reinen  Erscheinungsformen  S» 

Definition.  Die  Grundbedingungen  für  vvohlgefhlliges,  finnliches  AuffafTen 
und  ^'cilli^cs  l.et^reifen  der  Erfcheinung.  Kr.ift  und  Mafs  oder  Form.  Ik-deutung. 
Deutlichkeit.  Contraft.  Gefetzmäfsigkeit.  Einheit  und  Mannigfaltigkeit.  Glie- 
derung. Ganzheit:  Anfang,  Mitte,  Ende.  Freiheit  in  der  Ordnung.  Harmonie. 
Wechfel.  Rhythmus.  Regelmäfsigkeit.  Symmetrie.  Proportion.  Gleichgewicht. 
GcgengevN  icht  u.  f.  w. 

5.  Die  Vorstellung.    Das  Schöne  als  Harmonie  zwischen  Wesen  und 
Erscheinung   64, 

Erfchciiumg  und  Wefen  des  Dinges.  Idee  in  der  Erfcheiming.  Ueber- 
einAimmung  (das  Ideal)  und  Gegenfatz.  Das  Charaktcriftifche.  Einfeitige  Be- 
tonung des  Charakteriftifchen  (Venvechflung  von  Häfslich  und  Schön).  Das 
Nützlich-Charakteriftifche.    Der  Ausdruck  des  Charakteriftifchen  oder  der  Stil. 

6.  Das  Schöne  im  Bezug  der  Dinge  aufeinander  7l 

Die  Wechfelbeziehungen  tler  Dinge  in  der  üllhetifchen  Erfcheinung  und  der 


X  '  Inhaltsverzeichnifs. 

Seite 

dadurch  vcritndefte  Eindniclc  der  Erfchcinung.  Objgct  und  Subject.  Idcen- 
afTociaiioM.  AuffalTuiifi  uiul  Sliinmiini^.  Wichtit^kcit  der  Nebctivorftcllungeo 
und  dff  freien  Ziithat    durch   die    Fhantafie    dgs   1!<  lra<  hters.  BcftimmtC  UOd 

uiibcft'mtnUg,   claffifchc   und    romantifchc  Schönheit.     Uber  die  Rangordnung 
btiin  Sclionen. 

7.  Die  EmpfindutiKen  ausser  dem  Schönen  und  Erhabenen  8i 

Das  HäfsHche.  Das  Furchtbare.  Das  Häfslich- Furchtbare.  Das  Gleichgültige. 
Das  Triviale.  Das  Gemeine.  Das  Hübfche.  Pftg  Rei/emk. 

8.  Das  Erhabene  94 

Das  Matheinatifch'  und  das  Dynaniifch-Erhabene  (Kraft).  Innere  Harmonie 
und  Gewalt  des  Erhabenen.    Die  dadurch  erregten  Empfindungen. 

9.  Das  Tragische  lot 

■Sturz  des  Erhabenen  im  emflcn  Widcrf^rcit.  Aeufsere  und  innere  Urfachen 
und  Zufammenwirken  beider.  Schickfal,  Schuld,  und  Schickfal  und  Schuld  ver- 
bunden. Mitleiden  und  Furcht.  Der  Zufall.  Das  gewöhnliche  Schickfal.  Das 
Rührende.    Das  Erhebende  des  Tragifchen. 

10.    Das  Komische  lio 

L'nfciiinlliche,  unerwartete  Auflöfung  eines  VViderAreites  im  Komifchen.  Wider- 
fpruch  zwifchcn  BcgrifT  und  Erfcheinung,  V'orausfetzung  und  Wirklichkeit.  Das 
Spiel  des  unerwarteten  Gcgenfatzes.  Arten  des  Komifchen.  Caricatur.  Parodie. 
Traveftic.    Witz.    Ironie.    Der  Humor. 


II.  Das  Schöne  in  der  Natur. 


1.  Bewegung.  Klang  und  Licht  lag 

Grundbedingungen  der  Wahrnehmung  durch  die  höheren  Sinne.  Bewegung. 
Ausdruck  derfelbcn.  Formen:  Linien,  Flächen,  Körper.  Das  Tönende.  Ein- 
tönigkeit, Lärmen  u,  f.  w.  Licht:  Sonnen-,  Mond-,  .Stemen-Licht,  Kerzenfchein 
u.  f.  w.  Halbdunkel,  Reflex.  Die  Farben.  Die  Newton'fche  und  die  Göthe'fche 
Farbenthcoric.  Farbcnclavier.  Der  ältere  und  der  neue  Farbenkreis.  Proportion 
der  Leuchtkraft  der  Farben. 

2.  Die  vier  Elemente  I43 

Luft.  Wind.  Wolke.  Feuer.  Waffer;  Quelle,  Bach,  Strom.  See.  Meer.  Erde; 
Ebene,  Hügelland,  Gebirge. 

3.  Die  Vegetation  iSi 

Wachsthnm  und  Vergehen,  dem  menfchlichen  entfprechend.  Ernährung  Fort- 
pflanzung.  Gebundenheit.  Freiheit  der  Form.  Blatt,  BlUthe,  Frucht.  Moofe, 
Gräfcr,  Strauch.  Haum,  Wald. 

4.  Das  Thi erreich    158 

Dxs  Thier  im  Allgemeinen.  Bewegungsfreiheit.  Concentration  der  Empfindung 
und  Reagirung.  Formungen  für  die  Bewegung.  Die  vcrfchiedcnen  Thierflufen. 
Die  niederen  Arten.    Fifchc.    Amphibien.    Vögel.  Säugethiere. 

5.  Der  Mensch   183 

Allgemeines.  Bau,  Proportion  u.  f.  w.  Befchränktheit  und  Bildnngsfiihigkeit« 
Die  Gefchlechter.  Kindheit,  Jugend,  reifes  Alter,  Alter.  Racen.  Farbenver- 
fchicJciihcil.  Kaukalicr,  NeKCf'  Moiig"l{.-ii.  Wirkung  von  Kliiii.i  u.  f.  w.  auf 
dt-n  Mt-nfthpn. 


Google 


InhaUsvereeichnifs. 


XI 


6.  Der  Mensch  in  seiner  Thätigkeit   197 

Jagerflammc.    Nomaden.    Landbebauer.    Seefahrer.  Der  Han<iwerkcr,  Krieger, 
Gelehrte  u.  f.  w.    Die  Stände  (nach  der  Edda). 

7.  Staaten.    Völker.   Das  Alterthum   ao^ 

Wirkung  der  Staatsfonn.    Aflhetifche  Ery-iehung  des  Volkes.    Die  Griechen 
und  Romer. 

8.  Die  Völker  der  Neuzeit    224 

Uni^Lll.dtung  der  antiken  Welt.  Chriftenthum.  Mittelalter.  Neuzeit:  Franzofen, 
Spanier,  Italiener,  Slaven,  Engländer,  Nordamerikaner,  Deulfchc. 


III.   Die  Kunft. 

1.  Der  schöpferische  Trieb.    Die  Kirnst.    Die  Kfinste  347 

Natur  und  Mcnlcliengeift.  Suclien  nach  tlcr  harnionifch  befriedigenden  Ordnung 
und  Gefetzroäfsigkeit  in  der  Welt  der  Erfcheinungen.  Das  Ideal.  Das  Schaffen 
des  Schönen.  Die  l'hantafie.  Die  Entwicklungen  des  fchöpferifchen  äflhe« 
tifchen  Triebes.  Die  Kund  und  Ausbildung  der  KUnfle.  Gefchmack  für  das 
Schöne  in  der  Natur  und  Pflege  dclTelben.  Wefcn  und  Umfang  der  Kund.  Ihr 
Werth.    Eintheilung  in  die  verfchietlenen  Künfte. 

2.  Der  Kilnstlar     ^_2fil 

Schönheitsfmn,  Phantafie,  Darftellungsfahigkcit.  Das  Geftalten  der  Einbildungs- 
kraA.  l'hantafie  und  Fhantaflik.  Talent.  Genie.  Bedingungen  glücklicher  Entwick- 
lung und  Pflege  der  Kunft. 

3.  Stil.   Manier   271 

Auffaffungs weifen  des  Individuums,  der  Schule,  der  Volker  und  Culturepochen. 
Bcilingungen  durch  Art  und  Eigenthümlichkeit  des  Stoffes.  Die  gewöhnlichen 
Stufen  der  Ik:handlung  in  der  Kunfl:  der  hieratifcbe,  claffifche  und  manierirte 
Stil.    Verfchiedene  StiLirten. 

4.  Der  Sclitnuck.    Die  sogenannten  technischen  Künste   279 

Hohe  und  niedere  oder  nützhche  KunIL  Das  Kunftgewerbe.  Heifpiele: 
Gefäfsbildnerei,  Gewebe,  Bekleidung. 

5.  Die  Baukunst.    I.  Allgemeines  294 

Bauen  Zweck.  Material.  Keine  Kauni-Schünhcit.  Die  flatifchen  und  iiiathc- 
matifchen  Anforderungen.  Die  einfachen  Formen  des  Obdachs :  Zelt,  Dach,  Höhle, 
Wand  und  Dach.    Holzbau.    Steinbau.   W'ölbung.    Einheit,  Vielheit,  Gliederung 

U.  f.  w.  des  Baus.  Conflructive  und  decorativc  Schönheit. 

II.    Die  Baukunft  (Fortfctzung),  Muftcrung  der  Stile  317 

Die  Baukunft  der  Ägypter,  Griechen  (Säulenordnungen),  Römer.  Altchrift* 
liehe,  byzantinifche,  muhamedanifche ,  romanifche,  gothifche  Baukunft.  Re- 
naiffance.  Neuere  Zeit. 

6.  Die  Bildnerei   ."^43 

(ic^cnftand  der  l'ildnt-rci.  Matcri.il.  l''arlilori^kcit  und  l-".\rlje.  Die  liefchränkt- 
heit  und  die  daraus  entftehenden  Forderungen  der  Bildnerei.  Das  Einzelbild.  Die 
Gruppe.  Das  Relief.  Symbolik.  Bekleidung.  Polytheismus  und  Chriften- 
thuin.    Hellcnifche  Idcalbildung.    Modenie  Plaflik. 

7.  Die  Malerei.    I.  A  11g  e  nici  nc   .       .   .  3S1 

Das  Hild  .luf  der  Flache.  Zeichnung.  Darftcllung  in  Licht  und  Schatten.  Colorit. 


Xii  Inhaltsverzcichnifs. 

Wahl  des  Standpunktes  und  de«  heften  Momentes.  Malerei  und  riaflik.  Die  male- 
rifche  Freiheit.  Kntwicklung  der  Malerei.  Perfpcctive.  Darftclliin^  des  Aufscren 
und  malcrifclic  lichaiiilluim  dc^  Siofts.  Compuluiuu.  "rccluiik.  HclonJerheiten. 
Umfang  der  Darftellungen. 

n.    Die  Eintbeilungen  der  Malerei  nach  dem  Inhalt   419 

Die  befcelte  und  unbcfcclte  Natur.  Objective  und  fubjective  Erfaflung.  Krucht- 
und  Blumenftück.    Stillleben.    Landfchaft.    Architckturbild.    Thierbild  Genre. 

Hiftnrit'n-  und  Idpfnhild. 

8.  Die  Tonkunst  442 

Allgemeines.  Schall,  Geräufch,  Ton.  Erzeugung  und  Abhängigkeit  des  Tons. 
Hohe,  Tiefe,  Stärke,  Klangfarbe  der  Töne.  Active  und  paffive  Schallkraft. 
Tonkunft.  Ordnung  des  Tonmalerials.  Tonleiter,  Tact,  Rhythmus  u.  f.  w. 
Melodie.  Harmonie.  Tonwerkzeuge.  Vocalmufik.  Inftrumentalmufik.  Verbin- 
dung von  Vocal-  und  Inftrumentalmufik.  Schlufsbetrachtung. 

9.  Die  Dichtkunst.    I.    Allgemeines  ffTS^ 

ErfafTung  von  Aufsen-  und  Innen-Welt.  Der  Ausdruck  diefer  AuffafTungcn  in 
der  Sprache.  Die  Korderungen  und  Bedingungen  des  in  der  Sprache  ausge- 
drückten Schonen.  Dichtung  in  ihrer  Befondcrheit  zu  den  übrigen  Künften. 
/Aufgabe  der  Dichtung  und  Art  ihres  Wirkens.  Veranfchaulichung:  Bilder, 
(jlcichnilTe ,  l'erfonirtcation  u«  f.  w.  Die  Klangbedeutung  des  lautlichen  Aus- 
drucks. [  Foelifche  l'ormung:    Versbildung.     Parallelismu.s  roembrorum.  Silben- 


mefTung   und  Betonung.     Die   wichtigften    antiken  Metren.     Die  Alliteration. 
Reim  und  Afftmanz.    Die  Eintheilunt;  der  Dichtung. 

II.  Das  Epos   gia 

.Vnfchauung  und  Erzählung.    Inhalt.    Cnmpofition.    Freiheit  und  Bcfonderheit 

der  Erzählung.  Entwicklung  des  Epos.  Sage.  Mythus.  Märchen.  Thicrfage. 
Volksepos  und  volksthümliche  cpifche  Dichtung.  Das  Kunftepos.  Roman. 
NoYclk. 

III.  Die  Lyrik   j^^. 

1-mpfiruluiig.  Sulijcclivital   de-,  Dichters,     luniiun^:  (  oiuiiolitiun  ii.  f.'w. 

Epifch-lyrifche  Entwicklung.    Reine  Lyrik.    Verfchiedene  Arten;  Dithyrambus, 
Hymne,  Ode,  Lied,  Volkslied,  Gedanken-Lyrik  u.  f.  w. 

IV.  Das  Drama   S72 

Die  Handlung.     Das    Gefchehen  der  poetifcben   Handlung.  Anforderungen 

aus  Sprache  und  Darftellungsweife.  ComiJofition.  Die  Gefammthandlung  und 
die  Charaktere.  Theilung  des  Dramas  nach  dem  Ausgang  der  Handlung, 
iberblick  über  die  gefchichtliche  Entwicklung  des  Dramas.  Das  Trauerfpiel. 
Das  Schaufpiel.    Das  Luftfi^iel.  Schlufsbetrachtung. 


y  Google 


YERZEICHNISS  DER  ILLUSTRATIONEN. 


Sdte 

1.  Apollo  von  Tenea  t   I73 

2.  Venus  von  Mclos  ...»   S74 

3.  Mediccifchc  Venus   »75 

4.  Antike  Vasen   S8s 

5.  Antike  Kaane   283 

6.  Antike  Sditkn  and  tVinkgettfte   283 

7.  Raumbe<1eckiing  durch  Ueberkragen   303 

8.  Wölbung  '   303 

9.  Grundrifs  eines  griecbifcben  Tempels                                                        .  3^ 

10.  Palast  Plcooloininl  in  Kenta   308 

11.  Rathhnus  zu  Amflerdam     309 

12.  Entwicklung  einer  Fa^ade  vom  Speicher  Us  s«m  Prachtbau   313 

13.  Parthenon  xu  Athen  •   315 

14.  Akropolis  von  Athen   316 

15.  Tempel  des  Chensa  so  Karoack   318 

16.  Donfche  f '.fl  rill 'mlnang  •   321 

17.  lonifche  Ordnung   3^4 

18.  Korinthifche  Ordnung   336 

19.  Das  Pantheon  in  Rom  (Darchfdinitt)   327 

20.  Titusl)ogen  ni  Rom   32S 

21.  Das  Innere  der  ehemaligen  St.  IVtcr^hafiHka  in  Rom   329 

22.  Durchfchnitt  tiner  byzantinifchen  Kuppclkirche   331 

23.  Wttrfelkapitai   331 

24.  Iliifeirenbogen   33t 

25.  Kielhogen   ,  ,   331 

26.  Mofchee  zu  (Jordova   333 

27.  Romanifehes  Gewttlbfyftem   334 

28.  Gothifchcs  Sydem   336 

2g.  Der  Kölner  Dom   337 

30.  Gruppe  de^  Laokoon   353 

31.  Galliergruppc  der  Villa  Ludoviß   354 


Digitized  by  Google 


XIV 


niuftratioDsveneichnifs. 


Seit« 

ja.  Der  grofse  KurfUrA  von  Schlüter   360 

33  o.  34.  Kcflaurirte  Figuren  vom  Ofl^cbd  des  AtheiuUempeU  IQ  Acgin»   ....  361 

35.  Vom  l-'ries  des  Parthenon     363 

36.  Aflyrifches  Rdief  aus  Nimmd                                                              .  363 

37.  Relief  vom  Titosbogeo   364 

38.  Relief  von  der  zweiten  Thür  Ghibertl'a   365 

39.  Aus  Thorwaldfens  Alexanderzug   366 

40.  Die  Nacht,  Relief  von  Thorwaldfen   367 

41.  Mofin  von  Mlcbdangelo   374 

42.  Zeiisliürtc  von  Otricoli   375 

43.  Hcrakupf  aus  der  Villa  I.udovifi  ...   ,   376 

44.  Madonna  des  Herzogs  von  Alba.    Von  Rafacl   397 

45.  IMe  Erfcbaffang  des  Menfclieii.  Von  Michdai^Io   398 

46.  Die  Erfchaffsng  des  Weibes.   Von  Mididmfdo   401 

47.  Krönung  Mariac.    Von  Velas/iucz   403 

4S.  Dos  Abendmahl  des  Lionardo  da  Vinci   404 

49.  Die  Kreuzabnahme.    Von  Rembrendt   405 

50.  Die  Schale  von  Athen.   Von  Rsfad   407 

51.  Die  Furth.    Gemälde  von  C". m  !<•  Lonain   409 

52.  Mifchgefäfs  mit  archaifchtn  1  iguren   415 

53.  Rcligiufes  Wandgemälde   416 

54.  Moraik  «US  S.  Cosma  e  Damimto  in  Rom   417 

55.  Lan^fchafksbUd.   Von  Clande  Lorrain   425 

56.  Sonnenaufgang.    Von  Adriaen  van  de  Velde   429 

57.  Dame,  einen  Papagei  rütteind.    Von  NeÜcher   432 

$8.  Zechende  Banem.   Von  Adriaen  van  Oftade   433 

59.  Der  ertnmkeoe  Fifcherfohn.  Von  Hemy  Ritter   435 

60.  Die  Töchter  des  Palma  Vecchio   437 

61.  Die  Erfchaffong  des  Lichts.   Von  Peter  Cornelias   440 


Digitized  by  Google 


I. 

Begriff  und  Wesen  der  Ästhetik. 


Digitized  by  Google 


'  JN'VERßTTY  ) 

r 


Begriff  und  Aufgabe  der  Ästhetik.   Geschichtlicher  Uberblick 

Uber  dieselbe. 

te  ÄAhetik  oder  Lehre  von  den  finnlichen  Wahrnehmungen  und 
Empfindungen  umfiiBt  das  ganze  Reich  der  Erfcheinungcn,  foweit 
wir  diefelben  auf  unfere  Empfindungen  des  Schönen  und  Hflfilichen 
beziehen. 

Was  wir  nicht  auf  Sch6n  und  Httfliich,  fondem  auf  Wahr  und  Falfch, 
Gut  und  BSs,  NOtztich  und  Schädlich  u.  f.  w.  beziehen,  OUt  aus  der  Sfthe- 

tifchen  Schätzung  heraus  und  gehört  anderen  Auffaffungen  an. 

Alt  ift  die  Fintheilung  der  menfchlichen  GeiAeskraft  in  die  drei  Ver- 
mögen des  Kmptindcns,  des  Denkens  oder  Erkennens  und  des  Begehrens, 
Wüllens.  Das  l'.mptinden ,  activ  wirkfani,  wird  Vorflellung.  Leben  der 
Phantalie.  Ks  ift  wohlgefällig  oder  mißfällig.  Sein  Ziel  ifl  das  Schune  mit 
dem  Gegenfaiz  des  Häßlichen.  Seine  WiHen Ichali  ill  die  Aftheiik.  Das 
Erkennen  ftrebt  nach  dem  Wahren;  dcH'en  Gegenfatz  ifl  das  Unwahre, 
Falfche;  die  Wiflenfchaft  vom  Erkennen  ift  die  Philofophie.  FOr  das  Be- 
gehren, Wollen  ift  das  Ziel  das  Gute  mit  dem  Gegeniatz  des  Böfen.  Die 
Lehre  vom  Wollen  ift  die  Ethik. 

Harmonifche  Einigung  diefer  Krttfte  im  Sch6nen,  Wahren  und  Guten 
ergiebt  danach  das  HÖchfte. 

Wo  Empfinden ,  Denken  und  Wollen  lebensvoll  zufammenwirkcn  oder 
in  einander  übergehen,  da  wird  es  fchwer,  das  Einzelne  zu  fondern  und 
nicht  die  Wirkung  einer  Kraft  mit  der  andern  zu  vcrwechfeln  und  fomit 
etwa  flatt  eines  arthetifchen  L'rtheils  ein  ethifches  /u  fällen.  Die  l-orderung 
der  Harmonie  von  Schon,  Wahr  und  Gut  wird  dabei  leicht  zu  der  Annahme 
führen,  daß  etwas  auch  wahr  und  gut  fein  mulfe,  um  fchön  zu  fein,  und 
das  Eine  gar  nicht  ohne  je  die  beiden  Andern  gedacht  werden  könne, 
durch  welche  Vermifchung  die  richtige  Erkenntnis  gehindert  oder  un- 
möglich wird. 

Ltmek«.  Afthetik.  s*  Avfl.  I 
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2  Begriff  und  Aofgabe  der  Afthcdk. 

Als  Wiflcnfchaft  hat  es  die  Äfthetik  mit  der  Einficht  in  das  Wefen 
des  Schönen  und  Häßlichen  zu  thun,  Sie  unterfucKt  dazu  die  An  und 
Weife  der  menfchlichcn  Wahrnehmungen,  Empfindungen  und  Vorftellungcn. 
Angewandt  auf  die  Krfchcinungcn  giebt  fie  anftatt  des  unbewußten  oder 
unklaren  Gefallens  oder  Miüfallens  die  Frkenntniß,  warum  uns  etwas  wohl- 
geföllt  oder  nicht.  Weiter  tiihrt  lie  uns  zur  Kinfichl  in  die  Thätigkeit  der 
Phantaiic  und  ihrer  Steigerung  der  VorftelLungen  zu  Idealen.  Natur  und 
Kunft  und  das  menrchltche  Gefammtleben  find  danach  Mfthetifch  eifchlofl*en. 

Man  findet  den  Begriff  der  Äfthetik  vielfoch  anders  gefofit.  Die  kQnefte 
und  jetst  gebrfiuchUchlle  Definition  ift  die  als  Lehre  vom  Schönen.  Sie  hat 
das  Gute,  dafi  fie  auf  den  Haupttheil,  den  Breiinpunkt  der  Äfthetik  könnte 
man  fagen,  hinweift,  führt  aber  doch  mancherlei  Nachtheile  mit  fich.  Es 
ift,  als  ob  man  ftatt  von  einer  Kriegslehre  von  einer  Siegslehre  fprechen 
wollte.  Einige  befchränken  die  Äfthetik  auf  die  WiHenfchaft,  die  fich  mit 
dem  vom  Menfchen  erzeugten  Schonen  befchäfiigl  und  \er(Uhen  darunter 
die  Kunlllehre  oder  Philofophie  der  Kunll  oder  der  fchönen  Kunft.  Andere 
fallen  hauptfächlich  das  Gefühl  der  I.uft  oder  l'nhift  bei  den  Empfindungen 
in's  Auge  und  nennen  die  Aefthetik  alsdann  Gefchmackslehre,  Andere 
wieder  fehen  in  ihr  eine  Logik  der  Phantafie.  Andere  erkennen  als  ihre 
Aufgabe  nur  die  FeftfteUung  der  fchönen  FormveriUQtniflTe  an.  Andere 
noch  anders. 

Es  fei  hier  gleich  darauf  hingewiefen,  dafi  das  Schöne  —  von  der  nlheren 
Beftimmung  des  fo  weiten,  viel  umfaflenden  und  daher  im  Einzelnen  fich  fo 

mannigfaltig  auseinanderlegenden  Begriffes  noch  ganz  abgefehen  —  zwar 

den  Höhepunkt  im  äfthetifchen  Gebiete  darrtellt,  doch  nicht  allein  das  Afthe- 
tifche  ift  und  daß  ebenfowenig  deshalb  das  äfthetifche  Schaffen  des  Menfchen 
auf  Schönes  allein  befchränkt  ift,  fonJern  zum  I'ntergrunde  das  ganze  äfthe- 
tifche Gebiet  hat,  foweit  feine  Darfteilung  äfthetifche  Kraft  bethätigt  und 
äfthetifches  InterelTe  erregt,  wobei  natürlich  allueiuein  aus  dem  Wefen  feines 
Schaffens  und  dann  für  die  ein/elncii  Heihätigungen  (Künfte^  nähere  Be- 
ftimmungen  und  Befchränkungen  lieh  ergeben. 

Das  ifthetifche  Empfinden  ift  dem  Menfchen  fo  angeboren,  wie  das 
Denken  und  Wollen  und  das  äfthetifche  Schaffen  wie  die  Mittheilung  des 
Gedachten  oder  das  beftimmte  Handeln  in  Folge  des  Wollens;  die  wilfen- 
fchaftliche  Unterfuchung  aber  ift  verhSltnifimäSig  neu.  Sie  begann  in  den 
uns  gewohnten  Formen  erft  durch  Sokrates,  durch  den  die  Philofophie 
eine  neue  Richtung  erhielt,  welche,  die  ältere  Art  Jer  Naturphilofophie 
verdrängend,  bis  in  die  jüngften  Zeiten  geherrfcht  hat.  Erft  die  jetzige 
Naiunviffenfchaft  fucht  wieder  andere  Wege. 

Das  Leben  des  Sokrates  (4O9 — 399)  fiel  in  die  Rliithe/eit  der  griechi- 
fchen  Kunft  im  Perikleifchen  Athen.  Nachdem  im  cpifchen  Gedicht  fchon 
vor  Jahrhunderten  durch  llias  und  Odyftee  fo  Unubertreftliches  gcfchaffen 
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war,  hatten  die  letzten  paar  Jahrhunderte  die  Blüthe  der  griechifchcn  Lyrik 
gebracht:  nun  war  die  Zeit  von  Aefchylus,  Sophokles  und  Euripides,  von 
Pindar,  von  Phidias  und  Polyklet,  von  den  Erbauern  des  Parthenon  und 
der  PropylSen,  von  Zeuxis  und  Parrhafius.  Aber  Höhepunkt  einer  Zeit  be- 
deutet auch  den  danach  folgenden  Abfall.  Im  geiftigen  und  iittlichen  Leben 
hatte  diefer  begonnen.  Das  Alte  brach  mrammen,  Neues  muflte  gefchaffen 
werden. 

Die  älteren  Schulen  der  Naturphilofophie  hatten  durch  ihre  Widerfprüche 
gegen  einander  die  Skepfis  einuclcitci.  Keine  philofophifchc  Schule  ftützie 
die  von  Mythe  und  Dichtuni;  ichon  unzertrennlich  gewordene  gricchifche 
Religion.  Aus  dicfcr  rniiclicrhcit  erwuchs  mit  der  Skeplis  die  Sophillik,  welche 
lernte  und  lehrte,  die  Widerfprüche  in  Denken  und  Wirklichkeit  nach  Be- 
darf zu  verwenden  und  Alles  nach  Belieben  zu  drehen  und  etwa  als  gut 
und  wahr  oder  fchlecht  und  falfch  zu  bewdfen.  Zfigelloligkeit  der  Sub* 
jectivitit  war  damit  eingeriflen,  während  die  edleren  Geiftem  allerdings  immer 
mehr  fich  der  Geillesfreiheit  bewufit  wurden.  Nun  hatte  Anaxagoras  den 
grofien  Schritt  gethan,  den  Geift  als  immateriell  der  Materie  gegenüber  zu 
ftellen  und  ihn  ftir  den  Weltbildner  tu  erfcllfren.  So  wie  dies  fchirfer  ge- 
filfit  wurde,  war  auf  diefen  AlleshiKlncr  alle  Forfchung  zur  wahren  Er- 
kenntnifi  zu  richten.  In  allem  Lebendigen,  lehrte  er,  fei  ein  Theil  des 
Geiftes. 

Sokrates  fchritt  vor  zur  I 'nterfuchung  des  menfchlichen  riciflcs.  Die 
Sinnlichkeit  täufcht,  war  das  Frgcbniü  der  ftreitenden  Naturphilofophie  und 
der  ihr  angehörigen  Schulen  gewefen.  Er  nun  richtete  feine  geniale  Kraft  auf 
die  Begriffsbildung  des  Denkens.  Durch  lie  hoflte  er  aus  der  Welt  des 
Scheins,  wie  fie  die  Sophiftik,  Alles  zerfetzend,  lehrte,  zum  Gewiflen,  Bleiben- 
den im  Wechfel  der  anfcheinenden  Wirklichkeit  und  fomit  zum  wirklichen 
Sein  zu  gelangen.  Dafi  die  Sophiften  die  verfchiedenen  Bedeutungen  eines 
Wortes  für  ihre  TrugfchlfllTe  und  dialektifchen  KunftftQcke  verwertheten, 
konnte  im  Befondem  fnne  Aufmerkfamkeit  auf  die  Wichtigkeit  der  rich- 
tigen Begriffsbeftimmung  lenken.  Die  Gegner,  welche  er  bekämpfte,  lehrten 
ihn,  fie  in  ihrer  eigenen,  aber  verbefferten  Weife  zu  bcficgen. 

Inmitten  feines  Schönheits  begeifterten  und  das  SchÖnfte  fchafTcnden 
Volkes  fragte  er  nun  auch,  und  zwar  als  der  Erfte:  was  id  das  Schöne?  Das 
Schöne  an  lieh? 

Seiner  Gewohnheit  nach  ging  er  umher  bei  denen,  die  es  wilfen  müßten 
und  bei  denen,  die  Alles  willen  wollten,  bei  den  Künlllern  in  dicfem  Fall 
und  bei  den  Sophiften,  und  legte  ihnen  feine  Fiage  nach  dem  Schönen  vor. 
Da  noch  Niemand  vor  ihm  an  folche  Begriffsbeftimmung,  wie:  was  ift  das 
Sch6ne,  Gute,  Gerechte,  Weife  u.  f.  w.?  gedacht  hatte,  fo  ward  es  ihm  nicht 
fchwer,  darzuthun,  dafi  die  Andern  meinten,  das  Wahre  zu  mffea  und  nichts 
wfifiten,  während  er  wifle,  dafi  er  nichts  wilTe.   Schöne  Dinge  iind  fchwer, 


Dlgitlzed  by  Google 


4 


Gcfchiclulicher  Uberblick. 


befchliefit  er,  bei  Plato,  Teine  Unterredung  mit  dem  Sophiflen  Hippias, 
nachdem  diefer  ihm  auf  feine  Frage  in  alberner  Antwort  eine  Reihe  von 
fchönen  Dingen:  eine  fchöne  Jungfrau,  ein  fchönes  Pferd,  einen  fchöncn 
Topf  u.  f.  w.  genannt  und  er  mit  ihm  das  Schicklichei  NUtzlichei  VortheU- 
hat'te  u.  f.  w.  beim  Schönen  bcfproclien  hat. 

Wie  fchwcr  das  Schöne  ilt,  bewies  er  aber  Iclbü.  I]r  kam  aus  einer 
Vermifchung  von  fchön  und  gut  und  wahr  und  brauchbar  nicht  heraus.  Sein 
Schüler  Plaio  ebcnfo  wenig. 

Der  Gegenl'atz  der  Denker  gegen  das  Ubergewicht  der  Sinnlichkeit, 
auch  der  fchönen  Sinnlichkeit,  und  die  ethifche  Reaction,  welche  fich  fo 
vielfach  und  auch  bei  Sokrates  ab  Zurttckgreifen  auf  die  alte  eingehe  ftrengere 
Sitte  und  Vorliebe  f&r  Manches  im  fpartanifchen  Wefen  und  delTen  Ordnungen 
zeigte,  machten  fich  geltend.  Es  verband  fich  dadurch  eine  gegen  das 
athenifche  Wefen  ihrer  Zeit  reactionäre,  ariftokratifche,  ethifch  flrengere,  dem 
Sinnengenufi,  auch  der  Schönheit  abholde  Gefinnung  mit  der  neuen  Ge- 
dankenhaftigkeit,  welche  revolutionär  war,  weil  fie  Uber  alle  bisherigen  Vor- 
ftellungen  und  Ueberzeugunpen  hinausging. 

Sokrates.  obwohl  vom  Beruf  KünÜIer,  durchaus  auf  das  l'.ihifchc  und 
rjedaiikciihafic  angelegt,  erklärte  das  Schöne  für  untrennbar  vom  (niten.  Ks 
giebt  keinen  Untcrfchied  zwifchen  fchön  und  gut ,  behauptet  er  gegen 
Aridipp  (Xcnophon,  Meraorab.  III,  8),  und  Beides  erweife  lieh  durch  die 
Brauchbarkeit.  Ein  MifUcorb  fei  danach  etwas  Schönes  und  ein  goldner 
Schild  etwas  HafiUches,  fobald  jener  fQr  feine  Beftimmung  gut  gemacht  fei 
und  diefer  fchlecht.  „Alles  ift  eben  fchön  und  gut,  wie  es  fich  zu  Etwas 
wohl  eignet  und  fchlimm  und  häfilich,  wie  es  fich  zu  Etwas  fchlecht  eignet." 
So  flUIt  bei  Häufem  auch  Schönheit  und  Zweckmäßigkeit  zufammen.  »Auch 
die  Gerechtigkeit  und  Alles,  was  die  Tugend  wirke,  feien  fchön  und  gut. 
Das  Schöne  dürfe  man  nur  kennen,  um  ihm  nichts  Anderes  vorzuziehen; 
ohne  daß  man  es  kenne,  fei  man  nicht  einmal  im  Stande,  es  /u  üben; 
felbft  wenn  man  es  verfuche ,  mülle  es  dann  miülingen.  So  fei  alfo  auch 
die  l'ebuiig  des  Schönen  und  Guten  Sache  des  Weifen  und.  wer  nicht  weife 
fei,  fei  nicht  im  Stande,  es  zu  vollbringen"  ^Memor.  III,  g).  In  folcher 
Lehre  fand  die  Platonifche  ihren  Ausgangspunkt.  Auch  nach  Xenophons 
Bericht  kommen  alfo  die  KflniUer,  welche  doch  nach  dem  gewöhnlichen 
Begriff  das  Schöne  fchaffen,  Obel  weg.  Ein  KflnfUer,  der  nicht  ein  Weifer 
tfl,  kann  nicht  wahre  Schönheit  bilden.  Anderfeits  ift  das  Schöne  herab* 
gefetzt:  fchÖn  ift  das  Brauchbare. 

Aus  diefem,  feinem  Grundfatz  folgert  Sokrates  denn  auch  humoriAifch, 
dafi  er  fchöner  fei  als  die  Andern,  weil  er  mit  feinen  Glotzaugen  bei  ein- 
gedrückter Nafe,  mit  feinen  weit  offenen  Nafenlöchern  und  dem  großen 
Mund  mit  dicken  Uppen  heller  fehcn,  riechen  und  abbeißen  könne.  Xeno- 
phon  thcilt  des  Weiteren  noch  eine  Reihe  von  Ausfprüchcn  des  Meifters 
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mit:  das  Schöne  fei  in  der  Bewcgunf^  noch  fchoncr  als  in  der  Ruhe,  die 
Schönheit  lie^je  \on  felbft,  und  der  Schöne  könne  Alles  ausrichten,  ohne 
fich  zu  rühren,  wahrend  der  Starke,  um  feine  VVünfche  zu  erreichen,  ar- 
beiten, der  Tapfere  Gefahren  beftehcn,  der  Weife  das  Wort  gebrauchen 
mOfle;  in  Gemllden  fehe  man  die  Menfchen  am  liebften,  deren  ÄuSeres 
eine  fchöne,  gute,  liebenswOrdige  Seele  durchblicken  lalTe;  in  den  Bild- 
Aulen  wirke  auf  uns  am  anziehendften  das  Leben,  welches  daraus  fpreche, 
und  fomit  mOfle  der  Bildhauer  die  ThXtigkeiten  der  Seele  im  Bildwerk  aus- 
drucken. 

Alles  in  Allem  kann  man  nach  der  Darfleliung  feiner  Schüler  von  So- 
krates  nur  Tagen,  daß  wenn  er,  der  Philofoph,  wie  er  klagt,  bei  den  KUnftlem 
nicht  erfuhr,  was  das  Schone  fei,  auch  die  Künfller  von  ihm  über  das  Schone 
nichts  gelernt  haben.  Was  hinter  feinem  Worlklauben  und  Disputiren  Hecke 
und  daraus  erwachfen  würde,  vermochten  lie  nicht  zu  erkennen  und  fo  mögen, 
wie  er  über  lie,  lie  über  ihn,  den  philofophirenden ,  Schönheit  grübelnden 
Collegen  die  Achfcln  gezuckt  haben.  Auch  ihnen  mufite  er,  wie  fall  allem 
Volk  in  Athen,  trotz  feiner  Tugenden  als  ein  fonderbarer  Kauz,  Sophift, 
NeuerungsfDchtler  und  Himgefpinftler  erfchetnen. 

Was  Sokrates  angeregt  hatte,  Plato  (439-^348)  fQhrte  es  aus.  Er 
nahm  die  eigentlich  wifTenfchaftlichen  Unterfuchungen  feines  Lehrers  auf. 
Wie  feine  Philofophie  bis  auf  den  heutigen  Tag  wirkt,  ift  bekannt. 

Plato  hat  kein  Sydem  ausgearbeitet,  fondern  in  einer  Reihe  von  Abhand- 
lungen, deren  jede  unabhängig  von  der  andern,  feine  Theorien  vorgetragen; 
was  er  in  der  einen  betont,  ift  Nebenfache  in  der  andern;  auf  wörtliche 
IJbcreinllimnuMig  ifl  keine  Rücklicht  genommen.  So  fehlt,  zumal  bei  der 
dialogifchen  Form  der  Abhandlungen,  die  fyflemaiifchc  Strenge  und  Genauig- 
keit; die  wiHenfchat'tlichen  Beflimmungcn  decken  lieh  nicht  in  den  verfchie- 
denen  Werken.  Es  heiÜt  mühfam  dasZufammengehörige  fuchen  und  zufammcn- 
fügen,  wobei  Verfchiedene  natfirlich  au  verfchiedenen  Refultaten  kommen. 

Alles  wird  bei  Piaton  beherrfcht  von  feiner  Begriffs-  und  Ideenlehre, 
die  er  aus  den  Anregungen  des  Sokrates  unter  Einflufi  der  ihm  am  meiden 
entfprechenden  anderen  Philofophien  und  Wiflenfcbaften  entwickelte. 

Die  gedankenhafte  Erkenntoifi  fteht  jetzt  als  das  allein  Mafigebende  feft. 
Die  ünnliche  Wahrnehmung  ergiebt  nur  Trügerifch-Vergänglichcs,  eine  Viel- 
heit des  Scheins.  Der  Geift  fucht  das  Sein  hinter  der  Vielheil  der  faifchcn 
Realität.  Er  findet  den  einheitlichen  Regrifl";  diefer  Begrilf  wird  als  GeiÜig- 
Wirkliches  zur  Idee.  Die  Idee  jedes  Dinges  ill  feine  eigentliche  Wefenheit 
und  Wirklichkeit,  von  der  die  fogcnannten  wirklichen,  linnlich  wahrgenom- 
menen Dinge  flammen. 

Was  ill  z.  B.  das  Wcfen  der  Kiche,  des  Tifchcs,  der  Rofe,  des  Mannes, 
des  Weibes  u.  f.  w.?  Aus  dem  Begriff  geflaltet  fich  dem  Philofophen  in 
der  inneren  Anfchauung  die  Idee. 
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Diefe  Ideen,  getfttge  Schemen  über  der  Sinnlichkeit  find  göttlich,  find 

vor  aller  finnlichcn  Vielheit  die  Normen,  Vorbilder,  find  bei  Gott,  find  im 
Himmel.  Die  vielen  fogenannten  wirklichen,  irdifchen  Dinge  find  nur  danach 
gemachte,  nie  vollkommene,  fondern  als  Individuen  fiets  unvollkommene 
Abbilder  und  lloftlich  in*s  Niedere  tjezoi^ene  Sinnen-Dinger. 

Jene  göttlichen  Ideen  erkennt  nur  der  i-'hilofnph.  Am  meiftcn  ent- 
fprechen  den  Ideen  hienieden  ciie  geonietrifclien  l  iuincn;  /.  R.  Kreis  und 
Kugel  zeigen  uns  in  der  moglichften  Vollkommenheit  die  Daillellung  ihrer 
Idee:  Ideale,  welche  ihre  Idee  völlig  zum  Ausdruck  bringen. 

Aber  nicht  blos  die  Dinge,  fondern  auch  die  Abftractionen  von  ihren 
Erfcheinungen  werden  dem  Plato  su  folchen  göttlichen  Ideen.  Alfo  das 
Wahre,  Gute,  Schöne  u.  f.  w.  (Die  Gewohnheit  der  VielgÖtter-Religion  mit 
ihrer  Vei^Öttlichung  und  Verlebendigung  von  allem  Möglichen,  auch  der 
Abftractionen,  wie  z.  B.  der  Weisheit  kam  hiebe!  zu  HQIfe.)  Die  umfafliendften 
Ideen,  z.  B.  das  AIl-Eine,  Gute.  Weife,  Wahre  find  dann  aber  Gott  felbft. 

Das  Schöne,  Weife  oder  Wahre  und  Gute  ift  das  Höchfte,  was  der 
Menfch  zu  erftrebcn  vermag.  Da  wir  ienes  GfUtliche  in  uns  finden  und  zur 
Herrfehaft  kommen  lallen  können,  wie  lehr  auch  niedere  Triebe  es  verdecken 
und  bedrücken  mtigen,  fo  gilt  es  alle  Kräfte  anzullrengen,  und  der  Dreiheit 
den  Sieg  in  uns  zu  erkämpfen,  um  dadurch  giUllicher  /u  werden.  Das 
Häßliche  aber,  das  Unwahre  und  das  Schlechte  1(1  zu  halfen  und  zu  ver- 
nichten, weil  es  uns  verhindert,  uns  aus  dem  Staub,  in  d«i  es  uns  lunab- 
drQckt,  fu  erheben  und  zur  Gottheit  emporzuftreben. 

Da  nun  Plato  ebenfiiUs  die  ZufammengehÖrigkeit  und  Untrennbarkeit 
von  Schön  und  Gut  und  des  SchÖn-Guten  wieder  vom  Weifen  behauptet, 
fo  kann  er  das  Schöne  auch  nur  derart  definiren,  dafi  es  noch  dem  Guten 
entfpricht  oder  er  beugt  die  Bedeutungen  der  Wörter,  daß  fie  auch  beim 
Guten  und  Wahren  entfprechen  möfTen.  In  der  Schule  der  Pythagoräer 
und  .Mathematiker  hatte  er  dabei  den  Sinn  für  mathematifche  WilTenfchaft- 
lichkeit  überhaupt  und  tTir  dahingehörige  Fntftehungsweife  und  F"orm  aus- 
gebildet: I'^inhcit.  Vielheit,  Regelmäßigkeit,  bertimmte  Begrenzung.  Gleichheit, 
Proportion,  Symmetrie,  Kurhvthmie  und  fonOiges  Maß  und  die  Zahlen,  als 
Mittelglieder  Zwilchen  dem  lunen  und  l  ncndlich  V  ielen,  regieren  überall  im 
Göttlichen  und  fomit  auch  im  Schönen. 

Alle  Dinge,  denen  man  ein  ewiges  Sein  beilegt  —  fomit  auch  das 
Schöne  — •  beftehen  aus  Einem  und  Vielem  und  vereinigen  in  fich  zugleich 
ein  Endliches  und  Unendliches.  Symmetrie  (damals  als  richtiges  Verhittnifl 
gefaflt)  und  Harmonie  bewirken  die  Verbindung.  Das  Schöne  ift  harmonifch, 
unharmonifch  aber  das  Häßliche  in  Bezug  auf  Alles,  was  göttlich  ift.  Wo 
Zahl,  Mafi  und  Gewicht  fehlen,  ift  immer  ein  Schlechteres.  Gefetzmäßigkeit, 
Ordnung,  Begrenzung  find  immer  zum  Schönen  nöthig.  Das  Gute  beruht 
ebenfalls  auf  Maß  und  Harmonie.    Das  Maß  und  was  dazu  gehört  ift  eben 
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göttliche  Ordnung.  Durch  Maaßhaltcn  in  uni'eren  Neigungen  und  Lciden- 
fchaften  gelangen  wir  zur  Schönheit  und  cur  Tugend.  Die  Tugenden  müflen 
in  einem  richtigen  Verhältnis  zu  einander  ftehen,  z.  B.  Tapferkeit,  Muth  ift 
Tugend.  Ohne  Weisheit  wird  Mutl\  zur  Tollkfihnheit.  Ohne  Gttte  entlieht 
BnitalitSt  und  Tyrannei,  wenn  Muth  allein  oder  Muth  und  Klugheit  allein 
walten.  Das  Zu(aninien*Eins  oder  die  Harmonie  ift  von  der  Schönheit  fo  wenig 
wie  von  der  Tugend  zu  trennen. 

Die  Harmonie  erzeugt  ein  Luftgefühl;  fobald  lie  aufhört,  entfteht 
Schmerz.  In  Bc/u£?  auf  die  ProporTlon  fagt  Plato  noch  beftimmtcr,  daß  zwei 
Dinge  in  keinem  fchönen  X'erhaltniti  /u  einander  ftehcn  können  ohne  ein 
Drittes,  das  lie  /ufanimenhalte.  Dies  Miniere  aber  mülle  ebcnfo  zum  Letzten 
fich  verhalten,  wie  das  Krfle  zu  ihm.  und  wie  das  Letzte  (ich  verhalte  zum 
Mittleren,  fo  mUlfe  das  Mittlere  lieh  verhallen  zum  Knien.  —  Ein  Unvoll- 
endetes kann  nicht  fchön  Tein;  innere  Vollendung  gehört  dazu.  (Kreis  und 
Kugel  find  deshalb  das  SchÖnfte.)  Wahre  GenfilTe  bereiten  »diejenigen, 
welche  fich  auf  fchöne  Farben  und  Figuren  beziehen,  die  meiften  Annehm- 
lichkeiten  des  Geruchs  und  Schalls  und  alle  diejenigen,  deren  Abwefenheit 
nicht  fehr  merklich  ift.  und  nicht  traurig  macht;  deren  voller  Genufl  hin- 
gegen uns  empfindbare  Regungen  der  Anmuth  ohne  allen  Schmerz  ge- 
währt. .  .  Unter  den  fchonen  Figuren  will  ich  jetzt  nicht  \crllandcn  wilfen.  .  . 
Schönhelten  bei  Thiergcrtalien  und  Gemälden,  fondern  das  Gerade  und  Zirkcl- 
fÖrmigc  und  das  rund  oder  nach  dem  Winkelmaß  gearbeitete.  Von  dicfcn 
fage  ich  nicht,  daß  lie,  wie  andere,  nur  in  einem  gewillcn  Verhältnillc  fchÖn 
find,  fondern  daß  lie  an  und  für  fich  eine  bellandige  Schönheit  haben  und 
ein  ihnen  eigenthümliches  Luftgefühl  erwecken  und  gar  nichts  mit  den 
Annehmlichkeiten  durch  Bewegung  gemein  haben.  Auf  eben  die  Art  ver- 
ftehe  ich  die  Schönheit  und  Luft,  welche  die  Farben  erwecken.  .  .  Ich  fage 
daher  (auch),  daß  die  leichtfliefienden  und  hellklingenden  Töne,  die  einen 
eingehen,  reinen  Gelang  geben,  nicht  im  blofien  Verhiltnifi  mit«ndern,  fon- 
dera  ihrer  eigenen  Natur  nach  an  fich  felbft  Schönheit  haben".  .  .  Daran 
fchliefit  fich  die  Luft,  welche  die  Wiflenfchaften  gehen,  wobei  das  .reine 
Weiß*  als  Beifpiel  gepriefen  wird. 

ßnen  Schritt  zur  Erkenntniß  ihut  (Sympofion),  wer  die  cigenthümliche 
Schönheit  der  Seelen  viel  höher  fchätzt  als  die  der  Körper.  Line  edle  und 
harmonifche  Seele  befriedigt  an  lieh  fchon,  wenn  aucli  ihr  Körper  nicht  die 
fchönftc  Blüthe  hätte.  Wer  dies  erkannt,  gelangt  zum  .Anblick  der  littlichen 
Schönheit  in  den  Ciefetzen  und  Anordnungen  und  lernt  die  Schönheit  des 
Körpers  immer  mehr  gering  fchätzen.  Von  hier  erhebt  er  fich  zur  wifibn- 
fchaftlichen  Schönheit  in'  dem  weiten  Umfang  ihres  Gebiets  und  haftet  nicht 
mehr  an  der  Schönheit  des  Einzelnen,  fondem  begiebt  fich  auf  das  grenzen- 
lofe  Meer  der  Schönheit.  Die  allerhöchfte  Schönheit  aber  ift  ewig,  all-fchön, 
nicht  theils  fchÖn,  theils  hfiBlich  oder  nur  dann  und  wann  fchÖn,  ift  abfo- 
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lute  Schönheit.  Die  unterfte  Stufe  ift  alfo  Schönheit  des  einzelnen  Körpers; 
die  zweite  Vereinigung  von  fchönem  Körper  und  fchöner  Seeie,  weiter  die 

Allgemeinheit  der  fchönen  Körper  und  Seelen,  danach  die  littliche  Schönheit, 
dann  die  willenfchaftliche  Schönheit,  zuhöchfl  die  Wiirenfchaft  jener  wcfent- 
lichen  Schönheit,  womit  man  zum  Ziele  gelangt,  nämlich  zur  Einlicht  delfen, 
was  an  lieh  fchön  ift. 

Wer  diefe  Schönheit  erfchaut ,  achtet  Gold  und  Kleider  und  fchfine 
Jugend  nichts  dai^cRcn.  .Aber  was  meinll  Du,  welche  unvergleichliche 
Auiienwcide  uiitde  das  crrt  fein,  wenn  Einer  fo  weit  käme,  die  Schönheit 
felbft  zu  fchcn,  fie  ganz  lauter,  rein  und  unvermifcht,  nicht  mit  menfchlichem 
Fleifch,  Farbe  und  anderen  Spielwerken  der  Sterblichkeit  fiberzogen,  fondem 
in  ihrer  reinen  Göttlichkeit  und  werentlichen  Gleichheit  zu  betrachten?* 
Im  Geift  aUein  kann  diefe  Schönheit  erfchaut  weiden.  Sie  ift  kein  Bild  der 
Schönheit,  fondem  ihr  Wefen  felbft. 

Der  ^waldge  Denkergeift  konnte  in  Plato  doch  den  dichterifch-enthu- 
(iaftifchen  Geift  und  jene  Phantalle  nicht  ganz  vernichten,  in  welcher  er  in 
der  poetifchen  Jugend  den  Götterhimmel  erfchaut  und  an  eine  höhere  Welt 
geglaubt  hatte. 

Statt  der  Götter  des  Olymps  mit  all  dem  Zubehör  ihres  liimmlifchen 
Reichs,  welche  die  Dichter  über  der  Krdc  erfchaut  hatten,  l'chatft  IMato  einen 
überirdifchen  Himmel,  bewohnt  von  leinen  göttlichen  Ideen:  es  find  andere 
Götter,  als  die  menfchlich  gedachten,  lebensvollen  auch  leichtfertigen  und 
fonft  oft  fchlimmen  der  Mythe  und  Dichtung:  ganz  unfinnliche  Wefen, 
ohne  Farbe,  Materie,  un&flbar,  die  Wefen  des  Wirklichen. 

Wie  von  diefen  Ideen  aber  das  viele,  fchlechtere  Wirkliche  wird,  das 
hat  Plato  nicht  gelagt.  Sie  fchweben  fiber  dem  Irdifchen,  wie  die  Götter 
fiber  den  Menfchen.  Die  Seele  ift  unfterblich  und  fie  zieht  es  mit  ihrem 
belTeren  Theile  nach  oben.  Göttliche  Rafcrci,  wahre  Begeiferung  erhebt 
zum  Göttlichen;  auch  hienieden  als  RegeiÜerung  der  Mufen  giebt  fie  allein 
der  Dichtung  das  wahre  l  eben,  wozu  bloße  Kunft  nicht  hinreicht. 

Man  ficht,  das  Schone  der  linnlichen  I-lrfcheinung  wird  hÖchltens  als 
unterfte  Stufe  einmal  genannt.  Das  .Mathcmatilche  reiner  Form  und  der 
Zahlen-VcrhältniHe  ift  dem  Denker  lieber  und  wichtiger.  Das  Schöne  darf 
nicht  vom  Guten  und  Wahren  gefondert  fUr  fich  Bedeutung  in  Anfpruch 
nehmen.  Das  wahre  Schöne  fchwebt  hoch  Ober  dem  Sinnlichen  und  ift  nur 
dem  Philofophen  erkennbar.  Ebenfo  die  wahren  Dinge,  die  auch  an  fich 
die  wirklich  fchÖnen  find. 

Wo  blieben  nun  Kunft  und  KQnftler?  Wie  ftanden  fie  zu  diefem  Schönen 
Plato's?  Tief  unten  als  Sinnen-Diener.  Die  Kfinftler  erftfaauen  das  Wahr- 
haft-Schöne, das  im  Wefen  der  Dinge  liegt,  nicht.  Die  Wirklichkeit  ift  nur 
ein  vergänglicher  Schein,  ein  fchlechteres  Vielheils-Abbild  der  Ideen,  des 
wahren  Seins.    Die  Kunft  aber  ift  Nachahmung,  Abbild  des  Wirklichen 
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{tiifii^aig,  die  damals  gfiltigc  Dctinition  der  Kunll),  rol^licli  der  Schein  eines 
Scheins  und  darum  eigentlich  ein  Unding.  Die  KUnftler,  wdche  diefen 
zweifiich  verfcblechterten  Schein  darftellen,  find  auch  fonft  Gaukler,  z.  B. 
Maler  und  Dichter,  von  denen  jene  etwa  einen  Schuller  malen,  und  diefe, 
wie  der  von  Plato  fo  bitter  angegriffene  Homer,  Qber  Heerf&hning,  Staats- 
verwaltung, Bildung  des  Menfchen  und  alles  MSgliche  reden,  ohne  das  Ge- 
ringfte  von  Schufterei  oder  von  Heerffihrung  u.  f.  w.  zu  verftehen.  Un- 
möglich können  fie  deshalb  auch  Nutzen  bringen. 

Mit  überfpartanifchcr  Verachtung  tritt  fo  Plato  «oticn  die  KiinÜc  auf, 
von  denen  er,  der  Athener,  der  unter  den  Denkmalen  des  Athens  des  l'erikles 
und  Phidias  wandelte,  die  bildenden  Klinik-  nur  nehenhei  erwähnt,  und 
weift  ihnen  ihre  Stelle  in  feinem  idealen  Staate  an.  foweit  er  lie  überhaupt 
duldet,  da  lie  im  Allt^emeinen  nur  dem  Unlinn,  der  Unwahrheit  und  den 
Lüften  dienten  und  z.  B.  die  epifchen  Dichtungen  die  fchSndlichften  Vor- 
ftellungen  Ober  die  Götter  verbreiteten,  die  Tragiker  Leidenfchaften  darfteilten, 
welche  des  Weifen  unwUrdig  wSren.  Sein  hochmQthig-philofophifches  Puri- 
tanerthum lS6t  fich  dabei  nicht  leicht  überbieten.  Mufifche  und  gymnaftifchc 
Erziehung  bilden  den  Menfchen;  Harmonie  und  Rhythmus  find  göttliche 
Ordnung;  aber  fdne  Folgerungen  fQhren  dahin,  dafi  alle  Kunft  im  Staat 
unter  ftrenger  Cenfur  ftchcn  mu6  und  er  die  Ägypter  wegen  ihres  Gefetzes 
lobt,  welches  die  bellehenden  typifchcn  Formen  den  Künftlem  zu  andern 
verbietet,  dal3  aber  „von  der  Poelic  im  Staat  nichts  aufgenommen  werden 
darf,  als  Gelange  /.um  Lobe  der  (ititler  und  zur  l->bebung  edler  Tliaten", 
von  der  Mulik  nur  die  männliche,  heldenmiithige  und  die  friedliche  fanfte, 
wofür  die  einfachen,  nicht  die  vielharmonifchen  Inltrumente  dienen: 
Leyer,  Laute  und  llirtenpfeife.  Gleicher  Weife  ift  ftrcngfte  Aufficht  über  die 
anderen  KOnftler  und  Kfinfte  (und  Kunilhandwerke)  nöthig,  das  Übelfittliche, 
Unanftindige,  Disharmootfche  in  Figuren  und  Gebfluden  und  allem  Andern 
zu  unterdrGcken,  damit  die  Jugend,  die  darunter  aufwSchft,  nidit  verdorben 
werde. 

Die  Handwerker,  obwohl  untergeordnet,  find  nothwendig  im  Staat; 

Künftler  der  Nachahmung  aber  (d.  h.  der  eigentlichen  Kunft  nach  griechifcher 
AufiafTung)  und  Künftelei-Macher  unnütz,  fo  weit  Sie  nicht  dem  Weifen  (als 
Hymnenlanger  der  Gottheit  u.  f.  vv.)  dienftbar  gemacht  werden. 

Als  Seele  erften  Rangs  wird  deshalb  nach  Plato  der  l'hilofoph  geboren, 
zweiten  Rangs  erft  der  gerechte  König  oder  tapfere  Heerführer,  unten  in  6, 
Reihe  folgen  einander  die  i>ichtcr,  Künftler,  die  verhaßten  Sophiften  und 
Demokraten  und  als  neunten  und  letzten  Rangs  fteht,  doch  echt  griechifch, 
der  Tyrann. 

Das  war  das  Urtheil  eines  der  größten  Denker  ttber  das  Schöne  und 
die  Kunft.  Er  war  gegen  die  Ifthetifche  Richtung  feines  Volks  verbittert 
und  trat  mit  der  ganzen  Einfeitigkeit  eines  Mannes  auf,  der  ein  neues  Princip 
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der  Welt  verkfindet.  Er  verlegte  den  Sehwerponkt  in  jeder  Beziehung  aus 
der  realen  in  <Ue  geiiUge  Welt  Die  Gottheit,  die  Überirdifchen  Ideen,  das 
ift  allein  der  Betra.ht  ng,  des  Anfchaucns  werth.  Nach  diefem  Himmel  des 
wahren  Seins  geht  die  Sehnfucht  des  Weifen. 

Er  hatte  es  fo  leicht,  in  Betreff  der  Kund  aus  Schwarz  Weiß  zu  machen, 
wie  fogleich  nach  ihm  gefchah:  das  wahrhaft  Schöne  ift  die  Idee;  das  Irdifche 
ift  ein  fchicchtcs  Abbild  da\on;  der  gottbcpciflerte  Künftlcr  aber  erhebt  fich 
über  die  Wirklichkeit  zur  inneren  Anfchauung  des  Ideals.  Sein  Werk  fchwebt 
deshalb,  wenn  es  auch  die  hochfte  Idee  als  Ideal  nie  ganz  erreicht,  zwifchen 
der  fchlechteren  Wirklichkeit  und  dem  Göttlichen,  b'ulglich  wird  der  Künftler 
in  feiner  Art,  wie  es  der  Priefter  und  I*hilofoph  ift,  ein  Verkünder  des  Gött- 
lichen. 

Wie  leicht  lieh  I'lato's  Ideenhimmel  wieder  in  andere  Himmel  verwan- 
deln Uefly  ift  leicht  einzufehen.  Wie  hausbackenes  Nfitzlichkeitsprincip,  fo- 
genanntes  fpartanifches  Wefen,  Orthodoxie  und  Moraltyrannei  und  eine  nur 
floh  felhft  anerkennende  Philofophie  immer  und  immer  wieder  die  Stellung 
Plato*s  gegen  die  Kunft  eingenommen  haben,  lehrt  die  Gefchichte. 

Doch  erfolgte  gegen  Plato*s  rücklichtslofen,  Alles  aufopfernden  Idealismus 
fogleich  der  Gegenftofi  durch  feinen  Schüler  Ariftoteles  (384-^322),  der 
fich,  im  Denken  felbftändig  geworden,  unwillig  von  der  Phantafiewelt  Plato's 
ab  und  der  wirklichen  Welt  zuwandte. 

In  der  gansen  Philofophie;  fo  auch  in  Bezug  auf  das  Schöne. 

Seine  Rhetorik  und  Poetik  geben  daflU*  die  Belege. 

Er  ficht  alles  Schöne  an  und  prfift  das  Allen  Gemeinfiune.  Er  findet 
es  in  der  Ordnung,  Symmetrie  (richtigem  Verhältnis  der  Theile)  und  Be- 
grenztheit.   Das  Schöne  verlangt  Einheit  und  Ganzheit.   Ganzheit  ift  das, 

was  Anfang,  Mitte  und  Ende  hat.  Anfang  ift  das,  was  nicht  ein  Anderes 
noch  als  nothwendig  vorausfetzt,  Ende  aber  das,  worauf  nothwendiger  Weife 
nichts  mehr  folgt.  Das  Schöne  muß  in  allen  feinen  Theilen  eine  richtige 
Zufammcnfetzung  haben,  Kinhcit  in  der  .Mannigfaltigkeit.  Es  darfauch  nicht 
jede  beliebige  Große  haben,  weder  zu  klein  noch  /u  groß  fein,  fondern  muß 
unfcrer  äflhetifchen  Kraft  entfprechen.  In  der  rechten  Anordnung  und  Größe 
liegt  die  Schönheit.  Je  umfallender  iil,  was  docli  überfchaulich  bleibt,  dello 
gröfier  die  Schönheit.  Die  Schönheit  verlangt,  daß  die  einzelnen  Theile  im 
Ganzen  fo  verbunden  find,  dafi  kein  Theil  verfetzt  oder  weggelalTen  werden 
kann,  ohne  dafi  das  Ganze  auseinandergeriflen  und  zerrQttet  wird.  Denn 
das,  was  dafein  oder  auch  nicht  dafein  kann,  ift  gar  kein  Theil  vom  Ganzen. 
Somit  organifche  Verbindung. 

Das  Schöne  mufi  anfchaulich  fein  und  darf  nichts  Widerfprechendes  in 
fich  enthalten. 

Kunft  ift  Nachahmung,  aber  fie  muß  Mufterbilder  auffteUen  von  dem. 
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was  fie  behandelt.  So  inufi  der  Maler  bei  aller  Ähnlichkeit  verfchönern, 
muB  der  Dichter  Müller  der  Gutmfithigkeit,  UnbSndigkeit  u.  f.  w.  darfteilen. 

Die  Kunft  fteht  wegen  ihrer  Freiheit  Uber  der  Naturerfcheinung,  dem 
Wiridichen.  Sie  kann  auch  das  Wahrfcheinliche  oder  mit  Nothwendig- 
keit  Ansunehmende  darfteilen.  Des  Ariftoteles  Satz:  ^ Daher  ift  auch  die 
Poefie  philofophifcher  und  gehaltvoller  als  die  Gefchichte,  denn  die  erfte 
(leih  raehr  ilas  Allgemeine,  die  letztere  nur  das  Einzelne  dar"  ift  auf  jedes 
Kunft  werk  zu  übertragen. 

Der  Künftlcr  als  nachahmender  Darfteller,  der  Dichter  fo  gut,  wie  der 
Maler  oder  irgend  ein  anderer  bildender  Kiinfller,  muß  noihwendig  die 
Dinge  auf  eine  der  drei  Arten  darrtcllen:  entweder  Ib,  wie  lie  find  oder 
waren,  oder  fo,  wie  lie  gemeiniglich  berichtet  oder  angefehen  werden,  oder 
fo,  wie  fie  fein  follten.  Die  freie  Phantalic  erhall  ihr  Recht:  auch  das  Un- 
wirkliche, das  aber  der  gemeinen  Meinung  gemSS  ift,  fodann  dasjenige,  was 
unter  gewiflen  Umflinden  nur  nicht  undenkbar  ift,  kann  dargeftellt  werden. 

Die  ideale  Kunft  ift  die,  welche  MufterbUder  giebt;  ein  Mufterbild  aber 
mufi  aber  die  gemeine  Wirklichkeit  hinausreichen;  fodann  die,  welche  die  Dinge 
giebt,  wie  (le  fein  follten,  d.  h.  fie  ihrer  Idee  entfprechend  darfteilt. 

Von  Plato's  Schönem  der  Überwelt  aber  ift  keine  Rede. 

Plato  hatte  (Republik  lo.  C.)  bemerkt,  daß  die  ganze  nachahmende 
Kunft,  die  für's  Gcficht.  wie  fürs  Ohr  in  der  Poefie,  als  eine  niedere  Be- 
triebfanikeit.  mit  einem  niedrigen  Thcile  in  uns  Verkehr  habe  und  fomit  auch 
niedrig  wirke.  Nun  ftelle  diefe  Kunft  unter  allen  Ümftänden  entweder  be- 
trübte oder  freudige  Menfchen  dar,  die  bei  folchen  ZuÜanden  nicht  in  fich 
harmonifch  lind.  Wie  bei  den  entfprcchenden  limdrücken  des  Gefichts  ent- 
ftehe  bei  den  Handlungen  ein  Aufruhr  in  der  Seele.  Diefe  wird  mit  taufend 
Widerfprüchen  angefüllt:  das  Gegentheil  einer  vemfinftigen,  gefafiten  Seele. 
An  einer  andern  Stelle  fagt  er,  dafl  der  Tyrann  die  Tugendhaften  austreiben 
mfifle  und  nennt  das  höhnifch  eine  fchöne  Reinigung,  entgegengefetzt  der- 
jenigen,  wodurch  Ärzte  den  K6rper  ausleerten,  denn  fie  fchaft^en  das 
Schädliche  weg  und  liefien  das  Heilfame  zurück.  So  vertreibt  ja  auch  die 
darfteilende  Poefie,  ein  Spiel  der  Kurzweile  und  keine  würdige  Bctriebfamkeit 
als  Nachahmung,  lie  möge  jambifch  (dramatifch)  oder  heroifch  (epifch)  dichten, 
verwirrend,  gleich  der  Malerei  ohne  Ziel  auf  das  Gefunde  und  Wahre,  durch 
ihre  Nachahmung  der  Leidenfchaft  unwilligen  Grams  das  Gute  im  Mcnrcbcn, 
und  fchmeichelt  in  ihm  dem  Gemeinen  und  zerrüttet  die  in  gcwahramc 
Heftigkeit  verfetzte  vernünftige  Seele,  und  verfuhrt  uns  auch  noch,  durch 
Mitleiden  und  innerfte  Thcilnahme  gerührt  dem  Jammerparoxysmus  zu  folgen 
und  den  Diditer  als  tiefilich  zu  preifen,  wiUirend  man  fich  felbft  folchen 
Betragens  fchSmen  wttrde.   Diefe  nachahmende  Dichtung  verfchlechtert. 

Ariftoteles  tritt  auch  hierin  gegen  Plato  fßr  die  Dichtung  (und  Mufik) 
ein:  die  richtig  Tragödie  reinigt.  Sie  lehrt  Maafihalten,  Vernunft.  Sie  beflert 
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Die  Philofophen,  welche  an  die  ethifch  praktifche  Lehre  des  Sokrates 
knüpften,  ihre  Aufgabe  darin  fahen,  der  Moral  zu  leben,  finnliche  Genfiffe 
zu  verachten,  der  Natur  in  Einfachheit  des  Lebens  zu  folgen,  vernachläHigten 
das  Schöne  oder  haßten  es.  Unfere  dahin  bezügliche  chriftliche  Moral  hat 
Weniges,  was  die  Stoiker  nicht  hatten,  wie  lieh  denn  die  chriftiiche  moralifche 
Ascetik  an  die  ftoifchen  Hoctrinen  anfchließt. 

nie  l{pikuräcr  fuchten  das  fummum  bonum,  das  hÖchfte  Gut  in  der 
(ilückfcligkeit  des  Lebens  d.  h.  in  der  dauernden  Freiheit  von  Hnhift,  welche 
bei  den  echten  Fpikuräern  in  der  uncrfchütterlichen  Gemülhsruhe  des  Weifen 
beAand.  Die  niederen  luchien  den  Sinnengcnuti.  Auch  lie  haben  fich  um 
das  Schöne  nicht  näher  gekfimmert. 

Cicero  hat  in  feinen  philofophifchen  Schriften  auch  das  Schöne  hie  und 
da  nach  feinen  griechifchen  Lehrmeiftem  berührt.  Ihm  ift  der  Idealbegriff 
nicht  fremd.  Dem  KOnftler  fchwebt  eine  aufierordentliche  Art  der  Schönheit 
vor  Augen,  wenn  er  Hohes  fcfaaffen  will,  wie  er  fie  auf  Erden  vielleicht 
niemals  angetrofTen  hat,  noch  antrifft.  Die  Schönheit  des  Körpers  befteht 
vorzüglich  in  der  Art,  wie  feine  Theile  zufammengefligt  find  und  ergötzt 
uns  dadurch,  daß  wir  Übereinflimmung  und  Proportion  in  denfelben  wahr- 
nehmen. l]r  Linterfcheidet  eine  „hohe  und  majcftätifche,  Ehrfurcht  einflößende 
und  eine  anmulhige  und  reizende,  Liebe  einflößende  Schönheit.  Jene  gehört 
für  den  Mann,  diefe  für  die  Frau  .  .  .  Unter  allen  Thiercn  empfindet  der 
Menfch  allein,  was  Ordnung  iil;  er  allein  hat  einen  Begriff  von  Anftand  und 
Schicklichkeit,  eine  gewiffc  Regel  für  feine  Reden  und  Handlungen.  Selbft 
in  den  fichtbarften  Geftalten  der  Dinge  wird  kein  anderes  Thier  von  Schön- 
heit, Anmuth  oder  Obereinftimmung  der  Theile  gertthrt.  Diefen  Begriff  der 
Schönheit  tragen  Vernunft  und  moralifche  Empfindung  von  Gegenftänden 
des  Gefichts  auf  Eigenfchaften  der  Seele  Qber,  indem  fie  uns  auch  in  unferen 
Gellnnungen  und  im  Betragen  das  Ordentliche,  Obereinftimmcnde,  Regelmäfiigc 
als  fchön  in  einem  weit  höheren  Verflande,  das  Unfchickliche,  Ausfchweifende, 
Weibifche  hingegen  als  häßlich  vorftellen  und  uns  gegen  alle  Meinungen 
und  Handlungen  einen  .Ahfcheu  einflößen,  die  von  einem  zügellofen  (.liaraluer 
zeugen.-  Somit  intcrfcheidung  der  körperlichen  und  feelifchen  Schönlieit. 
Dies  Schöne  wird  dann  Cicero  auch  zum  Moralifch-Guten ,  zum  honeftum. 

Seneca  als  Stoiker  nennt  die  Künftler  Diener  der  Schwelgerei  und 
Üppigkeil  und  Hellt  fic,  wie  fchon  Plaio  gcthan,  mit  Salbenhändlem  und 
Köchen  u.  f.  w.  zufiimmen. 

Im  Allgemeinen  (Und  (nach  Plato)  den  Su>ikem  das  NaturfcfaÖne  höher 
als  das  Kunftfchöne.   Aber  das  Wahrhaft-Schöne  fei  nur  das  Gute. 

Mittlerweile  war  das  Chriftenthum  gekommen.  Wie  Plato*s  Lehre  in 
fo  mancher  Beziehung  als  eine  Vorbereitung  dafttr  dienen  konnte,  indem 
fie  diefe  Welt  als  eine  Höhle,  in  der  wir  nur  die  Schatten  des  Wirklichen 
fiihen,  fchilderte,  das  Göttliche,  Überfinnliche,  den  Ideen-Himmel  als  Wirk- 
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lichkeit  und  Einzig  zu  Erftrebendes  u.  t,  w.,  erkannten  fchon  die  früheren 
Zeiten. 

Die  Chriften  der  älteren  Zeit  befchäftigten  fich  nicht  mit  Speculationen 
Ober  das  Schöne. 

Wohl  aber  gefchah  dies  in  der  neu-philofophifchen,  befonders  in  Alexan- 
dria  vertretenen  Schule,  welche  durch  die  Verquickung  von  Plato  mit 
orienialtfchen,  darunter  hauptfiichlich  mofaifchen  und  chriftlichcn  I  ehren  ilcr 
Philofophie  die  mangelnde  Verbindung  zwifchen  dem  Überiinniichcn  und 
Sinnlichen  geben  wollte. 

Ihr  bedeutend  Her  Ve^reter  ill  Plotin  (2o5 — 270  p.  C).  Auch  als  ÄÜhe- 
tiker  wurde  er  hochwichtig. 

Die  gewöhnliche  Anficht,  das  Schöne  beftehe  in  Ebenmaß  (Symmetrie) 
des  Ganzen  und  der  Theile  und  fchöner  Farbe  und  AbgemefTenheit  nennt 
er  fidfch.  Das  höhere  Schöne  hat  nie  ein  fterblich  Auge  gefehen,  fondem 
der  Geift  ohne  die  Sinne  erkennt  es  allein  in  einer  höheren  Sphire,  als  die 
Sinnlichkeit  tft. 

Gott  ift  das  Eine  und  Gute.  Was  aus  ihm  direct  entfloht,  ift  gut.  Als 
das  Eine  hat  er  keine  Prädicate,  die  menfchlichc  Erkenntnis  kann  ihn  alfo 
auch  nicht  fallen.  Wir  willen  nur  das  Eine,  daß  aus  ihm  Alles  feinen  l'r- 
fprung  nimmt.  Er  ftromt  Alles  aus  lieh  aus,  nicht  mit  Willen,  denn  er  hat 
ja  noch  keine  Eigenfchaft,  noch  Bewußtfein  feiner  felbü.  Er  erzeugt  etwa, 
wie  die  Sonne  ihre  Lichtftrahlen  ausfendet,  auch  ohne  an  Kraft  zu  vermin- 
dern. Er  kann  gar  nicht  anders,  kann  nicht  aufhören.  (Alfo,  wie  der 
Materialismus  fich  wohl  dtte  Kraft  der  Materie  vorftellt;  nur  dafi  dort  die 
Ur-Geiftigkeit  wirkt.)  Nun  gefchieht  aber  diefe  Emanation  von  Allem  ftufen- 
weife.  Eins  aus  dem  Andern  in  abfteigender  Linie.  Aus  dem  Einen  ftrömen 
zuerft  aus  die  Einheiten  der  verfchiedenen  Dinge,  die  zufommen  doch  eins 
find.  Diefe  faflen  fich  zufammen  im  Nus  (vovg,  Geift,  Verftand,  Sinn).  In 
diefcm  AU-Geift  ift  die  StStte  der  Ideen,  die  aber  fchon  nicht  mehr  ganz 
eins  fmd,  wenn  auch  aus  dem  Eins  ilieficnd.  Z.  B.  die  Idee  des  Schönen 
hat  auch  noch  Gutes  und  Wahres  in  (Ich,  aber  i(l  doch  auch  fchon  anderes 
als  das  Gute  und  Wahre.  (Alles  üetheilte  fleht  aber  niedriger  als  das  Ein- 
heitliche). 

Diefe  Ideen,  die  Qualitäten  der  Dinge,  lind  ewig,  räum-  und  zeitlos. 

Aus  dem  Nus  Üießt  nun  des  Weiteren  die  Seele  als  die  Weltfeele,  die 
Erdfeele,  die  Menfchen-  und  Thierfeelen,  die  Gedanken  enthaltend,  wie  der 
AU-Geift  die  Ideen.  Hier  ift  alfo  die  Seele  getheUt  in  unendlich  viele  Ver- 
fchiedenheiten  der  in  Raum  und  Zeit  exiftirenden  befeelten  Wefen.  Die 
letzte  Emanation  ift  die  Materie,  die  nun  auch  wieder  alle  Qualititen  ver- 
loren bat  und  in  der  kerne  Spur  mehr  von  dem  AU-Geift,  der  Gottheit  zu' 
erkennen  ifl.  Sic  ift,  wie  ein  Ding,  das  die  Sonne  nicht  mehr  befcheinen 
kann,  dunkel,  ohne  Licht,  fo  ohne  Geift. 
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Die  lebendigen  GefchÖpfc  gehören  daher  theils  zur  Seelenwelt,  theib 

zur  Materie.  Wir  können  fomit  nach  dem  Göttlichen  ftreben,  wenn  wir 
Wüllen  und  den  Geift  von  der  Hcrrfchaft  der  Materie  genupfam  löfen.  Was 
Theil  hat  an  der  Idee,  ift  fchön,  je  mehr  Idee  darin,  je  fchöner.  Denn 
alles  Formlofe,  dazu  erzeugt,  h'orm  und  Geftalt  (eidos)  zu  haben,  aber  des 
Begritis  und  der  Gedaltung  nicht  theilhaftig,  i(l  häßlich  und  fällt  aus  dem 
göttlichen  BegritT. 

(Ebe  wichtige  Lehre  vom  Httfilichenl) 

Was  in  der  geizigen  Welt  die  Ideen  find,  find  fUr  die  KÖrperwdt  die 
Fonnen. 

Nun  haben  alle  Dinge  irgendwie  Formen.  Hl6Uch  ift  das,  worin  die 
Materie  nicht  beherrfcht  wird  von  Form  und  B^riff  {Xoyog)  —  alfo  Ver> 
krQppeltes,  Unlogifches,  Unfmniges. 

Die  ganz  reine  Form  kann  die  Materie  nie  zeigen. 

Eine  Form  foll  möqlichft  rein  erfcheinen,  das  Hauptwcfentlichc  domi- 
nirend  hervorleuchten  und  die  Nebendinge  dürfen  nicht  gleich  wichtig 
erfcheinen,  fonil  ift  keine  Einheit  zu  gewahren  und  es  giebt  Confuiion, 
Häßlichkeit. 

Einige  Dinge  zeigen  in  lieh  die  Idee  in  einheitlicher  Wciic  /.  B.  Farbe, 
Feuer,  Gold,  Silber  u.  f.  w. 

Harmonie  in  Dingen  (Mufik),  die  uns  die  innere  Harmonie  der  Ideen 
vergcgenwlrtigen,  macht  den  Eindruck  des  Schönen. 

Die  Seele  aber  kann  das  Schöne  nicht  fehen,  wenn  fie  nicht  felber 
fchön  ift.  Das  Gute  ift  der  Bronn  und  An^g  des  Schönen  und  hat  den 
erften  Rang. 

Auch  diefe  abgeänderte  platonifchc  Lehre  Plotins  hat  unter  wechfelnden 
Formen  ihre  grofie  Geltung  für  fiftbetifche  Doctrinen  behalten  bis  auf  den 

heutigen  Tag. 

Daß  der  allere  Philoftrat  zuerft  die  Nachahmung  der  Kunll  bellritt  und 
ihr  Wefen  in  die  Phantafie  fetzte  und  Longinus  (■}•  2^3  p.  C.)  »Vom  Er- 
habenen" fchrieb,  lei  kurz  bemerkt. 

Die  chriftlichen  Theofophcn  konnten  fich  leicht  anfchliefien  an  die  Plato- 
niker  oder  die  Neuplatoniker  oder  die  Stoiker.  Die  Ariftotelifche  Lehre 
cntfprach  vor  der  Hand  am  wenigften. 

Am  Einfochften  lehnte  man  das  Streben  nach  Schönheit  in  der  Art  der 
Stoiker  ab,  oder  man  fetzte  f&r  das  Göttliche  oder  die  unbeftimmte  Gottheit 
des  Plato  oder  den  All-Geift  des  Plotin  Gott  und  nach  der  Stufenfolge  des 
Sündlichen,  Sinnlichen  war  Alles  in  gleicher  Weife  zu  modeln.  Je  deut- 
licher das  Göttliche  in  den  Dingen,  je  fchöner  find  fie.  Einheit,  Mafi,  Ord- 
nung u.  f.  w.  blieben. 

Die  ftoifch-cynifche  Verachtung,  der  Haß  gegen  das  Vcrfiihrerifche 
der  finnlichen  Schönheit,  welcher  das  Chnltcnthum  vielfach  mit  Gluth  er- 
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fllllte,  fchlrfte  fich  dne  Zeit  lang  zu  der  Principien>Frage  religiös-dogina- 
tifch  zu:  ift  Chriftus  hSflUch  oder  fchön  darzuftellen?  Die  ftrengen,  asce- 
tifchen  Feiade  des  Schönen  beriefen  (ich  auf  das  Wort  der  Bibel,  des 
Menfchen  Sohn  habe  nKnechtesgeftalt"  angenommen. 

Der  Supernaturalismus  in  der  chriftlichen  Kirche  duldete  längere  Zeit 
für  das  kirchliche  Bild  keine  genaue  Nachahmung  der  Natur  (die  ja  chrid- 
lich,  wie  platonifch  und  plotinifch  ein  Abfall  und  fündig,  und  in  welcher 
nur  der  (ieift  willig  zum  GötilichLn  ift).  So  wurde  z.  B.  das  Wort  des 
Bifchofs  Theodoretus  (f  458  verdammt:  ^Natur  ifl  der  L'rtypus,  Kunft  das 
Abbild".  Die  durch  den  Sündcnfall  verderbte  Natur  kann  kein  Vorbild  für 
das  Heilige  fein. 

Im  Übrigen  verfchwand  ja  nun  —  Auguftinus  (354—430)  war  noch 
vor  feiner  Bekehrung  ein  berOhmter  heidnifcher  Philofoph  und  ProfefTor  der 
Beredfamkeit  gewefen  —  die  ttltere  Philofophie  immennehr  vor  der  Theo- 
logie der  nun  kommenden  Zeiten  und  was  die  antike  Zeit  befchftftigt»  be- 
lebt, begeiftert  hatte,  verfank. 

Die  Künftler  hatten  ihre  Kunft  trotz  Plato  und  allen  Gegnern  gelrieben. 
Wie  die  Kunft  fich  erhielt,  zerfiel,  fich  mit  dem  ChrifUnthum,  ebenfo  bei 
der  wieder  vergeffenen  Philofophie,  wie  früher  ohne  Philofophie,  neu  ge- 
ftaltete,  lehrt  die  Kunftgcfchichte. 

Das  Mittelalter  bildete  für  die  Künltc  fchr  beftimmte  Kunft-  refp.  tech- 
nifche  Regeln  aus,  wie  auch  das  Alterthum  gcthan.  An  die  Unterfuchung 
des  abfoluten  Schönen  wagte  man  fich  nicht.  Dagegen  waren  myftifche 
Deutungen  für  Alles,  auch  für  das  äfthetifche  Schaffen,  beliebt. 

Erft  mit  der  Renaiflknce  begann,  im  Anfchlufi  an  die  antike  Wi0en- 
fchaft,  die  Frage  nach  dem  Schönen  fich  wieder  zu  erheben.  Doch  ehe 
man  zu  einer  wifi*enfchaftlichen  Unterfuchung  des  abfoluten  Schönen  vor- 
drang, entwidkelte  fich,  wie  fetner  Zeit  in  Griechenland,  ein  eminent  Sfthe- 
tifcher,  künfilerifcher  Sinn  in  den  Geiftcrn.  Die  Kunll  ging  in  der  Renaif- 
fance  wieder  voran;  die  WifTenfchaft,  noch  mittelalterlich  vielfach  gebunden, 
fpeciell  die  neuere  Philofophie  kam  erd  hintennach.  Alberti,  Lionardo  da 
Vinci,  Michelangelo  Buonarotti,  Rafacl,  Alhrecht  Dürer  u.  A.  bahnten  als 
Künftkr,  und  auch  als  Theoretiker  durch  ihre  ünterfuchungen,  Schriften,  Aus- 
fprüchc  neue  Wege  der  Afthetik  an.  <• 

Albrechi  Dürer  luchie,  wie  auch  Michelangelo  thai,  die  richtigen 
menfchlichen  Proportionen.  Er  (teilte  principiell  für  die  Kunft  den  Realis- 
mus, das  Studium  der  Natur  mit  folgender  Begiündung  auf,  welche  noch 
dem  holländifchen  Realismus  im  nächften  Jahrhundert  (vermittelt  durch  eine 
Ueberfetzung  von  1622)  mafigebend  blieb  und  Frömmigkeit  mit  Wahrheits- 
ftreben  einte:  Die  Natur  giebt  die  Wahrheit  Die  Kunft  fleckt  in  ihr. 
Wer  fie  heraus  kann  rdfien,  der  hat  fie.  Wer  fidi  von  ihr  abwendend 
feinen  eignen  EiniUlen  und  Einbildungen  folgt,  geht  fehl.   Je  gemSfler  dem 
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I.ebcn,  je  beffer  das  Werk.  Der  Menfch  kann  Gott  nicht  meiftern. 
Aus  der  Natur  wird  der  Schatz  gezogen  und  heimlich  f^cfammclt  und  die 
neue  Creatur.  die  Finer  in  feinem  Herzen  fchopft  in  der  Geftalt  eines 
Dinges,  bctähigt  den  \vohIi,'ciibten  Klinfller  nun  auch  wieder,  aus  dem 
Innern  hcrauszulchatien,  ohne  daß  er  jeden  Augenblick  ein  Vorbild  aus  der 
Natur  vor  lieh  hat. 

Das  gerade,  Harke,  helle,  nothwendige  Ding,  welches  alle  Mcnfchen  ge- 
wöhnlich lieben,  ift  hQbfch.  In  Vielem  ift  darüber  wdttr  keine  gewtfle  Er- 
kenntnis zu  geben,  wohl  aber  in  etlichen  Theilen;  fo  in  denjenigen,  für 
welche  die  Proportionslehre  ihre  Anwendung  findet,  oder  die  fich  fonft  durch 
das  Mafi  beftimmen  laflen. 

In  diefen  Sätzen  haben  wir  Dürers  Grundanfchauungen  ffir  San  Wirken, 
die  B^rflndung  feines  Realismus  und  den  Anfang  einer  begrifflichen  Feft- 
ftellung  delTcn,  was  das  Schöne  ausmacht  und  gefüllt. 

Es  fehlte  in  den  nächften  Zeiten  nicht  an  Finzelbemerkungen  Über 
das  Schöne  bei  deutfchen  SchrililkllLi n.  Aber  eine  wichtige,  große  Auf- 
faüimg  tritt  uns  erft  wieder  bei  Leibniz  (^i()4t»-  1716)  entgegen,  fo  kurz  er 
darüber  in  feiner  Abhandlung  ,\on  der  \Vci>in.-it"  rpticht. 

Weisheit  ift  nichts  anderes  als  die  Wiiienlchati  der  (jHicklcligkeii.  Diefc 
i(l  der  Stand  einer  beftändigen  Freude.  Diefe  ift  eine  Luft  der  Seele  an  ihr 
felbft.  Luft  ift  die  Empfindung  einer  VoUkommoiheit  oder  Vortrefflichkeit, 
es  fei  an  uns  oder  Anderem;  „denn  die  Vollkommenheit  auch  firemder  Dinge 
ift  angenehm,  ab  Verftand,  Tapferkeit  und  fonderlich  Schönheit  eines  andern 
Menfchen,  auch  wohl  eines  Thieres,  fogar  eines  leblofen  GefchÖpfes,  Ge- 
mäldes oder  Kunftwerkes**.  Man  merke  nicht  allzeit,  worin  das  Ge&Uen 
beflände;  man  nenne  das  Sympathie. 

„Aber  die  in  der  Dinge  Urfache  forfchen,  finden  den  Grund  zum  Öfteren 
und  begreifen,  daß  etwas  darunter  Hecke,  fo  uns  zwar  unvermerket,  doch 
wahrhaftig  zu  Statten  kommt.  Die  .Mulik  giebl  Jelfen  ein  fchönes  Beifpiel. 
Alles,  was  klinget,  hat  eine  Hebung  oder  hin  und  her  gehende  Mewegung  in 
lieh,  wie  man  an  den  Saiten  liehet  und  alfo  was  klinget,  das  thut  unlicht- 
bare  Schläge;  wenn  folche  nun  nicht  unvermerkt,  londcrn  ordentlich  gehen 

und  mit  gewifTem  Wechfel  zuikmaiMitreffai,  find  fie  angenehm  Denn 

alle  Ordnung  kommt  dem  GenÜthe  zu  Statten  und  eine  gleichmltflige,  ob- 
fchon  unfichtbare  Ordnung  findet  fich  auch  in  den  nach  Kunft  verurlachten 
Schlügen  oder  Bewegungen  der  ziehenden  oder  bebenden  Saiten,  Pfeifen 
oder  Glocken,  ja  felbft  der  Luft,  fo  dadurch  in  gleichmSfiige  Bewegung  ge- 
bracht wird,  die  denn  auch  femer  in  uns  mittelft  des  Gehörs  einen  mit- 
ftimmenden  Widerfchall  machet  .  .  .  Und  ift  nicht  zu  zweifeln,  daß  auch 
im  FLililen.  Schmecken  und  Uiechen  die  Süßigkeit  in  einer  gcwiffen,  obfchon 
un  licht  baren  Ordnung  oder  Vollkommenheit  oder  auch  Bequemlichkeit 
bellehe. . 
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„Vollkommenheit  nenne  ich  alle  Erhöhung  des  Wefens.  .  .  Die  Voll- 
kommenheit zeigt  fich  in  einer  gewillen  Kraft  zu  wirken,  wie  denn  alles 
Wefen  in  einer  gewiflen  Kraft  beftehet  und  je  gröSer  die  Kraft,  je  höher 
und  freier  ift  das  Wefen.  Femer  bei  aller  Kraft,  je  gröfier  fie  ift,  jemehr 
zeiget  fich  dabei  Viel  aus  Einem  und  in  Einem,  indem  Eines  Viele  aufler 
fich  regiret  und  in  fich  vorbildet  Nun  die  Einigkeit  in  der  Vielheit  ift 
nichts  anders,  als  die  Obereinftimmung,  und  weil  eins  zu  diefem  näher 
ftimmt  als  zu  jenem,  fo  fließet  daraus  die  Ordnung,  von  wdcher  alle  Schön- 
heit herkommt  und  die  Schönheit  erwecket  Liebe. 

„Daraus  ficht  man  nun,  wie  niückfclipkcir.  Luft,  Liebe,  Vollkommenheil 
W'efcn,  Kraft.  Freiheit,  Übereinllimmung,  Ordnung  und  Schönheil  an  ein- 
ander verbunden,  welches  von  Wenigen  recht  angefchen  wird.  Wenn  nun 
die  Seele  in  ihr  felbft  eine  große  Zufammenllin^mung,  Ordnung,  IVciheit, 
Kraft  oder  Vollkommenheit  fühlet  und  folglich  davon  Luft  emplindet,  fo 
vemrfiuiht  folches  eine  Freude. . .  Sdche  Freude  ift  beftlndig  und  kann 
nicht  betrfiben,  wenn  fie  aus  Erkenntniß  herrfihrt*  , .  fie  erweckt  im  Willen 
Neigung  zum  Guten,  zur  Tugend.  Luft  und  Freude  aber,  welche  die  Sinne 
ohne  den  Verftand  ve^figt,  kann  ebenfoleicht  zur  UnglQckfeligkeit  führen. 
Einficht  in  die  Alles  m  fich  begreifende,  höchfte  Natur  ift  eine  der  höch- 
flen  Freuden. 

»Die  Schönheit  der  Natur  ift  fo  groß  und  deren  Betrachtung  hat  eine 
folche  Schönheit,  auch  das  Licht  und  die  gute  Regung,  fo  daraus  entliehen, 
haben  fo  herrlichen  Nutzen  bereits  in  diefem  Leben,  daß  wer  iie  gekoftet, 
alle  andern  Ergötzlichkeiten  gering  dagegen  achtet." 

In  diefer  Lehre  von  Leibniz  haben  wir  gedrangt  beifammen,  was  eine 
Reihe  fpäterer  Afthetiker  des  Breiteren  auseinanderlegte.  Sie  gicbt  neben- 
bei auch  einen  Schlfifiel  zu  der  Naturpoefie  im  Anfang  des  vorigen  Jahr- 
hunderts. 

-  Durch  Leibniz  eihidt  die  Philofophie  in  Deutfchland  neuen  Impuls. 
Chriftian  Wolf  gab  ihr  die  neuen  methodifchen  Formen,  befonders  f&r  die 

deutfche  Univerfitätsgelehriamkeit.  Man  legte  die  Grundkräfte  auseinander 
Philofophie  und  Ethik  hatten  genug  Vertretung.  Die  Empfindung  hatte  bis- 
her keine  Willcnfchaft.  Wolf  erklärte,  es  mülfe  auch  neben  der  Logik,  der 
Willenfchaft  der  vernünftigen  Krkenntniß,  eine  WilTenfchaft  geben,  deren 
Ziel  die  Vollkommenheit  der  linnlichen  IjkenntniO  ilt,  eine  Art  Logik  der 
Sinne.  Dafür  trat  nun  Alexander  Gottlieb  Haumgarten  zuerll  im  Jahre  iy3> 
mit  einer  Diiiertation,  dann  iy5o  mit  feiner  Schrift  aesthetica  ein  [alai)^d~ 
vofiat  wahrnehmen,  empfinden,  alaO-ijtiüos  wahrnehmbar).  Die  Schönheit 
befteht  in  der  finnlich  er&fiten,  nicht  deutlich  durch  die  Vernunft  erkannten, 
fondem  unklar  empfundenen  Vollkommenheit.  Das  Urtheil  darQber  ift  ein 
GefcluüacksurtheiL  Höchfte  Vollkommenheit  ift  in  des  Schöpfers  voUkom- 
menftem  Werk,  der  Natur.   Daher  treue  Nachahmung  der  Natur.  Baum- 

L«aeke,  Äftheiik.  9.  Aull.  A 
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garten  machte  die  Äfthetik  zünftig  tür  die  deutfchen  Lnivcrfitätcn.  Der 
Name,  den  er  in  jenem  Buchtitel  gegeben  hatte,  blieb  der  neuen  WÜTen- 
fchoft,  trott  vieler  Anfechtungen.  Ffir  die  Praxis  befchrlnkte  auch  er  fich 
hauptfllchüch  auf  die  Poefie;  Plato  und  auch  Ariftoteles  hatten  die  bildende 
Kunft  fo  wenig  berQckfichtigt,  das  wiritte  im  Zulammenhang  mit  der  Auf- 
fiiflung  der  fogenannten  freien  Kfinfte  (artes  liberales)  noch  immer  bei  den 
Gdehrten  nach. 

Schon  ehe  Baumgarten  auf  die  Empfindungs-  und  Schönheitslehre  feine 
Aufmerkfamkeit  richtete,  waren  heftige  Streitigkeiten,  über  das  Wefen  des 
Schönen  in  der  Poefie  ausgebrochen,  die  fich  an  den  Werth  und  die  Schön- 
heit der  franzitlifchen  und  der  davon  fo  verfchicdenen  englifchen  I^ichtung 
knüpften.  Shakefpearc,  Milton  u.  f.  w.  wurden  gegen  Corneille,  Racine  und 
üenollen  gellellt.  Phaniafie  erhielt  von  den  I-Inglifch-gelinnien  Anerkennung 
gegen  die  Regelmäßigkeit  und  Verftandcsmäßigkeit  der  dadlfchfranzöfifchen 
Schule.  In  Deutfchland  erhoben  fich  fQr  die  Englifche  Schule  Bodmer  und 
Breitinger  gegen  den  fransöfifchgefinnten  Gottfched.  Breitinger  bezadinete 
fchon  damals  eine  Logik  der  Phantafie  f&r  wflnfchenswerth. 

Da  das  ganse  gebildete,  Dichtung  lefende  Deutfchland  durch  diefen 
Streit  aufgerüttelt  wurde  und  Parthei  ergriff,  fo  bekamen  die  ftfthetifchen 
Doctrincn  überhaupt  hohen  Werth  und  allgemeines  Intereffe,  bcfondcrs  da 
man  die  Franzofen  und  Engländer  fo  eifrig  und  hitzig  diefelben  Unter- 
fuchungcn  anftellen  und  ihre  Kämpfe  führen  fah. 

Allerdings  neigte  die  dcutfche  Kathederäfthetik  fogleich  zum  Schabloni- 
liren,  Detiniren  und  Syftcmatiliren  der  altbekannten  Art.  nie  Fngländer 
und  Kranzofen  hielten  fich  davon  frei  und  übten  durch  die  mehr  populäre 
Form  ihrer  Mittheiiungen  eine  allgemeinere  Wirkung,  wogegen  die  deutfchen 
zOnftigeii  Gelehrten  (&r  Andere,  als  fOr  die  Zunft  unverlUhidlich  waren. 
GlQcklicher  Weife  wiricte  der  Vorgang  der  Fremden  damals  auf  eine  Ansaht 
der  tfichtigften  deutfchen  gelehrten  jungen  Kopfe,  wdche  er^zend  eintraten 
und  in  diefer  Epoche,  fttr  die  wir  nur  Lefiings  Namen  zu  nennen  brauchen» 
die  allgemeine  deutfche  Bildung,  mit  einem  Ruck  gteidifiun,  in  vorher  unge- 
ahnter  Weife  emporhoben. 

Die  Franzofen  hatten  fich  allgemein  an  die  Definition  der  Kunfi  ge- 
halten: Kunft  ift  Nachahmung  des  Wirklichen:  für  den  hohen  Stil  in  jener 
Forderung  des  Ariftoteles,  daß  man  in  der  Kunft  die  Mcnfchcn  und  Dinge 
bilde,  wie  fie  fein  foilten.  Hefondcrs  waren  Corneille's  Abhandlung  über  die 
dramatilchen  Kegeln  nach  Ariftoteles,  und  Boilcau's  Commcntar  zu  Iloraz 
»ars  poetica"  von  grofiem  Einflufi  gewefen.  Batteux  (17 13 — '/So)  gab  1746 
ein,  1765  erweitertes  Werk  heraus:  les  beaux  arts  r^uits  &  un  mime  principe. 
Er  ficht  mit  den  Alten  das  Wefen  der  Kunft  in  der  Nachahmung  der  Natur. 
Es  kommt  fttr  alle  Kfinfte  darauf  an,  die  fchdne  Natur  nachzuahmen,  refp. 
aus  dem  einzelnen  Schönen  der  Wirklichkeit  ein  neues  Schönes  zu  bilden» 
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welches  \ ollkonunener  als  die  Natur  felbft  fei.  Er  dreht  fich  wiirenfchafl- 
üch  alfo  in  einem  Zirkel.  Um  das  Schöne  zu  erzeugen,  foll  man  die  fchöne 
.Natur  nachahmen.  Was  aber  ift  fchön?  Jeder  Metaphyfik  des  Schönen  ein 
Schnippchen  fchlagend,  verllflt  er  lieh  dafttr  auf  den  Inftinct  des  KfinlUers 
und  (agt:  «in  eine  tiefere  Unterruchung  Uber  das  Schöne  uns  einzuladen  ift 
unnöthig",  da  der  wahre  Gegenlland  der  KOnfte  zu  allen  Zdten  derfelbe 
gewefen  und  von  allen  gelitteten  Menfchen  durch  die  Stimme  der  Empfin- 
dung gefchwindeir  und  ficherer  erkannt  wurde,  als  durch  die  allerfubtilfte 
Metaphyfik. 

Philofophifch  lächerlich  flach,  war  der  Satz,  dafi  der  Künftler  zum 
Schönen  zu  gelangen,  die  fchÖne  Natur  ftudiren  mÜlTe;  praktifch  nicht  fo 

lächerlich. 

Es  kam  die  Zeit,  wo  man  aus  dem  Manierismus  der  franzöfifchen 
Cladik  und  des  unwahren  Flitters  und  Schwulftes  in  Frankreich  zur  Natur- 
etn&ehheit  und  Wahrheit  zurfickftrebte  und  diefe,  mehr  wirkliche,  nicht 
»fein  foUende*  Natur  und  das  demokratifche  Princip  in  den  Vorder- 
grund fchob. 

Die  Äfthetik  war  danach  leicht  zu  Indem:  es  handelte  lieh  dabei  nur 
um  die  FeftfteUung  der  .wahren  Natur*,  um  dadurch  die  neuen  Principien 

des  Realismus  und  der  Schönheit  der  einfältigen,  unverdorbenen  Natur  zu 
begründen.  Diderot,  wie  RoulTeau,  jeder  in  feiner  Weife,  erklärten  den  alten 
akademifchcn  Stil  als  fislfch  und  abgefetzt  und  fetzten  ihre  neue  Schönheit 

an  die  Stelle. 

Von  Bedeutung'  wurden  die  Andchten  und  Unterfuchungcn  der  Eng- 
länder: fie  brachten  in  die  Vilhetik  ein  neues  Princip.  Locke's  Vorgang 
war  dafür  maßgebend  gcwelen. 

Sfaaftesbuiy  (1671  — 171 3)  knUpfte  noch  unmittelbar  an  Plato  an  und 
ward  der  Vertreter  des  neuen  Ifthetifchen  Idealismus;  feine  platonifch-ploti- 
nifche  AuAiflung  des  Schönen  und  fein  Enthuliasmus  Übten  fpSter  befon- 
deren  Einfluß  auf  Herder. 

Ihm  aber  und  feinen  Nachfolgern,  wie  Hutchefon  (1^4^1747)»  gegen- 
über  erhob  fich  die  Schule  der  Senfualiften.  Das  Schöne  gehört  zu 
den  Wahrnehmungai  der  Sinne.  Folglich  find  nicht  allein  die  Objecte, 
fondern  die  Sinne  in  der  Art  ihrer  Thätigkeit  felbft  zu  unterfuchen.  Wir 
finden  da  gleich,  daß  wir  nach  höheren  und  niederen  Sinnen  das  Sinnen- 
Wohlgefällige  theilen:  das  durch  Geficht  und  Gehör  Vermittelte  — 
eigentlich  nur  das  durch  das  Geficht  Vermittelte  —  nennen  wir  fchÖn.  Dicfe 
beiden  Sinne  Hellen  uns  geiftige,  die  andern:  Riechen,  Schmecken,  Fühlen 
nur  körperliche  Empfindungen  vor.  Die  Ergötzungen  jener  ftehen  deshalb 
zwüchen  dielen  und  denen  des  Verftandes. 

Der  Hauptffihrer  der  englifchen  Afthetiker  des  Senfualismus  ward 
Henri  Home  (1696 — 1782)  durch  fein  Werk:  Element  of  critidsm  176a 
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Gerade  Lefling  hat  von  Home  viele  Anregungen  empfangen,  woran  die 
Königsberger,  Hamann  und  Herder  und  Freunde,  welche  die  engUfche 
Literatur  nicht  minder  aufinerklam  verfolgten,  nicht  ganx  ohne  Hohn 
erinnerten. 

Auch  Edmund  Burke  (17307-97),  der  fpSter  fo  berühmte  Redner, 

fchrieb  über  den  rrfprung  unferer  Ideen  vom  Schönen  und  Erhabenen: 

ein  fchfames  Gemifch  von  Richtigem  und  Abfonderlichcm.  Nach  Plato  im 
Phacdon  gab  er  feine  berufene,  von  Schletjel  fo  draftifch  verfpottete  Er- 
klärung der  Katharfis-Wirkung  des  P>habenen :  das  Schone  errege  Liebe, 
keine  hitzige  Begierde.  Das  F.rhabenc  mache  eine  Harke  Bewegung;  es  er- 
rege alle  Nerven  und  ofine  alle  Poren  im  Menfchen.  Schlegel  höhnte  da- 
gegen, daß  man  dann  auch  durch  Schweiß-  und  Purgirmittel  das  Erhabene 
bewirken  kISnne. 

Doch  neben  den  Gelehrten  hatte  nun  auch  ein  engUfcher  Kflnftler  (ich 
Ober  das  Schöne  vernehmen  laflen.  Will.  Hoganh  (1698 — 1764)  liefl  fich 
von  den  Gelehrten  fo  wenig,  wie  von  den  grofien  Ginquecentiften  in  der 
Malerei,  imponiren.  In  feinen  Analyfes  of  beauty  1763  eröffnet  er,  nicht 
ohne  kräftige  AusHille  gegen  die  Schönheits-WifTer  des  Gelehrtenthums,  die 
Untcrfuchung  des  Schönen  fBr  die  fichlbaren  Formen  der  bildenden  Kund, 
fpeciell  der  Malerei.  Alle  Körper  beftchen  aus  I'lächcn,  welche  fich  für  den 
Blick  als  Linien  darflcUen.  holglich  handelt  es  lieh  bei  der  Schönheit  der 
Kcnper  in  letzter  Inflanz  um  Schönheit  der  Linien.  Giebt  es  nun  eine 
fchöne,  eine  SchÖnhcits-Linie^  Die  Schlangenlinie  ift  als  folche  fchon  vom 
AUerthum,  dann  auch  von  Michelangelo  erkannt  woiden.  In  ihr  ifl  Richtig- 
keit, Gleichförmigkeit,  Mannigfaltigkeit  u.  f.  w.  vereint.  .  Die  fchÖne  menfch- 
liehe  Figur  lieferte  den  Hauptbeweis. 

NatQrlich  kam  dabei  alles  Gradlinige  fiUer  weg.  In  der  Architektur 
gab  es  aber  doch  f&r  den  Barockgefchmack  einen  Ausweg:  der  BarockbauAil 
mit  feinen  Schnörkeln,  Windungen  und  Drehungen  war,  auch  nach  der 
Schönheitslinie,  der  ällhecifch  richtigfte. 

Die  Afthetik  fo  wenig  wie  andere  Wiflenfchaften  find  um  dogmatifche 
Begründungen  der  Zeittendenzen  verlegen. 

Auch  in  Deuifchland  regte  es  lieh  jetzt:  mehrfache  Strömungen  ent- 
ftaiuleii.  Da  fetzte  fich  die  Schule  Baumgarten's  fort.  Efchenburg,  Eber- 
hard, Sulzer,  Mcndelsfohn  gmgen  daraus  hervor  oder  fchlollen  fich  ihr  an. 
NatQriich  waren  die  Anfichten  der  Franzofen  und  Engländer  je  nachdem 
von  Einflufi. 

Sulzers  (1720—79)  Theorie  der  fchönen  Künfte,  —  noch  bis  in  den 
Anfang  des  jetzigen  Jahrhunderts  neu  aufgelegt  und  von  Geltung,  die- 
felbe,  gegen  welche  der  junge  Göthe  fo  hitdg  kritifch  auftrat  und  gegen 

welche  er  gelegentlich  feines  Aufenthaltes  in  Neapel  glimpflicher  urtheilte,  — 
faßt  die  Erkenntnifle  und  Anfichten  diefer  Wolfifch-populären-rationaliftifchen 
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ÄlUiedk  xufammen:  Das  Schöne,  könnte  man  fagen,  fei  die  Vollkommen- 
heit der  äufiem  Form  oder  Geftalt.  Es  intereffirt  durch  feine  Form,  blos 
infofem  fich  diefelbe  den  Sinnen  oder  der  Einbildungskraft  angenehm  dar- 
fteilt, ohne  RQckficht  auf  Stoff  oder  mechanifche  Befchaffenheit  aum  Gebrauch. 
Der  Liebhaber  des  Schönen  fteht  zwifchen  dem  blos  materiellen,  ganz  fmn- 
liehen  Menfchen  und  dem ,  der  blos  Geift  und  Verftand  ift,  in  der  Mitte. 
Auch  das  Schöne  liegt  der  Art  zwifchen  dem  Guten  und  Vollkommenen, 
daß  es  an  beide  grenzt.  Ein  Thcil  von  ihm  wird  durch  unmittelbares  Ge- 
fühl, ein  Theil  durch  Erkenntnis,  die  aber  nicht  zur  vollen  Deutlichkeit 
gelanpt,  erkannt. 

Das  Schöne  befteht  in  Deutlichkeit,  Mannigfaltigkeit  in  der  Ordnung, 
Zufammenfluß  des  Mannigfaltigen  zur  Einheit,  fo  daß  nichts  Einzelnes  be- 
fonders  rührt. 

Eine  höhere  Gattung  des  Schönen  aber  entfteht  aus  enger  Vereinigung 
des  Vollkommenen,  des  Schönen  und  Guten.  Diefes  erweckt  nicht  blos 
Wohl^(allen,  fondem  die  wahre  innere  Wolluft,  die  fich  oft  der  ganzen 
Seele  bemflchtigt  und  deren  Gluckfeligkeit  Genufi  ift. 

Neben  der  Baumgarten'fchen  Schule  aber  hatte,  zum  erften  Mal  lySS, 
Joh.  Joach.  Winckelmann  (17 17 — 68)  in  feiner  Abhandlung  „Gedanken  Uber 
die  Nachahmung  der  griechifchcn  Werke  in  der  Malerei  und  Bildhauerkunll'* 
feine  Stimme  erhoben.  Bceintlußt  durch  den  Maler  Ocfcr  wies  er  vom 
Barockllil  zurück  auf  die  claffifche  Kunll.  Die  Verdammung  des  Harock- 
ftils  und  der  Hinweis  auf  Claffik  und  erile  HenailTance  hatte  hauptlüch- 
lich  in  Frankreich  begonnen.  Z.  B.  erklärt  Daviler  in  feiner  firanzÖfifchen 
Ueberfetzung  des  Vignola  (2.  Auflage  in  deutfcher  Ueberfetzung  von  1759) 
«den  Styl  Boromini's,  Pietro's  de  Cortona's,  Rainaldo  f&r  un^reimt  und  den 
alten  prSchtigen  Denkmalen  zur  Schande."  FOr  ihre  Plaftik  und  Malerei  gelte 
das  Gleiche.  Solche  Baumeifter  «gehen  augenfcheinlich  dahin,  in  eine  mehr 
verwilderte  Bauart  zu  verfallen,  als  die  Gothifche  jemals  gewefen,  und  der 
alten  RÖmifchen,  die  unftreitig  die  hefte  ift,  ganz  zu  widerftreben".  Wichtig 
war  nun,  daß  man  befonders  durch  die  Engländer  angeregt,  über  die  Be- 
wunderung der  rtmiifchcn  Kunft  hinauszugehen  angefangen  hatte  und  die 
gricchifche  als  naiver,  natürlicher,  reiner  und  urfprünglicher  höher  ftellte. 
Anfangs  gefchah  dies  nur  fUr  die  Dichtung,  jetzt  dehnte  lieh  das  aus  auf 
die  bildende  Kunfl. 

AusgerÜftet  mit  auSerordentlichem,*^bishei:  noch  polyhiftorhaftem,  nicht 
einheitlich  bezogenem  Wiflen  in  der  alten  Literatur,  erhielt  Winckelmann 
die  neue  Offenbarung  der  Schönheit  der  antiken  Plaftik,  und  durch  Oefer 
den  erften  praktifchen  Anftofi.  Der  neuen  Erkenntnis  Alles  aufopfernd,  feiner 
Lebensaufgabe  jetzt  bewufit,  •  fo  genial,  wie  ausdauernd  im  Studium  der 
antiken  Denkmäler  verkündete  er  das  neue  Evangelium  der  Schönheit;  fchÖn 
ift  die  griechifche  Kunft.    Auf  die  Metaphyfik  des  Schönen  Uefi  er  fich  fo 
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wenig  wie  Baneux  ein.  —  Schönheit  ift  der  höchfte  Endzweck  und  Minel- 

punkt  der  Kund.  .  .  Ift  Schönheit  die  Vollkommenheit,  fo  bleibt  der  Begriff 
unbcftimmt  und  die  höchfte  Schönheit  ift  in  Gott  und  der  Begriff  der  mcnfch- 
lichcn  Scli'mhcii  wird  vollkommen,  je  gemäßer  und  übereinftimmender  der- 
fclhc  mit  dem  höchllcn  Wefen  kann  gedacht  werden,  welches  nur  der  Be- 
gritT  der  Kinheit  und  der  L'nlheilbarkeit  \on  der  Materie  unterfcheidet.  .  . 
Neben  ..der  reinen  Schönheit"  hatte  Winckclmann  auch  fchon  dem  „Aus- 
druck**, dem  „CharaktcrilUfchen"  Bedeutung  einräumen  miiiren. 

Jener  Satz,  für  den  auch  LefTing  eintrat:  Schönheit  ill  Endzweck  der 
Kunft  —  bedeutete  den  Sturz  der  NQuUchkeits-,  bezfigUdier  Weife  der 
Moral-Theorie  in  der  Kunft.'  Bisher  war  gefolgert:  Das  Gute  ift  das  Höchfte. 
Auch  das  Schöne  hat  den  Zweck,  dem  Guten  zu  dienen.  Es  gefiUlt  den 
Menfchen  an  fich;  fomit  ift  es  fehr  geeignet,  diefelben  heranzuziehen  und 
dadurch  dem  Guten  zuzufQhren,  das  ihm  zu  Grunde  gelegt  werden  muß.  — 
Daher  die  Werthfchätzung  z.  B.  der  Lehrdichtung,  der  l.ehrfabel  u.  f.  w. 

Hatte  man  bisher  nur  die  fog.  redenden  Kilnfte  bei  Betrachtung  des 
i^chcinen  im  Auge  gehabt,  Ib  war  diefe  Kinfeitigkcit  und  Helchriinkung  nicht 
mehr  möglich,  feit  Winckclmann  die  Schönheit  der  bildenden  Kunlt  durch 
leine  „Gefchichte  der  Kunft  des  Alterthums  1764"  erötlnet  hatte.  Die 
Grenzen  des  Schönen  mußten  fortan  ganz  anders,  mußten  unendlich  weiter 
gezogen  werden. 

Der  Vermittler  zwifchen  der  Dichtung  und  bildenden  Ktmft,  der  Ordner 
f&r  die  verfchiedenen  Schönheiten  derfelben  und  weitere  Förderer  war  Lefling. 

Es  ftanden  in  der  äfthetifchen  Theorie  noch  eine  Menge  Sitze  feft,  die 
vom  Ziel  weg  in  die  Irre  ffihrten.  So  z.  B.  die  SStze  des  Horaz  und  Si- 
monides: der  Dichter  will  entweder  nützen  oder  ergötzen.  Und:  Dichtung 
ift  redende  Malerei. 

Angeregt  durch  Winckclmann,  11.  Home  u.  A.  fchob  l.efling  durch 
feine  l  nterfuchungen  über  das  Vcrhällniß  der  redenden  und  bildenden  Kunft 
und  mit  RLicklicht  auf  Ariftoleles'  Poetik,  über  das  fran/ölifche  und  das 
Drama  Shakcfpeares,  die  wahre  iifthetifche  l  orfchung  unendlich  vor.  Eine 
Reihe  falfcher  Grundfäue  ftieß  er  über  den  Haufen.  Er  erweiterte  und 
vertiefte  die  Einficht  in  das  Wefen  der  vorfchiedenen  KQnfte  und  in  das 
Wefen  des  Schönen  Überhaupt. 

Unmittelbar  in  Leflings  Spuren  trat  Herder.  Mit  enthufiaftifchem 
Gefühl,  dichterifch,  dithyrambifch  im  Ausdruck,  hinreifiend  auf  die  jugend- 
liehen  Geifter  wirkend,  erfetzte  Herder  durch  Wirken  in  die  Weite  und 
Breite,  was  ihm  gegen  l.effing  an  Schärfe  ab^ng.  Aus  der  F.infeitigkeit  und 
Refchränktheil  der  Zopfauffalfung  ftürzte  man,  fich  ihm  nach,  rücküchtslos 
und  bcgciftcrt  in  die  Vielheit  und  .Mannigfaltigkeit.  I  berall  wurde  das 
Schöne  w iedergefehen.  in  allen  Zeiten,  Zonen,  Völkern,  allen  Formen  und 
Geftalten  in  Kunft,  Menfchcnlcben  und  Natur. 
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Jetzt  ftellte  man  dem  gelehrten  KunAfchÖnen,  welches  bisher  vorge- 
herrfcht  hatte,  die  Natürlichkeit  als  voll  berechtigt,  ja  bald  in  extremen 
Kreifen  als  einzig  berechtigt  entgegen.  Ein  neuer  Grundfatz  wurde  für  die 
Neuerer  maßgebend.  Was  originell  ift,  Kraft  und  Luft  zum  Leben  und 
Wirken  hat,  ift  an  fich  ein  Schönes.  Gegen  akademifchen  Idealismus  pftanzte 
Sturm  und  Drang  das  Banner  des  Naturalismus  auf.  Die  Individualität 
wurde  auf  den  Sdiild  erhoben  gegen  cUe  kalte  R^elfckOnheit,  und  wenn 
für  diefe  die  Gliederpuppe  nur  zu  oft  das  Symbol  gewefen  war,  fo  fcheute 
man  drOben  nicht  die  Caricatur  des  Individuellen  und  gelangte  zu  Gebilden, 
für  welche  der  Spruch  galt:  fchön  ift  hiBlich,  bifilich  fchön. 

Das  theoretifche  Hauptwerk  fGr  diefe  neuen  Beftrebungen,  zugleich  der 
befte  Commentar  zu  GÖthe's  Jugendwerken,  ift  Herders:  Auch  eine  Philo- 
fopbie  der  Gefchichte  zur  Bildung  der  Menfchheit  (1774).  * 

\'iel  war  gewonnen.  Man  fußte  wieder  voll  in  der  .  Natur  und  hatte 
deren  Fülle  hinter  lieh  zu  den  früheren  Hrrungenfchaften. 

Ausfchließlich  freilich  dicfem  llrotzcndcn ,  trotzenden  Naluralismus  ge- 
folgt und  man  lief  Gefahr,  wieder  in  die  alte  Rohheit  zu  fallen,  vor  der 
man  Ende  des  id.  Jahrhunderts  in  Deutfchland  keine  andere  Rettung  ge- 
wufit  hatte,  als,  in  Ermangelung  wahrer  fchöner  Idealität,  in  die  fteife  der 
Barodueit  zu  flochten. 

Doch  bewahrten  davor  jetzt  die  Anfchauungen  und  die  Macht  der 
franzöfifchen  Schule  (Wieland)  und  anderfeits  die  wachfende  Einficbt  in  Geift 
imd  Formen  der  dafltfchen  Dichtung  (Job.  Hdnr.  Vofi  als  Ueberfetzer  des 
Homer). 

Kraft,  Leben,  Fülle,  Form,  Kühnheit  und  Leichtigkeit  der  Lebens- 
anfchauungen  waren  endlich  wieder  zufammcngckommcn.  Voli-SchÖnes 
menfchlicher  Idealauffallung  konnte  daraus  crwachfen. 

Göthe  faßte  nun  das  Rein-Menfchliche  des  Schon-FJlen  zufammen. 
Gefördert  durch  die  Anfchauungen  der  Antike,  der  Renailfance  und  des  ita- 
lienifchen  freieren  Naturlebens,  ftellte  er  in  der  durch  Iphigenie  eingeleiteten 
Periode  Ideale  fchön-edler  Menfchlichkeit  auf,  wie  fle  fchöner  keine  Zeit 
gefehen.  Er  hatte  «ein  Doppelreich"  zum  Alterthum  b^rQndet.  So  weit 
es  galt  im  Menfchenleben  fchöne,  harmonifch  gefchloflene  Perfönlichkeiten, 
wie  von  göttlicher  Weihe  umflofTen  zu  zeigen,  gipfelte  hier  diefe  Xfthetifche 
Bewegung,  die  fo  fchnell  in  Deutfchland  vorherrfchend  geworden  war. 

Allerdings  gab  es  wichtige  Seiten  des  menfchlichen  Lebens,  von  denen 
Göthe  fich  für  die  Entwicklung  feiner  Geftaltungen  fern  hielt.  Bezeichnender 
Weife  erreichte  er  in  feinem  Gebiete  das  Höchfte,  als  die  Mächte,  welche 
ihn  abltießen,  weil  er  ihre  Gährungen  und  Leidenfchafien  nicht  harmo- 
nifch bannen  konnte,  zur  fchrecklichen  Krife  driingten:  die  des  politifchen 
Lebens.  Der  Menfch  als  politifches  und  fociales  Gelchöpf  hatte  noch  feinen 
Ausdruck  bei  uns  puetifch  zu  finden. 
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In  Dc'utfchland  waren  die  focialen  und  politifchen  Verhäliniirc  der  Art, 
dfifi  es  noch  auf  lange  hin  unmöglich  war,  iie  anders  als  in  reiner  Theorie 
oder  in  reiner,  die  Wirklichkeit  mö^iehft  überfpringcnder  Phantafie  be- 
friedigend zu  geftalten.  Oder  man  muflte  niederreifiend  auftreten.  Wollte 
man  dies  nicht,  fo  war  es  am  bequemften,  fich  ganz  Uber  alle  realen  Ver- 
hUtnifle  hinwegzufetzen  und  gleich  fich  in  kosmopolitifchen  Triumen  zu 
ergehen,  die  dem  Drange  der  Zeit  nach  dem  Rein-Menfchlichen  am  heften 
cntfprachcn. 

Nach  diefcr  Seite  traten  ergänzend  ein  zu  dem,  was  in  Herder  und 
Göthe  lieh  zu  h^'khft  repräfentirt  fiind,  Kant  mit  der  Macht  des  Gedankens, 
Schiller  als  Dichter. 

Immanuel  Kam  führte  die  Bewegunp  der  Zeit,  das  Alte  abfchlicßend. 
Neues  erfchlicßcnJ,  weiter.  Im  felben  Deccnnium  mit  Iphigenie  und  TalTo- 
und  Herders  »Ideen  zur  Philofophie  der  Gefchichtc  der  Menfchhcit*  er- 
fchienen  feine  bahnbrechenden  {philorophirchen  Werke,  welche  beftimmt 
waren,  einen  ungeheuren  Umfchwung  im  deutfchen  Geiftesleben  zu  bewirken 
und  welche  philofophifch  und  zwar  rein  theoretifch  die  wichtigften  Bewe- 
gungen eines  Jahrhunderl»  feftigten,  welches  die  Vereinigten  Staaten  und  die 
franzÖHfche  Revolution  fchuf. 

Was  Montaigne  begonnen.  Locke  u.  A.  weitergeftihrt  hatten,  hatte  Kant 
vollendet.  Der  Skepticismus  war  zum  Kriticismus  gewandelt ;  die  ganze  Welt 
war  in  das  Subject  qczopcn.  Die  Grenzen  der  menfchlichen  Vernunft  geben 
die  Grenzen  für  die  ErkenntniO  der  I)inqc,  die  alfo  durch  jene  bcUimmt 
find.  Die  Willens-  und  Freihcitslehre  ward  neu  begründet,  das  P^rhabenüc 
der  Kantifchen  Philofophie.  Neben  der  I  reihcit  lland  freilich  bei  Kant  das 
Soll  des  Vemunftgefetzes  oder  der  katcgorifche  Imperativ  mit  feiner  gegen 
die  modifche  Leichtfertigkeit  gerichteten  eifenharten  Doctrin.  Die  Anwen- 
dung der  Kantifchen  Ideen  auf  Leben  und  Staat  war  nicht  fchwer  zu 
machen.  Hier  griffen  die  Ideen  ein,  welche  aus  frohem  Beharren  Cber  die 
gewonnenen  äfthetifchen  und  Hfthetifch-moralifchen  Anfchauungen  in  neue 
Bahnen  hinauswiefen. 

Die  Äfthetik  war  für  Kant  im  Ganzen  nur  ein  nebenfächliches  Gebiet. 
Den  letzten  großen  Wandlungen  in  der  Poefie  war  er  nicht  gefolgt.  Er 
behandelte  die  Afthetik  in  der  -Kritik  der  Urthcilskraft"  (1790).  Es  ift  eine 
ftreng  begritHiche  IJntcrfuchung  des  Schönen  und  l->habenen  nach  den  durch 
die  Kritik  der  reinen  N'ernunft  gewonnenen  Grundformen  der  menfchlichen 
ErkenntniO.  Nach  diefen  Kategorien  crgiebt  lieh:  „Schön  ift,  was  ohne  alles 
InterefTe  geflUlt;  fchön  ift  das,  was  ohne  Begriff  allgemein  ge^t;  Schönheit 
ift  Form  der  ZweckmSfligkeit  eines  Gegenftandes,  fofern  fie  ohne  Vorftellung 
eines  Zwecks  an  ihm  wahi^enommen  wird;  fchÖn  ift  das,  was  ohne  Begriff 
als  Gegenftand  eines  nothwendigen  Wohlgefollens  erkannt  wird*.  Umfonft 
bekimpfte  Herder  mit  mafilofer  Erbitterung  den  fubjectiven  Kriticismus 
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feines  ehemaligen  Lehrers,  in  deflen  Philofophie  er  die  Todfeindin  feiner 
Anfidituungen  und^  Bellrebungen  erkannte.  Wo  Kante  Geift  waltete,  war 
Herder  antiquirt. 

Kants  Philofophie  war  in  ihrer  zünftigen  Form  dem  größeren  Publicum 
fchwer  zugänglich.  Aber  es  war  neben  Anderen  ein  Mann  da,  der  in  groß- 
artiger Weife  die  Vcrmiltlunp  zwifchen  dem  Philofophcn  und  dem  Publicum, 
fpeciell  zwifchen  äflhetifcher  reiner  Theorie  und  der  Praxis  übernahm.  Dies 
war  Friedrich  Schiller.  Kants  l.ehre  von  der  Freiheit,  der  Würde  und  den 
Pflichten  des  Menfchen  hatte  den  Dichter  ergriflen  und  ihm  neue,  lichere 
Ziele  gegeben.  Von  da  aus  hatte  er  lieh  in  die  Kantifche  Philofophie  ein- 
gelebt. In  den  Ifthetifdien  AUtandliingen  ward  er  nun  ein  Dolmetfcher  Kan« 
tifcher  Ideen.  Bald  freier  und  felbftSndiger  philofophirend  verfuchte  er  die 
Vermittlung  zu  finden  zwifchen  Kant  und  dem,  was  GÖthe  dichterifch  ge- 
ftaltet  hatte  und  am  entfchiedenften  in  der  Einzelfigur  des  Wilhelm  Meifier 
fchilderte.  Schiller  verallgemeinerte  dies  in  feiner  brillanten  Weife,  an  Kant 
iich  lehnend,  in  den  „Brieten  über  die  äflhetifche  Frziehung  des  Menfchen". 

Kant  hatte  die  .\lU>etik  zwifchen  die  reine  und  die  praktifchc  Vernunft 
als  .Mittelglied  eingefchobcn.  Schiller,  der  Dichter-Denker,  machte  doch 
daraus  eine  Art  vermittelnden  Höhepunktes,  indem  er  den  ällhetifchen  Ideen 
die  Erziehung  des  Menfchengefchlechts  gegen  die  .'\ u sfcli reit un gen  der  cin- 
feitigen  Vernunft  und  des  Naturtriebes  übertrug  und  davon  das  Heil  einer 
neuen,  der  idealen  Zukunftsbildung  erwartete. 

In  der  Jugend  hatte  {er  dem  focialen  und  politifchen  Zeitdrang,  erft 
•  realiftifch  charakteriftifch,  dann  mit  idealem  Pathos  gedient.  Er  hatte  dann 
för  feine  Ideen  fich  nach  d^r  HOlfe  von  Gefchichte  und  Philofophie  umfehn 
mfiifen.  Dab«  hatte  ihn  das  ideal-Ifthetifche  Vorbild  Göthe's  immer  bewegt. 
Als  er  von  der  Gefchichte  und  Philofophie  gekräftigt  lieh  wieder  zum  Schaffen 
in  der  Dichtung  wandte,  da  wirkte  Mannigfaches  zufammen,  derfelben  eine 
ganz  eigenthl'imliche  Richtung  zu  geben,  die  durch  ihre  Ideale  für  das  ganze 
deutfchc  Volk  von  hochftem  FintluÜ  ward.  Mit  hochtliegendem  Idealismus 
hr)b  er  feine  Geftaltungen  in  Regionen,  daß  für  fie  die  fogenannie  I.cbens- 
wahrljcit  nur  hochft  bedingt  gilt.  Es  waren  meiftens  noch  politiiche  Menfchen, 
die  in  feinen  Dramen  wirkten,  aber  von  ihnen  zur  Wirklichkeit  hinQber 
trotz  des  edlen  Geiftes  und  der  fchönen  und  tiefen  philofophifchen  Sentenzen 
ein  weiter  Weg. 

So  gab  er  feinem  Volke  eine  neue  Richtung  in  edler  und  wunderbarer 
Poefie.    Aber  gleich  Fichte  diüngte  auch  er  auf  feinem  Gebiete  in  ein- 

feitigen  Idealismus,  der  fo  hoch  gefteigert  war,  daß  er  vielfach  auch  dem 
tfichtigen  Realismus  als  zu  niedrig  und  gemein  für  edle  Seelen  entfrem- 
den mufite. 

Es  war  eine  fonderbare  Bewegung,  diefe  durch  jene  beiden  Mttnner, 
Fichte  und  Schiller,  geleitete. 
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Das  Publicum  Aecktc  im  Großen  und  Ganzen  in  Nüchternheit  der 
I.ebensanfchauung  und  Lebensweisheit.  Um  es  herauszureißen  bedurfte  es 
des  forcirtcftcn  Gegcnfaizcs,  damit  eine  Ausgleichung  zum  Schon-Tüchtigen 
eintreten  könne.  Lange  hatte  jene  Nüchternheit  geherrfcht;  lange  foUte 
dagegen  auch  vager  i'bcrfchwang  gelten. 

Fichte  hatte,  die  letzten  Conlequenzen  der  Kantifchen  Lehre  in  feinem 
Sinne  ziehend,  die  Welt  für  den  gewöhnlichen  Menfchcnverfland  auf  den 
Kopf  geRellt.  Statt  zu  lagen:  der  menfchliche  Geift  giebt  das  Mafl  fQr  die 
Erkenntnifl  der  Dinge,  fagt  Fichte:  das  Ich  ift  der  Grund  aller  Dinge.  Das 
Ich  fetzt  die  Welt  nur  als  feine  Vorftellung;  wirklich  Objectives  exiftirt  nicht. 

Die  Äfthetik,  die  finnlicheh  Erfcheinungen  hatten  danach  wenig  Be- 
deutung fQr  diefen  fubjectiven  Idealtsmus. 

"Aber  die  Lehre  ließ  lieh  doch|  der  Fichte* fchen  Ethik  entkleidet,  feine 
Freihcitslehre  in  Willkür  geftcigert,  von  kecken  Geiftcrn  eigcnthümlich  aufs 
äflhetifche  Gebiet  übertragen  —  jede  VVeltanfchauung  giebt  für  alle  Gebiete 
eigenthümliche  Auffallungen.  Friedrich  Schlegel  und  Genollen  machten 
daraus  die  Lehre  vom  genialen  Ich  in  der  abfolut  ungebundenen  Suhiecti- 
vität,  die  nach  Helicben  die  fogenannlc  reale,  wie  die  Fhantalie-W  eil  lieh 
fetzt  oder  nicht  fetzt  und  autokratifch  damit  ihr  Spiel  treibt.  Daraus  ent- 
entwickelte fich  die  Lehre  von  der  ronumtifchen  Ironie. 

Deutfchland  bekam  neue  wunderiiche  Ideale  aufgeßellt,  Caricaturea  und  * 
geiftreiche  Ungebilde  und  ungebildete  Geiftreichigkeiten  forctrter  und  oft  fehr 
ungefunder  Genialitttt,  die  nur  die  eine  Aufgabe  zu  haben  fchienen,  mit 
allen  Mitteln  und  felbft  durch  Unmoral,  wenn  fie  nur  genialifchen  Anftridx 
empfing,  die  Philifler  zu  ärgern  und  auf  allen^  Gebieten  möglichfl  das  zu 
produciren.  was  dem  bisherigen  fogenannten  gefunden  Menfchenverliande  ein 
Gräuel  war  und  ihn  außer  lieh  brachte. 

Diefer  Widerfpruchs-  und  Outrirungsgeifl  vereinte  lieh  nun  mit  dem 
fpecitilch  romantilchen.  Die  wunderlichlten ,  bis  in  unfre  Zeiten  wirkfamen 
Anfchauungen  ergaben  (ich  aus  diefer,  durch  befondere  Urodände  veran- 
laBten  Ehe  zwifchen  dem  urfprOnglich  Radical-Freiheididiea  und  einer  radi- 
calen  Reaction.  Man  kann  audi  daf&r  fagen,  dafi  es  der  Zeit  nur  um  die 
Neubildung  zu  thun,  fie  aber  hinfichtlich  der  Mittel  und  Wege  durchaus 
nicht  fcmpulSs  üt 

Die  Ausbrüche  der  franzöfifchen  Revolution  erfüllten  nSmlich  die  Geifter 
in  Deutfchland  mit  Schrecken  und  Betäubung  Dies  hatte  man  nicht  er- 
wartet. Es  hieß  zurück!  auf  allen  Gebieten,  wo  der  bisherige  Fortfchritt 
ähnliche  Ergebniile  befürchten  lallen  konnte.  Die  Aul"klärung  bekam  Schuld 
Air  das,  was  die  Revolution  \  erbrach.  Heide  wurden  zufanunengeworfen. 
Die  Gegenfütze  gegen  beide  wurden  beliebt.  Der  gefunde  Menfchen\ erlland 
war  zum  fchncli  cntfchcidenden,  radicalen  Richter  gegen  den  fchädlichen 
und  fchmHhlidien  Unfinn  unlfisbar  verwirrter  Überkommener  ZuÜände  ein- 
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gefetzt  worden.   (In  den  Vereinigten  Stuten  hatte  er  freien  Raum  fttr  feine 

Neufchfipfungcn  gefunden.)  Er  wurde  abgefetzt  und  die  Reaction  priety 
was  dem  nüchternen  VerflanJe  und  dem,  was  bisher  grollen  hatte,  ent- 
gegen lief.  Die  Aufklärung  hatte  allerdings  fchon  der  neuen  Bewegung  in 
die  Hände  gearbeitet. 

Sie  war  trivial  geworden  und  verhol/'t.  Ihre  Zeit  war  um,  feit  fie  an- 
gefangen hatte,  lieh  gegen  Herder,  GÖthe,  Kant,  Sehiller,  Fichte,  gegen  Alles 
ZU  fetzen,  was  über  ihrem  Horizonte  lag.  Aber  nun  kam  (latt  ihrer  das 
Gegentheil:  Schwärmerei,  Gef&hlsQberfchwang  jeder  Art,  befonders  in  der 
Religion,  jede  Art  Phantaftik,  das  Aberwitzigfte  einbegriffen. 

Die  Revolution  ging  gegen  die  Oberlieferungen  und  Tendenzen  des 
Mittelalters.  Somit  wurde  gerade  diefes  gepriefen  als  die  goldene  Zeit.  Es 
war  das  Radicalfte,  der  Revolution  entgegen  zu  wirken,  indem  man  Glauben, 
Sitte,  Anfthauung  des  Mittelalters,  koftc  es,  was  es  wolle,  neu  belebte.  Die 
Gewalten,  welche  diefem  ihre  Macht  verdankten,  die  feudalen  und  kirch- 
lichen —  Fürilen,  Adel,  iürcbe  —  hatten  üriache  mit  folchem  Rücklauf 
zufrieden  zu  fein. 

Und  diefe  Strömungen  vereinten  lieh  mit  der  oben  hefprochencn,  der 
aus  Fichte  hervorgegangenen  älthetifch-philofophifchen  Schule.  Sie  landen 
aus  befonderen  Grfinden  mehrfach  RUckhalt  und  UnterAUtzung  bei  Fichte 
felbft  und  bei  GÖthe.  Auch  Schiller  entzog  fleh  ihnen  trotz  perfönlicher 
Abneigung  nicht  ganz. 

So  erwuchs  wider  die  AufklSrung  die  Romantik. 

Viel  Unfinn,  Aberwitz  und  Reaction  ift  dabei  auf  den  mannigfiichften 
Gebieten  herausgekommen.  Aber  gewonnen  ward  die  Erfchliefiung  der 
eigenen  Vergangenheit,  deren  alte  und  ältefte Zeiten  den  letzten  Jahrhunderten 
unverftändlich  geworden  waren.  Dem  Kosmopolitismus,  der  Antike,  dem 
Franzofenthum  ward  Deutfchthümlichkeit  entgegengellellt.  Zut;lcich  wurden 
andere,  noch  fremde,  der  Aun<Uiruiig  unverlUindliche  .Anfchauungen  anderer 
Zeiten  und  Völker  erfchlollcn  und  die  fogenannte  Weltliteratur  angebahnt. 
Mit  Ticflianigem  und  Kraftvollem  wurde  allerdings  auch  viel  Abftrufes,  My- 
ftifches  und  Krankhaftes  aus  Orient  und  Abendland,  befonders  hier  von  den 
romanifchen  Völkern  eingeführt. 

All*  das  hatte  den  grttBten  Einflufl  auf  &ft  alle  Gebiete  des  Lebens,  der 
Wiflenfchaft  und  der  Kunft.  In  der  philofophifchen  Wiflenfchaft  kam  eine 
neue  Scholaftik  zur  Herrfchaft. 

Die  Aufklärung  hatte  bisher  gefchulmeißert,  jetzt  fpitzte  wieder  der 
Scholaft  feine  Schlüffe,  predigte  die  Myflik.  Breit  und  nQchtem  hatte  man 
die  Darlegungen  geliebt;  jetzt  wurden  iie  wieder  aufeinander  gethiirmt,  in- 
einander gefchachtelt ;  auf  der  Erde  hatte  man  lieh  behaglich  ausgedehnt 
und  den  Menfchen  als  das  Ilöchfle  gefeiert;  jetzt  wurde  bis  in  das  Nichts 
hineingebaut,  um  das  Abfolute  zu  Unden,  oder  wurden  die  ThUrmc  wieder 
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zum  Hiaunel  hinaufgeführt,  um  den  Gott  der  Kirche,  den  man  lange  Zeit 

vernachläfTigt  hatte,  gläubig  zu  verehren,- 

Es  ift  intercflani,  die  wilTenfchaftlichen  Werke  mit  den  Bauftilen  zu  ver- 
gleichen. Wenn  die  Schriften  der  Aufklärung  durchgehends  an  die  Häufer- 
und Siädteanlagcn  des  Barock-  und  Zopfftils  erinnern,  fo  wird  für  die  nächfte 
Zeit  die  Neu-Gotliik  die  irefflichften  Parallelen  bieten.  Dort  Alles  regelmäßig, 
überfichtlicli,  fchablonenartig;  Alles  foli  klar,  verAändlich,  nützlich  fein;  das 
religiufc  Princip  ift  nicht  vergeiTen,  aber  die  Kirchen  find  doch  Nebenfiichen 
und  fchulhausmiifiig  nfichtem.  Der  Bau  ift  weit  angelegt,  die  Strafien  find 
grofi  und  breit,  aber  ganze  Viertel  liegen  unangebaut;  von  einer  feften  Um- 
grenzung ift  keine  Rede.  Die  Stadtanlage  veriSuft  ohne  Wall  und  Mauer 
in's  freie  Feld.  Dag^n  die  Stadt  des  Mittelalters  mit  den  engen  winkeligen 
Gaflen,  mit  ihrem  Alles  überragenden  Dom  als  Mittelpunkt,  mit  all'  dem 
bizarren  und  malerifchen  Häufenverk,  Stockwerk  über  Stockwerk  aufgethUrmt, 
mit  all'  dem  Wechfel  von  Licht,  Schatten  und  Halbdunkel;  fefte  Ringmauern 
rings  herum  und  enge  vergatterte  Thorc  darin  —  das  ift  die  Scholallik.  Ift  , 
dort  die  Ordnung  zum  Zwang  gemacht  und  peinlich,  fo  hier  die  Willkür 
und  Einfchachtclung  ftörend;  hat  man  dort  zu  viel  Sonne  und  Luftzug  und 
zu  wenig  Schatten,  fo  fehlt  Einem  hier  Luft  und  Sonnenlicht;  man  muB 
fich  angewöhnen  im  Halbdunkel  zu  tappen.  Wer  nicht  aufs  Genaiidle  mit 
all  den  Strafien,  Wegen  und  Winkeln  bekannt  ift,  kommt  nicht  aus  der  Stelle, 
verirrt  und  verläuft  fich. 

Die  neuere  Philofophie  und  Neu-Gothik  fchwSrmte  bewuflt  oder  unbe- 
wufit  f&r  folche  Zuftunde.  Was  der  Dom  ift,  das  wurde  wieder  die  abfolute 
Idee  oder  auch  echt  mittelalterlich  ein  Satz  der  Religion.  Ein  Nebeneinander 
der  Begrifte  galt  nicht  mehr.  BegrifT  mußte  aus  Begriff  herausgezogen 
werden,  bis  der  letzte  fo  fpitz  war,  wie  die  Spitze  des  gothifchcn  Thiirmcs. 
Wenn  darüber  die  Kreuzblume  auf  den  Himmel  und  die  Religion  wies,  um 
fo  befTer.  Klarheit  erfchien  trivial.  Die  einfachfte  Wahrheit  mußte  wo- 
möglich gedämpft  werden  wie  das  helle  Sonnenlicht  durch  bemalte  l  enfter. 

Wer  wollte  leugnen,  dafi  von  der  neueren  Philofophie  Großes  geleiftet 
worden  ift  und  eine  immenfe  GdfteskOhnheit  und  Kraft  fich  in  ihr  ausfpridit. 
Ein  Volk,  das  ab  Mafle  feit  dem  Rfickfchlag  der  religiöfen  Bewegungen 
ziemlich  ftumpf  dahingelebt  und  fich  philofophifch  lange  auf  dfirftige  Nach- 
ahmung und  dann  auf  eine  dfirftige  Moralphitofophie  befchrSnkt  hatte,  fchuf 
fic  zu  einem  fogenannten  Volk  von  Denkern  um,  deflen  feltfame  Speculation 
und  Idealität,  darin  es  feine  Kraft  verwandte  und  zum  Theil  vergeudete,  die 
übrigen  Nationen  mit  Verwunderung  erfüllte.  Ohne  den  neuen  fJeift  aber, 
der  feit  Kant,  Fichte  und  Schiller  als  Idealismus.  Freiheits-  und  PHichtlehre 
und  anderl'eils  in  den  romantifch  valerländifchen  Beilrebungen  fortwirkte, 
hätte  das  deulfchc  Volk  lieh  nie  fo  erheben  können,  wie  in  den  Freiheits- 
kriegen, als  die  von  Jenen  beeinilußte  Jugend  zu  Männern  herangereift  war 
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und  zum  Theil  die  GefchSfte  in  Hinden  bekam,  hatte  es  nie  fo  hoffen,  fo 
ftreben  können,  anfcheinend  fo  in's  theoredfch  Blaue  hinein,  wie  dies  fpSter 
gefchah. 

Was  die  Entwicklungen  in  der  Äfthetik  fpeciell  betrifft,  fo  hatte  fich, 

wie  gefagt,  Fichte  felbd  in  feiner  Philofophie  fo  gut  wie  gar  nicht  mit  einer 
Erfcheinungswelt  befaßt,  welche  für  ihn  reine  Vorftellung  des  Ichs  war. 
Ks  wäre  aber  fonderbar  gewcfcn,  wenn  dem  Fortfchriit  in  den  NaturwilTcn- 
fchaftcn.  wie  er  damals  flattfand,  und  dem  Höhepunkt  in  unfercr  Dichtung, 
der  Bewegung  in  allen  anderen  Künflen,  Architektur,  Bildhauerei,  Malerei 
und  Mulik,  keine  philofophifche  Doctrin  cntfprochen  hätte.  Es  galt,  über 
Kriticisnius  und  fubjectiven  Idealismus  hinaus  auch  dem  Realen  feine  Rechte 
einzuräumen  und  eine  hohe  Formel  für  das  Schöne  und  die  Kunftzu  finden: 
ein  leichtes  Ding  für  den  beweglichen  Menfchengeift,  fobald  er  meint,  eine 
folche  Aufgabe  vor  fich  zu  haben.  Hier  war  es;  wo,  von  den  Gegnern 
diefer  ganzen  Richtung  noch  abgefehen,  Schelling  anfetzte.  Über  Fichte 
hinaus,  auf  deffen  W^n  ging  es  einmal  abfolut  nicht  weiter.  Schelling 
reftttuirte  kurz  und  gut  die  reale  Welt  durch  die  fogcnannte  Identität sphilo- 
fophie;  natürlich  durch  eine  Begriffsoperation.  Zwei  in  unferem  BegrilTc 
noihwendig  verbundene  Reftimmungen,  lautet  das  Gefetz.  müflcn  als  (»rund 
und  Folge  verknüpft  fein  und  zwar  entweder  fo,  daß  diefe  lunheil  nach  dem 
Gefetz  der  logifchen  X'erknüpfung  als  dem  der  Identität  oder  dem  der  realen 
Verbindung  d.  h,  der  Caufalität  betrachtet  wird.  (JeiÜ  und  Natur  lind  nun 
nach  Schelling  in  der  Identität  in  Bezug  auf  die  Einheit  des  Abfoluten.  Daraus 
gewann  er  mit  einem  Schlage  feine  Naturphilofophie,  die  uns  hier  nicht 
nSher  angehL  Anderfeits  aber  ftellte  er  wichtige  Folgerungen  von  grofler 
Dehnkraft  auf  ffir  das  Schöne,  das  NaturfchÖne  und  die  Kunft. 

Die  vollkommene  Durchdringung  von  Natur  und  Geift,  Realem  und 
Idealem  ergiebt  das  Schöne.  So  war  man  \on  einer  andern  Seite  wieder 
dahin  gekommen,  wo  man  die  Herderfchcn  Ideen  verwenden  konnte  und 
befonders  der  Göthc'fchen  Theorie  und  Praxis  entfprach. 

Den  Kriiicismus  hatte  Fichte  mit  feinem  Ich  als  dem  Pofitivem  für  einen 
überwundenen  Standpunkt  erklärt.  Schelling  bcfeitigte  das  Ich.  Man  brauchte 
jetzt  nur  das  in  Geift  und  Natur  erfchemende  Abfolute  unter  religiöfen 
Gefichtspunkten  aufzufalFen  und  man  Aand  nach  einem  Halbkreislauf  am 
entgegengefetzten  Ende  der  geiftigen  Bahn,  in  der  man  von  der  Skepfis  aus 
den  Lauf  begonnen  hatte. 

Natur  und  Geift  durdidringt  fich:  ihr  Ergebnis  ift  die  Kunft.  Diefe 
ift  eine  ewige  Offenbarung  (ja  nach  den  fiüheren  Anfchauungen  Schellings 
im  transcendentalen  Idealismus  die  hÖchfte  Stufe  des  menfchlichen  Vermögens, 
höher  als  die  Philofophie). 

Doch  gilt  es  nicht  an  die  Kunft.  die  nur  der  Hervorbringung  des  fchÖncn 
Scheins  gewidmet  ift  und  linnlich  ift  und  fmnhch  reizt,  und  vom  Philofophen 
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abfolut  verdammt  trafen  mufi,  ftt  denken.  „Ich  rede  von  einer  heiligeren 
Kunft,  derjenigen,  welche  nach  den  Ansdrfidiett  der  Alten  ein  Werkzeug 
der  Götter,  eine  Verkfindigerin  göttlicher  GeheimnilTe,  die  EnthQllerin  der 
Ideen  ift,  von  der  ungeborenen  Schönheit,  deren  unentweihter  Strahl  nur 
rnne  Seelen  inwohnend  erleuditeti  und  deren  Geftalt  dem  linnlichen  Auge 
ebenfo  verborgen  und  unzugänglich  ift,  als  die  der  gleichen  Wahrheit." 

Schelling  erklärt  Plato's  Zorn  über  die  Künfte  feiner  Zeit.  Danach  heifit 
es:  «Die  chriftliche  Religion  und  mit  ihr  der  aufs  Intellectuellc  gerichtete 
Sinn,  der  in  der  allen  Poclie  weder  feine  vollkommene  Befricdiming,  noch 
felbft  die  Mittel  der  Darftellung  finden  konnte,  hat  lieh  eine  eigne  Poelie 
und  Kunll  gefchatlen,  in  der  er  lie  findet:  dadurch  lind  die  !5edlngungen  der 
vüllftändigen  und  ganz  objectiven  Anficht  der  Kunft,  auch  der  antiken  ge- 
geben. Ei  erhellt  daraus,  dafi  die  Conftruction  derfelben  ein  wQrdiger 
Gegenftand  nicht  nur  Oberhaupt  des  Philofophen,  fondem  auch  insbefondere 
des  chrüUichen  Philofophen  fei,  der  fich  ein  eignes  Gefchift  daraus  au 
machen  hat,  das  Univeifum  derfelben  au  ermeflen  und  darsuftellen.* 

Damit  war  das  Stichwort  fllr  die  chriftlich-romantifche  Afthetik  gegeben. 

Philofophic  und  Kunft  begegnen  fich  auf  dem  letzten  Gipfel;  diefe  ift 
vollkommene  In-Eins-Bildung  des  Realen  und  Idealen,  aber  verhält  fich  aur 
Philofophie  doch  wieder  wie  Reales  zum  Idealen.  Darum  kann  in  das 
Innere  der  Kunft  willenfchaftlich  kein  Sinn  tiefer  eindringen,  als  der  der 
Philofophie.  Die  Kunft  kann  alfo  nicht  blos  in  der  Philofophie  (jegenlland 
eines  Willens  werden,  fondem  es  erhellt  auch,  daß  außer  der  Philofophie 
und  anders  als  durch  Philofophie  von  der  Kunft  nichts  auf  abfolute  Art 
gewufit  werden  könne.  —  Die  Formen  der  Kunft  find  die  Formen  der  Dinge 
an  fich  un4  wie  fie  in  den  Urbildern  find  .  .  Gne  neue  Conftruction  der 
Kunft  ift  nöthig;  ihre  richtige  hiftorifche  Conftruction  möglich.  Die  bisherige 
Afthetik,  Theorie  der  fchönen  Kflnfte  u.  C  w.  haben  davon  frnlidi  keine 
Ahnung  gehabt.  —  Die  wahren  Urbilder  der  Formen,  welche  die  Natur  nur 
verworren  ausdruckt,  find  in  den  Werken  der  Kunft  und  die  Art,  wie  die 
finnlichen  Dinge  aus  jenen  hervorgehen,  durch  diefe  felbft  finnbildlich  zu 
erkennen  .  .  .  „Der  innige  Bund,  welcher  die  Kunft  und  Religion  vereint, 
die  gänzliche  l 'nmoglichkeit,  einerfeits  der  erften  eine  andere  poetifche  Welt 
als  innerhalb  der  Fieligion  und  durch  Religion  zu  geben,  die  Unmöglichkeit 
auf  der  andern  Seite,  die  letztere  zu  einer  wahren  objectiven  Erfcheinung 
anders  als  durch  die  Kunft  zu  bringen,  machen  die  wifTenfchaftliche  Er- 
kenntnlfi  derfdbea  dem  echten  Religiöfen  auch  fchon  in  diefer  Bezidiung 
aur  Nothwendigkeit.*  (Wiflenfchaft  der  Kunft,  in:  Voriefungen .  Ober  die 
Methode  des  akademifdien  Studium.  iSo3.  Wichtig  wurde  femer  Schellings 
Rede:  Verhiltnifi  der  bildenden  Kunft  zur  Natur.  MOnchen  1808.)  Alfo 
völlige  Aufeinanderweifung  von  Religion  und  Kunft. 

Die  Bahnen  der  bisherigen  Aufklürung  waren  verlalTen.  Die  Speculation 
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langte  wieder,  jenachdcni  uuf  dem  Boden  der  Kirche,  der  allgemeinen  Theo- 
fophie  oder  der  Myftik  an.  Das  Schöne  und  fomit  die  fchöne  Kund  war 
darin  von  höchfter  \\nchtigkeit.  Jenes  als  Vereinigung  von  Idealem  und 
Realem  war  Ausflufi  und  anderfeits  finnliche  Anfchauung  des  Göttlichen, 
Kunft  eine  durch  die  Sinne  und  die  Phantafie  gettbte  Religion. 

Wie  dies  in  der  deutfchen  Kunft  der  Romantik  f&r  den  neuen  Auf- 
fchwung  auch  der  bildenden  Künfte  und  fpcciell  in  feiner  Wendung  auf  das 
Chriftiiche  als  Nazarenerthuro  in  der  iMalerei  und  als  chriftlich-mittelalterliche 
Baukund  zur  Geltung  kam,  darauf  ift  nur  zu  venveifen. 

Dagegen  dellte  Hegel  neue,  tief  in  unfer  ganzes  Geiftesleben  greifende 
Principicn  auf. 

In  Hegel  war  der  Begriffsgeift  zu  mächtig,  als  daß  er  lieh  der  Schel- 
ling'fchen  Identitätslehre  auf  die  Dauer  hätte  fügen  follen.  Geiü  und  Natur 
find  &lfche  Parallelen.  Der  Geift  in  der  Natur  gehört  eben  zum  Geift. 
Dann  bleibt  Materie.  Das  Abfolute  ift  die  objective  Vernunft.  Das  Natur 
Genannte  ift  ein  GegenCitz,  den  ficb  der  Geift  felbft  gefetst  hat,  in  welchem 
er  aber  nicht  frei  ift,  ja  in  deren  niedrigften  Stufen  er  feelenlos  in  die  finn- 
liche Materialität  Übergegangen  ift. 

Htgei  erkannte  danach  fttr  die  Aühctik  ein  eigentliches  NaturfchÖne  nur 
in  untergeordneter  Weife  an.    Die  Formel:  Ideales  und  Reales  durchdrungen 
giebt  Schönes  —  lautete  nun:  Alles  ift  nur  fchÖn,  fo  weit  es  von  der  Idee 
durchdrungen  ift.    Der  Geift  allein  ift  das  Wahrhaftige,  Alles  in  lieh  Ik*- 
falleiide,   fo  daü  alles  Schöne  nur  wahrhaft  fchÖn  ift,  als  diefes  Höheren 
theilhaüig  und  durch   dalTcIbe  erzeugt.     Das  Naturfchone  erfcheint  nur  als 
ein  Reflex  des  dem  Geilte  angehörigcn  Schönen,  als  eine  unvollkommene 
unvolUländige  Weife,  die  ihrer  Subftanz  nach  im  Geift  felbft  enthalten  ift. 
Da  die  Natur  das  nSchfte  Dafein  der  Idee  ift,  ft>  ift  allerdings  dfe  erfte 
Stufe  das  NaturfchÖne,  aber  die  Kunftfchdnheit  ift  die  aus  dem  Geift  ge- 
borene und  wiedergeborene  Schönheit,  und  um  fo  viel  der  Geift  und  feine 
Productionen  höher  fteht  als  die  Natur  und  ihre  Erfcheinungen,  fo  viel  auch 
ift  das  KunftfchÖne  höher  als  die  Schönheit  der  Natur.    Ja,  formell  be- 
trachtet, ift  felbft  ein  fchlechter  Einfall,  wie  er  dem  Menfchen  wohl  durch 
den  Kopf  geht,  hfiher  als  irgend  ein  Naturproduct.  —  Weder  dem  Inhalt 
noch  der  Form  nach  ift  Kunft  die  höchfte  und  abfolute  Weife,  dem  Geifte 
feine  wahrhaften   IntereH'en  zum  Bewußtfein  zu  bringen.     Die  Kunft  füllt 
unfer  höchftes  BedürfniÜ  nicht  mehr  aus.    Der  Gedanke  und  die  Reflexion  • 
hat  die  fchÖne  Kunft  überflügelt.  .  .    Diefe  bleibt  in  Bezug  auf  ihre  hÖchfte 
Beftimmung  f&r  uns  ein  Vergangenes.   Darum  aber  ift  die  WilTenfchaft  der 
Kunft  uns  um  fo  mehr  Bedftrftiifi.    Die  Kunft  ladet  uns  aur  denkenden 
Betrachtung  ein,  und  awar  nicht  zu  dem  Zwecke,  Kunft  wieder  hervorsu- 
rufen,  fondem  was  Kunft  fei  wiflenfchaftlich  au  erkennen. 

Der  abfolute  Geift  manifeftirt  fich  gemSfl  den  Vemunftfonnen.  Die 
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Weltentmckelung,  welche  uns  die  Gefchichte  kennen  lehrt,  geht  ihnen  ent- 
fprechend  vor  fich.  Dadurch  gewknn  Hegel  nach  logifchen  Formen  die  ganze 
Breite  der  Wirklichkeit  in  der  Gefchichte. 

Far  das  Schiene  fond  er  in  feiner  Philofophie  der  fchönen  Kunft  als 
grofie  Erfcheinungs-  und  Wandlungsformen:  das  Symbolifche,  das  ClalTifche 
und  das  Romantifche:  die  erfte  KunftfonOD  ergiebt  fich,  wenn  die  noch  ab- 
ftracte  und  unbellimmte  Idee  noch  nicht  die  angemcircne  äußere  Krfchei- 
nung  findet  und  in  der  realen  (Jeftalt  ftatt  eine  vollkommene  Identification, 
nur  einen  Anklang  piebt;  in  der  zweiten  hat  der  Geift  als  freies  Subjixt 
feine  ihm  adäquate  (jcltalt  gefunden;  in  der  dritten  tritt  die  Idee  des  Schönen 
als  abfoluter  Geiil  auf,  den  die  äußerliche  Geflah  nicht  mehr  völlig  rcalifiren 
kann.  Hier  wird  die  Geftalt  im  Höhepunkte  zu  «ner  gleichgültigen  Äufler- 
licfakeit,  fo  daß  die  romantifche  Kunft  die  Trennung  des  Inhalts  und  der 
Form  von  der  entgegengefetzten  Seite  als  das  Symbolifche  von  Neuem ' 
hervorbringt. 

Der  Einflufi  diefer,  ihre  Zeit  gewaltig  eingreifenden  Philofophie  war 
auch  in  dem  äfthctifchen  Gebiete  gro8,  welches  Hegel  Überdies  ausführlich 
und  mit  grofler  Liebe  bearbeitete. 

Im  Allgemeinen  fchied  man  Geift  und  Form  und  legte  dem  MciflLT 
gemäß  das  Hauptgewicht  auf  den  Geift.  Die  in  folcher  Weife  beeinllußte 
Kunft  fah  rellectircnd  hauptfächlich  auf  den  Ideengehalt.  Daraus  entfprang 
z.  B.  die  fogenannte  Gcdankcnmalerei. 

Das  Mißverftändniß  war  ferner  leicht,  daß  man  zur  Beurtheiiung  der 
Kunft,  da  Alles  auf  «tie  Idee  darin  ankam,  keine  andere  Kunftkenntnifl  als 
Philofophie  brauche.  Des  philofophifdi-lfthetifchen  Raifonnirens  war  lange 
Zeit  keine  Ende.  Dagegen  ging  dann  eine  GegenftrÖmung,  welche  von  diefer 
Art  Ideenbehandlung  der  Kunft  mit  Recht  nichts  wiflen  wollte  und  ihren 
Hauptvertreter  in  C.  F.  von  Rumohr  fand. 

Anderfeits  hatte  nun  aber  doch  auch  Hegel  wieder  der  Gefchichte  die 
durchgehendfte  Bedeutung  als  geiftige  Erfcheinungsform  eingeräumt.  Wäh- 
rend bei  den  genannten  Gegnern  die  Erforfchung  der  Kunftwerke  und  der 
Meifter, 'alfo  das  Einzelne  voranlland,  entwarf  die  Forfchung  der  Hegerfchen 
Schule  das  Gefammtbild  der  Kunlt  und  Airderte  von  ihrem  einheitlichen 
Gefichtspunkte  aus  deren  Gefcliichte  in  bahnbrechenden  Werken. 

Ueberhaupt  fand  die  von  der  lebensabgewandten  Speculation  Uber- 
mifiig  beeinfluflte  Zeit  im  Studium  der  Gefchichte  die  Ueberleitung  zum 
Leben  und  zur  Wirklichkeit  der  Gegenwart.  Auch  die  Kunft  wflhlte  daraus 
'gerne  ihre  Stoffe.  Im  Allgemeinen  fehlte  aber  in  ihr,  foweit  der  Hegel'fche 
Einflufi  reichte,  die  Naturfrifche,  die  vorftrßmende  Kraft,  da  die  Geifter 
von  vornherein  aus  der  Naivetät  zu  fehr  auf  das  Begriffliche  hingedrängt 
wurden  und  den  allgemeinen  Gedanken  zu  viel,  die  individuelle  Erfcheinung 
zu  wenig  im  Auge  hatten. 
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Eine  jüngere  vorwSrtsftreblnde  Generation  wufite  fireilich  das  Über- 
gewicht der  Idee  in  der  Hegelfchcn  Theorie  anders  zu  vcrwerlhen;  befon- 
ders  auch  in  der  Dichtung,  die  Och  dafür  am  leichteren  bot.  Hatte  die 
Hegelfche  IMiilofophie  fich  in  all  den  Bewegungen  ihrer  Zeil  confcrvativ 
verwenden  lallen  nach  dem  fo  brauchbaren,  bodcnlofen,  philofophifchen 
Satze:  was  ifl,  ifl,  weil  es  ift,  vernünftig  und  folglich  gut  —  fo  hätte  lie 
doch  nicht  \on  der  Philofophie  Fichte's  und  Kants  hcrllammen  mütlen,  um 
nicht  auch  noch  anders  verwandt  werden  zu  können.  Nun  ward  die  ab- 
folute  Vernunft  wieder  im  Sinn  der  neuen  AufidSrung  gegen  das,  was  die 
junge  Schule  nicht  befriedigte,  gewendet  und  damit  der  volle  Bruch  mit 
der  Romantik  vollzogen.  Das  Übergewicht  der  Idee  trat  in  den  Werken 
felbft  als  Zeit-Tendenz  ans  Licht  und  zwar  in  kritifch  rückfichtslofer  Weife. 
Mannigfache  G^enbewegungen  entftanden  dadurch  gegen  die  bisherigen 
Ideale:  das  Moderne,  Scharfe,  Politifche  herrfchte  in  ihnen  vor;  die  Har* 
monie  der  Ruhe  Göthefcher  Schönheit  konnte  einem  Gefchlecht  nicht  zu- 
fagen,  welches  abfolut  neue  Zuftände  durchfetzen  wollte. 

Die  äfthctifchc  Theorie  Hegels  erlitt  vcrfchiedene  iModiticationen.  Als 
Hauplfchwächen  erkannte  man  die  Zurückfclzung  der  Natur,  welche  der  in 
Naturkenntniß  mit  Kiefenfehritten  vordrangenden  Zeit  förmlich  lächerlich 
erfcheinen  mußte  und  jene  dialekiifche  Bewegung,  welche  für  die  gefchicht- 
lidie  Entwicklung  die  Formen  des  SymboUfcheUi  Claflifchen  und  Roman- 
tifchen  ergeben  hatte  und  der.  Gefchichte  durch  die  Art  ihrer  Auffiiflung 
zu  viel  Symbolifches  unterfchob. 

Hier  griffen  Andere,  griff  befondera  Friedr.  Vilcher^)  an  in  feiner 
umfaflenden  Äfthetik.  Er  fQhrte  fElr  die  philofophifche  Grundlegung  des 
Syftems  die  dialektifche  Methode  flrenger  durch  als  Hegel  und  mit  anderem 
Refultat.  Das  Schöne  ifl  die  Idee  in  der  Erfcheinung.  Der  Überfchuß 
der  Idee  ühcr  die  Erfcheinung  crgiebt  hier  aber  das  Erhabene,  Überfchuß 
der  Erfcheinung  über  die  Idee  das  Komifche.  Die  Natur  ift  —  Vifchcr  tritt 
für  die  pantheiftifche  Anfchauung  ein  —  die  unmittclharc  Kf)rm  der  lieh 
ver\virklichcnden  Idee.  Die  zweite  vermittelte  Korm  ilt  die  l'hantalie.  Die 
gefchicluliciic  Erfcheinung  war  aus  dem  fymbolifchen  Bann  erlöft;  fie  ward 
freie  Lebenserfcheinung  und  wurde  als  folche  an  die  Spitze  gerQckt. 

Vifchers  Äfthetik  umfiifit  demnach  das  NaturfchÖne,  fUr  welches  in 
mancher  Beziehung  jetzt  erft  wieder  viele  Herderfche  Ideen  flfiflig  wurden, 
ibdann  das  Schöne  der  Kunft,  dabei  auch  der  Kunft  in  ihren  gefchichtlichen 
Entwicklungen. 

£ine  andere  Bewegung  repräfentirt  Mor.  Carriere.  ^)    Gegen  die  philo- 


1)  Fr.  Th.  Vifcher:  Äfthetik  oder  Wiflcnfchaft  des  Schönen  1846—1857. 

2)  Mur.  Carriere:  Äfthetik,  und:  die  Konft  im  Zufammeabaog  der  CaUarentwicklnng 
und  die  Ideale  der  Menfchheit. 
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fophifch  abftracte  Hegeifche  Methode  ford^e  die  intdlectueUe  Anfchauung 
ihre  Rechte  und-  lebenserflSUtea  Principien.  Eine  Bewegung  sn  Schelling 
hinüber  trat  hier  ein.  Die  abfolute  Idee  oder  Vernunft  ward  wieder  theo- 
fophifcher  gefaßt;  ihr  Wirken  aus  den  Formeln  der  Logik,  in  die  Hegel  es 
gebannt  und  durch  die  er  ihre  gefchichtlichc  Entwicklung  vorausbcftimmt 
hatte,  herausgezogen  und  —  hier  nicht  pantheiftifch,  fondern  thciftifch  als 
frei  und  vcrnunftklar  gedacht.  In  Natur  und  üeift  offenbaren  fich  die  (gött- 
lichen) Ideen.  Carriere's  Werk:  Die  Kunft  im  Zufammenhang  der  Cultur- 
eniwicklung,  characteriiirt  als  feine  Aufgabe,  Gott  in  der  Gefchichte,  fpeciell 
im  Schönen  nachzuweifen. 

In  all'  Diefem  fehen  wir  nur  eine  Seite  der  Kantifchen  Phüofophie- 
Entwicklung.  Aber  vom  erften  Beginn,  von  Fichte  an  fehlte  es  nicht  an 
Gegnern,  die  gleichfidls  von  Kant  ausgehend  xu  anderen,  zum  Theil  zu  ganz 
entgegengefetzten  Refultaten  gelangten. 

Gegen  Fichte's  fubjectiven  Idealismus  ftellte  fogleich  Herbart  den  ob> 
jectiven  Realismus.  Herbart  nimmt  im  Gegenfatz  zu  der  Welt  als  reiner 
Vorftellunp  Wirklichkeit  und  zwar  Wirklichkeit  der  Vielheit  an.  Wir  er- 
kennen aber  nicht  das  Wefen  der  Dinge  felbft;  für  uns  ftehen  nur  ihre 
Formen  fcft.  Auf  diefc  erkennbaren  Formen  muö  für  die  .Aftheiik  das 
Hauptgewicht  gelegt  werden,  ftatt  dabei  von  der  Idee,  dem  Abfoluten  u.  f.  w. 
zu  reden.  Es  gilt  genau  die  Formen  zu  bcüimmcn,  welche  uns  die  Empfin- 
dungen des  Sch(kiea  und  Hifilichen  erregen.  Am  heften  eritutert  dies  die 
Mufik,  wo  wir  die  harmonifeh  wohlgefillligen,  wie  die  unharmonifchen  Töne 
genau  bemelfen  und  daf&r  die  mathematifehe  Beftimmtheit  der  Verhllt- 
nifle  haben. 

Der  Hauptvertreter  der  Herbartifchen  Äfthetik  ift  Rob.  Zimmermann.*) 
Eingehende  Formunterfuchungen,  denen  wir  mehrfech  begegnen  werden, 

ftelltc  Zeiling2)  an. 

Schleiermacher  hatte  neben  Fichte  feine  befondcren  Wege  eingefchlagen. 
Auf  deflen  Aulfalfung  des  fubjectiven  Idcahsnius  geht  Köfllin  ')  zurück,  in- 
dem er  den  äflhetifchcn  Schwerpunkt,  auch  Hettncr  entfprechcnd,  in  die 
Pfychologie  verlegt,  um  dann  die  gclichcrtc  Balis  gegen  die  feiner  Anficht 
nach  einfeitigen  theoretifchen  Speculationen  und  die  Folgerungen  aus  nur 
aufgeftellten,  unbewiefenen  Sitzen  zu  gewinnen. 

Erft  in  den  letzten  drei  Decennien  ward  Schopenhauers  lange  Zeit 
wenig  beachtete  Philofophie  und  damit  feine  Äfthetik^  von  Bedeutung. 


1)  Rob.  Zimmermann:  Ädhetik.    (Der  I.  liond  giebt  die  Gefchichte  der  Ädhetik). 
a)  Zdfing:   Neue  Proportionenichie  des  menfcUicliai  Kdipeis.    Afthetifdie  For» 
fchODgen  u.  f.  w. 

3)  K.  K..niiri:  Aftliefik  1S69. 

4)  Schopenhauers  AAhetik  feute befonders  fort  Jul. Frauenftädt  in:  Afthetifcbe Fragen  185J' 
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Schopenhauer  verfchmolz  Kantifche  Philofophie,  platonifche  Ideenlehre  und 
indifche  Weltanfchauung.  Seine  Philofophie  ift  diet  diametrale  Gegenlkts 
geffta  die  Speculationen,  fttr  deren  reine  Begriffsoperationen  das  Dafein  als 
Leid  und  Luft  abfolut  nicht  eziftirt  und  die  ihm  tu  Folge  fomit  der  \y^rfc- 
lichkeit  gegenfiber  leere  Begriffsfchattenfpide  ftatt  wahre  Philofophie  trriben. 
Sie  war  anderfeits  ein  RQckfchlag  gegen  jene  firfiher  beliebten  Theorien, 
Theodiceen  u.  f.  w. ,  die  mit  der  Lehre  von  der  vollkommenen  Welt  fich 
befchäftigtcn  und  bewicfen,  daß  Alles  in  der  Welt  gut  fein  rnüffe,  weil  Gott 
es  fo  gemacht  habe.  Die  Skepiis  hatte  nicht  viel  davon  wilFen  wollen.  Aber 
hier  kam  nun  eine  vollftändige  Leid-Weltanlchauung.  Schopenhauer  mußte 
lieh  mchrlach  mit  jenen  religioien  Anfchauungen  in  IJbereinflimmung  finden, 
welche  eine  Vermittlung  zwifchen  Gottheit  und  Welt  für  nöthig  hallen,  weil 
fie  behaupten,  dafi  die  Gottheit  abf<rfut  gut,  die  Welt  aber  fchlecht  von  An- 
fang an  oder  fchlecht  geworden  fei.  Die  EriÖfung  ward  freilich  bei  ihm 
iodüch,  nicht  jfidifch-chriftlich  gedacht. 

Schopenhauer  geht  wie  Fichte  von  Kant  aus.  Erfter  Sats  ift:  die  Welt 
ift  meine  Vorftettang.  Aber  er  bleibt  nicht  wie  Fichte  bdm  Ich  ftehen»  fondem 
focht  gleich  Herbart  das  Ding  an  fich  zu  erkennen.  Freilich  kommt  er  zum 
entgegengefetsten  Refultat.  Jener  erklärt:  das  Wefen  des  Dings  an  (ich  ift 
nicht  zu  erkennen;  pofitiv  aber  fteht  für  uns  die  Form  feft.  Schopenhauer 
fagt:  das  Wefen  des  Dings  liegt  nicht  als  Begrilf  und  Hirn-Speculation  fondern 
als  Reales  \  or  unfercr  Anfchauung:  es  ift  der  Wille.  Die  Willenslehrc  bildete 
auch  bei  Kant  und  Kichte  einen  Kernpunkt.  Hier  nahm  fie  nun  aber  unter 
dem  Einfluß  indifcher  Philofophie  cigenthümliche  Geüaltung  an:  Der  Wille 
bildet  die  Welt.  So  wie  man  denfelben  als  «Gutes*  fiiflte,  wQrden  die  be> 
kannten  religiöfen  Vorftellungen  oder  auch  der  Pantfieismus  damit  in  Ein- 
klang fich  befinden  können.  Aber  bei  Schopenhauer  ift  der  Wille  als  Lebens- 
wille von  fich  abge&llen  und  fchlecht  und  ftrafwOrdig  geworden.  Das  Indi- 
viduelle, nur  durch  diefen  (böfen)  Willen  Lebende  leidet  deshalb  mit  Recht, 
bis  es  abfolut  den  Willen  zum  Leben  in  ftch  vernichtet  hat,  wo  es  dann 
ins  reine  Sein  zurückkehrt.  Analog  dem  Schellingfchen  Geill  und  Natur, 
aber  nicht  in  der  Identität,  fondern  caufal  von  einander  abhängig,  befteht 
die  Welt  aus  Wille  und  Vorilcllunt,'. 

Nun  tritt  für  die  Althctilc  Plato's  Idecnlehre  hinzu. 

Das  individuell  Lebende  und  Dafeiendc  ift  dem  Fluche,  der  auf  dem 
Willen  zum  Leben  liegt,  verfallen.  Das  Einzelne,  Vielfach-Erfcheinende  ift 
nur  Schein,  das  nie  ift,  fondem  ewig  nur  wird  und  veigeht.  Es  ift  nichtig. 
Wahr  und  bleibend  find  nur  die  zu  Grunde  liegenden  Ideen,  die  deshalb 
aUetn  Gegenftand  der  Erkenntnis  fein  können.  Diefe  Ideen  aber,  weil  fie 
individuell  noch  nicht  eiiftiren,  find  auch  noch  fchuldlofe  Emanationen  des 
Unwillens. 

Dies  ift  durchaus  Platonifch.   Des  Weiteren  aber  fchlHgt  nun  Schopen- 
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hauer  für  die  WQrdigung  der  KÜnfte  den  entgegengefetzten  Weg  ein.  Plato 
folgerte:  Da  das  fogenannte  Wirkliche  der  Natur  der  Schein  des  Wahren 
ift,  nSmlich  feiner  Idee,  welche  der  Philofoph  erkennt,  fo  ift  die  Kunft  der 
Schein  des  Scheins,  alfo  ein  gegen  die  Wahrheit  tief  Vei^tliches.  Die 
Kttnfte  find  deshalb  bei  ihm  übel  angefehen. 

Sobald  man  fagl:  die  Kunft  crftrebl  das  Schone,  d,  h.  die  Ideale  der 
Dinge,  fo  ift  die  Kunft  in  ihrer  Weife  mit  dem  Wahren  auf  eine  Stute  ge- 
hoben,  nies  thut  nun  Schf)penhauer,  wie  auch  fonft  zu  allen  Zeiten  gelchehen. 

Die  Idee  ift  nach  ihm  die  unmittelbare  und  daher  adäquate  Objectivität 
des  Dinges  an  lieh  (des  Willens),  die  ewige  Form.  Die  Kunft  itelll  nun 
Ideen  dar,  das  WelentUche  und  Bleibende  aller  Erfcheinungcn  der  Well. 
Vor  ihren  Idealen  ift  der  in  Anfchauung  Begriffene  nicht  mehr  Individuum, 
fondem  reines,  wUlenlofes,  fchmerzlofes,  zeitlofes  Subject  ^der  Erkenntnifi. 
Object  und  Subject  find  aus  dem  WiUen  in  die  reine  Vorftellung,  den  eigent- 
lich göttlichen,  allein  nicht  böfen  Zuftand  gehoben.  So  ift  in  der  Kunft  der 
Zuftand  des  Leidens  vernichtet  und  eine  Seli^ceit  der  willenlofen  Contem- 
plation  gewonnen.  Kommen  die  Objecte  dem  willensfreien  Anfchauen  ent- 
gegen, fo  erregen  fie  das  Gerühl  der  Schönheit;  find  fie  feindlich  und  dem 
Willen  furchtbar,  fetzt  fich  der  Betrachter  aber  dennoch  mit  Bewußtfein 
darüber  hinweg,  um  fie  als  reines  willenlofes  Subject  ruhig  zu  contempliren 
und  lie  nur  in  ihrer  Idee  ohne  alle  Relation  auf/ufallcn,  hebt  er  lieh  dadurch 
über  lieh  lelbft,  feine  Perfon,  fein  Wollen  und  alles  Wollen  hinaus,  fo  erfüllt 
ihn  das  GefQhl  des  Erhabenen. 

Diefe  Xfthetifche  Theorie  ISuft  in  ihrer  Art  der  Schellingfchen  parallel. 
Der  bittere  Beigefchmack  der  Gefommtanfchauung,  der  Weltverachtung  kann 
kOnftlerifch  lieh  leicht  in  Darftellung  des  Traurigen  und  in  Herbi^eit  und 
Rfickfichtslofigkeit  gegen  die  Erfcheinung  umfetzen,  obwohl  die  Kunft  als 
folche  ein  Hauptheiliges  neben  der  rdnen  Contemplation  geworden  ift. 
Confequent  aber  ift  bei  Schopenhauer  das  Trauerfpiel  aus  dem  Grunde  das 
höchüc  Kunft  werk,  weil  es  vom  Ungemach  und  Leid  des  Willens  durch  den 
Tod  m  die  wahre  Kuhe  der  Mrkcnntniß  der  irdifchen  Nichtigkeit  führt. 

In  all'  dielen  Beltrehungen  lieht,  fo  \  erlchiedenartig  lie  lind,  eine  philo- 
fophifche  Spekulation  gegen  die  andere.  Al)er  Andere  wollen  überhaupt  von 
diefer  Art  äfthetifchcn  Theorclilirens  nichts  willen  und  verlangen  neue  Stand- 
punkte, neue  Behandlung. 

Wir  fehen  dabei  ganz  ab  von  den  wichtigen  Arbdten  der  NaturwiiTen- 
fchaften,  fo  weit  diefe  durch  ihre  Unterfuchungen  der  Sinnesthitigkeiten  in 
das  tu  ihnen  gehörige  Sfthetifche  Gebiet  greifen  und  mannigfache  und  die 
wichtigften  AufTchlfilTe  Uber  die  unbewuflte  ktlnftlerifche  ThStigkeit  und  die 
allgemeinen  Nonnen  des  kOnftlerifchen  Schaftens  fUr  Theorie  und  AusQbung 
ergeben.  Als  ReprMfentant  diefer  Forfcher  ftehe  hier  H.  Helmholtz.  — 
Befonders  fuchen  in  neufter  Zeit  Anhänger  Herbarts  die  Verbindung  mit 
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der  Naturwiffenfdmft  und  dadurch  den  Ausgangspunkt  fOr  neu^  auch  Sfthe- 
tifche  Erkenntnis. 

Wichtige,  au  radicalen  Änderungen  io,  Leben  und  Weltanfchauungen 

drSngende  Tendenzen  der  Gegenwart  vertritt  für  das  äfthetifche  Gebiet  Ludwig 
Pfau  in  den  „freien  Studien".  Die  bisherige  Spcculation  wird  bei  Seite  ge- 
fchoben.  Das  Wirken  aus  der  Kund  und  der  Anfchauung  felbft  wird  vor- 
angeftcllt.  Realiftifcher  Grund  ift  gegen  idcaliftifchen  Ausgangspunkt  geftellt. 
Das  Schwergewicht  liegt  bei  Pfau  darin,  wie  er  auf  allen  Gebieten  mit  dem 
Glauben  gebrochen  wiffen  will,  wo  die  gewonnene  Erkenntnis  den  gläubigen 
Phantafien  früherer  Zeilen  widerfpricht. 

ßnen  neuen  Ton  von  der  Kunll  und  für  die  Kund  fchlug  G.  Semper 
in  feinem,  in  mancher  Beaiehung  bahnbrechenden  Werice  an:  der  Stil  in  den 
technifchen  und  tektonifchen  Kttnften.*)  Er  warnt  vor  dem  ttbermSBigen  be- 
grifflichen Theoretifiren  in  der  Kunft  und  dringt  vor  AUem  auf  Förderung 
des  unmittelbaren  Kunftempfindens  und  Neuerwedcung  der  Freude  am  Schönen 
felbft,  (latt  dafi  es  fogleich  in  die  begriffliche  Verarbeitung  gezogen  wird. 
Der  Satz:  der  Stoff  hat  durch  die  Bearbeitung  in  der  Idee  aufzugehen,  hatte 
theoretifch  dem  Stoffe  vielfach  eine  Bedeutung  belalfcn,  die  fo  gut  wie  keine 
war.  Statt  der  Idee  im  früheren  Sinne,  wird  hier  Stoll",  Arbeil,  Aufgabe  in 
erfte  Linie  gerückt  und  gerade  das  VVefen  des  Siolfs  ein  Hauptgegenftand 
der  Unterfuchung.  So  ward  wieder  durch  einen  bedeutenden  ausübenden 
KünAler  und  Korfcher  in  lebendiger  Weife  in  die  ällhetifchen  L'ntcrfuchungen 
eingegriffen;  die  unmittelbare  Bereicherung  für  das  Einielne  war  fo  gro6, 
wie  die  allgemeine  Anregung  bedeutend. 

So  fehen  wir  auch  auf  diefem  Gebiete,  wie  auf  allen,  ein  Auf  und  Ab, 
Herrfchaft  und  Angriff  und  Umfturz  und  Neugeftaltung  bald  diefer,  dann 
anderer,  oft  entgegengefetzter  Ideen,  die  hier  mit  Freuden,  dort  mit  Wider- 
fpruch  oder  mit  Abfeheu  aufgenommen  werden.  Wer  das  Ganze  Qberfieht, 
der  weiß,  daß  Nutzen  und  Schaden  ineinandenvachfen,  wie  das  Schlangenpaar 
in  Dante's  Hftlle.  W'ie  der  Pendel  fo  weit  zur  l  inken  wie  zur  Rechten  über 
die  Senkrechte  hinausfchwankt,  dadurch  aber  gerade  die  Bewegung  der  Uhr 
erhält  und  den  Fortgang  der  Zeit  verkündet,  fo  weifen  auch  jene  (Jeiltes- 
bewegungen,  ob  lie  von  Extrem  zu  Extrem  gehen,  auf  erfreulichen  Forifchrill, 
fo  lange  das  Streben  nach  der  Wahrheit  die  Triebkraft  des  Ganzen  ausmacht. 


*)  a.  Auflage.  187S. 
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Methoden.   Art  und  Weise  der  ästhetischen  Erkenn  tniss. 

^1  IC  gcfchichtliche  Überficht  zeigte  uns,  wie  verfchieden  die  Auffaflungen 
für  die  Äfthetik  find. 
,  ^  Die  eine  AuffalTung  will  nur  von  der  Pfychologie  und  der  Erfah- 
rung ausgehen.  Das  Schöne  Iii  nach  ihr  eine  Art  der  Erfchcinungcn.  Anders 
ftellt  lieh  dift  iÜlhetik,  wenn  dat  Schöne  als  der  Urquell  aller  äfthetifchen 
Erfcheintta^n  betrachtet  wird.  Alsdann  mufi  Alles  aus  dem  Schönen  ab- 
geleitet  werden.  Wird  das  Schöne  in  Gottesidee  ge&fit,  fo  mufi,  was  ihm 
nicht  entfpricht,  fei  es,  dafi  es  hflfilich  oder  auch  nur  nicht  völlig  fchön  er- 
fcheinty  als  ein  Abfiül  —  ein  flfthetifcher  SQndenbll  —  betrachtet  werden. 
Die  Weh  ift  danach  eine  ziemlich  miflrathene  Welt,  indem  kaum  ein  Ding 
in  der  Natur  feiner  Idee  völlig  entfpricht.  Der  Gcif^  kann  allein  in  feinen 
Werken  jener  Idee  ziemlich  nahe  konimen,  da  er  dabei  weder  vom  Zufall 
abhängt  noch  der  Druck  bemerkbar  wird,  den  die  Dinge  in  der  Wirklichkeil 
gegeneinander  ausüben,  um  lieh  felbft  zu  erhalten.  Denn  in  der  Natur  lebt 
immer  das  Eine  durch  die  Vernichtung  des  Andern.  Alle  Dinge  ftoßen  und 
drangen  lieh  im  Raum  und  hemmen  emandcr  in  der  freien  Entfaltung.  Nur 
der  Menfchengeifi  kann  fie  anfchauen,  wie  fie  ihrer  wirklichen  Idee  nach 
fein  könnten.  Bei  diefer  AuffiUfung  gilt  es,  zuerft  die  Idee  oder  das  göttliche 
Wefen  zu  erfidTen  und  zu  begreifen,  delTen  Ausdruck  das  Schöne  ift,  fodann 
das  Schöne  in  feine  einzelnen  Brechungen  zerfallen  zu  laflTen.'  Eine  Metaphyfik 
oder  eine  Religion  des  Schönen  mufi  alfo  den  An&ng  machen.  Die  Methode 
war  in  der  jGngften  Epoche  der  Äflhetik  die  gebräuchlichfte  und  gilt  auch 
noch  bei  Vielen  als  die  einzig  echtphilofophifche. 

Wir  werden  lie  hier  nicht  befolgen.  Und  zwar  aus  dem  folgenden  Grunde 
nicht.  Unfere  hochlten  Ideen  lind  gebildet  aus  einer  Summe  von  Anfchau- 
ungen  und  Regrillen,  die  wir  als  Stolf  belitzen  mülTen,  um  durch  die  Kraft 
unlcrcs  üeilles  daraus  die  höheren  Ideen  und  die  höchlle  Idee  zu  bilden. 


Digitized  by  Google 


Methoden.  WilfeDfcbaft  and  Konft.. 


39 


Die  hödtfte  Idee  i(l  ein  Ergebnifi  —  eine  Emingenfchaft  unCieres  zu  ihrer 
Erkenntnis  befähigten  Geiftes.  Sie  iJI  für  ihn  nicht  der  Ausgangspunkt 
fondem  das  Ziel.  Wir  drehen  uns  alfo  nur  im  Kreife,  wenn  wir  von  diefer 
höchftcn  Idee  aus  die  Welt  der  Krfchcinungen  durchmelTen,  fobald  wir  be- 
weiien  Tollen,  daü  jene  Idee  nun  wirklich  die  hochfte  und  richtig  erfaßte  ifl. 
Wir  müHl'n  alsdann  nämlich  die  Erfcheinungen  und  niederen  Begriffe  zurück 
durchwandern,  um  bei  jener  Spitze  wieder  anzukommen,  Diefe  Methode 
empIiehU  lieh  daher  nur,  wo  eine  Schule  bcilcht,  in  der  die  Ausgangslätze 
jJs  feft  bewiefen  angenommen  werden,  wenngldch  ihre  Richtigkeit  nicht  im 
Augenblick  in  die  Augen  fpringt.  So  ftellt  s.  B.  die  Hegelfche  Sdiule  die 
«bfolute  Idee  als  den  Urquell  auf;  fo  (agen  Theologen  und  theofophifche 
Aftheüker:  Gott  ift  die  Schönheit. 

Da  mr  hier  nun  aber  keine  Schule  haben,  worin  man  auf  die  Worte 
des  Meifters  fchwört,  fondem  wir  befcheidentlich  das  Gebiet  der  Äfthetik 
durchwandern  wollen,  ohne  uns  gleich  zu  Anfang  durch  den  Streit  über  die 
wahre  höchfte  Idee,  über  Metaphyfik,  Deismus,  Theismus,  Pantheismus,  Ma- 
terialismus, Nihilismus  u.  f,  w.,  hindurchzufchlagen  —  lauter  fchwierige  und 
venvickelte  Fragen,  wie  man  zugeben  wird  — ,  fo  wollen  wir  lieber  diefe 
zweite  Methode  bei  Seite  liegen  lallen  und  einen  Weg  betreten,  der  einen 
weniger  üolzen  Ausgangspunkt  nimmt,  dafür  aber  etwas  lieberer  erfchcint. 
Wem  er  unphilofophifcher  dünkt,  der  mag  mit  Ariftoteles  darfiber  rechten, 
dafl  er  von  den  Erfeheinungcn  xu  den  Ideen  au&ufleigen  gelehrt  hat  und 
mag  ficb  immerhin  mit  Phiton  in  der  Welt  als  in  einer  Höhle  betrachten, 
in  der  man  nur  die  Schatten  der  wahren  Dinge,  das  ift  der  Ideen,  nicht 
aber  die  wahren  Dinge  felbft,  gewahrt. 

Wilfenfchaft  ift  Abftraction  in  Gedanken,  Einficht  in  das  Allgemcin-Gfll- 
.tige  für  eine  mehr  oder  minder  große  Reihe  von  Erfcheinungen,  die  als  zu- 
fammengehörige  oder  gemeinfame  erkannt  und  durch  Begriffe  zufammen- 
gefaßt  werden.  Das  Wiffen  ift  deshalb  immer  abf^eleitet  aus  der  Erfahrung. 
In  foweit  aber  fcheint  Wiffen,  namentlich  das  ein  (jebiet  fyftematifch  um- 
faffende  oder  WiHcnfchaft  aus  fich  neue,  nicht  aus  Erfahrung  flammende 
Erkenntnis  zu  bringen,  als  man  mit  ihrer  Hülfe  ohne  voraufgegangene  fpe- 
cielle  Erfahrung  eine  ganze  Reihe  nothwendigcr  Eigenfchaften,  Thätigkeiten 
u.  f.  w.  eines  auch  bisher  fremden  Objects  weifi,  fobald  fQr  daflelbe  die 
Clafle  bekannt  ift,  au  welcher  es  gehört  und  deren  Wefen  fchon  bekannt  ift. 

Die  WÜTenrchait  giebt  die  abftracte,  immer  geltende  Allgemeinheit, 
welche  ihre  Anwendung  findet  für  jedes  daau  gehörende  finaelne.  Sic 
vereinfacht  dadurch  unendlich  die  Ergreifung  und  Ordnung  und  fomit  die 
geiftige  Beherrfchung,  den  «Begriff**  der  wechfelnden  Vielheit,  in  welcher  die 
W^It  uns  erfcheint.  Als  reine  Verftandes-  und  Veraunftthätigkeit  fetzt  fie 
alles  I.cben  in  Abftraction  um. 

Im  Gegenfatz  dazu  fetzt  die  Kunft  aus  dem  Geift  Alles  in  Leben  um. 
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Das  Leben  zeigt  fich  im  Wechrd  der  Erfcheinungen,  im  fteten  Find  der 
Dinge,  in  der  Vielheit  und  Mannigbltigkeit  des  Befonderen,  auf  höheren 
Stufen  des  Lebendig-Befonderen,  zuhOchft  des  Individuellen.  Das  Befondere 
ift,  will  fein,  fucht  fich  zu  erhalten. 

Es  hat  bis  zu  einem  gewiffen  Grade  ein  Recht  auf  feine  Exiflenz  allem 
Andern  gegenüber  und  kämpft  dafür.  Dies  iil  eben  fein  Leben.  In  fetner 
Art  ift  jedes  Ding  einzig,  nie  fo  dapewefen.  nie  fo  wiederkehrend. 

Wir  fehen  von  den  wichtigen  Folgerungen  ab,  die  lieh  daraus  für  an- 
dere (icbictc  ergeben  und  bcfchränken  uns  auf  das  ällhetifche.  Der  äflhe- 
tifche  üeift  erlaßt  diele  mannigfaltige,  lebensvoll  befondere  Welt  in  der 
Phantafie,  erfüllt  fie  hier  mit  feinem  Geift  und  kann  fie  wieder  darftellen; 
in  den  bildenden  KGnften  als  Erfcheinung  im  Raum,  in  den  KÜnften  der 
Bewegung  in  der  fteten  Bewegung  und  Wandlung. 

Wie  aber  das  Allgemeine  der  abftracten  WifKnfchaft,  der  Begriff  ftlr 
jedes  xtt  ihm  gehörende  Einzelne  Geltung  haben  mu6,  fo  mufi  in  der  Kunft 
das  daigeftellte  Einzelne  auch  feine  Geltung  für  den  ganzen  Kreis  des  zu 
ihm  Gehörenden  haben  oder  es  wäre  ein  Singuläres,  Abfonderliches,  Wunder^ 
liches,  Krankes,  beziehungsweife  ein  Unfinniges. 

Hier  liegen  die  Einigungspunktc  fl5r  Wiflcnfchaft  und  Kunft,  indem  hier 
hinter  dem  Einzelnen  das  Ideal  feiner  Erfcheinung  fleht,  dort  die  allgemeine 
Idee  waltet. 

Nach  Wel'cn  und  Erfcheinung  das  Ideal  zu  linden  ifl  das  Höchlle  tür 
die  KunA.  Da  es  nie  rein  in  der  Wirklichkeit  exiftirt,  fo  lebt  es  nur  in  der 
Phantafie  und  ift  dem  Irrthum  ausgefetzt. 

Doch  ntthert  fich  die  Erfcheinung  der  Wirklichkeit  zuweilen  ihrem 
höchften  Inbegriff  und  wird  dann  idealifch. 

Wo  Wefen  und  Erfdieinung  beftimmt  und  klar  zum  Ausdruck  kom- 
men, uns  alfo  äflhetifch  bedeutfam  entgegentreten  und  erfreuen,  aber  doch 
der  Art  find,  dafl  wir  dafür  den  Ausdruck  „Ideal",  den  wir  nur  dem  Schönen 
im  Befonderen  zuertheilen,  nicht  gebrauchen  können,  nennen  wir  fie  »cha- 
rakteriftifch-*. 

Leicht  erkennt  man  danach wie  es  im  äfthetifchen  SchalTen  ftrömt 
zwifchen  dem  gewöhnlichen  Abbild  des  Wirklichen  durch  den  ideaiifchcn 
Realismus  zum  Idealismus,  welche  Schranken  fich  ergeben  einerfeits  durch 
das  Uninterelfante,  Triviale,  Characterlofe,  Flaue  u.  f.  w.  oder  das  völlig 
Abnorme  und  andrerfats  durch  jene  ftfthetifch  laifche  Idealität,  welche  den 
reinen  Gattungsbegriff  daizuftellen  verfucht  und  darüber  fchematifch  werdend 
alles  Individuelle,  Lebendig-Befondere  vergißt  oder  verwirft. 

Kunft  veriangt  immer  Phantafie-Bewegendes,  Characteriftifches  der  Er- 
fdieinung.   Übermafi  deflelben  ergiebt  wieder  Caricatur,  Abfondeiiiches. 

Die  BegrifTsoperation  beim  Schönen  deutlicher  zu  machen,  erinnern  wir 
uns  an  das  Gefprftch  des  Sokrates  mit  dem  Hippias,  wo  diefer  auf  die  Frage 
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nach  dem  Schönen  einxehie  fchöne  Dinge  nannte.  Wir  werden  fogleich  au 
Abfiracdonen  allgemeinfter  Art  kommen.  Kann  man  die  Welt  nach  fchön, 
gut,  wahr  betrachten,  mtiflen  diefe  Begriffe  fehr  umfiiflend  fein. 

Nehmen  wir  gemeiniglich  als  fchÖn  anerkannte  Dinge:  eine  fchÖne  rothe 
Rofe,  den  Gefang  der  iNachtigaU,  eine  fchÖne  Jungfrau,  die  Statue  der  Venus 
von  Meies,  eine  fchone  Vafe,  eine  fchÖne  Sinfonie  u.  f.  w. 

Was  entzückt  uns  an  der  Hofe,  daß  wir  fie  fchön  nennen?  Ihr  Duft 
ift  angenehm.  Das  ganze  Gebild  fchön.  Unterfuchen  wir  es:  es  ifl  lebens- 
voll, fattigfrifch ,  duftend,  farbenerfreuend,  eine  reiche,  fammtne,  bei  an- 
fcheinender  Freiheit  regeimäüig  geordnete,  rothe  Biätterfülle ,  durch  deren 
Lagerung  abereinander  fich  tmt  Mannigfaltigkeit  in  der  Parbenal^fong 
ergiebt,  aus  einem  grQnen  Kelch  gefchloffen  erwachfend,  üppig  in  der  Blume 
fich  Öffnend.  Diefes  volle  {Gebilde  fitst  auf  einem  fchlanken,  an  den 
Seiten  mit  grfinen,  d8mnirig  durchfichtigen  flachen  gezackten  BlSttem  be- 
feuten  Stiel 

Wir  nennen  die  Rofe  fchÖn. 

Es  fingt  die  Nachtigall.  Wir  fehen  fie  etwa  nicht,  fondern  hören  nur 
die  Töne.  Auge  und  Geruchsfinn,  welche  vorher  unfcr  Entzücken  erweckten, 
kommen  gar  nicht  in  Betracht.  Was  ifl  nun  in  den  Tönen  des  Nachtigall- 
Schlags  gleich  mit  den  Formen  der  Rofe,  dafi  wir  auch  hier  denfelbcn  Aus- 
druck „fchön"  gebrauchen? 

Sehen  wir  nun  eine  fchöne  Jungfrau,  etwa  in  der  Bewegung;  fie  foU 
nicht  fingen:  andre  Formen,  keine  dementtre^  fondem  gebrochene  Farben; 
durchaus  von  Rofe  und  Nachtigall  Alles  verfchieden:  die  volle  menfchlichci 
weibliche  Schönheit  im  Wechfel  der  Bewegung  mit  dem  feelifchen  Leben, 
das  darin  in  jedem  Augenblick  und  aus  jeder  Form  und  Bewegung  fpridit. 

Ift  es  vielleicht  das  Lebendige  allein,  das  wir  fchön  nennen?  Stellen  wir 
dagegen  ein  Bild,  eine  fchöne  Statue  von  Marmor.  Ift  das  Schöne  befchrSnkt 
auf  das  Lebendige  und  deflen  Nachahmung? 

Eine  Vafe,  ein  Gefchmeide  kann  fchÖn  fein.  Ein  Palaft,  ein  Dom  haben 
in  der  Natur  ebenfo  wenig  ein  Vorbild.  Eine  fchöne  Sinfonie  und  eine 
fchöne  I.andfcliaft,  ein  Tanz  und  ein  Sonncmintergang,  ein  Gedicht  und  ein 
fchöner  l  eltfaal  —  und  was  wir  noch  aniühtcn  mögen  — ,  worin  liegt  in 
Allem  die  Einheit,  die  ^r  mit  „fchÖn"  bezeichnen? 

Wir  finden  zuerft,  dafi  Alles,  was  wir  fchÖn  nennen,  durch  Sehen  und 
Hören  vermittelt  ift.  Es  find  räumlich  nebeneinander  fichtbare  oder  in 
der  Zeit  nacheinander  hörbare- Erfcheinungen,  niemals  ein  ganz  Einzelnes, 
fondem  ein  Zufammengefetztes«  das  nach  einer  gewifien  Ordnung  einheitlich 
verbunden  ift  und  zufammen  als  Einheit  aufgefitfit  —  das  Einzelne  felbft  ift 
nur  wohlgefällig  oder  mißfällig  als  Eindruck  —  zu  unferm  Geifte  fprechend 
unfere  Empfindung  fympathifch  erfiillt,  unfre  Vorftellung  befriedigt  und  unfre 
Phantafie  anregt. 
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Wir  gewinnen  fo  die  Einficht,  dafi  unfer  Geift  in  den  fchönen  Ob- 
jecten  Einheit  in  der  Mehrheit  oder  MannigMtigkeit,  Ordnung,  Zafiunmen- 
hang  u.  r.  w.  veriängt  und  auch  das  anfcheincnd  Disparatefte  dadurch 

verknöpft. 

Durch  ein  Zerreißen  oder  Vcrfetzen  der  Theile  (z.  B.  Zerpflücken  der 
Hofe,  Zcrfchlaqcn  der  vStatue,  falfche  Zufammenfetzung  derfclben  oder  der 
Sätze  eines  Gedichts  oder  der  Tone  in  einer  Mufik  u.  f.  w.)  gewinnen  wir 
den  Kinbhck  in  die  Gegenfätze  des  Schön-Wohlgefälligen:  Fehlen  der  Ein- 
heit, des  Zufammenhangs  und  der  Ordnung  in  der  Mannigt'aliigkeit  u.  f.  w., 
damit  eine  Verwirrung  für  unCre  Empfindung  und  Anfchauung,  welche 
die  Vorftdlung  xu  keuem  Gebild  kommen  ISfit,  das  einen  Snn  für  den 
Geift  eigiebt. 

Wir  nehmen  dabei  femer  wahr,  dafi  Raum  und  Zeit  nicht  nach  einer 
gans  beftimmten  Gröfie  in  Betracht  kommen,  fobald  die  Sinne  nur  flir  dne 
bequeme  Deutlichkeit  der  Auffiairungen  genügen. 

Die  Rofe  ift  klein  gegen  eine  Kathedrale,  eine  Statue  klein  gegen  eine 
Alpenland fchaft,  ein  Gemälde,  das  ich  mit  der  Hand  zudecke,  kann  fchön 
fein,  der  Blick  über  das  Meer  fcheint  unendlich,  der  Blick  in  den  Sternen- 
himmel geht  ins  Unendliche.  Der  Gefang  verhallt,  die  fchiine  Bewegung 
verfchwcbt  in  der  Secunde.  die  Rofe  verblüht  in  einem  Tage,  andere  Schön- 
heit währt  Jahre,  Kuiiltlchönheit  vielleicht  Jahrhunderte  oder  Jahrtaufende, 
WeltfchÖnheit  ungezählte  Zeit. 

Das  kleine  oder  grofie,  das  räumliche  oder  seitliche  SdiÖne  aber  trifit 
—  in  feiner  niher  feflzuftellenden  Erfdidnung  —  immer  wohlgeftllig  meine 
Sinne  der  Art,  dafi  der  Geift*  in  die  Empfindung  gesogen  und  dort  zur 
Thitigkeit  gebracht  wird,  fei  es,  dafi  er  pafÜT  fidi  gans  der  Empfindung 
und  Anfchauung  dahingiebt  oder  dafi  er  activ  in  der  Phantafie  dazu  thätig 
wird.  Immer  ift  er  durch  Empfindung,  refpective  Anfchauung  und  innere 
Vorftellung  fo  crfrillt.  daß  die  weiteren  Thtttigkciten  des  Denkens  und  Begeh- 
rens darüber  ausgefeizt  werden. 

Die  Schönheit  der  Dinge  wird  alfo  nicht  durch  Nerftandesthätigkcit, 
nicht  durch  eine  Denkoperation  vermittelt.  Sobald  diefe  eintritt,  fetzt  die 
cigenthümiiche  Empfindung  des  Schönen  aus. 

Möglicher  Weife  ift  die  gedankenhafte,  begriffliche  ThStigkeit  vorher- 
g^angen,  fo  gut,  wie  fie  prüfend,  vergleichend,  nachfolgen  kann,  aber  das 
Schöne  ift  unabhängig  von  der  Verftandesdiltt|^ett  und  feiner  Unterfuchung 
und  Erfcenntnifi,  fowohl  für  die  Empfindung  wie  fttr  die  fehöpferifehe  Dar« 
ftdlung.  —  Nicht  der  begabte  Verftand,  um  es  anders  auszudrOcken,  em- 
pfindet Sfthetifeh  oder  ift  kfinftlerifch  befthigt,  fohdem  nur  die  begabte 
Phantafie. 

Ebenfo  ift  hei  der  Empfindung  des  Schonen  die  Thätipkeit  des  Ik\qehren$ 
und  WoUeos  aufgehoben.  Von  feiner  Anfchauung  ill  durchaus  getrennt  der 
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Wnnfehy  sn  befitzen,  obwohl  er  natttrUch  folgen  kann.  Min  fragt  nidit 
nach  dem  Braudxbaren»  Guten  oder  BÖfen.  Diefe  Fragen  können,  wie  die 
nach  dem  Wahren  oder  Falfchen,  lur  IfthetUbhen  Betrachtung  hinzukommen, 
£iUen  aber  fUr  diefe  felbft  weg. 

Es  bleibt  ein  reines  Wohlgefallen  —  nach  Kant:  fchön  ift  das,  was 
ohne  alles  IntercHc  und  was  ohne  Begriffe  als  Object  eines  allgemeinen 
Wohlgefallens  vorgeftellt  wird. 

Wir  haben  im  gefchichtlichen  (Jberblick  gefehen  ,  wie  fchwer  es  ward, 
das  Schöne  vom  Brauchbaren,  Moralifchen,  Nützlichen  und  Lehrhaft-Gcdanken- 
faaften  zu  trennen.  Die  hfidifte  Steigerung  der  EikenntiuB,  dafi  das  Schöne 
nicht  dem  Nützlichen  untergeordnet  werden  darf,  ergiebt  jene  Forderung,  dafi 
das  Schöne  in  gar  keiner  Verbindung  mit  dem  Nutzen  ftehen  dürfe.  Dies 
wurde  für  das  KunftfdiÖne  derartig  geltend  gemacht,  dafi  z.  B.  in  der  Archi- 
tektur nur  das  Monument  und  das  (^tteshaus,  das  man  als  Symbol,  nicht 
direct  Tür  den  Nutzen  erbaut,  als  Kunftobject  galt. 

Scharf  betont  diefe  Unabhängigkeit  des  Schönen  jener  Ausdruck,  dafi 
das  Schöne  und  fein  Schaffen  ein  „ Spiel fei. 

Die  Unabhängigkeil  vom  X'erllande  zeigt  fich  des  Weiteren  darin,  daß 
die  Phantafie  ihre  eigene  Wahrheit  und  N'erkchrtheit  für  ihre  Gebilde  hat, 
welche  nicht  mit  derjenigen  gewöhnlicher  W  irklichkeit  zufammenfallen,  da  lie 
dem  Reich  des  Möglichen  für  die  Phantafie  angehören. 

Wir  nennen  alfo  eine  Blume  fehön',  ob  fie  unfer  Eigenthum  ift  oder 
nicht.  Wir  find  befriedigt  durch  ihr  Anichaun.  Form  und  Farbe  geflUlt 
uns.  Wir  brauchen  auch  keine  wiflenfchaftliche  (botanifche)  Kenntnifi  dazu. 
Ob  ein  Pferd  fchnell  laufen  kann  oder  nicht,  gutartig  oder  bösartig,  mit 
unfichtbaren  Fehlem  behaftet,  brauchbar  durch  Zureiten  ift  oder  nicht,  das 
Alles  wifiTen  wir  etwa  nicht,  nennen  aber  betreffenden  Falls  es  doch  fchnn. 
Wir  nennen  ebenfo  den  beAen  Menfchen  trotz  aller  Tugenden  häßlich.  Wir 
werden  fehen,  wie  das  Unwahre,  BÖfe  u.  f.  w.  äfthetifch  verwendet  wird. 

Vom  fenfualiflifchen  Standpunkt  wird  befonders  auf  das  Kind  verwiefen, 
welches  noch  durchaus  keine  Neben\ orllellungen  beim  Schönen  hat.  Licht, 
Farbe,  Klang  erfüllen  es  mit  wohlgefälligen  flmplindungen.  Der  Gefang  der 
Mutter  befänftigt  es,  der  funkelnde  Stern,  die  bunten  Blumen  erfreuen  feine 
.Seele  und  vermögen  es  aus  einer  unharmonifchen  Stimmung  in  eine  harmo- 
nifche  zu  verfetzen. 

Durch  feine  Freiheit  gegenttber  der  VerftandesthStigkeit  und  dem  Begehren 
bietet  das  Schöne  Beruhig)mg  und  trSgt  unter  UmftSnden  eine  ftiUe,  nichts 
wollende  Glfickfeligkeit  in  fich.  Es  wickt  in  diefer  Beziehung  löfend,  be- 
freiend, reinigend,  fo  als  Schönheit  der  Natur,  wie  als  Schönheit  der  Kunft, 
verlieht  fich,  fo  weit  es  fich  Überhaupt  Geltung  fiir  eine  anders  geftimmte 
Seele  verfchaffen  kann. 

In  der  religiöfen  Kunll  und  in  Schopenhauers  Philofophie  wird  diefe 
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Kraft  des  Schönen  am  meiften  betont  Bei  Schopenhauer  hebt  uns  die  Kunft 
allein  aus  diefer  böfen  Welt  voll  Gier  und  Egoismus,  als  eine  ErkenntniBart, 

welche  fich  dicfem  grimmen  Trieb  des  Willens  zu  entreißen  vermag  und  das 
eigentlich  Wcfentliche  der  Welt,  den  wahren  Gehalt  der  Erfcheinungen,  das 
keinem  W'echfel  t Unterworfene,  mit  einem  Wort  die  Ideen,  welche  die  un- 
niiitclharc  und  adäquate  Objectivitäi  des  Dinges  an  fich,  des  Willens  find, 
bL-trachtet.  Nur  in  der  Kunft  ift  danach  das  Leben,  der  Wille  rein  an- 
gefchaut,  frei  von  Qual. 

Da  beim  Schönen  die  Kritik  fchweigt,  fo  macht  es  auch  den  Eindruck 
des  Nothwendigen:  es  muß  fo  fein;  es  kann  nicht  anders  fein.  Diefe  Über- 
zeugung ruht  nicht  im  Nachdenken,  fondem  in  der  Empfindung.  Sobald 
etwas  fehlt  oder  au  viel  ift  oder  wir  fonft  aus  diefer  Überzeugung,  dafl  es 
gerade  fo  fein  mfifle,  herausgezogen  werden,  h5rt  natürlich  diefes  höchfte 
GenQgen  in  reiner  Empfindung  und  Anfchauung  auf. 

Es  folgt  ferner,  daß  weder  der  Verband  noch  die  RGckficht  auf  NOtz- 
lichkeit,  Güte  u.  f.  w.  uns  Gberrcden  und  durch  Beweis  zwingen  kann,  etwas 
als  fchön  zu  empfinden.  Verfchiedene  Empfindung  empfindet  aber  natürlich 
auch  das  Sch^nic  \crfchiedcn.  In  fo  weil  hat  der  alte  Spruch:  de  gustibus 
non  est  dispuiandum  feine  Richtigkeit. 

Alle  Wahrheit,  Güte,  Nützlichkeit  können  ein  Ding  nicht  fchön  machen, 
fo  wenig  wie  das  Schöne  allein  fchon  ein  Ding  gut,  nützlich,  wahr  macht. 
Allerdings  können  wir  aber  dem  Wahren,  Nfitzlicfaen,  Guten  einen  folchen 
Werth  beilegen,  dafl  wir  darüber  an  das  Äfthetifche,  ob  fchÖn  oder  hifiUch, 
gar  nicht  denken,  oder  das  ifthetifch  Unvollkommene  des  Wahren,  Guten 
ganz  vergelfen. 

Das  richtige  BeurtheilungsvermÖgen  in  Bezug  auf  das  Schöne  und  Häß- 
liche nennen  wir  Gefchmack.  Er  wirkt  in  gegebenem  Falle  mit  augenblick- 
licher, unwillkürlicher  Kraft.  Wie  die  Emptindung  lieh  aber  ändern,  ftcigern, 
fchwächen,  nach  verfchiedenen  Richtungen  wcchfeln  kann  und  in  lebendiger 
Zufammenwirkung  mit  den  übrigen  GcilUskräften  auch  von  diefen  beeinfluüt 
wird  —  wie  auch  fie  wieder  jene  becinlluüt  und  z.  R.  das  Schöne  von 
vornherein  günftiger  ftelll  — ,  fo  wird  auch  in  Bezug  auf  das  Schöne  das 
Gefchmadcsttftheil  lieh  indem  können.  Der  Gefchmack  kann  fich  bilden, 
fich  beflem,  fich  verfchlechtem«  Er  kann  durch  Erziehung,  Leidenfchaft  u.  f.w. 
voreingenommen,  beftochen,  unfirei  in  der  verfchiedenften  Weife  fein,  fo 
gut  wie  unfer  Urthdl  in  Bezug  auf  das  Wahre  oder  Gute. 

Das  Bleibende,  Wahre  des  Schönen  ergiebt  fich  nun,  wie  für  Denken 
und  Wollen  aus  der  Erkenntntfl  des  menfchlichen  Geiftes  und  deflen  äftheti- 
fcher  Bethätigung  in  der  Natur  und  der  Gefchicbte.  —  Hier  gerade  tritt 
gegen  Willkür  und  Anarchie  der  einzelnen  und  der  allgemeinen  Gefchmacks- 
urtheile  (Mode-,  Schul-,  Zcitgefchmack  u.  f.  w.)  die  willenfchaftliche  Afihctik 
ein,  Ucllt  das  Bleibende  feit,  fondert  die  fremden  Becintiuilungen  aus.  Hier 
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verliert  deshalb  auch  jener  obige  Satz,  daB  lieh  Über  den  Gefchmack  nicht 
ftreiten  lalTe,  feine  GOltigkeit  und  es  Ufit  lieh  nachweifen,  dafi  etwa  ein 
angeblicher  guter  Gefchmack  verkehrt  und  eine  Sfthedfche  Verirrung,  ein 
Ifthetifcher  Unlinn  fei. 

Unterfudiung  des  Schönen  heifit  nun  Unterfuchung  des  dabei  Mit- 
wirkenden: Subject  und  Object. 

Die  Empfindungen  werden  vermittelt  durch  die  Sinne;  fo  wird  die 
Sinnesthätigkeit  felbll  zu  unterfuchcn  fein.    Dies  thut  die  Phynolopie. 

Die  Untcrfuchun«  der  äfthctifclicn  Action  und  Renction  des  Geiflcs  ge- 
hört zur  Pfychologic.  Wie  cniptindcn  wir,  nehmen  wir  wahr-'  geht  hier 
über,  in:  wie  kommt  die  Wahrnehmung  als  Vorftcllung  zum  BewuÜtfcin? 
Wie  halten  wir  diefe  in  der  Phantafie  feil  und  reihen  He  «n  in  das  ganxe 
geiftige  Leben,  für  welches  lie  die  Realität  repräfentirt?  Wie  vergleichen  wir 
nun  weiter  in  erhöhter  PhantafiethStigkeit  die  Shnlichen,  aber  doch  nie 
völlig  Reichen  Vorftellungen  unwillkfirlich  'mit  einander  und  gelangen  zu 
der  idealifirenden  ThMtigkeit  oder  der  mehr  oder  minder  deutlichen  Vor- 
ftcllung vom  Idealen?  Die  Kraft  dazu  lii  angeboren.  Die  Bethätigung  fUhrt 
fibcr  die  Wirklichkeit  hinaus  (wie  der  Gedanke  z.  B.  des  Unendlichen, 
Ewigen  darüber  hinausführt  und  jenfeits  der  Erfahrung  liegt).  Welche  Fol- 
gerungen daraus  gezogen  werden  können,  lehrt  der  Idealismus  Plato's,  Flo- 
tins  u.  A.  —  Das  Walten  der  Phaniafie  alfo,  das  freie  AutfalFen  und  das 
freie  Schafifea  des  Schönen  find  zu  unterfuchen. 
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as  Empfinden  wird  vermittelt  durch  die  Sinne,  von  denen  wir  nach 
alter  Weife  (einige  Neuere  nehmen  mehr  an)  fltof  annehmen ;  Sehen, 
Hören,  Riechen,  Schmecken,  Fühlen.  Von  diefen  nennen  wir  die  beiden 
erften  höhere,  die  drei  letzten  niedere  Sinne.  Beim  Schmecken  und  Fühlen 
ift  ein  unmittelbares  Berühren  nöthig;  bei  ihnen,  auch  noch  beim  Riechen  find 
es  Theilchen  der  Dinge  felbft.  welche  in  den  Sinnesorganen  Veränderungen 
hervorrufen,  welche  das  Gctühl  von  Zuiiänden  geben.  Beim  Hören  und 
Sehen  bleibt  das  Ding  felbft  fern:  es  findet  nur  eine  mittelbare  Wirkung 
von  demfelben  auf  uns  durch  Äther-  oder  Luftfchwingungen  ftatt.  Je  weniger 
wir  dadurch  das  Ding  Telbfl  körperlich  haben,  defto  befler  vermögen  wir  es 
in  uneingerchiihikter  Mannig&ltigkeit  geiftig  su  er&lTen,  fehend  in  feiner 
Sufieren  Erfcheinung,  hörend  nach  feinen  iimerenZuftinden.  UnferePhantafie 
imd  Vernunft  bekommt  dadurch  einen  ganz  andern  Spielraum  als  durch  die 
Aufnahme  der  Eindrücke  der  niederen  Sinne.  (Ein  anderes  Ergebniß  würde  bei 
einem  Geruchsfinn  wie  bei  einem  feinfpürigen  Hunde  ftattfinden,  der  verliältniß- 
maÜii^  Itumpt'  in  Bezug  auf  das  (Jelicht  —  wie  er  denn  z.  B.  kein  noch  fo 
ähnliches  Portrait  erkennt  —  im  (Jeruchslinn  liic  hochfte  Feinheit  und  Be- 
ftimmtheit  und  fomit  Unterlcheidungskraft  bethatigt,  woraus  eine  ganz  andere 
Äfthetik  des  Genichsfinnes  hervorgehen  würde,  als  der  Menfch  fie  kennt. 
Doch  mQflte  auch  dann  zur  völligen  Gleichheit  die  freie  Reprodudrfoarkeit 
der  Geruchseindrttcke  hinaukonunen.)  Nur  die  Eindrücke  der  höheren 
Sinnesthitigkeiten  haben  die  Kraft,  fich  als  Abbilder  der  Phantafie  fo  ein- 
zuprlgen,  dafi  iHr  fie  uns  immer  wieder  vor  dem  geilUgen  Blick  oder  Gehör 
d.  h.  vor  dem  Bewufitfein  cur  Anfchauung  bringen  und  wieder  vorführen 
können. 

Sie  befitzen  wirkliche  Einbildungskraft  und  Reproducirbarkcit.  Ich  weiß, 
dafi  der  Apfel  duftet,  gut  fchmcckt,  fich  fo  oder  fo,  fanft  oder  rauhlich  an- 
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fQhlt,  ich  kann  mir  aber  weder  Duft,  noch  Gefchmack,  noch  Geftthl  in  der 
Weife  vergegenwirtigen,  wie  Teine  ganze  Form,  fein  Bild  in  der  Phantafie. 
Mir  kann  unter  dem  Eindruck  animalilchen  Verlangens  nach  einer  Speife  der 
Mund  wlfflem,  aber  den  Grfchmack  felbft  des  Sauren,  SQfien,  Bittren  u.  f.  w.» 
den  ich  kenne,  kann  ich  mir  nicht  hervorrufen;  er  ift  verflogen,  fowie  die 
letzten  Theilchen,  welche  chemifch  auf  meiner  Zunge  wirkten,  entfernt  find. 
Brennen,  laue  Wärme,  Kühlung,  Druck,  Schlag  u.  f.  w.  —  ich  kann,  fo  put, 
ich  ihre  Wirkung  auf  mein  Gefühl  kenne,  fie  nicht  durch  die  l*hantalic  un- 
mittelbar wiedcrfLihlcn,  wahrend  ich  eine  Melodie  im  Gedachlniß  tragen  und 
vor  dem  geilligen  Gehör  hören,  danach  lie  auch  wieder  mittheilen  kann. 
Nur  bei  Krankheiten,  namentlich  bei  Nervenüörungen  treten  Ausnahmen 
davon  ein,  welche  jedoch  nidit  hierher  gehören,  wo  es  fich  um  die  normalen 
Thitigkeiten  der  Sinne  handelt. 

Alles  Empfinden  wird  besogen  auf  Wohlge&llen  oder  Miflfidlen.  Das 
Ge&Uende  nehmen  wir  gern  an;  das  Miflfallende  ift  zuwider.  Was  den 
Sinnen  in  der  Empfindung  geftUlt,  ift  angenehm. 

Natürlich  ifl  auch  das  den  niederen  Sinnen  Angenehme  zu  einem  all- 
gemeinen Wohlgefallen  nothwendig.  Ihre  Befriedigung  wird  vorausgefetzt, 
wenn  es  fich  auch  fonit  um  höheren  äfthctifchen  Genuß  handelt. 

Die  Sinne  müllen  innerhalb  der  ihnen  zufagcnden  Sphäre  afticirt  wer- 
den, oder  lie  verfagen  den  Dienft,  oder  erleiden  Schmerz.  Von  vornherein 
ift  jedes  äfthelifche  Wohlgefallen  durch  Sinncnfchmerz  oder  Sinn-Verftimmung 
ausgefchloil'en.  VVas  dem  Auge  und  Ohr  weh  thut,  ift  mißtailig,  was  ihnen 
wohl  thut,  ift  wohlgefällig. 

Das  Zu-Grelle,  refpective  das  ganz  Lichtlofe,  das  Zu-Laute,  Betäubende, 
Sdkrille,  das  ganz  LAutlofe  u.  f.  w.  find  finnlich  miflftOlig  und  können  des- 
halb nie  äfthetifch  wohlgeflillig  werden.  —  Die  phyfikalifche  und  phyfio, 
bgifche  Kraft  giebt  damit  die  eifte  Grundlage  ftlr  die  Xfthetifche  Mög- 
lichkeit  ab. 

Denken  wir  an  Plato  und  feine  einfachen  reinen  Farben  und  Töne. 
Eine  glänzende  Farbe  z.  B.  erregt  die  itnnliche  Aufmcrkfamkeit  und  wird  des- 
halb ausgezeichnet;  eine  grelle  Farbe  thut  rein  fmnlich  weh;  ein  plötzlich 
grell  auflilitzendes  Licht  ift  fchmcrzlich,  kann  unter  Umftändcn  den  Sehnerv 
für  immer  fchädigen.  Was  wir  fanft  nennen,  ift  immer  finnlich  angenehm, 
für  Auge,  Ohr,  Gefühl  u.  f.  w.  Alfo  finnliche  Angemelfenheic  wird  voraus-  ; 
gefetzt.  Natfirlich  auch  fttr  eine  kritftige  und  doch  feine  und  gefteigcrte 
Empfindung  ein  befonders  ausgebildetes  Nervenfyftem:  gefunde,  gute  und 
fdne  Sinne. 

Wir  fondem  nun,  wie  fchon  bemerkt  wurde,  das  den  höheren  Sinnen  . 
Wohlgefttllige  von  dem  der  niederen  Sinne  ab  und  nennen  es  fchön«  . 

Seinem  urfprünglichen  Begriff  nach  berieht  fich  unfer  „fchÖn"  nur  auf  den 
Sinn  des  Gefichu,  indem  es  von  Schauen  oder  Scheinen  abgeleitet  ift.  Dann 
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aber  iil  diefe  Bezeichnung  auch  auf  das  WohlgefiiUige  des  Gehörs,  auagedehnt 
worden.  Auch  die  Mufik  ift  fchön.  (Home  wollte  eigentlich  nur  das  Schau- 
bare  als  fchÖn,  das  Hörbare  als  angenehm  bezeichnet  wifTen.) 

(In  den  unteren  Volksclaflcn,  dann  überhaupt  in  manchem  Dialekt,  wird 

das  Wohlgcfäiliuc  aller  Sinne  oft  als  fchön  bezeichnet.  Nicht  blos  die  Rofe 
riecht  IchÖn,  londcrn  auch  das  F.Ucn  fchmeckt  ^fchön",  welche  Bezeichnung 
nicht  feiten  einen  fcherzhaften  (jradmeHcr  für  den  Werth  abgeben  mag,  der 
auch  auf  die  Annehmlichkeiten  und  Wichtigkeit  der  niedern  Sinne  gelegt 
wird.  So  wird  umgekehrt  z.  B.  „lecker"  bei  unferen  holiändifchen  Nachbarn, 
«mfi*  bei  uns  wieder  auf  andere  SinneseindrQ^e  flbertragen:  ein  fttfles 
Kind,  eine  fQfie  Stimme  u.  dgL) 

Zum  reinen  Wohlgefollen  ift  eine  Uebereinftimmung  zwifchen  Subject 
und  Object  nothwendig;  andernfalls  kann  nicht  der  Eindruck  des  Schönen 
erzeugt  werden.  Eben  eine  folche  Harmonie  bewirkt  ein  Anziehen,  ein 
HinAreben»  ein  Lieben  des  Schönen.  Den  Gegenfats  bewirkt  das  Häßliche. 
Es  mißfallt,  es  widerftrebt;  ftatt  eines  Wohlgefallens  empfinden  wir  Mißfallen, 
Widerwillen.  Fkel.  Der  Gegenfatz  mit  unferem  inncrften  Wefen  hinfichllich 
der  Emplindungen  tritt  darin  zu  Tage.  Das  Schöne  und  das  Häßliche 
bilden  gleichfam  die  Pole  unferer  Empfindungen  nach  An/ielien  und  .Ab- 
flößen; jenes  giebt  das  Mali  wie  das  Ziel  unferer  älllieihciien  KraU;  diefcs 
ift  für  uns  abfolut  maßlos,  ädhetifch  widerünnig.  (Für  uns!  denn  ein 
abfolut  HaSliches  ift  fo  wenig  denkbar  wie  ein  abfolut  BÖfes.)  Verfuchen 
wir  eine  allgemdne  Überficht  fiber  die  Empfindungen  in  der  Art  zu  er- 
langen,  dafi  wir  von  dem  Anziehen  und  Abftofien  des  Schönen  und  Hlfl- 
lichen  ausgehen,  fo  finden  wir  zw«  Punkte  dazwifchen,  in  welchen  wir  jenes 
wie  diefes  aufgehoben  fehen,  die  in  Bezug  auf  Schönes  wie  Häßliches  in- 
different zu  nennen  find.  Das  Gleichgültige,  welches  in  feiner  Erfcheinung 
weder  Wohlgefallen  noch  Mißfallen  erregt,  fleht  Jenem  gegenüber,  welches 
Wohlgefallen  wie  Mißfallen  aufhebt,  indem  es  uns  in  einen  Zufland  verfetzt, 
in  welchem  das  äflhetifche  Unheil  aufgehoben  wird  und  wir  außer  uns  lind, 
wie  der  Sprachgebrauch  fagt.  Dies  bewirkt  das  furchtbare;  als  dclFcn  Ge- 
genfatz  man  Jenes  das  Lachbare>  wohl  zu  unterfcheiden  vom  Lächerlichen, 
nennen  könnte.  If|  das  Schöne  das  abfolut  MaSvoUe  für  uns,  das  Häßliche 
das  abfolut  Mafilofe,  fo  fiillt  das  Gleichgültige  unter,  das  Furchtbare  Öber 
unfer  Mafl  Ifthetifcher  Kraft. 

Mit  diefen  gewonnenen  Begriffen  des  Schönen,  HSfilichen,  Lachbaren, 
Furchtbaren  könnte  man  nun  fUr  viele  Fülle  ziemlich  gut  ausreichen,  wenn 
man  fie  ihnlich,  wie  es  bei  der  Windrofe  gefchieht,  zufammcnfctzte.  Aber 
unfere  Sprache  befitzt  fOr  die  Zwifchenempfindungen  eine  Menge  beftimmter 
Bezeichnungen,  die  es  unnöthig  machen,  von  einem  Schön-Furchtbaren,  SchÖn- 
fchön-Furchtharen,  Häßlich-I .achbarcn  u.  f.  w.  zu  fprechen. 

Wir  wollen  hier  nur  die  hauptlächlichüen  bcllimmen. 
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Unterfuchen  wir  das  Schön-Furchtbare,  fo  müflen  die  Empfindungen 
de»  SchSnen  und  des  Ftuditbarea  fich  veremen,  um  durch  einander  modi- 
ficart  SU  wirken.  Die  Anzidiungskraft  des  Schönen  alfo  etnerfetts,  die  Furcht 
anderfdts.  Dies  ift  die  Empfindung  des  Erhabenen.  Aus  der  reinen  Zu- 
fkmneniUmnittng  mit  dem  Schönen  find  wir  herausgerilTen;  das  Erhabene 
erhebt  fich  fiber  unfere  PerfÖnlichkeit,  unfer  Ich,  indem  es  die  Kraft  des  fttr 
uns  Furchtbaren  in  fich  trägt,  die  uns  bewältigte,  wenn  es  fich  gegen  uns 
kehrte.  Darum  aber  begeben  wir  uns  am  licbden  in  feinen  Schutz;  freund- 
lich gegen  uns,  fchützt  und  fchirmt  es;  wir  blicken  vertrauend  zu  ihm  auf 
als  zu  unfcrcm  Troft  und  Retler  in  der  Gefahr;  wenn  das  Rand  der  Liebe 
uns  jedoch  nicht  mehr  mir  ihm  vereint,  fo  fcheuen  und  fürchten  wir  es  in 
dem  Maße,  als  wir  ihm  vertraut  haben. 

Das  Furchtbar-Hliflliche  ift  das  Grau f ige,  Scheuffliche.  In  ihm  be- 
gegnen fich  Furcht  und  Ekel.  (So  fchon  Lefllng  im  Laokoon.)  Die  Unter- 
drückung unferes  Ich  trifit  mit  der  AbftoSung  delTelben  zulammen. 

Vom  HSfilichen,  bei  dem  reiner,  nicht  durch  Furcht  beeinflnSter  Wider- 
wille und  Ekel  uns  beherrfcht,  finden  wir  hinüber  zum  Lacbbaren,  Gleich- 
gültigen das  Niedere.  Es  IR  der  Gegenfatz  des  Erhabenen;  feine  Sphäre 
liegt  unter  uns,  wie  die  Sphäre  delfen,  was  wir  erhaben  nennen,  über  unfcrem 
Niveau  liegt.  Das  Niedcrc  weift  auf  das  Häßliche,  bleibt  aber  doch  noch 
Tur  uns  lachbar  oder  gleichgültig.  Das  1. achbar-Schöne  ift  das  Reizende, 
das.  was  uns  reizt,  zu  ihm  hinzuftrcbcn,  was  uns  aber  noch  nicht  mit  der 
fellelnden,  harmonifchen  Allgewalt  des  Schönen  zu  fich  zieht;  das  Lächeln 
fchwebt  noch  bei  ihm  auf  den  Lippen,  das  eine  gewifle  Ueberlegenheit  ihm 
gegenüber  verkündet. 

Wir  bitten  alfo  folgenden  Empfindungskreis  gewonnen: 
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Diefe  Empfindungen  concentriren  fich  nun  zu  Geftthlen,  und  swar  er- 
weckt das  Schöne  das  GeftUil  der  Liebe,  das  HäfiUche  hingegen  Ekel  und 
Hafi.  Dem  Erhabenen  zollen  wir  Hochachtung  und  Ehrfurcht;  das 
Graufige  trifft  unfer  Abfcheu,  das  Niedere  Verachtung,  dem  Reizenden 

fchenkcn  wir  unfere  Zuneigung.  Stärke  oder  Schwäche  (Gr66e  oder 
Kleinheit)  der  Emrnndung  kommt  natürlich  dabei  in  Betracht. 

Das  Gebiet  des  Schönen  reicht  nun  im  weiteren  Sinne  bis  zum  Gleich- 
gühigcn  und  Furchtbaren,  ebenfo  das  des  Häßlichen.  Man  erficht  aus  dem 
Gegebenen,  in  welcher  Art  Viele  die  Afthetik  als  die  IaIuc  \om  Schönen 
hinftellen.  Das  Schone  umfaßt  Alles,  was  uns  anzieht,  das  Häßliche  ift  fein 
Gegenfatz  und  wird  danach  erklärt. 


Im  engeren  Sinne  kommt  dem  Schönen  das  Gebiet  vom  Reizenden  bis 
zum  Erhabenen  zu.  Das  Furchtbare  hat  feine  Grenzen  im  Erhabenen  und 
GrauHgen;  das  HSfiliche  reicht  vom  Grauiigen  zum  Niedern.   Vom  Niedern 

zum  Reizenden  liegt  das  I. achbare.  Die  Zwifchenempfindungcn  reichen  im 
weiteflen  Sinne  bis  zu  den  Hauptempfindungen,  enger  würden  fic  nur  an 
Emptindungen  reichen,  die  wir  hier  nicht  näher  anführen.  So  z.  H.  das 
Erhabene  bis  zum  Schönen  und  Furchtbaren,  refpective  nur  bis  zum  Herr- 
lichen und  Gewaltigen  und  fo  fort. 

Befondere  Beachtung  verdienen  nun  die  Gefühle,  die  wir  je  beim  Siege 
oder  Unterliegen  jener  Emptindungen  gewahren.  Man  kann  einfach  fagen, 
dafi  wir  beim  Siege  des  Schönen  —  diefes  im  weiteften  Sinne  genommen 
—  Freude,  bei  feinem  Untergange  Schmerz  empfinden,  und  umgekehrt  beim 
Siege  des  HBfllichen  Schmerz,  bei  feinem  Untergange  Freude. 

Sehen  wir  niher  zu,  fo  wird  der  Sieg  des  Schönen  uns  glficklich  machen. 
Das  Edelfte,  das  wir  felbft  befitzen,  indem  wir  es  in  ihm  empfinden,  kommt 
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ja  zur  fieghaftcn  (jcltung.  Aber  liefcs  Mitleiden  wird  uns  bei  feinem  Unter- 
liegen, feinem  Tode  ergreifen.  Wir  flerben  in  ihm,  wenn  es  vergehl.  Sieg 
oder  Untergang  des  Gleichgültigen  wird  unfere  Gefühle  nicht  verändern; 
weder  Sympathie  noch  Antipathie  erfüUt  uns  dabei. 

Der  Si^  des  Erhabenen  fowie  fein  Untergang  theilt  lieh  nach  den 
Hauptempfindungen,  aus  denen  es  xuiammenflieflt.  Freude  und  ein  wenig 
Furcht,  Refpect  wird  uns  bei  jenem  erftUlen  —  fovtel  Furcht,  als  uns  zwingt, 
feinen  Schutz  zu  fuchen  oder  es  doch  nicht  zu  verletzen.  Bei  feinem  Sturz 
aber  vereint  Mitleiden  und  Furcht  fich  zu  einem  der  ftSrkften  gemifchten 
Gefühle,  die  das  menfchlidie  Herz  bewegen.  Der  Sturz  des  Erhabenen  wirkt 
tragifch.  Der  Kraft  wegen,  mit  der  uns  das  Tragifche  ergreift,  hat  man 
es  wohl  fiir  alle  Traucremptindungen  im  Gebiet  des  Schonen  gebraucht, 
doch  Und  hier  nach  dem  .Aingeführtcn  itrengerc  IJnicrfcheidungen  zu  machen. 
Der  Untergang  des  Scheinen  ift  nicht  ftreng  tragifch,  noch  \\enigcr  das 
Unterliegen  des  Reizenden.  Mitleiden  und  beim  Reizenden  Kührung  fmd 
dort  unfere  Empfindungen.  Das  tragifche  Gefühl  ift  das  aus  Mitleid  und 
Furcht  zulamniengefetzte,  wie  es  fchon  vom  Meifter  Ariftoteles  erklärt  wor- 
den ift  und  auch  hier  fich  einfiich  ergiebt. 

Die  Gefahle  im  Gebiete  des  HÜfilichen  beftimmen  fich  dahin,  dafi  ihr 
Sieg  uns  fchmerzt,  ihr  Untergang  uns  Freude  macht.  Die  Abftufungen  darin 
find  leicht  zu  erkennen.  Siegt  das  Graufige,  fo  ift  es  graufig  für  uns,  unter- 
liegt es,  athmen  wir  auf.  Siegt  das  Niedere,  fo  find  wir  verftimmt,  erbittert; 
unterliegt  es.  fühlen  wir  uns  beruhigt. 

Es  bleibt  noch  eine  lUiuptemptindung :  das  Komifche,  die  Welt  der- 
jenigen zufammengefei/icn  limpfindungen  und  Vorfiellungen,  die  lieh  vor 
unferer  anfangs  überrumpelten  Füinficht  in  ein  Nichts  aut"heben. 

Zu  ihm  hinüber  lieht  das  Humonliifche«  Doch  das  Nähere  darüber  bei 
der  Betrachtung  des  Komifchen. 

Der  Verfchiedenheit  und  dem  Gemifch  der  Erfcheinungen  entfpricht  die 
Verichiedenheit  der  ein&chen  oder  je  nachdem  zufammengefetzten  Empfind- 
ungen und  Gefühle. 

Wie  die  ganze  Kflhetifche  Welt  nach  fchSn  und  hifilich  auf  uns  wirkt, 
fo  befchränkt  fich  auch  die  fchSpferifche  ifthetifche  Kraft,  wo  fie  darauf  an- 
gelegt ift,  das  Leben  zu  umfaflen,  nicht  etwa  auf  das  Schöne  allein.  Rigo- 
rofe  Schonheits-Idealiften  haben  dies  allerdings  verlangt.  So  Plato  auch  in 
Bezug  auf  die  Dichtung. 
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as  Schöne  ift  die  Form  der  Erfchcinung,  die  den  uns  angeborenen 
,  Gcfctzen  unferes  höheren  Emptindungslebens  entfpricht.  Es  ift 
^  alfo  eine  Gefetzmäfligkeu,  die  mit  der  inneren  Gefetzniäfiigkeit  un- 
feres Ich  harmonirt. 

Aber  irt  niclit  jedes  Gcfetzmäßigc  an  fich  fchon'-"  Für  den  Mcnfchen 
nicht  in  kincr  bclchrUnkten  Kraft.  l  iegt  die  Gcfcizmäßigkeit  unferem  Wclcn 
fern,  widerfpricht  üe  ihm  wohl  gar,  fo  können  wir  nie  zum  Eindruck  des 
Schönen  gelangen. 

Dies  ift  der  Punkt,  von  dem  aus  man  die  ErMSrung  beanAanden  kann: 
Das  Schöne  ift  die  Idee  in  der  Erfcheinung.  Auch  volle  Verkörperung  dner 
Idee  erfcheint  unter  UmftMnden  häfllich«  Wir  wollen  nicht  an  Mendelfohns 
Beifpiel  erinnern,  wie  die  Eingeweide  auch  des  fchönften  Menfchen  flir  uns 
widerlich  unter  der  Haut  lagern,  fondern  als  Beifpiel  an  die  Schlange  oder 
den  heranwufelnden  Taufendfuß  denken.  Die  Schlange  foll  das  Ideal  einer 
Schlange  fein,  warum  crfchaudrc  ich,  oder  empfinde  ich  keine  äflhetifchc 
Freude  über  ihr  Kriechen  oder  über  das  Krabbeln  des  viclbeinigen  Wurms' 
Weil  wir  die  GcfetzmäGigkeii  der  Bewegung  ohne  lichtbare  Bewcf;ungsappa- 
rate,  wie  fie  bei  der  Schlange  ftaulindct,  nicht  linnlich  erfalfen  können,  da 
üe  unfern  gewöhnlichen  Anfchauungen  widerfpricht  und  weil  wir  die  vielen 
FOfie  des  TaurendfuSes  nicht  mehr  in  ihrer  Fortrchrittsordnung  überfichtlich 
auseinander  halten  können,  fomit  alfo  den  Eindruck  eines  Gewirres  er- 
halten, diu  fttr  uns  nicht  mehr  Sfthetifch  wohlgeftttlig  ift. 

Alfo  die  Idee  in  voller  Erfdieinung  oder  die  GefetzmSfiigkeit  der  Er- 
fcheinung  an  und  fiir  fich  mag  fchön  fein,  wird  fiir  hoher  begabte  Wefen, 
als  wir  find,  vielleicht  fchÖn  erfcheinen.  Für  den  Menfchen  jedoch  ift  die 
Fähigkeit  'feiner  .Sinne,  dann  feiner  äAhetifcben  Erkcnntniß  dabei  immer 
erforderlich.    Darum  die  Befchränkung,  die  fich  übrigens  jeder  Fortbildung 
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des  menfchlichen,  Ifthetifchen  Vermögens  anpafit.  Wir  können  danach  ein 
Ding  im  Anfang  häfllich  finden,  weil  wir  feiner  ungewohnt  lind  und  nicht 
fogleich  in  uns  die  richtigen  Mafie  für  feine  Beurtheilung  haben.  Unfer 
Sinn  bildet  fich  aber  dafür  aus;  das  Auge,  das  Ohr  f&hlen  fich  z.  B.  nicht 
mehr  verwirrt;  fie  haben  lieh  gewöhnt;  fie  erkennen  richtig,  faiCen  richtig 
zulammen;  Aatt  der  wirren  VorRcllung  kommt  eine  geordnete  uns  zum  Be- 
wußtfein, —  fo  kann  Schönheit  erkannt  werden,  wo  anfangs  L'nform  oder 
Hälilichcs  zu  lein  fehlen.  Das  für  den  Einzelnen,  wie  in  der  Kntwieklung 
der  Mcnfchhcit. 

Welches  lind  nun  die  Grundgefetze  für  die  Wahrnehmung  in  Bezug  auf 
fchön  und  häfllich? 

Unterfuchen  wir  dazu  die  Art  und  Weife  diefes  finnlichen  Auflaflens 
und  geiitigm  Bcgreifens. 

Der  Geift  mufi  durch  den  Sinn  etwas  wahrnehmen.  Dies  Object  mu6 
eine  gewifle  StSrke  und  GrÖfie,  alfo  Bedeutung  haben,  um  die  Sinne  zu 
erregen  und  unfere  Aufmerkfamkeit  auf  fich  zu  ziehen,  und  zwar  innerhalb 
des  fchon  oben  befprochenen  Mafies  unferer  Kraft.  Es  ift  nothwendig  eine 
wahrnehmbare  Erfcheinung  voll  Bedeutung  für  uns;  in  einer  gewilFen  Größe 
und  Stärke.  Das  Zu-Kleine  und  Schwache  fällt  aus  der  finnlichen  Wahr- 
nehmung und  fomit  auch  aus  der  äftht-tifchcn  Wahrnehmung  und  Schätzung, 
das  Zu-Starke  vermögen  die  Sinne  niclii  zu  ertragen  und  damit  hört  fich 
jedes  Wohlgelalleu  auf;  das  Zu-Große  ill  nicht  finnlich  zu  umfalfen  und  cr- 
giebt  fQr  die  Wahrnehmung  deshalb  auch  ein  Unvollkommenes.  Jeder  Kraft 
ohne  Schranken  gegenüber  verlieren  wir  mit  unferer  menfchlichen  Befchrlnkt» 
heit  Oberhaupt  jede  Erkenntnis,  auch  die  Sflhetifche. 

Was  in  Bezug  auf  die  GrÖfie  und  Krafk  (Quantität  und  Qualität)  gilt, 
gilt  auch  von  der  Art  der  Erfcheinung  fQr  die  Wahrnehmung.  Wir  verlangen 
Deutlichkeit  oder  Beüimmtheit.  Das  Undeutliche,  UnbefUmmte  in  feinen 
mannigfachen  Arten  der  Erfcheinung  abforbirt  für  die  Wahrnehmung  die 
fmnliche  Kraft,  es  aufzufaflen  und  zu  erkennen  der  Art,  daß  von  einem  äühe- 
tifchcn  Genuü  dabei  keine  Rede  mehr  fein  kann.  Alles  die  Deutlichkeit 
Fördernde  i(l  willkommen,  es  fei  denn,  daß  der  (Jeilt  lieh  phantaftifch  oder 
träumerifch  im  Unbeftimmten  zu  ergehen  Luft  fühlt,  wofür  ihm  auch  das 
Unbeftimmte  gewilTer  An  willkommen  lein  kann. 

Ein  gana  nnaelner  Eindruck  giebt  nur  dne  Anregung  der  Thätigkeit, 
niemals  ein  iflhetifches  Wohlgefallen.  Zum  Wahrnehmen  und  Erkennen 
gehört  mindeftens  eine  Zweiheit;  wahrnehmen  und  erkennen  heiBt  unter- 
fcheiden.  Eins  gegen  ein  Anderes  mufi  zur  Wahrnehmung  vorhanden  fein 
und  abgefondert  werden  können. 

Die  wichtige  äfthetifche  Forderung  des  Contrafles  ergiebt  fich  daraus 
feine  richtige  Wirkfamkeit  ift  vonnÖthen. 

Jede  Erfcheinung  ftellt  fich  dar  unter  einer  gewifiien  Form,   Diefe  Ge- 
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Haltung  finnlich  anfcbaulich  zu  erfaflen,  dazu  gehört  aUo,  wie  fchon  ge- 
zeigt, eine  gewifTe  GrÖfie,  Kraft,  Deutlichkeit  und  Unterfchetdung  von  einem 

Andern. 

Die  Form  muß  eine  pewillc  Ordnung  haben,  daß  Jie  Wahrnehmung 
lie  erfaUcn,  llnulich  \crl\chcn  und  lichcrn  kann.  Es  muß  eine  äfthetifche 
Vernunft  darin  lieh  zeigen:  eine  gewilVe  Gcfetz  mäß  igke  i  t.  Das  vÖUig 
l  ormlofc,  das  (jeletziole  in  der  PIrfcheinung  ift  für  uns  ein  äftheiifclies  Un- 
ding, Unfinn  und  vernichtet  jede  Möglichkeit  iinnvoller  Wahrnehmung  und 
AufiklTung.  (Z.  B.  im  einfachflen  Beifpid:  finnlofes  Durcheinandergekritzel, 
verglichen  mit  mehreren  beftimmten  Linien.) 

Eine  abfolute  Einheit  ergiebt  kdne  Form  (der  mathematUche  Punkt  ift 
formlos),  kann  alfo  auch  nicht  ge&llen.  Jede  Form  ift  ein  Zufammenge- 
fetztes,  dabei  von  einem  Andon  Verfdiiedenes,  wodordi  eine  Thätigkeit  des 
Geiftes  hervorgerufen  wird.  Die  gerade  Linie  z.  R.  hat  Ausdehnung,  giebt  fchon 
eine  Mehrheit  durch  die  Bewegung  durch  die  verfchicdenen  Punkte,  giebt 
Richtung  an,  zeigt  Anfang  und  Ende  oder  etwa  nach  dem  Standpunkt,  den 
wir  dazu  einnehmen,  ein  Vorn  und  Hinten.  Oberhalb,  Interhalb,  Seitwärts 
u.  f.  w.;  der  fonenanntc  einfache  Ton  entlieht  aus  einer  Zufammenfelzung 
von  Schwingungen,  ebenfo  der  einfache  Lichtllrahl.  Es  ift  alfo  eine  Mehrheit, 
Vielheit,  refp.  Verfchicdenheit  und  Mannigfaltigkeit  nothwendig  fchon  zum 
Unterfcheiden  einer  beftimmten  Wahrnehmung  und  fomit  zum  Wohlgefallen. 

Damit  aber  die  Mehrheit,  Vielheit  nicht  ftets  als  Einzelheit  erfcheine, 
in  welchem  Falle  fie  keine  richtige  Form  bilden  und  nicht  zur  Mfthetifchen 
Empfindung  kommen  könnte,  muß  das  Zuftimmengefetzte  eine  Einheit  durch- 
walten, durch  welche  wir  es  begreifen,  d.  h.  als  zufammengehörig  wahr- 
nehmen. 

Ohne  folche  Einheit  giebt  es  kein  äfthetifches  Begreifen  und  im  Ver- 
nunftgemäßen keinen  Begriff.  Was  wir  nicht  einen  können,  fällt  für  uns  in 
das  Vernunftlofe,  das  unferer  Natur  widerfpricht,  in  der  Erfcheinung  fomit 
in's  Mißfällige  und  Häßliche. 

Für  die  Form  ilt  Einheit  in  der  Mehrheit  nothwendig  zum  Wohl- 
gefallen. 

Es  ift  unfer  Getft  nach  allen  Hauptkräften  auf  ThStigkeit  angelegt,  indem 
er  dadurch  eigentlich  lebt.  So  erfreut  uns,  was  in  woblgeftUliger  Weife  die- 
felbe  anregt  und  unterftOut  (natfirlich  innerhalb  des  uns  zugemeOenen  Mafies 
unferer  Kraft).  Fülle,  Reichthum,  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  der 
Erfcheinungen  find  alfo  an  fich  wohlgefällig  und  erfreuen  uns,  fo  lanye  lit; 
uns  nicht  betäuben,  verwirren  und  linnlich  und  gcillig  gleichfam  eidrlicken. 
Dies  gefchieht  durch  das  Zu-Viel  und  durch  chaotifche  \  ielheit,  fobaid  lieh 
die  Einheitsloiigkeit  darni  unferm  Cieill  aufdrängt.  Es  cntfteht  dann  Miß- 
fallen bis  zum  Gefühl  des  Häßlichen.  Einheit  in  der  Man  nigfaltigkeit 
iil  eine  Grundforderung. 
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Das  Begreifen  einer  gröfieren,  aus  vielen  Theiien  zuDunmengefemen 
Einheit  wird  dadurch  unterftQtzt,  dafi  das  Ganse  fich  in  einige  gut  fiberficht- 
liehe,  grofie  Unterabtheilungen  zerlegt,  welche  fQr  (ich  als  Gruppen  von  Zu> 
(ammengehörigem  fich  gegeneinander  abheben,  ohne  daß  jedoch  der  allge- 
meine Zufamraenhang  zerriflen  wird.  Dies  gilt  fowohl  fiir  das  Nebeneinander, 
wie  für  das  Nacheinander.  Dies  Zufammengruppiren  der  Theile  in  der  Ein- 
heil und  zur  Kinhcii  nennen  wir  (jliedcrung.  Soll  diefc  wolilgefällig  er- 
fcheinen,  fo  muß  lie  durch  ihre  Uhcrfichtlichkeii  unlerem  linnlichen  und 
geiHigcn  Vermögen  entfprechcn.  So  darf  auch  die  Gliederung  nicht  eine 
gewifle  Grenze  überfchreiten,  um  wohlgeßUlig  zu  bleiben.  Bei  großen  Glie- 
derungen, welche  zulammen  den  Eindruck  der  Einheit  machen  foUen,  wird  bei- 
fpielsweife  jedes  Hinausgehen  Qher  die  Zehnheit  Kfthetifch  nicht  leicht  be- 
friedigend \ni1cen.  Bis  zum  Ffinf&chen  fiberfaflen  ynt  leicht  mit  einem  Blick. 
Ober  die  Zehnheit  hinaus  aber  tritt  die  Nothwendigkeit  des  Zlthlens  bei  den 
meiden  Menfchen  ein,  wodurch  der  äfthetifche  Eindruck  geftÖrt  wird.  Es 
verfleht  fich ,  daß  jede  Gruppe  fich  -  wieder  als  Einheit  und  Vielheit  oder 
Mannigfaltigkeit  darstellen  muß. 

Eine  Einheit  aber  darf  nie  derartig  durch  eine  Gliederung  getheilt  fein, 
daß  fie  auseinander  zu  fallen  fcheint.  Es  wäre  das  fchon  ein  Widerfpruch 
in  fich.  (ihertriebcne  Gliederung  wie  z.  B.  bei  vielen  Infecten,  ftört,  zerreißt 
das  Bild.    Mangel  an  Gliederung  macht  plump,  formlos,  häßlich. 

Eäne  wahre  ßnheit  kömsai  wir  nur  erlangen,  wenn  das  Ding  in  allen 
feinen  Thetlen  vor  uns  Uegt.  Einheit  verlangt  Ganzheit»  Dazu  gehört  alfo, 
dafi  Nichts  fehlt:  Lfickenlofigkeit,  VoUftSndigkeit,  Vollkommenheit,  wodurch 
auch  fchon  beftimmt  ift,  dafi  jedes  Ding  feinen  Anfang  und  fein  Ende  hat, 
in  fich  abgefbhlofl'en  fein  mufi,  um  ein  reines,  von  Anderem  unabhSngiges 
Wohlgefallen  zu  erregen.  Eine  folche  Ganzheit  ift  bedingt  durch  Freiheit. 
Jede  Störung  der  VolUländigkeit ,  Abgefchlofienheit,  durch  Verkümmerung, 
Fehlen  fowohl.  wie  durch  Hinzutreten  eines  Ungehörigen,  ift  milBfällig. 
Reinheit  der  Krfchcinung  im  weitellen  Sinne  wird  durch  die  Einheit  in  Bezug 
auf  Ganzheil  bedingt.  Eine  folche  Freiheit  von  Störung  darf  nicht  verwechfelt 
werden  mit  jenen  Begritfen  der  Freiheit,  wie  wir  lie  als  Gcgenfatz  zum  Zwang 
betrachten.  Es  mag  z.  B.  ein  Ding  in  diefer  Beziehung  nach  dem  ilrengften 
Gefetz  fich  entwickelti  mfiflisn,  etwa  die  ftrengfte  KryftaUform  zur  Erfcheinung 
haben,  dennoch  ift  es  frei  in  feiner  Erfcheinung,  wenn  es  innerhalb  deren 
Nothwendi^it  frei  blieb  von  Suflerer  Störung.  Freiheit  in  diefem  Sinne 
bedeutet  alfo,  dafi  ein  Ding  fich  nach  feiner  innerilen,  eigenften  Wefenheit 
zu  entwickeln  vermag  und  keine  ftÖrende,  fchädigende  Einwirkung  erleidet 
Durch  eine  folche  Freiheit  ift  natOrlich  die  Entwickelung  der  reinen  Anlage 
(Idee)  zum  fchönften  Ausdruck,  zur  fchÖnen  Form  geftattet;  wo  fie  gefehlt 
hat,  ift  Verkümmerung  oder  fonftige  Trübung.  Bei  Erfcheinungen  höherer 
Art  machen  wir  die  höheren  Freiheitsanforderungen  des  menfchlichen  Wefens 
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gdtend,  das,  auf  freie  Bethitigung  geftellt,  den  abfoluten  Zwang  hafit,  wie 

dcffcn  Gegenfatz,  die  abfolutc  Willkür,  und  nur  durch  das  von  beiden  gleich- 
weil Entfernte,  durch  die  Ordnung  der  Freiheit  befriedigt  wird  und  darin 
vernunftgemäße  Beruhigung  findet.  Danach  ift  Schönheit  überhaupt 
Freiheit  in  der  Ordnung  für  die  Erfcheinung  zu  nennen.')  hi  diefer 
Beziehung  l'chcn  wir  in  der  Erfcheinungsweli  die  abftracte,  zu  Grunde  liegende 
Form  als  Zwang;  für  die  Freiheit  forgt  das  Leben.  Wo  die  üefetzmäßigkeit 
durch  ein  Uebermaß  der  zum  Lngefetzlichen,  zur  Willkür  ausartenden  Frei- 
heit durchbrochen  wird,  tritt  das  Hkfiliche  auf,  das  an  fich  ftets  ndfiflUlig  ift, 
aber,  wie  man  fieht,  suweilen  fogar  wohlgeflUlig  wirken  kann,  wenn  es  eine 
Einförmigkeit  aufhebt,  wdehe  als  Übermafl  unerfreulich  wirkt.  Doch  werden 
wir  beim  Charakteriltifchen  und  Hifilichen  hierauf  noch  nlher  etnaugdien 
haben. 

Wenn  iich  Theile  mit  landeren  Theilen  wohlgefiiHig  zulammenfügen,  dafi 

fie  Zufammen-Eins  erfcheinen,  fo  nennen  wir  dicfe  Vereinigung  harmo- 
nifch.  Ein  Ding  ift  in  feiner  Erfcheinung  harmonifch,  wenn  alle  feine  Be- 
ftandtheile  lieh  wohlgeföllig  zum  Ganzen  verbinden,  wenn  die  Vielheit  wohl- 
gefugt zur  Einheil  ift.  Nach  der  letzten  Anforderung  allein,  kann  man,  da 
jedes  Schöne  zufammengefetzt  ift  und  aus  einer  Einheit  und  .Mehrheit  be- 
fteht,  den  Satz  ausfprechen:  das  Schöne  ift  das  Harmonifche.  Die 
hannonifchen  VerhlQtniflb  werden  in  diefer  Besiehung  mafigebend. 

Gleiche  Theileinheiten  gefidlen;  aber  nur  in  Reicher  Wdfe  andnander- 
gefeut,  werden  fie  uns  leicht  den  Eindruck  einer  QbermHBigen  Einhdt  machen 
und  dann  nicht  wohlgeftllig  erfcheinen.  Dadurch  daß  ich  das  Gleiche  un- 
gleich aber  doch  nicht  in  widerfprechender  Weife  aneinanderfetzc  oder  das 
Ungleiche  aber  fich  nicht  Widerfprechende  gleich  aneinandcrfetze,  bekomme 
ich  eine  Freiheit,  die  doch  in  der  Ordnung  bleibt.  Auch  hinfichtlich  der 
Zufammenfetzung  der  Theile  herrfcht  durch  den  Wechfel  eine  Mehrheit.  Der 
Wechfel  der  Theile  oder  der  Form,  der  noihwendig  ift,  um  Wohlgefallen 
zu  erregen,  ift  je  nach  den  Dingen,  gemäß  den  ihnen  innewohnenden  Eigen- 
fchaften  verfchieden.  Hier  feilen  nur  einige  Grundformen  erwähnt  werden. 
Wir  nennen  den  Wechfel  nach]  einem  Ton  uns  erkannten  Mafle  Rhythmus. 
Die  Wiederkehr  desfelben,  dnfkcher  oder  zulämmengefetster,  giebt  für  die 
Vielheit  ein  aofierordentliches  Ordnungs-Mafi.  Wir  e^nnen  beim  rium- 
liehen  Nebeneinander,  (wdches  wir  beim  Sehen  meiftens  ab  Nacheinander 
mit  dem  Auge  verfolgen,)  als  wohlgefällig  den  Wechfd  der  Form,  bd  wd- 
chem  die  Übergänge  wohl  vermittelt  find,  nicht  wie  Gegenfdtze  auftreten, 
fondem  m  einander  uberfließen.  Wir  nennen  folchen  Wechfel  eurhyth- 
mifch.   Jedes  räumliche  Nebeneinander  können  wir  durch  Linien  begrenst 


<)  „Schönheit  ift  nichts  anderes  als  Freiheit  in  der  Erfcheiniing**  ift  ein  Kemfau  der 
Afthetik  Schillers. 
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denken.  Rhythmus  der  Linien  alfo  ift  wohlgefällig.  So  ift  z.  B.  eine  Linie 
wohlgefällig  durch  ihre  Gcfetzmäßif^kcii  an  lieh,  d.  h.  die  Gerade  muß  wahr- 
haft gerade  fein.  Kinc  folchc  Linie  mit  einer  gleichen  gleich  zufammcn- 
gefctzi,  würde  aber  immer  wieder  eine  Gerade  geben  und  diefe  übermäßige 
Einheit  der  Form  in's  Unendliche  fortlaufend  wirkt  einförmig,  ermüdend. 
Setze  ich  eine  andere  Gerade  im  Winkel  gegen  die  erUe,  fo  ii\  die  Ein- 
flSnmi^t  aufgehoben  und  der  Contraft  zwifchen  beiden  wird  gegenüber 
der  ßnfiSrmigkeit  Ifthetifch  wirkfam  und  je  nachdem  gefallen.  Verbinde  ich 
aber  beide  Linien,  ftatt  fie  etwa  im  rechten  Winkel  gq^^einanderftoflen  su 
laflen,  durch  eine  Bogenlinie,  welche  von  der  Horizontalen  zur  Senkrechten 
ttberfQhrt,  fo  ift  der  Obergang  ein  vermittelter,  ohne  dafi  die  Contrafte  ver- 
wifcht  find.  Beide  find  rhythmifch  mit  einander  verbunden.  Der  Rhythmus 
kann  nun  natfirlich  freier  auftreten,  etwa  in  jedem  Augenblicke  ein  Über- 
fließen von  einer  Form  zur  andern  zeigen.  Statt  verfchiedener  Beifpiele 
verweife  ich  auf  die  Wellenlinie,  die  den  Anforderungen  des  Wechfcls,  der 
Einheit  in  der  Vielheit  \ortretflich  entfpricht.  Da  jeder  Körper  durch  Linien 
begrenzt  ifl,  fo  ifl  wohl  von  bildenden  Künfllern  in  einfeitif^er  Anfchauung 
die  Eurhythraie  der  Linien  als  das  Wefen  alles  körperlich  Scheinen  erklärt; 
und  da  die  Sdilangeolinie  für  die  fchönfte  eurhythmifche  Linie  gehalten  wurde, 
ft>  ift  fie  von  Hogarth,  wie  wir  oben  iahen,  fttr  die  SdiÖnheitslinie  Uberhaupt 
erklSrt  worden. 

Was  vom  Nebeneinander  im  Raum  gilt  (z.  B.  Rhythmus  einer  Sftulen« 
reihe,  wo  Siule  und  Zwifchenraum  durch  Form,  Licht  und  Schatten  in  der 
Widerkehr  rhythmifch  wirken,  oder  die  Unterbrechung  durch  Pfdler  einen 

zulammepgefetzteren  Rhythmus  ergiebt),  gilt  in  feiner  Weife  vom  Neben- 
einander in  der  Zeitfolge  oder  dem  Nacheinander.  Auch  hier  ift  eine  Ord- 
nung, ein  gefetzmäßiger  Wcchfel  in  |der  zahlreichen  Vielheit  durch  feine 
Beflimmtheit  wohlgetallig.  Sehen  wir  näher  auf  die  Zufammenfetzung,  fo 
giebl  Dalfelbe  in  derfelben  Weife  aneinander  gereiht,  alfo  etwa  gleiche  Töne 
gleich  aneinandergefetzt,  natürlich  Einförmigkeit.  Ein  folchcs  gleiches  Fort- 
fchreiten  in  der  Zeit  ohne  Wechfel,  ewig  der  gleiche  Ton,  wQrde  unerträg- 
lich. Das  erfte  Auftieben  der  Eintönigkeit  gefchieht  durch  beftimmte  Unter- 
brechung des  Tons,  ein  gröfierer  Wechfel  durch  Verftärkung  oder  Nachdruck, 
wie  auch  bei  der  rSumlichen  Linie  anzuwenden.  Anlchaulich  gemacht,  er- 
gebe dies  1 «,  i.  _  oder  _  >_  oder  ^  ^  oder  ^  ^;  ein  gröflerer  Wechfel  ent- 
fteht  durch  Veränderung  der  Zeitform,  alfo  etwa  -  w  oder  v  —  u.  f.  w. 
Nun  können  aber  auch  die  Theile  felbrt  Mannigfaltigkeit  haben,  als  Töne 
z.  B.  hoch,  tief  fein  u.  f.  w. ,  wobei  ebenfalls  eine  I  berleitunp,  die  Ver- 
meidung der  Contrafte  gefordert  wird,  zuweilen  aber  auch  der  Contraft 
fogar  disharmonifch  wirken  foll. 

Fallen  wir  die  weitere  Gefeizmäßigkeit  eines  Dinges  näher  ins  Auge, 
fo  kann  lieh  diefe  einfacher  oder  zufammengefetzier  zeigen,  wie  wir  fchon 
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eben  fahen.  Bei  der  geraden  Linie  haben  wir  nur  eine  Erfcheinung,  die 
Ausdehnung;  es  ift  die  cinfachfte  Regelmäßigkeit.  Beim  Kreife  bewegt  fich 
eine  Linie  nach  einem  Gefetz  um  ihr  ein  feftftehendes  Ende,  wodurch  fie 
den  einfachft  regelmäßigen  Raum  im  Kreife  umfaßt.  Die  Änderung  der 
Richtung  jedes  nach  einander  folgenden  Punktes  der  Kreislinien  ift  bei  allen 
die  gleiche.  Gegenüber  der  Linie  befiizt  der  Kreis  alfo  größere  .Mannig- 
faltigkeit. Im  Quadrat  haben  wir  das  regelmäüiglle  \  iereck,  gleiche  Winkel 
und  gleiche  Seiten.  Es  hcrrfcht  in.diefer  Regelmäßigkeit  die  Einheit  auch 
als  Gleichheit  vieler  oder  mehrerer  Theile  vor.  Eine  folche  RegelmiOigkeit 
ift  hinfichtlich  ihrer  Ueberfichtlichkeit,  ihrer  Ordnung,  Beftimmtheit  u.  C  w. 
erfreulich,  doch  kann  fie  auch  den  Eindruck  der  Etnf5nni^eit  erregen  und 
nach  einer  griSfieren  Mannigfidtigkeit  verlangen  lalTen.  Bei  einem  länglichen 
Rechteck  haben  wir  nicht  eine  Gleichheit  wie  beim  Quadrat,  dafür  aber  eine 
größere  Freiheit.  Jenes  hat  zwei  verfchiedene  Maße  für  die  einfchließenden 
Parallellinien,  diefes  nur  ein  einziges;  die  Winkel  find  rechte  geblieben.  Alle 
folchen  regelmäßigen  Formen  unterftützen  unferc  AufFalFung  auf  das  Schnellfte 
und  find  daher  an  fich  wohlgefällig,  foweit  wir  nicht  freiere  Kormen-.Mannig- 
faltigkeit  verlangen.  So  ifl  die  Mlipfe  ftreng  gefetzmäßig,  aber  mannigfaltiger 
als  der  Kreis;  die  Eiform  freier  als  die  hlliipfe. 

Eine  Art  freierer  Regelmäßigkeit  giebt  die  fo  wichtige,  weil  die  fchnelle 
und  fiebere  finnltche  ErfiRlTung  fo  fehr  unterftützende  Form  der  Symme- 
trie, welche  in  der  Mannigfidtigkcit  die  beftimmte  Einigung,  Zulammen- 
gehörigkeit,  Gefchloflenheit  u.  f.  w.  zur  Anfcbauung  bringt  Es  ift  eine 
Einheit  beftehend  aus  zwei  einander  entfprechenden  gleichen  HSlften.  Das 
Gleichmaß  ffir  zwei  gegenüberliegende  Punkte  von  einem  Mittelpunkt  oder 
einer  Linie  aus  waltet  darin;  daneben  kann  der  größtmögliche  Wechfel 
der  Formen  beftehcn.  Durch  das  Gleichmaß  wird  der  Ordnungslinn,  durch 
den  Wechfel  der  Kreiheitsfinn  befriedigt.  Eine  freiere  Stufe  des  Schönen 
als  das  einfach  Regelmäßige  liegt  deswegen  im  Symmetrifchen  vor  uns. 

Damit  jedoch  ift  das  Gleichmaß  noch  nicht  erfchöpft.  Fs  waren  die- 
fclben  Maße,  mit  denen  wir  ohne  eine  Veränderung  mit  ihnen  vorzunehmen 
hantirteo.  Nehmen  wir  nun  aber  ein  MaB  und  bilden  danach  Körper,  in- 
dem wir  verfchiedene  Zulammenfetztugen  immer  des  gleichen  Mafies  an- 
wenden, fo  wird  das  fo  Entftandene  ein  gleiches  Mafi  zur  Grundbeftimmung 
haben.  Alles  kann  fich  alfo  verfchieden  zeigen,  aber  die  Einheit  des  Grund- 
mafies  geht  doch  hindurch  und  verknOpft  gleichfam  das  fonft  auseinander- 
fallende Mannigfaltige.  Dies  ift  die  Proportion.  Man  fieht,  wie  viel  größer 
ihre  Freiheit  gegenüber  der  Regelmäßigkeit  und  auch  der  Symmetrie.  Ihre 
Ordnung,  ihr  Maaß  liegen  viel  verborgener.  Jeder  Zwang  fcheint  entfernt 
und  Freiheit  durchaus  zu  walten,  l'nd  doch  zieht  lieh,  wie  durch  jede 
wahre  Freiheit  die  OrJnun;:  hindurch.  Willkür,  Maßloligkeit  ift  in  ihr 
verbannt.     Die  höchfte  1-reiheit  in  der  CJrdnung  und  huchfte  Ordnung  in 
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der  Freiheit  treffen  darin  zulammen.  Alle  erfcheinenden  Formen  find,  da 
fie  immer  aus  einer  Mehrheit  fich  zufammenfeuen,  nach  den  VerhMltniffen 
ihrer  Theile  zu  betrachten. 

Bekanntermaßen  crfchcint  das  Vcrhältnifi  der  Gleichheit  leicht  einförmig 
und  als  Zwang,  alfo  auch  das  VerhältniO  i  :  i.  Unter  den  andern  vielfachen 
VerhältnilTen  werden  aber  auch  nicht  alle  uns  ge&llen;  einige  können  uns 
fchön,  andere  unfchön  dünken. 

nie  VerhältniH'e  z.  B..  in  denen  das  MaÜ  zu  oft  cnihalten  ifl,  die  wir 
demnach  nicht  mehr  übciichen  können,  machen  auch  nicht  mehr  einen  wahr- 
haft gleichmäßigen,  fondern  einen  willkürlichen  Eindruck.  Wenn  ich  i  :  5 
noch  leicht  bemeffe,  wird  bei  i  :  i5o  dies  nicht  mehr  der  Fall  fdn.  Schon 
Piato  hat  eine  beftimmte  oben  angeführte  Proportion  verlangt  als  die  fchönlle. 
Es  genfige  hier  zu  bemerken,  daS  E.  MOUer  in  feiner  trefflichen  Gefchichte 
der  Kunft  bei  den  Alten,  fie  wie  Zeifings  Theorie  verftanden  hat  und  nicht 
als  ftetige  Proportion  fz.  B.  i  :  loo  b=  ioq  :  loooo).  Zeifing  ftellte  feinerfeits 
feine  Proportion  des  goldenen  Schnitts  als  neu  hin. 

„Ein  Proportionalgefelz,  welches  wirklich  befriedigen  foll,  muß  eben  fo 
fehr  die  Unfruchtbarkeit  der  bloßen  Allgemeinheit,  wie  die  Willkür  und  Zu- 
fälligkeit im  Einzelnen  vermeiden;  es  muß  mit  den  allgemeinen  Schonhcits- 
gefetzen  wie  mit  Jen  einzelnen  fchönen  Frlchcinungen  im  innigllen  und 
nothwenJigllen  Zulanmicnhang  liehen,  es  muß  eben  lo  lehr  der  Vernunft  wie 
der  Beobachtung  entfprechen,  es  mu6  mit  der  nöthigen  Untverialitit  zugleich 
die  volle  Beftimmtheit  und  mit  feiner  Rationalität  zugleich  die  praktifche 
Brauchbarkeit  verbinden.* 

Er  beftimmt  aber  die  Proportionalitit  als  „diejenige  Stufe  der  formellen 
Schönheit,  welche  den  Gegenfiitz  von  Einheit  und  Unendlidikeit,  von  Gleich- 
heit und  Verfehle Jenheit  dadurch  zur  Harmonie  aufhebt,  daß  fie  das  ur- 
fprünglich  als  Einheit  zu  denkende  Ganze,  mit  der  Zweiiheilung  beginnend,  in 
ungleiche  Theile  theilt.  Jicfen  Thcilen  aber  ein  folches  Maß  giebt,  daß  die 
Ungleichheil  der  Theile  durcli  eine  (ileichheit  der  VerhiiltnilTe  zwifchen  dem 
Ganzen  und  feinen  Tlieilcn  einerfeits  und  zwifchen  den  beiden  anderen 
Theilcn  ausgeglichen  wird.  Hin  diefeni  Üegntf  enifprechendes  Proportional- 
gefetz  wird  alfo  lauten  mUtren: 

„Wenn  die  Eintheilung  oder  Gliederung  emes  Ganzen  in  ungleiche 
Theile  proportional  erfcheinen  foll:  fo  mufi  das  Verhiltnifi  der  ungleichen 
Theile  zu  einander  dalTelbe  fein,  wie  das  Verhiltnifi  der  Theile  zum 
Ganzen." 

Dies  ift  nichts  anderes  als:  «es  mufi  fich  der  kleinere  Theil  zum 
grÖfleren  verhallen,  wie  der  größere  zum  Ganzen,  oder:  das  (ianze  muß 
zum  Größeren  in  demfelben  VerbttltniiTe  ftehen,  wie  der  größere  Theil  zum 

kleineren." 

Solche  Theilung  lehn  die  des  goldenen  Schnittes,  worüber  jedes  Lehr- 
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buch  der  Mathematik  das  NShere  giebt.  (Die  geometrifche  Conftruction  ill 
folgende:  Soll  eine  Linie  a  b  nach  dem  goldenen  Schnitt  getheüt  werden, 
fo  fetse  man  im  rechten  Winkel  a  b  mb  b  d  an,  verbinde  d  mit  a,  trage 
b  d  auf  d  a  ab,  fei  de,  und  trage  den  Reil  ea  auf  a  b  fiber  a  c. 
Dann  giebt  der  Punkt  c  die  gewünfchte  Theilung  und  es  ift  b  c  :  c  a 
c  a  :  a  b). 

„Diefe  Proportion  befilzt  nicht  nur  die  Vorzüge  aller  fletigen  Propor- 
tionen, fondern  übertrifft  jede  andere  (telige  Proportion  i)  dadurch,  daß 
lie  nicht  bloß  eine  Vcrmittlun«  zwifchcn  zwei  willkürlich  /-ulammengcbrachtcn 
Größen,  l'ondcrn  zwifchen  dem  üanzen  uud  feinem  kleineren  Gliede  herftellt, 
daß  daher  auch  das  ihr  zum  Grunde  liegende  Verhältniß  kein  beliebiges, 
kein  wechfelndes  und  an  und  Air  fich  felbft  vielleicht  höchll  unverhXltnifi* 
mlfiiges,  fondem  ein  nothwendiges,  fich  ftets  und  Überall  gleichbleibendes 
und  mafihaltendes  ift,  wie  klein  oder  grofi  auch  immer  das  einsutheilende 
Ganxe  fein  möge;  2)  dadurch,  dafi  die  beiden  kleineren  Glieder  zufammen- 
genommcn  ftets  dem  größten  Gliede,  d.  h.  dem  Ganzen,  gleich  find,  und 
daß  mithin  das  kleinere  Glied  ftets  das  Complement  des  größeren,  wie  um- 
gekehrt das  größere  das  Complement  des  kleineren  ift.  Die  Proportion  ift 
daher  nicht  bloß  eine  vollkommen  geometrifche,  fondern  in  gcwillem  Sinn 
auch  eine  arilhmetifche,  weil  fich  ihre  Glieder  nicht  bloß  als  Factoren  glei- 
cher Producie,  fondern  auch  als  die  beiden  einander  ergänzenden  Summanden 
einer  Summe  darftellen  

«Ein  noch  nSher  hervorzuhebender  Vorzug  diefes  Verhihnifles  ift  die 
Leichtigkeit,  mit  der  es  fich  weiter  verfolgen  und  fortfetzen  Ufit.*  Der  Minor 
des  gröfleren  Theiles  wird  bei  der  Fortfetzung  nimlich  zum  Major  des  klei- 
n««B$  man  braucht  alfo  nur  diefen  von  dem  jetzt  zum  Ganzen  avandrten 
Theil  abzuziehen,  um  wieder  den  Minor  zu  erhalten  u.  f.  f. 

Wir  bekommen,  dies  in  runden  Zahlen  ausgedrückt,  die  Proportionen: 
1:2:3:5:8:  1 3  :  2 1  :  34  :  55  :  89  :  144,  und  fo  weiter  —  Zahlen, 
deren  Proportionswichtigkeit.  nebenbei  bemerkt,  auch  fchon  von  C.  Ch.  Fr. 
Kraufe  in  feiner  Allhetik  als  die  Grundzahlen  für  die  Mulik,  fowie  für  die 
Proportionen  der  Symmetrie  des  menfchlichen  Leibes  hervorgehoben  wurden. 

Zeifmg  hat  es  unternommen,  diefc  I*roportion  als  allgemein  gültig  in 
den  uns  wohlgefälligften  Erfcheinungcn  nachzuweifen.  Er  findet  fie  ange- 
deutet in  den,  gewöhnlich  noch  von  der  ftarrften  GleichmüBigkeit  durch- 
walteten  Kryftallen.  Deutlich  findet  er  das  Gefetz  fchon  in  der  Pflanzenwelt, 
viel&ch  in  .der  Thierwelt,  namentlich  in  den  höheren  Gattungen  derfdben, 
voUftSndig  im  Menfchen,  ab  genau  weift  er  es  in  einigen  der  fchönften 
Denkmiler  in  der  Architektur  nach.  Nach  einem  Blick  auf  .Malerei  und 
Sculptur  unterfucht  er  auch  die  Mulik,  die  Logik,  Ethik  und  darin  das 
religiÖfe  Gebiet ;  überall  findet  er  fein  Gefetz. 

Wir  folgen  ihm  hier  nicht  fo  weit.    Weil  wir  aber  bei  Manchen  ein 
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LSdieln  vermuthen  möchten,  darQber,  dafi  er  das  Gefets  des  goldenen 
Schnittes  auf  Poefie,  Logik  etc.  anwendet,  fo  wollen  wir  dazu  einige  Bei- 
fpiele  als  Erläuterung  geben.  Das  Drama  pflegen  wir  in  fünf  Acte  zu  zer- 
legen, Ende  des  dritten  Actes  ift  die  fogcnannie  Wnhe  oder  Umkehr.  Wir 
haben  hier  das  \'crhältniB  von  3  :  2.  l'ngenütjcnd  ift  die  Theilung  des 
Sonetts  nach  acht  und  fcchs  Vcrfen .  alfo  im  N'erhältniß  von  4  :  3.  Ein 
Satz,  in  welchem  \'ordcrl'atz  und  Nachfatz  gleich  lang  ift,  erfcheint  einförmig. 
Durchfchnitilich  wird  der  Vorderfalz  oder  werden  die  Vorderfätze  länger 
fein  und  der  Nachlatz  oder  die  Nachtttze  kfiraer.  Zu  kurz  wirkt  nur  in 
befonderen  Fällen.   Zu  lang  verfchleppt. 

(Intereflant  find  Fediners  Unterfuchungen  Qber  die  Zeifing'fche  Pro- 
portion.  Unter  Anderen  erklXrt  (ich  audi  Dr.  Fock  gegen  diefe.  Er  findet 
die  fchÖne  Verbindung  wieder  in  den  einfacheren  zu  Grunde  liegenden 
MaaBen  nach  Art  der  älteren  griechifchen  Auffairung  der  „Symmetrie".) 

Ein  weiteres,  tür  die  Afthetik  fchwer\viegendes  Maß  giebt  das  Ge- 
wicht, das  in  geilliger  Hc/ichunt;  als  Bedeutung  erfcheint. 

Sind  alle  Thcile  gleich  und  \on  einem  Punkt  oder  einer  Linie  aus  gleich 
angefetzt,  fo  findet  auch  hinfichtlich  ihrer  Schwere  Gleichheit  ftatt.  Ebenfo 
wenn  je  zwei  Punkte  bei  der  Tymmetrifchen  Entgegenfetzung  gleich  find, 
herrfcht  auch  durch  die  Symmetrie  Gleichgewicht.  Sind  die  Theile  zu  den 
Seiten  des  Mittelpunktes  oder  der  Mittellinie  ungleich  zulammengefetzt,  fo 
k&men  fie  doch  hinfichtlich  ihrer  Schwere  fo  gruppirt  fein,  dafi  fie  fidi  das 
Gegengewicht  halten,  alfo  auf  der  einen  Seite  etwa  eine  längere  und  weniger 
breite,  auf  der  andern  eine  kürzere,  aber  breitere  Zufammenfetzung  haben. 
Alfo  haben  wir  hier  hinfichtlich  des  Maßes  der  körperlichen  oder  geiftigen 
Schwere  Einheit  in  der  Vielheit  oder  Mannigfaltigkeit,  welche  erfreut.  Das 
Maß  darin  erfreut,  Maßloligkeit  giebt  das  GefUhl  der  Nichtbefriedigung, 
der  Unruhe. 

Nehmen  mr  fQr  das  Gleichgewidit  in  der  Bedeutung  das  fttnfactige 
Drama.  Es  theilt  fich  zu  drei  und  zwo  Acten.  Wiegen  diefe  letzten  zwei 
nicht  durch  ihre  grofie  Bedeutung  jene  drei  erften  auf,  fo  fiUlt  das  StQck 
ab,  indem  der  Anfang  dann  durch  die  Mafle  ein  Uebergewicht  hat.  Darum 

muS  das  Gewicht  die  Mafle  erfetzen,  die  Bedeutung  der  zwei  Endacte  die 
der  drei  Anfangsacte  aufwiegen  und  in  diefer  Weife  eine  freie  Harmonie  er- 
zeugen. Ungleiche  Theilung.  Gleichheit  oder  Gegengewicht  —  Freiheit  und 
Maß.  Ebenfo  bei  einem  aus  Vorder-  und  Nachfatz  zufammengefetztcn  Satz. 
Je  kürzer  der  Nachfatz,  dcfto  gewichtiger,  tretfcnder  muß  er  fein;  ein  Wort 
kann  Perioden  aufwiegen.  Verlieht  man  aber  demfelben  nicht  das  nöthige 
Gegengewicht  zu  geben,  fo  geht  der  Schlag  in  die  Luft,  fo  ift  der  Satz  albern 
oder  ftumpf  —  ^eich  krSftig  müffen  die  Arme  des  Bogens  fein,  der  einen 
geraden,  fieberen  Schufi  fchndlen  foll.  Dafielbe  Gefetz  herrfcht  in  der  alt- 
deutfchen  Priamel,  im  Epigramm,  foU  im  Sone^  etc.  befolgt  werden. 
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Einfacher  ift  es  noch  an  fchönen  Körpern  zu  erkennen.  Bei  den  ftreng 
fymmetrifchen  verfteht  fich  das  Gleichgewicht  fo  gut  wie  von  fdbft.  Aber 
nehmen  wir  x.  B.  die  unfymmetrifche  Seitenanficht  des  Menfchen.  Hier 

BnJen  wir  das  Gegengemcht  aufs  trcfflichfte  ausgefprochen.  Das  fcharfe 
bedeutende  Gelicht  leiftet  es  pcgcn  den  Hinterkopf,  und  delfen  Haarfchmuck. 
Fehlt  der  Hinterkopf,  fo  fchcint  das  Gcficht  das  Haupt  vornUberzuzichen. 
Das  Geficht  wirkt  dabei  namentlich  durch  das  Knochipe,  Fefle  feiner  Parthien; 
cbenfo  wiegen  die  ferten  Linien  der  Brüll  und  der  Schenkel  —  der  weiche 
Bauch  gegen  die  Rückcnfciikung  —  jene  gegen  die  ebenfo  feften  Schuhern, 
dicfc  in  ihrer  Prallheit  und  1-clligkeit  gegen  die  Anfchwellungen  des  unteren 
Sitz-Theiles,  die  harten  Schienbeine  gegen  die  Waden.  Bei  jedem  Ueber- 
wiegen  bekommen  wir  einen  unangenehmen  Eindruck.  So  beim  Dickbauch, 
namentlich'  wenn  diefer,  wie  häufig,  gelifilos  ift;  fo  bei  der  Hottentottin- 
Schönheit. 

Ein  anderes  Gegengewidit  bekommen  wir  bei  der  Zeifing'fchen  Theilung. 
Hier  Heht  der  mardvere.  bedeutende  Oberkörper  im  Gegengewicht  zum  Unter- 
körper, Gleichheit  in  der  Ungleichheit  zeigend. 

Noch  einige  f^cifpielc  von  Gegengewicht  auch  in  der  Thierwclt. 

Nehmen  wir  das  edle  Pferd.  Von  vorn  zeigt  es  Symmetrie;  feitwärts 
muß  CS  Gleichgewicht  zeigen  oder  es  ift  nicht  fchön.  Fs  theilt  lieh,  wo  der 
Rucken  vom  Widerrift  abfetzt.  Hier  eine  Senkrechte  hindurchgezogen,  muß 
der  Eindruck  eniftchen,  daß  das  Vordertheil  —  Kopf,  Hals,  Bruft,  Schultern, 
Vorderbeine  —  dem  übrigen  Theile  gleichwiegt.  Dabei  ftllt  natfiiiich  ein 
fcharfbr,  knochiger  Kopf,  ein  lebhaftes,  bedeutendes  Auge  ganz  anders  ins 
Gewicht,  als  ein  fldfduger,  fchlSfrig  dreinfchauender.  Ebenfo  die  harten, 
feften  Schultern.  Überwiegt  der  Rumpf,  fo  erfcheint  es,  wie  jedes  Thier, 
mehr  Bauchthier,  niedriger,  plumper;  ift  Gleichgewicht  vorhanden,  fo  dafi  die 
edleren  Theile  in  gleicher  Bedeutung  hervortreten,  fo  haben  wir  in  diefem 
Punkte  Schönheit.  Das  Bedeutende  darf  auch  noch  überwiegen  —  Uber- 
gang  ins  Erhabene  — ,  doch  natürlich  nur  in  bedingter  Weife.  Ein  Über- 
maü  wird  unnatürlich,  Caricatur,  häßlich. 

Wie  diefes  Gefetz  beim  Löwen  und  anderen  Thieren  zur  Geltung  kommt, 
werden  wir  fehen. 

Oft  lallt  bei  Formen,  die  nur  den  Trieb  nach  vorwärts  ausdrücken,  kein 
Verweilen  bezeichnen,  diefes  Gleichgewicht  weg.  Dann  Überwiegt  der  vordere 
Theil.  Hiufig  hilft  hier  aber  die  Natur  dennoch  durch  ein  fifthetifches  Gegen- 
gewicht. So  unter  Andern  vielfach  bei  den  Vögeln,  wo  der  Federfchwanz 
diefen  Dienft  leiftet.  Er  wiegt  hier  gegen  den  fchrttg  au^vlrts  gerichteten 
Körper.  Zu  lang  macht  er  den  \'ogel  fchleppend;  zu  kurz,  haben  wir  ftets 
einen  mehr  oder  minder  poflirlichen  Eindruck.  In  ausgezeichneter  Weife  — 
faft  fymmetrifch  in  der  Seitenanficht  —  entfaltet  lieh  der  Schwanz  des  Hahns 
als  äAhetifches  Gegengewicht,  den  HUhnerherrlcher  dadurch  freilich  befonders 
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zum  Standvogel  machend.  Ähnlich  haben  wir  das  litzcnde  Eichhörnchen, 
das  mit  Körper  und  bufchigem  Scbunuu  lyralhnltch  erfcheint;  hQbfch  in  dieTer 
Stellung,  pofltriich  durch  die  lange  Fahne  beim  Laufen. 

Für  die  Architektur  denke  man  etwa  an  eine  gothifche  Kirche.  Hier 
haben  wir  Thurm  und  Langhaus.  Der  Thurm  hat  dabei  das  Gegengewicht 
gegen  das  GebSude  zu  leiften,  ähnlich  wie  bei  der  Thierandcht  von  der  Seite. 
Bleibt  er  hinter  dem  Gebäude  zurück,  fo  fehlt  das  Erhebende;  uberwiegt  er 
es  zu  weit,  fo  fehlt  gleichfam  der  Rumpf,  die  gefunde  Raumentwicklung.  Das 
Gebäude  wird  zu  fchr  in  die  Luft  gefchnellt. 

In  folchcr  Weife  wird  in  reinen  allgemeinen  Krfcheinunpsformen  die  erlte 
Reihe  der  Redinpungcn  für  das  üfthetifehe  Wohlgefallen  gewonnen. 

Sie  fiebern  die  lundrücke,  fondern  lie  gegen  Anderes,  dienen  der  Unter- 
fcheidung  und  Beftimmtheit,  ermöglichen  die  Übcrficht  und  Einigung,  richtige 
Theilung  und  Vergleichung  und  geben  dadurch,  dafi  fie  den  Wirrwarr  empfun- 
dener Wahrnehmungen  zur  Ordnung  führen,  äfthetifche  Beruhigung.  Sie 
find  defihalb  grundlegend  als  Dispofition  fttr  jede  Compofition. 

Schliefit  ficfa  die  Äfthetik  nach  diefer  reinen  Formenfeite  ab,  weil  nur 
in  diefer  Weife  die  der  Wiflenfchaft  nöthige  Sicherheit  zu  gewinnen  fei,  fo 
haben  wir  eine  maihematifche  Afthetik  als  Ziel,  die  das  Wcfen  Jcr  Dinge, 
als  in  die  reine  Formenlehre  nicht  gehörig,  bei  Seite  läßt,  überall  nacli  Maß 
und  Zahl  das  Wohlgetailige  zu  bcllimmcn  fuchl  und  dies  in  der  Mellung 
der  die  Erfcheinung  bildenden  Thcih  crhUltniHc  erllrebt.  Die  Mufik,  deren 
Töne  alle  durch  ihre  Verhältniile  zu  einander  zu  beOimmcn  find,  giebt  ein 
Muflcr,  in  weicher  Weife  dicfe  Richtung  die  .Aufgabe  für  die  ganze  Ailhetik  fleht. 

Die  Suflerften  Confequenzen  reiner  Formauf&fTung  find  hier  nicht  zu 
erSrtem.  Genug,  dafi  am  bequemften  dafttr  die  Atomenlehre  (ich  eignet, 
wonach  an  fich  gleiche  letzte  Theilchen  durch  ihre  Gruppirung  und  Stellung 
das  mannigfaltig  Seiende  ergeben,  auch  je  danach  zu  höheren  Erregungen, 
.bis  zur  geiftigen  Klarheit  befähigt  werden.  Die  Zahlen  und  Verhältnifle  wSren 
dann  pytha^rlifch  die  Formeln  der  Geftaltungen,  die  ChifTern  fttr  alles 
Werden. 
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uch  in  der  unbefeeltcn  Natur  können  die  Dinm:  lieh  fpiegeln;  die  Ton- 
wellen von  einem  lönend  erfchlitterten  Körper  breiten  fich  aus  wie  für 
das  Sehen  die  form-  und  farbebeeiniluBten  Lichtwcllen  und  lalfen  auch 
andere  Körper  nach  denfelben  Schwingungen  erbeboi.   Gegenftändtich  und 
ins  Leben  gehoben  werden  diese  imd  alle  andern  Wirkungen  nur,  wo  ein 
.  befonderer  Empfindungs»  Apparat  fie  aufoinimt  und  die  ESndrQcke  bewuflt 
wahrnimmt:  die  Seele,  bewufit  wirkend  als  Geiß. 

Die  Welt  Tpiegelt  lieh  im  Auge,  wird  hörbar  im  Ohr,  die  Oigane  des 
Geruchs,  Gcfchmacks  und  Gefühls  empfinden  Erregungen,  fobald  Fremdes 
fie  berührt:  im  hefeellen  höheren  Wefen  ihcilcn  die  Sinne  die  empfangenen 
Kindrücke  fogleich  der  geiftigen  Einheit  und  Kraft  mit,  die,  ein  Etwas  für 
lieh,  denn  fonft  würde  das  Andere  fich  nicht  gcpenftandlich  machen  können, 
als  lebendige  Seele  voll  (ietTihl,  Geifi  und  Willen  waltet. 

Das  P'nifprcchende  vermag  diefe  in  voller  Krafifülle  einheitliche,  doch 
nach  den  verfchiedenen  Anregungen  fich  mannigfaltig  zu  vereinzeln  fähige 
Sede  nicht  blofi  zu  erkennen,  fondern  noch  in  weiterer  Weife  zu  verwerthen. 

Der  Eindruck  durdi.die  Empfindung  ftcigert  fich  bei  einer  belHmmten, 
gefchloflenen  Reibe  von  EindrOcken  zur  Wahrnehmung.  Bei  diefer  ift  ein 
Bewufitfein  von  beftimmten  Erfcheinungen  eingetreten,  an  welche  die  Seele 
als  gefchehen,  als  die  im  gegebenen  Falle  gleich  oder  verfchieden  wieder» 
kehrenden  fich  erinnern  und  dadurch  auch  an  das  darin  Wirkfame  oder 
IJrrächliche  erinnern  kann.  Kann  die  Seele  folche  Wahrnehmung  in  be- 
flimmtcn  Formen  nach  deren  Aufnahme  von  fich  ablöfcn  und  fich  felher  wie 
ein  Seelifch-Fixirtcs  vorfiellcn,  fo  wird  das  Wahrgenommene  zur  \'or- 
fiel  hing.  Solche  Vorftellungen  kann  Tie  in  unbegrenzter  Zahl  bilden  und 
zum  Gebrauche  für  die  innerlich  lichibare  oder  hörbare  Wieder- Vorflcllung 
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bereit  halten  in  der  Phantafie  durch  Gedächtnis  und  dem  entfprechende 
Reproduction,  wobei  die  inneren  Vorftellungen  nach  Lebendigkeit,  Stirice, 
Richtigkeit  u.  f.  w.  natürlich  unendlich  verfchieden  Tein  können,  und  wenn 
nicht  aufgeftifcht,  nach  längerer  Zeit  verblaflen  und  vei^ehen  werden. 

Wir  nehmen  nun  Dinge  in  Formen  mit  bleibenden  Eigenfchaften  und 
mit  Veränderungen  daran  oder  I  hätigkeiten  wahr. 

Der  Gcift  erkennt  das  jiciüit:c'  W'cfcn  und  mit  der  finnlichen,  in  Raum 
und  Zeit  gdcliulten  körperlichen  Erfahrung  das  körperliche. 

Wir  erhalten  dadurch  nicht  hloße  Formen-  oder  Schaiten-Vorftellungen 
ohne  Leben  und  liefe,  fondern  lebendig  erfüllte,  fo  weit  die  Kraft  des 
Geldes  reicht,  ein  ihm  Entfprechendcs  zu  erkennen  und  vorzuftellen. 

Ein  We&n,  dne  Idee  wird  hinter  der  blofien  Form  erkannt  oder  an- 
genommen. Findet  Uebereinftimmung  ftatt  zwifchen  dem  betrachtenden  Sub- 
iect  und  dem  Wefen  des  Objects,  fo  ift  Wohlgefiüten  möglich;  anders  wird 
das  Object  midftllig,  abfonderlich,  ttfthetifch  un-  und  widerfinnig  erfcheinen. 
Nach  foIchLT  Idee  beurtheilen  wir  die  einzelne  Erfdietnung. 

So  bilden  wir  uns  eine  Idee  vom  Waller,  deffen  uns  zufagende  Erfchei- 
nung  fich  manifeftirt  in  I- luniL;keit,  Klarheit.  Durchfichtigkcit,  Reinheit.  Ein 
WalTer,  das  dicfcr  N'orlUllung  widerfpricht,  alfo  dick  fchlammig  ift,  fchmutzig, 
trübe  auslieht,  miüfalh. 

Je  einfacher  das  Wefen,  je  einfacher  feine  Eigenfchaften  und  feine  Vor- 
ftellung;  defto  einfiicher  können  wir  audi  mit  feiner  Idee  in  der  Erfcheinung 
operiren.  Je  zufammengefetzter  jenes,  je  mannigfaltiger  wird  die  Ifthetifche 
fierOckfichtigung. 

Aber  auch  fUr  dtefelbe  Vielheit  einer  Klaffe  oder  Ordnung  wird  die 
Normal-Idee  in  der  Erfcheinung  nicht  geiftlos  aus  dem  Mittelmafi  der  Ge- 

fiunmtfummc  der  in  der  N'ielheit  wahrgenommenen  Erfcheinungen  gefucht. 
Wenn  wir  z.  H.  ciiu'  Anzahl  Menfchen  izcfehen  haben,  fo  ift  das  Ideal  nicht 
das  mittlere  Erfcheinungsmaü  aus  den  wenigen  Schönen,  den  zahlreichen 
Hübfchen,  den  vielen  verfchicdentlich  HüLilichen  und  den  ganz  HäÜlichen  oder 
MißgeJlakeien,  wobei  das  Ideal  fchlccht  wegkommen  würde,  fondern  der 
Sinn  fOr  das  Schöne  fucht  nur  das  ihm  Bedeutendfte  und  die  ihm  wohlge- 
ftlligften  Erfcheinungen  heraus,  fondert  alles  etwaige  Mißfällige  daran  noch 
aus  und  bildet  aus  diefer  Elite  fich  feine  neue,  ihm  gültige  Vorftellung. 
Dies  in  Bezug  auf  Wefen  und  auf  Form. 

In  eigenthQmticher  und  oft  fehr  venvickelter  Weife  legt  dabei  der  Menfch 
das  an  ihm  felbft  und  an  Anderen  in  der  Erfahrung  als  wohlgefällig  Ge- 
wahrte zu  Grunde:  fo  z.  B.  alle  Erfcheinungen.  die  er  an  fich  felbft  als  Aus- 
druck eines  gefunden,  kräftigen,  felbftzutriedenen  Wefens  gewahrt.  Alles, 
was  feinen  Sinnen  wohlthut  und  lie  und  feinen  (ieift  für  die  l>kenntniß 
fördert,  wie  wir  dies  fchon  oben  gefehen  haben,  kurz,  was  feiner  linnlichen 
und  geiftigen  Logik  entfpricht. 
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Die  Haltung  und  der  Ausdruck  durch  Blick  und  Bewegung  bei  Mutb 
und  Gefundheit  und  Kraft,  an  fich  felbft  erprobt,  ttUt  ihm  auch  bei  andern 
Wefen  auf  und  wirkt  fympathtfch  oder  wohlgefiUlig.  Der  Ausdruck  ttbler 
oder  fonft  mifibilligter  eigener  Zuftlnde  wirkt  bei  Anderen  ebenfidls  miBßUIig 
oder  2ur  Vorficht  mahnend.  Ein  gerader  Blick  ifl  offen;  ein  fchiefer  Blick 
verrSth  mißftUIigc  Gefühle.  Das  wird  unwillkürlich  verallgemeinert  ttber- 
tragen,  z.  R.  auch  auf  Thierc,  denen  man  dann  nicht  traut. 

Die  Vorllcllungcn  gciciiehcn  nun  in  mehr  oder  minder  beftimmter,  den 
engeren  und  weiteren  Fk-gritVen  cnifprechender  Weife. 

Im  beftimnncn  l  all  bildet  eine  hohe  üegabung  für  die  Vorlleilung  das 
Ideal  aus;  bei  allgemeinen  ZufiunmenfiiflVuigen  wird  auch  die  Vorftellung  be- 
grifflich allgemeiner,  fo  dafi  der  confequente  Idealift  bei  Plato's  fiurblofen^ 
k6rperlofen,  aeitlofen  Schemen  dafttr  anlangt. 

Sehe  ich  x.  B.  Kinder  oder  Knaben,  Midchen,  Jflnglinge,  Männer,  fo  ift 
Ar  eine  beftimmte  Stufe  die  Idealifirung  leicht,  immer  aber  nur  Pur  eine 
folchc,  deren  Wefen  lieh  gut  zufammenfallen  läßt.  Wie  ift  aber  die  Vor- 
ftellung: Menfch  '  Sie  umfaßt  alle  .Mtersllufcn ;  üe  umfaßt  aber  auch  die 
verfchiedenen  Hacen  der  Weißen,  Schwarzen,  Braunen.  Gewöhnlich  fchieben 
wir  eine  unklar-beftimmtere  N'orÜellung  bei  folcher  Gcleuenheit  ein,  z.  B. 
die  eines  weißen  Mannes,  aber  allgemein  gehalten,  wenn  wir  von  »dem 
Menfchen"  reden.  Aber  eine  volle  Ideal-Gcftaltung  ift  dafdr  nicht  möglich. 
(Wir  helfen  uns  wohl  damit,  dafi  wir  eine  Gefichtsbildung  nehmen,  welche 
in  der  Jugend  noch  dem  männlichen  und  weiblichen  Gefchlecht  Reicher 
Weife  zukommt  und  dann  das  Gefchlecht  des  Körpers  durch  Kleidung  ver- 
fteckcn.    So  z.  B.  bei  der  Engel-Idealilirung.) 

Doch  wird  hicbei  die  lebendige  Idee  von  dem,  was  nach  unferem  Be- 
grilF  eigentlich  fein  follte,  \on  höchfter  äfthetifcher  Wichtigkeit.  Gehl  fie 
etwa  beim  Menfchen  dahin,  daß  die  weiße  Farbe  und  Form  des  Kaukaliers 
die  eigentlich  maßgebende  fei,  fo  fteilen  wir  danach  die  Mongolen,  Neger 
u.  f.  w.  niedriger. 

Wir  operiren  dabei  bald  in  engen,  bald  in  weiten  und  in  den  weiteften 
Kreifen. 

Z.  B.  Wir  bilden  uns  eine  ideale  Vorftellung  von  einem  Pferd.  Die 
Idee  deflelben  bedeutet  f&r  uns  eine  gewifle  Kraft,  Schnelligkeit  u.  C  w.  und 

eine  gewifle  Form,  in  der  ftir  uns  (in  den  nothwendig  verlangten  ent- 
fprechenden  Anfchauungsformen)  das  Wefen  des  Pferdes  am  voUften  in  die 

Erfcheinung  kommt. 

Unfre  eigne  Lebenskunde  und  die  an  den  Objccten  felbft  gewonnene 
Er£adirung  wirkt  dabei  bellimmend  ein,  wie  fchon  bemerkt  wurde. 

Die  wohlgefällige  Vorliellung  vom  Pterd  zeigt  uns  nun  ein  kräftiges, 
grofles  GefchÖpf  mit  eriiobenem  Hals  und  Kopf,  auf  ftratTen  Beinen,  muthig 
blickend  u.  £  w.   Steif  vorhängender  oder  fchlaff  niederhängender  Kopf  und 
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Hals,  geknickte  Beine  u.  f.  w.  widerrprechen  unfrer  idealen  Vorftellung.  Da- 
nach beurtheilen  vnr  nun  alle  Pferde.   Aber  nicht  blos  diefe. 

^r  legen  die  Pferde-Idealerfcheinung  auch  zu  Grunde ,  wenn  wir  den 
andersartigen  aber  doch  zum  felben  Gelchiccht  gehörenden  I'fel  fehen  — 
und  zwar  je  mehr,  je  ausfchließlicher  wir  an  den  Anbhck  von  Pferden  und  je 
weniger  an  den  von  Efehi  gewöhnt  find  —  und  fchätzen  unwillkürUch  den 
Efel  danach  ab,  wodurch  er  uns  dann  abfonderlich,  komilch  oder  häfilich 
erfchcint. 

Wir  dehnen  fogar  die  Vergleichung  leicht  noch  weiter  aus  und  be- 
urtheilen nach  der  fchönen  Thierform  des  Pferdes  nun  die  andern,  Uber- 
haupt noch  ähnlicheren  Formen,  2.  B.  des  Rindes  u.  f.  w. 

Wir  bilden  um&flender  eine  Idee  Air  das  Säugethier,  fUr  den  Vogel, 
den  Fifch,  eine  Idee  für  das  lebendige  befeelte  Gefchöpf,  fQr  die  Pflanze 
u.  f.  w.  u.  f.  w. 

Was  da  nicht  enifpricht,  erfcheint  uns  abfonderlich  oder  krank  oder 
hflfilich,  komifch,  wideriinnig. 

Die  Bctraclitunp  von  Natur  und  Kunll  wird  ^enuu  der  licilpielc  und 
näheren  BeUimmungen  ergeben.    Hier  nur  Kiniges  hcrauszugreilen : 

Nach  der  Idee  vom  Hund  erfcheint  die  Hyäne  häßlich;  nach  der  Idee 
von  der  Rumpffonn  des  Sftugethiers  die  Giraffe  abfonderlich;  nach  der  Vor- 
ftellung vom  Vogel  ein  Vogel  mit  großen  nackten  Hautpartien  oder  mit 
haariihnlichen  Federn  oder  ohne  FlQgel  häfilich  oder  abfonderlich.  Die  Idee 
von  einem  kleinen  Vogel  fetzt  gewöhnlich  daf&r  Lebendigkeit,  Munterkeit, 
vielfach  Aufgeregtheit  des  kleinen  Gcfchöpfs  voraus:  ein  ftilles,  fich  langfam 
bewegendes  Vögelchen  erfcheint  fonJerbar  oder  krank.  Hie  Idee  eines  be- 
rtimmten  Baums  ergicht  in  der  Form  gewitVe  Grade  der  Winkel,  welche  die 
Zweige  mit  dem  Stamm  bilden.  Sind  für  eine  Anzahl  Zweige  oiier  .\fte  an 
einem  Baum  die  Winkel  fehr  verfchiedcn,  fo  ilt  dies  häßlich,  oder  ich  lehe, 
z.  B.  aus  den  Winkeln  der  hängenden  Ade,  daß  der  Baum  krank  ill  oder 
gefchädigt  wurde  und  die  Afte  etwa  gebrochen  worden  find. 

Oder:  umfchliefit  f&r  uns  die  Idee  von  einem  Mann  Muth,  von  einer 
Frau  Zartheit,  von  einem  Jfingling  Frifche,  IdealitSt,  von  einer  Jungfrau 
Schamhaftigkeit,  von  einem  Kind  Naivetttt,  fo  werden  wir  den  feigen  Mann, 
die  grobe  Frau,  den  jedes  Enthufiasmus  haaren  Jüngling,  die  freche  Jung- 
frau, das  altkluge  Kind  mißfällig  (Inden. 

L'nler  befonderen  Umfliinden  empfinden  wir  den  Widerfpruch  zwifchen 
unferer  Idee  und  der  Erfchcinung  als  lächerlich,  komifch,  unter  anderen  als 
Beftürzung  und  als  fürchterlich  und  fchrecklich. 

So  z.  B.  fetzen  wir  als  Idee  des  Menfchen  „Sinn*'  dcUclbcn  voraus. 
Wer  fich  ohne  Sinn  Hellt,  erfcheint  etwa  lächerlich.  Wer  etwa  durch 
Trunkenheit  ohne  w^eitere  Gefahr  finnlos  ift  und  dabei  harmlos  bleibt, 
lächerlich,  oder  auch  widerlich;  wer  durch  Wuth  finnlos  ift,  fchrecklich  und 
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häfiUch,  der  Wahnfinn  aber  ift  entfetzlich  —  er  ifl  durchaus  der  Idee  vom 
Menfchen  widerfprechend.  Ebenfo  hn  der  WahmehmunK  einer  widerfinnigen 

menfchlichcn  Form,  wobei  die  \f)!lc  Vcrkrtippelung  häßlich,  entfetzlich  ift. 

Es  wirkt  bei  der  Ideen-Bildung  die  ganze  (iciftcskrafi  mit,  nicht  blos 
eine  einzehie  ThÜtigkeit  de>.  Mmplindcns,  Erkennens  imd  Wollens:  es  find 
deBhalb  auch  die  Schranken  i.  l^.  für  Bildung  abltracterer  \'orüellungen 
nicht  leicht  zu  ziehen,  wie  wir  des  Näheren  in  der  Phanialie  fchen  werden. 

Ideen  und  Ideale  iind  natürlich  nach  dem  Standpunkt  ihres  Bildners 
verfchieden,  nadi  Menfchen,  ihren  wechfehiden  Anflehten  und  Erkanntniflen, 
nach  Völkern  und  Zeiten. 

Was  frQher  über  das  Bleibende,  Wahre  und  feine  Erkenntnifi  gelagt 
worden,  gilt  auch  hier. 

Ift  aber  eine  folche  Ideal-Bildung  immer  nothwendig?  Es  ergab  fchon 
die  Gefchichte  der  Afthetik,  daß  nicht  blos  StumplTieit  ihrer  wenig  bedarf, 
fondern  andere  Geiftcsrichtungen  feindlich  cntgcgenftehen  können. 

So  z.  B.  \erwirit  die  Ascetik  das  fchün-linnliche  Ideal,  ift  aber  ideal, 
nur  daß  als  wahre  Idee  und  X'orlkllung  vom  .Menfchen  nur  die  gilt,  darin 
das  Smnliche  als  unterdrückt  und  leidend  erfcheint. 

Eine  andere  anti>ideaie  Richtung  befchränkt  iich  auf  das  Wirldiche  aus 
dem  Grunde,  weil  man  Gott  nicht  dürfe  meiftem  wollen  und  nichts  Befleres 
fchaffen  könne,  als  was  aus  Gones  Hand  hervorgegangen  fei. 

Eine  andere  verwirft  jedes  Ideal  als  Hirngefpinft,  als  unwahr. 

Die  Extremen  erkennen  fogar  kein  Herausfuchen  wohlgefälliger  Formen 
unter  den  wirklichen  Erfcheinungen  mehr  an,  fondern  verwerfen  überhaupt 
den  Begriff  „fchön''  und  fehen  in  jeder  Wahrheit  des  Wirklichen  als  das 
Nolhwcndige  auch  das  Richtige. 

Eine  l  nterfcheidung  freilich  pllegl  auch  noch  hiebei  gemacht  zu  werden 

Es  wiederholt  ilch  hier  in  Bezug  auf  Wefen  und  Erfcheinung  die  früher 
für  die  blo6e  Erfcheinung  und  ihre  Wahmehmbarkeit  gcmadite  Forderung 
der  Bedeutung  und  der  Deutlichkeit  imd  Beflimmtheit.  Wefen  und  Er- 
fcheinung foUen  möglichft  fchnell  und  ficher  erkannt  und  nach  ihrem  ganzen 
Umfong  erfaflt  werden:  das  ift  wohlgeQUlig. 

Die  Erfcheinung,  welche  in  folcher  Weife  das  Wefen  klar  und  fchnell 
zum  Ausdruck  bringt,  nennen  wir  c ha r  a  k  t c  ri ft ifch.  Das  Charakteriftifche 
intereffirt,  ift  fördernd  in  Bezug  auf  die  Erfallung  der  Form  felbft.  be- 
deuifam  für  das  Wefen  des  Dings,  damit  auch  flir  das  Wefen  der  (Jatiung, 
zu  der  es  gehört.    (Ein  l'bermaß  des  Charakterlllifcben  Caricatur.) 

Es  ift  fumit  von  höchftcr  aligemeiner  äilhetifchet  l^Ldeutung,  weil 
Mfthetifch  fo  viel  auf  fiebere  Wahmehmtmg  und  Vorftellung  ankommt.  Zu 
diefem  Wohlgefallen  ift  nicht  erforderlich,  dafi  das  Charakteriftifche  unter 
den  Begriff  des  Rein-SchÖnen  flillt,  fondem  es  conftituirt  gleichlam  ein  Schönes 
für  fich.    Es  verkehrt  dadurch  fogar  oft  den  Eindruck  des  fonft  MiBffilligea 
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und  Häfilichen:  die  Bulldogge  mit  dem  vorgefchobenen  Unterkiefer,  den 
vorftehenden  Zähnen  u.  f.  w.  hat  einen  häfilichen  Kopf,  aber  der  Kenner 
ift  von  dem  charakteriftifchen  Kopf  enttOckt,  der  Dachshund  ift  eine  Mifi- 
form,  aber  der  charakterifttfche  Dachshund  in  .feiner  Art"  eine  Schönheit. 
Wir  verlangen  überall  Charakteriftifches  (Race,  Stil  u.  f.  w.)-  Ja  das  Niedere, 
Schädliche,  Unwahre,  fclbfl  das  BÖfe  foU,  wenn  es  denn  doch  in  die  Kr- 
fcheinung  tritt,  fich  charakteriftifch  zeigen:  wir  refpcctiren  es  fodann  ärthctifch 
und  es  erregt  uns  das  genannte  Wohlgefallen,  welches  ein  nicht  fo  Schlim- 
mes, das  aber  unentfchicdcncr  in  die  llrlcheinung  tritt,  nicht  cr/eugt.  Be- 
fondcrs  lür  die  Kunil  wird  üch  das  wichtig  zeigen.  „Wenn  einmal,  dann 
auch  ganz"  gilt  dabei. 

Wo  fo  das  Schöne  mit  dem  Charakteriftifchen  identificirt  vrird,  kann 
der  Spruch  feine  paradoxe  Wahrheit  erhalten:  fchön  ift  hSSlich,  hifilich 
fchön.  Der  Gegenfatz  z.  B.  gegen  die  fogenanntc  akademifche  Schönheit 
wird  immer  in  das  Extrem  des  Realiftifchen,  Naturaliftifchen  und  Charak- 
teriftifchen fuhren.  Die  Kunft  einer  realiftifchen,  zumal  nach  dem  Pikanten 
begierigen  Zeit,  wird  dann  nur  zu  gern  die  weiteren  Bedingungen  vergefftn 
und  auch  das  Individuell-Häfiliche,  weil  charakteriAifch,  flir  fchÖn  erklären. 
Diefe  Verirrung,  die  cbenfo  weil  vom  rechten  Ziele  fuhrt,  wie  die  conventio- 
nellc  leblofc  Schönheit,  gipfelt  dann  in  dem  Satz  neuerer  franzölifcher 
Schulen :  le  beau  c'est  le  laid. 

Auch  in  diefer  Beziehung  fällt  das  (ilcich^ültige.  Langweilige,  Triviale, 
Gewöhnliche  u.  i".  w.  mit  dem  Uncharakterillifchen  zulammen. 

Es  ift  damit  dem  gefteigerten  äfthetifchen  Interefte,  wdches  namentlich 
die  Kunft  vorausfetzt,  todfeindlich. 

Alles  Halbe,  Flaue,  Verwafchene,  Unfertige,  Verfchwommene,  Unent- 
fchiedene,  BaftardmKfiige,  das  Nichthalb  und  Nichtheil,  das  MittelmUflige  hat 
hier  feinen  Platz. 

Reinhaltcn  der  Arten,  der  Stile  erwächft  daraus  als  Forderung. 

Im  Allgemeinen  nennen  wir  den  charakteriftifchen,  reinen  Ausdruck  des 
Wefens  Stil.  Danach  Ibll  äfthctifcli  Alles  feinen  Stil  haben:  Das  Fefte  foll 
feft  erfchcinen ,  das  Leichte  leicht,  das  Starke  ftark;  der  Mann  füll  nicht 
wcibifch  crfcheincn,  das  Weib  nicht  männifch  .  .  ,  mit  anderen  Worten 
wieder:  die  Idee  foll  klar  zu  Tage  treten  und  wo  ein  Befonderes  für  die 
Idee  vorliegt,  foll  fte  auch  als  folches  erfchcinen,  alfo  jedes  Individuelle  foll 
eigenen  Ausdruck  haben.  —  Es  ift  daraus  erfichtlich,  welches  Eindringen 
in  die  Tiefe  des  Wefens,  bewufit  oder  unbewuflt,  fQr  den  KQnftler  oder  den 
nach  Erkenntnis  und  begründetem  Urtheil  ftrebenden  Betrachter  der  Er- 
fcheinungen  nothwendig  ift. 

Jeder  Menfch,  jede  Schule,  jede  Zeit  u.  f.  w.  wird  danach,  wie  das 
Wefen  und  das  Charakteriftifche  aufgefoflt  wird,  einen  beftimmten  Stil  an- 
ftreben  oder  ausbilden. 
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Greifeii  wir  fchon  hier  einige  Anwendungen  der  Stilforderung  heraus. 

Das  zum  Gebrauche  Bequeme  in  der  Erfchcinunt^  nennen  wir  das  Com- 
fortable.  Das  (^harakteriftilche.  den  Stil  für  das  Mitzliclie,  Brauchbare.  Ge- 
diegene, Bequeme  haben  /.  15.  die  Engländer  befonders.  rückllchtslofer  gegen 
das  Rein-Schöne  der  Form,  in  der  Krfchcinung  auszubilden  gefucht.  Wo 
das  Gediegene  ein  llaupimerk  bildet,  wird  die  Form  fchwercr,  dicker,  plum- 
per behandelt  werden.  Wo  Zierlichkeit  und  Anmuth  erArebt  wird,  wird  die 
Form  rchwächer,  zierlicher,  in  bewegten  Formen  genommen  werden,  als  fttr 
den  gewöhnlichen  oder  gar  rfickfichtslofen  Gebrauch  gut  ift. 

Die  Idee  des  Dings  wird  in  vielen  Fällen  bei  dem  vom  Menfchen  Ge- 
fchaCTenen  durch  den  Zweck,  darauf  hin  es  gemacht  ift,  beftimmt.  Denken 
wir  an  ein  architektonifches  Werk.  Hier  muß  die  Erfcheinung  zu  dem  Zweck 
des  Gebäudes  llimmen  oder  als  Ganzes  kann  nie  ein  wohlgefälliger  Kindruck 
hervorgebracht  werden.  Eine  Scheune  als  gothifche  Kirche  zu  bauen  ifl 
widerflnnig.  Eine  Trauermulik  kann  nicht  in  den  Formen  eines  luiligen 
Gailenliauers  lieh  bewegen. 

Stillos  ift  jede  grundlofe  Vermifchung  von  nicht  zufammengchörigcn 
Dingen  und  Formen  —  wobei  allerdings  das  Wefen  der  Phantafie  in  den 
Fällen,  wo  fie  den  Ton  angeben  foll,  mitzufprechen  hat. 

Wo  aber  Wefen  und  Form  des  Dinges  felbft  zur  Geltung  kommen,  be- 
dingen fie  fich  der  Art,  dafi  fie  ihren  befonderen  Stil  bei  der  Verwendung 
des  Dings  verlangen  und  eine  Abweichung  davon  widerfinnig  erfcheint. 

Holz  ift  z.  B.  fert,  aber  auch  zäh,  elaftifch.  Stein  ift  nicht  elaftifch. 
Das  Holz  biegt  fich  unter  der  Eaft.  Was  ailb  für  einen  Holzftuhl  charak- 
teriftifche  Form  fein  kann,  /.  B.  das  Betonen  des  Elaftifchen  durch  gebogene 
FüLle,  das  würde  iür  einen  .Marmorfellel  widerflnnig  fein.  Holzftil  ift  kein 
Steinftil.  Eifert  hat  eine  andre  Tragkraft  als  Stein  u.  f.  w.  Das  Material, 
foweit  es  nicht  fQr  die  Anfchauung  „vernichtet*  wird,  verlangt  alfo  feinen 
befonderen  StiL 

Eine  richtige  Charakteriftik  des  Materiab,  des  Zweckes,  fomit  auch  z.  B. 
der  Conftruction,  dann  Oberhaupt  der  Erfcheinungen,  bringt  alfo  unter  allen 
Umftänden  eine  gewifl'e  .\nerkennung,  eine  äfthctifche  Befriedigung  mit  fich; 
ganz  abgefehen  von  der  eigentlichen  Schönheits-Aoerkcnnung. 

Denken  wir  an  das  Wohlgefallen,  das  uns  ein  \'olk  und  eine  Gegend 
erregt,  wo  .Alles  Stil  hat:  die  .Menfchen  in  ihrem  Wefen  und  ihrer  Tracht, 
die  lläufer,  das  \'ieh  u.  f.  w. ,  oder  wenn  wir  fehen.  wie  der  .Menfch  nach 
ganzem  Ausdruck  zu  feiner  Befchäftigung  llimmt:  der  Seemann  und  wieder 
der  Bei^bewohner,  der  Soldat  und  der  Geiftltche  u.  f.  w.  Das  Mififällige, 
Häflliche  ift  natürlich  ausgefchloflen,  aber  auch  ohne  höhere  Schönheit  kann 
uns  fchon  dies  Stilvolle  allein  gefallen. 

Das  Ziel  allerdings  bleibt  immer  fttr  die  Erfcheinung  das  Schöne. 


VI 

Das  Schöne  im  Bezug  der  Dinge  auf  einander. 

on  der  Ifolining  des  Objects,  wie  es  der  Forderung  feiner  Harmonie 
zwifchen  Wefen  und  Erfcheinung  entfpricht,  treten  wir  in  die  leben- 
dige Wechfelbeziehung  der  Dinge,  wo  ein  ftetes  Ab-  und  Zuthun 
der  Eindrücke  durch  die  sich  begegnenden  Erfcheinungen  und  durch  den 
Wechfel  im  Gemüth  des  Subjects  ftattßndet.  Eins  ift  nicht  mehr  dasfetbe, 
wenn  ein  Andres  dazu  tritt:  zwei  T6ne  treffen  zufammen  und  ein  neuer 
Wohl-  oder  Mißklanp  ift  cntftandcn;  zu  einer  Farbe  ift  eine  zweite  oder 
eine  andere  Beleuchtung  gekommen  und  die  Farbe  lieht  verändert  aus:  ein 
Ausdruck,  ein  Wefen  paßt  plötzlich  oder  paßt  nicht  mehr,  weil  ein  anderer 
Ausdruck,  ein  anderes  Wefen  hinzugekommen  ift.  Eine  Gegend  liegt  vor 
meinen  Blicken;  fie  ift  verfcbieden  nach  dem  Licht,  welches  fie  erhellt.  Ein 
farbiges  Glas  vor  meinen  Augen  wandelt  fie  fogleich  abfolut  nach  ihrem 
Eindruck;  eine  GemQthsftimmung  des  Betrachters  desgleichen. 

Das  Befondere  verfchwindet  hier  als  folches  und  tritt  immer  nur  im 
Zufammenhang  mit  Anderem  in  Geltung.  Eine  neue  Einheit  wird  verlangt, 
in  der  man  oft  nicht  weiß,  haben  Vielheiten  die  Einheiten  gcftahet  oder  hat 
die  Einheit  lieh  nur  pcfpalten.  Ein  neuer  Schein  bildet  fich  an  den  Dingen, 
vergänglich,  flüchtig,  und  fchcint  doch  das  Wichtigfte  zu  fein.  Schon  bleibt 
an  fich  fchön.  häßlich  häßlich,  aber  fchon  kann  nun  weniger  fciiön.  häßlich 
weniger  häßlich  erlcheinen  oder  Eins  kann  das  Andere  verdunkeln  oder 
verändern. 

Die  Harmonien  und  Disharmonien  zwifchen  dem  Verfchiedenen  treten  in 
Geltung,  je  nach  dem  zwei  oder  mehrere  Erfcheinungen  oder  Empfindungen 
fich  ergSnzen,  fich  erhöhen,  ein  Neues  bilden,  fich  fchSdigen  oder  gegen- 
feitig  aufheben.  Liebe  und  Streit,  Eros  und  Neikos  bilden  hier  noch  immer 

die  Welt. 

Wir  Iahen  fchon  früher  die  Nothwendigkeit  eines  Contraftes  für  die 
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Wahrnehmung  und  Erkenntniß,  des  Wechfels,  der  Mannigfaltigkeit,  darin 
aber  der  Einheit  u.  f.  w.  Alles  das  gilt  auch  hier  für  diefe  erfüllte,  auf 
einander  wirkende  X  iclheit. 

Contrallc,  welche  richtige  Ergänzungen  lind,  werden  Wohlgefallen  und 
einander  heben;  andere  werden  lieh  fchidigen.  So  wird  x.  B.  Roth  durch 
Grün,  Blau  durch  Gelb  gehoben,  weil  das  fogenannte  Complementar&rben  — 
aus  der  Einheit  des  weiBen  Lichts  hervorgegangene  und  fich  ei^nzende  — 
find.  Eine  Kleider(arbe,  welche  Abends  bei  Licht  wirken  foll,  mu6  auf  das- 
Gelb  diefer  Beleuchtung  als  hinzutretende  Wirkung  Rücksicht  nehmen.  Das 
am  Tag  fchön  reine  Blau  fieht  bei  Licht  grÜn,  das  kräftige  Blau  fchwärzlich, 
das  durch  gelblichen  Ton  am  Tag  dagegen  unentfchiedene  matte  brillant 
blau,  das  Violette  roth  aus  u.  f.  w. 

Hier  gilt  es  nur  im  Allgemeinen  auf  diefe  Wechfelwirkungen  aufmerkfam 
zu  machen  und  Einzelnes  hervorzuheben. 

Erfcheinungen  im  richtigen  Contrall  heben  fich  alfo  gegenfeitig.  Er- 
fcheinungen,  welche  einander  gleich  find,  verdoppeln  nicht  immer  den  Eio- 
druck,  fondem  vriederholen  ihn  oft  nur.  Mannigfaltigkeit,  die  fich  ergänzt, 
gtebt  den  umfiiflenden,  dabei  in  aller  FOlle  harmonifchen  Andruck.  Eriche!- 
nungen,  welche  einander  fo  gleich  oder  ähnlich  fmd,  dafi  fie  keine  Ergän- 
zung oder  Erweiterung  der  nach  gröBeier  Fülle  oder  der  vollen  Umfalfung 
in  der  Gegenfätzlichkcit  verlangenden  Erkenntniß  bringen,  aber  doch  wieder 
eine  hervortretende  partielle  l 'nglcichheil  haben,  lenken  die  Aufmerkfanikeit 
auf  diefe  ab.  Jic  dann  unharmonifch  erfcheint.  Sie  wirken  trotz  ihrer  dralli- 
l'chen  Zufammengehörigkeit  nicht  verftärkcnd  zufammcn,  fondem  fchwiichen 
und  ftören  einander.  Befonders  dann,  wenn  die  Ungleichheit  der  Art  lA, 
dafi  man  für  eine  ein  Abweichen,  ein  Fallen  aus  einer  beftimmten  Form 
rermuthet.  Zwei  Töne,  die  fich  zu  nahe  liegen,  klingen  unharmonifch  mit 
einander.  Der  eine  erfcheint  gegen  den  andern  fiUfch.  Neben  der  fenk- 
rechten  Linie  erfcheint  die  nur  wenig  abweichende  falfch,  wogegen  die  in 
größerem  Winkel  geneigte  fogleich  als  felbftändig,  fo  gewollt  erkannt  wird. 
Roth  und  Violett  neben  einander  thun  fich  weh.  Ein  KtTect  überhaupt  wird 
durch  einen  ähnlichen  gar  zu  leicht  nicht  verltärkt ,  fondern  abgefchwächl. 
Die  Emplindung  wirkhcher  oder  anfcbeincndcr  „Unreinheit*  tritt  hier  fo 
wirkfam  auf. 

Es  kommt  alfo  auch  in  diefer  Beziehung  darauf  an,  richtige  Vielheit, 
Mannigfaltigkeit,  richtige  Contrafte  und  in  Allem  doch  richtige  Einheit  zu 
haben.   Diefe  mufi  immer  durchgreifen. 

Z.  B.  innerhalb  der  verfchiedenften  Töne  mufi  eine  Ton-Einheit  oder 
Ordnung  walten,  innerhalb  derer  die  einzelnen  Töne  dann  weiter  ihre  be- 
fiimmten  Wechfelwiritungen  üben  und  in  den  verfchiedenen  Klangfiirben  ver- 
fchiedencr  inflrumcntc  crfcheinen  können. 

Die  Einheit  für  das  Mannigfaltigfle  nebeneinander  ergiebt  das  einheit- 
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Ucfae  Licht  und  der  Standpunkt,  wonach  in  Licht  und  Schatten  und  Per- 
fpective  eine  durchgreifende  Ordnung  gegeben  wird. 

Eine  Vermifchung  zwder  verfchiedener  Beleuchtungen  und  des  Blicks 

von  verfchiedenen  Standpunkten  wii  fr  die  Dinge  ungehörig  durcheinander. 

Ohne  hier  fchon  das  VVefen  der  Phantafie  des  Breiteren  auseinander  zu 
fetzen,  gilt  es  nun  auch  die  Wichtigkeit  des  Verhältniflcs  zwifchen  Subject 
und  Object  zu  berücklichtigcn  —  wobei  allerdings  manches  fchon  früher 
Angeführte  unter  anderen,  höheren  Formen  wiederkehren  wird. 

Wie  Stellung  und  Licht  ein  und  dall'elbe  verschieden  zeigen,  fo  die 
Gemüthsftimmung  und  der  Zuftand  der  Phantafie,  der  mit  dem  ganxen  gei- 
ftigen  Wefen  zufammenhingt. 

Die  Trauer  fitrbt  und  formt  und  verknüpft  die  Dinge  anders  als  die 
Freude.  Der  ruhig  der  Anfchauung  und  Empfindung  fich  hingebende  Geift 
nimmt  Alles  anders  auf  als  der  prMoccupirte. 

Es  folgt  daraus,  daß  zu  einem  wahren,  freien,  objectiven  Mfthetifchen 
Wohlgefallen  eine  moglichd  klare,  nicht  voreingenommene,  hannonifche 
Ütimmung  beim  Betrachter  herrfchen  muß. 

Das  Subject  füll  dazu  wie  ein  klarer,  nicht  wie  ein  gctrlibter,  gebro- 
chener Spiegel  fein.  Nur  die  möglichll  ruhige,  harmonifche  Auflalfung  giebt 
das  Mafl  ab. 

Dem  Object  kann  die  Stimmung  des  Subjects  von  Nutzen  oder  von 
Schaden  fein.  GQnftige  Stimmung  verklärt,  fieht,  hört  das  WohlgefUlige 
hinzu,  ftöflt  das  MififlIUigekrIftig  ab;  ungfinftige  Übt  das  Gegentheil.]  Der  Geift, 
die  Phantafie  macht  dadurch  Dinge  fchöner  oder  mi6ftUUger,  wie  das  Abend« 
roth  oder  der  Nebel  fie  verändert. 

Betrachten  wir  hier  nur  kurz  das  Anknüpfen  von  Wohlgefälligem  oder 
Mißlalligem  an  ein  übject  durch  die  Phantafie,  wodurch  es  für  uns  in  der 
Betrachtung  etwas  ganz  Verändertes  wird. 

(Gothe  fagt  darüber  in  den  Sprüchen  in  Profa  (I,  579):  Es  fleht 
manches  Schöne  ifolirt  in  der  Welt,  doch  der  Geift  ift  es,  der  Verkntipfun* 
gen  zu  entdecken  und  dadurch  Kunftwerke  hervorzubringen  hat.  Die  Blume 
gewinnt  erft  ihren  Reiz  durch  das  Infect,  das  ihr  anhängt,  durch  den  Thau- 
tropfen,  der  ite  befeuchtet,  durch  das  Gefäfi  u.  f.  w. . .  Fechner,  der  die 
Bedeutung  der  Verknüpfungen  von  weiteren  Ideen  mit  einem  Object  befon- 
ders  hervorgehoben  hat,  nennt  das  darin  wirkfame  Princip  das  der  AlTocia- 
tion.  Wir  werden  hier  fein  Heifpiel  von  einer  Orange  fiir  unfere  Betrach- 
tung aufnehmen.  Es  wird  auch  diefe  Verknüpfung  als  ällhetifche  Apper- 
ceplion  behandelt.) 

Ein  Ding  erinnert  an  ein  anderes;  der  Eindruck  des  zweiten  wirkt  fo- 
gleich  ein ;  mit  dem  zweiten  ift  ein  neuer  Anftoß  gegeben  zu  einer  dritten 
Vorftellung  u.  f.  w. ;  ganze  Reihen  von  äfthetifchen  Vorftellungen  können 
fich  in  diefer  Weife  an  ein  einfacheres  Object  knüpfen  und  diefem  ein  eigen* 
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thllmliches  latereffe  verleihen,  das  von  feinem  fiAhetifchen  Interefle  an  und 
für  fleh  ganz  vcrfchicden 

Kine  dafür  be.uabtc  Phanialic  nennen  wir  dichterii,.h.  Kine  engere  An- 
fchauung  oder  Krinnerung  dehnt  He  zu  einer  PQllc  'aus:  eine  weitere,  un- 
deutlichere Vorftellung  zieht  lie  lebendig  concret  zulammen.  Da  Nichts  für 
fich  allein  abgefchlolTen  ift,  immer  Eins  mit  einem  Andern  in  Zufammen- 
hang  fteht,  z.  B.  fchon  als  Urfache  und  Wirkung,  fo  ift  hier  eine  unend- 
liche Verknüpfung  gegeben.  Das  Endliche  ift  an  das  Unendliche,  das  Be- 
ftimmte  an  das  Unbeftimmte  geknttpft,  wie  Plato  fagt. 

Nehme  ich  eine  gelbrothe  lackirte  Holzkugel  von  der  Größe  einer 
Orange,  fo  habe  ich  eine  wohlgefällige  I  orm  und  Farbe.  Nehme  ich  eine 
Orange,  fo  fehe  ich  aus  ihrer  cigcnthüniliclien  l  orm  und  Farbe,  in  der  frei 
abgeänderten  Kugelform,  dem  Weichen,  Rauhlichen,  I'rifchen,  Glänzenden. 
Schwellenden,  ein  Anderes,  Lebendiges.  Mannigfaltigeres.  Iii  die  Holzkugel 
durch  fchunen  Schein  der  Orange  ganz  ähnlich  gemacht,  fo  flelle  ich  üe, 
dem  äflhetifchen  Wohlgefallen  nach,  auf  das  blofie  Schauen  hin  der  wirk- 
liehen  Orange  gleich.  Denke  ich  an  die  fÜdliche  Landfchaft,  darin  diefe 
gewachfen,  an  die  Feme  u.  f.  w.,  fo  bekommt  fie  für  mich  ein  gefteigertes 
InterelTe.  Ihr  fafkiger  angenehmer  Gefchmack  giebt  ihr  auch  noch  einen 
materiellen  Werth,  abgefehen  von  feineren  Bezügen,  die  in  Duft  und  auch 
in  Gefchmack  äfthetifch  wirkfam  fmd.  Die  objective  Beurtheilung  der  Orange 
hinlichilich  ihrer  Schr)nhcit  muß  nun  aber  die  NebenvorAellungon  des  ge- 
wöhnlichen Wcrthes.  auch  des  Interellanten  abzuliifen  fachen;  nur  infoweil 
das  eigentliche  W  efen  in  die  Erfcheinung  tritt  und  die  Krkennung  delfelben 
die  Erfcheinung  richtiger  aufTallen  lehrt,  gehören  die  Nebenvorllellungen 
hierher.  Ob  die  Orange  z.  B.  im  Glashaus  im  Norden,  oder  im  Süden,  an 
einem  fchönen  oder  hftSlichen  Baum  gewachfen,  von  fchönen  Händen  oder 
von  garfligen  gepflfickt  worden,  ift  an  fich  für  ihr  Iftheiifches  WohlgefiUlen, 
wie  fie  da,  als  einzelne  Orange,  vor  mir  liegt,  ganz  gleichgOldg.  Dadurch 
erhilt  fie  keinen  äfthetifch-höheren  oder  niederen  Werth.  Ebenfowenig  da- 
durch, dafi  fie  mehr  oder  weniger  gckoflet  hit:  ob  für  fie  ein  eigenes  Glas- 
haus gebaut  ifl.  oder  ob  (ie  wild  wuchs.  Alles  dies  fällt  aus  dem  Objectivcn 
heraus.  Davon  ift  aber  ihr  poetifches  Inierelle  verfchicden.  Knüpfe  ich  an 
lie  Nebenvorflellungen  fchöncr  Art,  denke  ich  alfo  etwa  an  das  dunkle  Laub, 
daraus  lie  glüht  in  füdlichem  Lande,  wo  ein  fünfter  Wind  vom  blauen 
Himmel  weht,  die  Citronen  blühen,  die  Myrthe  ftill  und  hoch  der  Lorbeer 
fteht,  dann  hat  die  Phantafie  gedichtet.  Es  ift  nicht  mehr  die  einzelne 
Orange,  die  ich  flfthetifch  beurtheile. 

Wie  der  fchöne  Schein  immer  derartig  wahr  fein  mu6,  dafl  er  das  volle 
Wefen  eines  Dinges  zur  Anfchauung  bringen  kann,  gehört  des  Näheren  in 
die  Kund.  Einfeitigkeit  hemmt  die  GefammterfalTung  und  befchränkt  die 
richtigen  Nebenvorftellungen,  kann  aber  auch  unangenehme  Ideenverbindun- 
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gen  abrchneiden,  was  fQr  die  poetifch  auffalTende  Phantafie  wichtig  ift.  Über^ 
mäßiges  Hervorrufen  von  Nebenvorftellungen  ftört  natürlich  die  ob)ective 
Erfaflung. 

Das  KrfafTen  ifl  entweder  trocken,  kalt  genau,  unter  Uniftänden  mathe- 
mathifch  oder  architektonifch .  wo  nur  die  Formen  an  lieh  berücklichligl 
werden  oder  es  ill  volllebendig  bei  dem,  der  in  der  I-'orm  das  Wcfen  her- 
vorquellen licht;  es  ift  poeiirch,  wenn  felblländig  Iciiüne  Verknüplungen  an 
das  Object  gereiht  werden. 

In  diefen  Fallen  ift  das  Object  noch  die  Hauptfache  fttr  das  Kfthetifche 
Er&fl*en  geblieben.  Die  fubjective  Behandlung  macht  dagegen  die  Zuthat 
des  Subjects  zur  Hauptlache.  Wir  pflegen  danach  eine  objective  und  eine 
fubjective  Einbildungskraft  und  Kunfl  zu  unterfcheiden. 

Jede  Kraftbethätigung  ift  —  innerhalb  der  durch  die  Kraft  hertimmten 
Grenzen  —  wohlgefällig.  So  auch  die  der  F^hantalic.  Diefe  will  und  muß,  be- 
fonders  bei  gelleigerter  Begabung,  in  Thätigkeit  treten.  Das  WohlKcfallcn 
an  diefer  felbll  liißt  l'nangcnehmes,  was  damit  etwa  verbunden  i(l,  vergeli'en. 
Wie  der  kräftige  Körper  nicht  /urückfcheul  vor  Müdigkeit  und  Belchwerden, 
wie  diefe  wohlgefällig  erfcheinen  und  von  der  jugendlichen,  muthigcn  Kraft 
als  Ergötzung  aufgefucht  werden,  während  die  gezwungene  Ruhe  verhaßt  ift, 
fo  ftrebt  die  Einbildungskraft  activ  oder  paftiv  nach  BefchMftigung,  unbe- 
kfimmert,  ob  viel  MiflftUliges  dabei  .zu  fiberwinden  ift. 

Dies  vorzüglich  in  der  Jugend,  in  dem  naturlichen  Streben,  fich  aus- 
zubilden, und  wcnigrtens  in  der  Vorftellung  mÖglichA  viel  zu  umfalTen. 

Was  unter  folchen  Vorausfetzungen  die  Einbildungskraft  überhaupt  an- 
regt und  bereichert,  wird  gerne  von  ihr  angenommen,  mag  es  auch  an 
fich  zum  Schonen  oder  Erquicklichen  nicht  geh(>ren.  So  /.  \^.  lieht 
das  Unfertige,  Unvollkommene  an  lieh  äfthetifch  tief.  Sobald  es  aber  der 
Art  ift,  daß  es  die  Phantafie  anregt  und  diefe  zu  lebhaften  und  mannig- 
ftdtigen  Eri^inzungen  oder  fonftigen  neuen  Rethra  von  wohlgefälligen  Vor- 
flellungen  reizt,  ift  es  Sfthetifch  intereflknt  und  wohlgeflQlig.  Altersftufen  oder 
Zeiten  (z.  B.  Jugendjahre  und  im  Mittehüter),  welche  durchaus  folcher 
Anregungen  bedürftig  find,  vermögen  eine  klare,  beftimmte  Schönheit,  welche 
ein  folches  Spiel  der  Phantafie  nicht  begünftigt,  gar  nicht  recht  zu  würdigen 
und  fehcn  das  Schöne  überhaupt  nicht  mit  der  klaren  Vorftellung,  fondem 
nur  mit  dem  PluintaÜifchen  verbunden. 

Bevor  wir  jedoch  des  W'eiteren  die  Unterfcheidungen  nach  folcher  ob- 
jcctiven  oder  fubjectiven  .\ulialiung  des  Wohlgefälligen  anführen,  heben  wir 
eine  für  unfere  Zeiten  befonders  wichtige  Nebenvorftellung  für  die  ifthetifche 
Betrachtung  hervor:  die  der  Mode. 

In  Dingen,  welche  uns  nebenfKchlicher  erfcheinen,  lafl*en  wir  unferen 
Gefchmack  leicht  durch  andere  Urtheile  beftimmen,  welchen  wir  mehr  Ge- 
wicht beilegen.    (Der  Charakterlofe  fireilich  folgt  in  Allem,  auch  dem  Wich- 
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tigften,  dem  fremden  gerade  mafigebendeit  Vorbild  und  Urthal.)   In  der 

Kleidertracht  z.  B.,  um  dicfe  herauszugreifen,  beth&tigt  (ich  der  Sinn  für 
vechfelnJc  Mannigfaltigkeit,  für  Phantafie.  Die  K'irpcrfchÖnheit  ift  dagegen 
das  Bleibende,  um  welches  launifche  und  unt;ebikktc  l'hantalie  oft  fo  ge- 
fclimacklüs,  plump  oder  albern,  herum  wirkt.  Wir  lind  an  dies  Spiel 
fchon  gewcihnt  und  deswegen  vornherein  nicht  fo  gewaltige  Schönhc-its- 

rigoriften  hinlichtlich  der  Kleidung.  Nun  kommt  darin  eine  neue  Mode:  fie 
fallt  anfangs  auf,  weil  dcrGefchmack  Tür  das  Neue  noch  nicht  abgellumpft  ift;  lie 
eifcheint  uns  vielleicht  albern,  ungeheuerlich;  wir  verlachen,  verhöhnen  fie, 
ärgern  uns  darOber,  hatten  es  fttr  unmöglich,  daS  etwa  anllXndige  Damen 
je  dergleichen  nachmachim  werden.  Nun  beginnen  aber  die  fogenannten 
Ton  angebenden  Kreife  dies  ganz  ruhig  zu  thun.  Die  vornehmere  Klaffe 
nimmt  -  flvlavifch  gegen  die  Mode  —  die  Mode  an.  Die  Tracht  felbft  tdrd 
nun  ein  Wahrzeichen  für  die  Perfon ,  daß  Tie  den  höheren  Ständen  ange- 
hört;  was  dazu  gerechnet  werden  will,  lieht  lieh  förmlich  gezwungen,  äußer- 
lich dies  zu  zeigen  und  bis  zu  der  dazu  nothigcn  (Frenze  wenigftens  die 
Mode  mitzumachen.  Das  reine  iillhetifche  ürtheil  höri  lieh  alfo  in  diefem 
Kalle  auf  und  es  wird  ein  andres  Wcrthfchätzungsurtheil  untergefchoben. 
So  mag  es  denn  oft  wttnfchenswerther  erfcheinen  —  wenigftens  an  Andern 
— >  eine  Gefchmacklofigkeit  mitzumadien,  als  fich  aus  der  zugehörigen  KlafTe 
herauszuftellen  und  dadurch  abfonderlich  zu  erfcheinen. 

Die  Grenze,  wo  folche  Nachgiebigkeit  zur  Feigheit  und  Schlechtig- 
keit wird,  fängt  da  an,  wo  es  fich  nicht  mehr  um  ein  für  nebenfKchlicher 
erachtetes  Spiel  handelt,  fondern  um  eine  gegen  die  Überzeugung  gehende 
Mode,  Tendenz,  /.eitrichtung  oder  was  es  nun  fei. 

Wenn  die  ganze  Zeit  unruhig  und  einfeitig  bccinlliiüt  fo  iÜ  für  den, 
der  mitten  drin  lieht,  die  lirkenntniÜ  einer  cinfeiligen  oder  verkclii  tcn  Tendenz 
oft  fehr  fchwcr  oder  unmöglich.  Das,  worauf  der  Zcitgefchmack  geht,  erfcheint 
wohlgeftUlig  und  als  das  wahre  Schöne.  Wir  thun  dann  unbewußt  alle 
fördernden,  gefUligen  Nebenvorftellungen  hinzu.  Was  grade  den  herrfchenden 
Anfchauungen,  Gefühlen  und  Leidenfchaften,  Vorausfetzungen  und  Tendenzen 
fchmeichelt,  bekommt  dadurch  eine  WerthfchStzung,  gegen  welche  das  richtige 
aflhetifche  und  fonftige  Urtheil  gar  nicht  aufkommt. 

Sind  die  Stimmungen  vorQber,  fallen  die  Nebenvorftellungen  damit 
weg,  welche  fo  anregend  wirkten,  fo  wird  oft  dem  früher  dafür  Rcgeillt-Tten 
fclbll  die  cinllmalige  Bcgcillerung  und  N'erblcndung  unerklärlich.  Kine 
Speculation  auf  folche  Stimmungen  vorübergehender  Art  ift  llels  eine  fchwm- 
delnde,  aber  auch  im  vollen  Ernlle  können  Jahrzehnte,  Jahrhunderle  hindurch 
in  diefer  Weife  Völker  fich  irren.  FOr  Tageserfcheinungen,  welche  den 
Leidenfchaften  des  Augenblicks  und  der  Mode  fröhnen,  braucht  man  nur 
an  gewiffe  franzöfifche  und  andere  Romane  zu  denken:  die  Wunder  ihrer 
Zeit,  zehn  Jahre  fpäter  wenig  gelefen,  zwanzig  Jahre  fpfiter  vergeflen.  FQr 
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andauernde  Inthfimer  und  Verrfickung  des  wahren  äfthetifchen  Standpunktes 
denke  man  etwa  an  die  Lehrpoefie  des  17.  und  18.  Jahrhunderts.  Oft  fehlen 

fpäter  zu  folchcn  Werken  alle  Zugänge,  um  nur  die  Möglichkeit  ihres  Ein- 
drucks zu  begreifen  und  ungefähr  zu  faflen,  welche  Nebenvorftellungen  bei 
Allen  die  Taufcluing  des  Wohlgctalligen  oder  Schemen  hervorriefen. 

Das  in  lieh  Schone  dauert.  In  kühlen  oder  einfcitigcn  Zeiten  kann  es 
gleichfalls  nicht  \oll  erkannt  werden,  wird  vielleicht  Jahrhunderte,  Jahrtaulende 
nicht  voll  gefchätzi,  aber  immer  kann  es  wieder  mit  \ oller  Macht  wirken 
und  ift  fMhig,  alle  fchönen  Ideenreihen  zu  erwecken,  in  deren  Sphäre  es  gehört. 

Der  volle  Ausdruck  des  Wefens  giebt  die  claffifche  Schönheit,  dadifch 
hier  im  weiteren  Sinne  gebraucht.  Es  ift  darin  Alles  objectiv  cur  volUlHndigen 
Erfcheinung  gebracht,  ohne  Tubjective  folfche  Ablichtlichkeit.  Getreu,  naiv 
ift  das  Clafllfche  gcfchaffen,  um  feiner  felbfl  w  illen.  Es  bedarf  nicht  fremder 
Zuthaten,  nicht  aufierordentlicher  Nebenvorftellung,  genügt  auch  ganz  fttr 
fich  allein,  aber  es  fchüeßt  auch  keine  richtigen  poetifchen  Anknüpfungen 
aus;  weil  es  allhctifch  wahr  ift.  kfinnen  lieh  alle  Beziehungen  leicht  aus  ihm 
entwickeln.  Das  Walne  in  diefer  Ik'ziehung  ift  für  uns  das  fchöne  I'wig- 
Natliiliche;  je  näher  es  diefem  kommt,  deito  fchöner  und  dauernder  ift  es. 
•So  ift  z.  B.  von  Homer  das  Wefen  des  Menfchen  in  nicht  Ubertroifener 
Wahrheit  fchön  dargeftellt.  Er  ift  ein  allgemein  daffifcher  Dichter  für  alle 
Zeiten  und  Völker,  welche  mit  dem  griechifchen  Geifte  in  harmonifchem  Zu- 
lammenhange  ftehen.  Comeille  hat  dem  franzöfifchen  Geift  feiner  Zeit  einen 
fchönen,  vollen  Ausdruck  verliehen.  Er  ift  ein  clailifcher  franzödfcher  Dichter 
des  17.  Jahrhunderts.  Clafficität  oder  Vollkommenheit,  die  höhere  oder  die 
fpeciellc.  hat  Jeder  in  feiner  Art  anzuftreben.  für  das,  was  er  thut,  wie  für 
das,  was  er  ift,  wie  fclion  oben  beim  Stil  und  Charakter  gefordert  worden. 

Wo  die  fubjective  Schönheit  fel[>ft  das  Object  ift,  kann  auch  fic  natürlich 
claffifch  in  ihrer  Art  fein.  Die  Ichone  Subjectivität  gehört  als  Ergänzung 
zur  fchönen  Objectivttät  und  find  beide  einander  neben  geordnet. 

Wird  ein  Object  nicht  um  feiner  felbft  willen  gefetzt,  fondem  haupt- 
fltchlich  als  Merkzeichen  fUr  andere  wichtige  Vorftellungen,  fo  ift  es  in  Bezug 
auf  diefe  deren  Symbol.  Wenn  man  den  Stoff  noch  nicht  fo  zu  bearbeiten 
verfteht,  dafl  der  Inhalt,  den  man  ihm  geben  will,  klar  in  die  Erfcheinung 
tritt  und  derfelbe  nur  durch  die  Erfahrung  oder  durch  hefondere  HUlfsmittei 
trotz  der  ihm  nicht  entfprechenden  Darftellung  erkannt  oder  geahnt  wird, 
fo  ftehen  wir  auf  der  äfthetifch  niedrigen  Stufe  der  fvmboüfchcn  Kunft. 
Auch  das  \'oll-Sch6nc  wird  immer  fymbolifch  \om  Befchauer  autgefalit  werden 
können  —  abgeleben  davon,  daß  Jedes  willkürlich  zum  Symbol  gemacht 
werden  kann  — ,  aber  es  ift  nie  blofies  Symbol.  Z.  B.  eine  Blume,  etwa 
eine  Lilie,  ge&lle  mir  an  fich.  Nun  können  aber  weitere  Beziehungen  ein- 
treten: ich  fehe  darin  ein  Bild  der  Reinheit;  ich  denke  an  reine  Jungfräu- 
lichkeit u.  f.  w.    Die  Lilie  kann  mir  alfo  deren  Symbol  werden.   So  ift 
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jedes  fchöne  Kunftwerk,  welches  ein  Einzelnes  vorftellt,  doch  ein  Symbol 
für  das  Ganze  der  darin  bebandelten  Erfcheinungen.  Ra&els  fixtinifche 
Madonna  ifl  an  (ich  fchÖn,  eine  fchöne  Frau  mit  fchÖnem  Kind,  iil  eine 
Verklärung  der  Mutter  und  des  Kindes  überhaupt  und  hat  auflerdem  noch 

die  chriftlich-fymholifchc  Bedeutung  als  Mutter  Gottes. 

Auch  dort,  wo  der  Stull'  nicht  To  i)carbcitet  werden  kann,  um  den  vollen 
l'mfang  der  darzuilellenden  Idee  auszudrücken,  ifl  das  Synibi)!  als  Aushülfe 
herbeizuziehen.  Die  l'iaUik  kann  keinen  Wald  bilden:  ein  liaunillamm  muü 
als  Zeichen  dafür  ilehen.  Sie  kann  das  Meer  nicht  darAellen:  der  Dreizack 
weift  auf  den  Meerbewohner.  Die  Aushülfe  folcher  fymbolifdien  Beigaben 
zur  nXheren  Beftimmung  ift  bekannt.  Eine  fchlanke  JQnglIngsgeftalt  wird 
z.  8.  durch  einen  Flfigelhut,  den  fogenannten  Mercurftab  u.  f.  w.  als  der 
Gott  Mercur  beftimmt.  Der  gewaltige  Mann  mit  dem  Adler  neben  fich  und 
dem  Blitz  ift  Zeus. 

Wo  die  gciftige  Auffaffung  die  volle  linnliche  Krfcheinung  nicht  will, 
weil  lie  ihr  etwa  zu  natürlich-gewohnlich  vorkommt  und  das  Natürliche  ihr 
als  ein  Abfall  vom  (Jeiftigcn,  CJöttlichen.  als  ein  Schlechtes,  Sinnlich-Verfüh- 
rendes  u.  dergl.  erfcheint,  da  wird  he  mit  Ablicht  bei  einer  fymbolifchen  Kunll 
beharren  und  nur  diefe  für  ihre  Ideen  gelten  lalTen. 

Der  dadifchen  Schönheit  ftehen  noch  andere  Arten  der  unvoUftSndigen 
Schönheit  entgegen. 

So  z.  B.  ift  eine  Skizze  eine  unvollftSndige  Schönheit,  wenn  de  an  fich 
fchön  und  wahr  ift.  Dadurch,  da6  (ie  der  Phantafie  Raum  giebt,  alles  nicht 
Ausgeführte  fich  in  der  fchönften  Weife  zu  ergänzen,  kann  fie  fehr  anregend 
wirken  und  ein  ganz  befonderes  äfthetifches  Intcreflc  erwecken.  Unter  Um- 
ftänden  lieht  auch  „der  überrafchte  Liebhaber,  was  nicht  da  ftchf*.  Wird 
hierauf  abüchllich  fpeculirt  —  meiftens  wegen  l  nfabigkeit,  das  claflifch  Schone 
voll  darzullellen  — ,  fo  bekommen  wir  die  von  Güthe  fo  genannten  Skizziften. 
Eine  in  gleicher  Weife  fpeculircnde,  undeutliche,  zertlollene  Behandlung,  die 
alter  Beftimmtheit  aus  dem  Wege  geht,  zeigt  uns  die  Hphantomiften  (Poetifirer, 
Scheinmänner,  Phantasmiften,  Imaginanten,  Schwebler  und  Nebler)**.  Dem 
entgegen  ftehen  jene  einfeitigen,  trockenen  u.  a.  AufTaflungen  des  Schönen. 
Hier  fei  nur  darauf  hingewiefen,  wie  die  Beftimmtheit  und  Vollkommenheit 
der  claffifchen  Schönheit  oft  mit  der  einfeitig  abgefchloffenen  verwechfelt  wird, 
welche  den  kalten,  trockenen,  akademifchen  Stil  ergiebt.  Doch  darüber  fpftter 
das  Nähere. 

Finer  Art  der  unbeflimmten  Schönheit  fei  hier  ausführlicher  gedacht: 
jener,  welche  wir  romantifch  nennen,  fiomantifch  bezeichnet  im  engeren 
Sinne  dasjenige,  was  Gefühle  und  V'orllellungen  erweckt,  wie  lie  in  der  Ver- 
bindung von  Glauben  und  Minnewefen  das  Mittelalter  befonders  bei  den 
romanifchen  Völkerfchaften  beherrfchten.  Was  die  Phantafie  dem  ähnlich 
anreizt,  ift  alfo  im  engeren  Sinne  romantifch.  Im  Allgemeinen  war  nun  jene 
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Zeit  dem  Natürlichen  und  Objectiven  in  ihren  Idealen  abgewandt  und  dem 
Übematürlichen,  Unklaren  und  Schwannerifchen  —  aus  GrQnden,  die  hier 
nicht  näher  zu  erörtern  find  —  zugewandt,  während  das  Alterthum  in  feinen 
fchönften  Beftrebungen  dem  Natürlichen  huldigte  und  dies  in  feiner  fchönften 
Erfcheinung  zu  er&flTen  fuchte.  Dort  Subjectivität,  welche  die  Dinge  nach 
den  herrfchenden  Empfindungen  modelte;  hier  Objcctivilät,  welcher  das  Ver- 
werfen des  Natürlichen  widerltand  und  die  fich  lieber  im  Beftimmten  begrenzte, 
als  ins  IJnbeftimmtc  hinein  vcrfclnvärmte.  So  hat  man  die  Begriffe  des 
ClalTifchen  und  Romantifchen  woh!  überhaupt  als  (Icgenfätze  der  vollen,  be- 
ftimmten und  der  unbcftimmtcn,  in  Erregung  von  Fmplindungcn  fchwärmc- 
rifcher  Art  ihr  Hauptziel  feilenden  Schönheit  genommen.  (Am  fchärtften 
R.  Zimmermann:  Äflhetik.) 

Wegen  des  Reizes,  der  in  der  Unbeftimmtheit  und  in  der  dadurch  erregten 
ergänzenden  Thätigkeit  der  Phantafie  liegt,  wegen  all  der  Empfindungen  und 
GefQhbregungen,  die  an  das  Unbeftimmt''WohlgefäUige  fich  knüpfen,  kann 
das  Romantifche  fehr  wirkfam  fein,  ja  ftir  manche  Stufen  und  Empfindungs- 
zuftände  wird  es,  wie  fchon  oben  gefagt,  weit  anziehender  wirken  als  die 
claffifche  Schönheit,  die  in  folchem  Falle  leicht  kalt  erfcheint. 

Ein  Unendliches,  L  nergrlindliches  fcheint  lieh  zu  ölfnen;  ob  der  Fülle 
oder  der  Leere  ift  nicht  zu  erfehen.  Gefülil  und  Phantafie  des  roniantifch 
Erregten  legen  ihr  Beiles  hinein,  während  da^  clallifch  Gefchlollene  in  feiner 
Beftimmtheit  zur  Concentirung  und  klaren  Beftimrotbeit  nöthigt. 

Jeder  Zug  gegen  das  Unbeftimmte,  der  in  manchen  Kfinften,  wie 
z.  B.  bei  einer  Betonung  des  Colorits  und  Helldunkels  in  der  Malerei  ge- 
geben ift,  jede  befondere  Anregung  zu  Empfindungen  und  Träumereien  wird 
danach  wohl  als  eine  romantifche  Richtung  charakterifirt.  In  wie  weit  /.  B. 
Waldesdiimmerung,  Mondnacht,  Halbdunkel  romantifch  ifi,  wann  ein  Charakter,, 
ein  Kunftwerk,  eine  Zeit  fo  genannt  wird,  ifl  leicht  zu  erfehen. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  ällhctifche  Bedeutung  der  Dinge 
neben  einander.  Sind  zwei  Objecte  jedes  in  feiner  Art  fchön,  fo  wird  je 
nach  der  höheren  Bedeutung  auch  ihre  Sciiönheii  hoher  oder  niederer  geftellt 
werden.  Das  heifit  aber  nicht,  dafl  ein  häfilichercs  Object  einer  höheren 
Stufe  fchöner  ift,  als  das  fchöne  einer  niederen.  Nehmen  wir  z.  B.  an,  daß 
die  Säugethiere  eine  höhere  Stufe  repräfentiren,  als  die  Vögel,  fo  ift  doch 
damit  nicht  ein  Adler  etwa  häßlicher  als  eine  Ratte.  Erftlich  kann  man. 
Unähnliches  überhaupt  nicht  genau  gegeneinander  abfchätzen.  Will  man  es 
im  Allgemeinen  thun,  fo  gilt  es  dann  die  entfprechenden  Parallelen  zu  nehmen. 
Man  müßte  dann  z.  B.  dem  Adler  den  Löwen  entgegcnftellen.  Oder  nehmen 
wir  ein  Beifpiel  aus  der  Kunit.  So  viel  höher  der  Menfch  als  das  Thier 
licht,  um  fo  viel  hfihcr  die  Kunfl,  welelie  ilin  darllellt.  Beim  Voll-Schcinen 
der  Hilloneiinialerei  und  I  hiermalerei  wird  man  alfo  jene  höher  Hellen  können 
als  diefe,  einen  Rubens  etwa  höher  zu  fchätzen  haben  als  Paul  Potter,  aber 


Digitized  by  Google 


80 


Die  VVechfclnirkuugcn. 


Potter  wird  natQrlich  allen  unvollkommenen  Hiftorienmalem  vorgehen.  Doch 
gilt  hier  die  Mahnung,  fich  davor  zu  hfiten,  Unähnliches  genau  nach  feiner 

äfthetifchen  Werihfchät/Ainc;  abwägen  zu  wollen.  Wenn  es  fich  z.  B.  um 
einen  Streit  handelt  itchen  Landfchaft  und  Genre,  fo  wtirde  etwa  ein  einzelner 
liaum.  Stein  u.  dcrgl.  der  Darrtcllung  des  Menfchen  gleich  unterzuordnen 
fein,  wie  fleht  aber  die  Gefammtnatur ,  welche  eine  qroße  Landfchaft  uns 
Norführl.  gegen  das  einzelne  gewohnliche  Menfchcnbild  r  Wie  lieht  die  (ie- 
fanmudurchläuierung  des  ünorganifchen  in  der  fchönen  Bildung  der  Archi- 
tektur gegen  dne  Statue?  Nur  im  Allgemeinften  find  hier  Stufen  anzugeben 
und  kann  man  fogen;  die  fchönfte  plaftifcbe  Darftellung  des  Menfchen  fteht 
höher  als  der  fchönfte  architektonifche  Bau  nach  feiner  äufieren  Erfcheinung, 
wihrend  fich  dagegen  die  architectonifche  Conftruction,  Dispofition  der  Räume 
u.  f.  W.  jeder  Vcrgleichung  entzieht. 

Ift  nun  aber  ein  fchönes  Ding  einer  höheren  Stufe  fchöner  als  das  fchöne 
einer  niederen,  fo  ifl  dagegen  ein  häßliches  Ding  einer  höheren  Stufe  durch- 
gchcnds  häßlicher  als  Jas  einer  niederen.  .le  höher  der  Wurf,  defto  tiefer 
der  Fall.  Die  Hedeutung  des  Niederen  ergreift  uns  nicht  in  dem  Maße. 
So  finden  wir  bei  gleicher  Häßlichkeit  verfchiedener  Stufen  wohl  die  Häß- 
lichkeit in  umgekehrter  Proportion  ihrer  Bedeutung. 
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Die  Empflndoneen  ausser  dem  Schönen  und  Erhabenen. 

o  viclgc(laltig  wie  das  Schöne  i(l  nun  auch  das  ihm  entgegengefetzte 
HSfiliche.  Ungefetzmäfiigkeit,  Gegenlatz  gegen  die  Grandbedingun- 
gen, die  f&r  den  Menfchen  und  feine  Silhetifchen  Anfchauungen  ge? 
geben  find,  bildet  das  Wefen  des  Häfllichen.  Statt  eines  Reiches  der  Harmonie 
ift  es  ein  Reich  des  Widerfpraches,  fei  es,  dafi  derfelbe  in  und  an  den 
Dingen  zu  Tage  tritt  oder  zwifchcn  dem  Betrachtenden  und  den  Objecten 
waltet.  In  jenem  Falle  haben  wir  ein  wirklich  Häßliches  vor  uns;  in  diefem 
wird  der  Schein  des  Häßlichen  erregt,  ohne  daß  er  vielleicht  begründet  ift. 
So,  wenn  die  üercl/mäßigkeit  eines  Dinges  nicht  mit  der  uns  angeborenen 
GefetzmäÜigkeit,  oder  auch  nicht  mit  einer  anerzogenen  Autfalfung  überein- 
ftimmt,  wonach  wir  Manches  für  häülich  erklären,  was  doch  nur  uns,  oder 
unferem  Volk  oder  unferer  Zeit  fo  erfcheint,  während  andere  Beurtheiler 
einen  wohlgefälligen  Eindruck  davon  empfangen.  Am  deutlichften  kann 
man  diefen  Widerfprudt,  diefes  Auseinander&llen  der  MafiftXbe  bei  jener 
Beurtheilung  der  Mode  gewahren,  deren  Gefchmacldofi^eiten  heute  ge- 
priefen,  morgen  erkannt  werden  und  welche  daher  gteichfam  ein  ewiger 
Scandai  ffir  die  Afthctik  ift. 

So  wichtig  das  Häßliche  ift,  fo  mlilTen  wir  hier  doch  darauf  verzichten, 
fein  ausgedehntes,  im  weiteften  Sinn  vom  Furchtbaren  bis  zum  Gleichgülti- 
gen fich  errtreckendes  Gebiet  eingehend  zu  unterfuchen.  Es  muß  genug 
fein,  darauf  hinzuweifen,  aus  dem  Verkehren  der  Sätze,  die  für  das  Schöne 
beftehen,  das  Häßliche  zu  gewinnen. 

So  haben  wir  geliehen,  dafi  fttr  die  finnliche  Er&lTung  und  ttberhaupt 
Ahr  die  Erhaltung  des  Lebens  in  feinen  menfchlichen  Entwickelung«!,  Be- 
wegung, Lidit  und  Klang  erforderlich  find.  Wenn  Bewegung,  Licht  und 
Klang  uns  Ifthetifdi  erneuen,  fo  folgt  daraus,  dafi  Bewegungslofigkeit» 
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abfoluter  Licht-  und  Klangmangd  nimmennehr  wohlge&llen  ktfimeii,  fon- 
dern  in  das  Reich  des  Hflfilichen  gehören.  Und  fo  erfcheint  uns  auch  völlige 
Bewegungslofigh^t  als  Nichts,  als  Tod.   So  ift  die  fogenannte  Grabesftille 

und  i(l  die  fchwarze  Grabesnacht  uns  widrig,  ganx  zu  gefchweigen  von  dem 
Gedanken  an  abfolute  Nacht  und  abfolute  Stille. 

Freiheit  und  Ordnung  in  richtiger  Harmonie  erzeugen  den  FinJruck 
des  Schönen.  Folglich  ifl  nur  Willkür  ohne  Ordnung,  nur  Ordnung  ohne 
Freiheit,  alfo  Zwang,  häßlich,  widerwärtig.  Das  Chaos  ift  häßlich  wie  Knecht- 
fchaft  und  Tyrannei,  die  Anarchie  wie  die  geiftlofe  Schablone,  wie  die  lodte 
Form*  Die  Schönheit  will  Einheit  und  Mannigfaltigkeit.  Man  lalTe  den 
Andruck  der  Einheit  fort  und  man  bat  eine  chaotifche  Maffe,  ein  Gewimmel, 
eine  willkOriiche  Vielheit,  die  nur  noch  Mififidlen  erregt.  So  dn  Klumpen 
WOrmer,  die  durcheinander  kriechen,  deren  Leiber  wir  nicht  einmal  aus- 
einanderzuhalten vermögen  —  wie  ekelhaft!  So  auch  ein  Haufe  Trödelkrams 
Ober-  und  durcheinandergeworfen,  ein  Schutthaufen  ohne  äußere  Form,  jede 
ungegliederte,  cinheiilos  crfcheincndc  Vielheit.  Erft  wenn  Ordnung  in  das 
Chaos  kommt,  entfteht  der  Kosmos.  Gleicher  Weife  wird  die  Einheit  ohne 
Vielheit  oder  Mannigfaltigkeit  oder  die  Einheit  in  falfcher  Vielheit,  ewig 
wiederkehrend,  häßlich.  Immer  derfelbe  Ton  oder  diefelbe  Form,  überhaupt 
immer  diefelbe  Wiederholung,  dann  das  Ausgedehnte  ohne  Unterbrechung 
und  Wechfel,  kurz  jede  fehlerhafte  Einheit  macht  uns  einen  unangenehmen 
Eindruck.  Man  nehme  ein  ftets  gleiches  Gedudel  oder  dne  Wandfliche,  die 
in  einer  Farbe  keinen  Wechfel  der  Beleuditung,  des  Lichtes  und  Schattens 
u.  f.  w.  zeigt  oder  den  grauen  eintönigen,  durch  keine  besonders  auffallende 
Wolke  belebten  Himmel  eines  Landregens  oder  man  nehme  ermOdende 
Parallellinien,  die  ewig  und  ewig  wiederkehren  oder  was  es  nun  fd,  —  der 
Eindruck  ift  mißfällii;,  häßlich. 

Ebcnfo  ergiebt  (ich.  daß  die  \'erzerrung  des  Regelmäßigen,  Symmctri- 
fchen  und  Proportionirten  die  dem  Schönen  entgegengefetzten  Empfindungen 
erweckt.  Das  fchönfte  Geficht  ift  fbgleidi  hifliich,  fobald  es  (ich  in  einem 
verzerrenden  Spiegel  betrachtet,  der  alle  VerhiltnilTe  veikehrt.  Jede  TrQbung 
Verunftaltung,  Verkrfippelung  u.  f.  w.  ift  danach  zu  betrachten.  Auf  die 
IMsharmonie  zwifchen  Wefen  und  Erfcheinung  ward  fchon  hingewiefen.  Audi 
die  Einwirkung  des  Ethifch-HSßlichen  ift  berlihrt.  Die  mannigfiichften  Steige- 
rungen find  natürlich  beim  Eindruck  des  Häfilichen  möglich.  Die  höchfte 
ift  die  abfoluten  Ekels;  darin  verkehrt  fich  unfcre  Natur  gegen  das  ihr 
Fremdartige,  Widcrftrcbendc;  lie  wendet  fich  inftinctiv  ab,  verliert  in  fich 
jede  Haltung  und  bekämpfende  Kraft;  lie  unterliegt  dem  Häßlichen  und  nur 
nach  fchwerem  Kampfe  mag  es  ihr  gelingen,  die  Ruhe  wiederzufinden  und 
jede  Verbindung  zwifchen  fich  und  dem  Häfilichen  hinwegzudenken.  Vermag 
fie  dies,  kann  fie  alle  Beziehungen  abbrechen  und  den  Gegenftand  dadurch 
rdn  objectiv  hinftellen  —  wie  es  die  Wiffenfchaft  verlangt,  fUr  die  darum 
je  in  den  betreffenden  Gebieten  nichu  Häfiliches  exiftirt  — ,  fo  ift  der  Ekel 
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gehoben,  das  Hifiliche  aber  auch  in  andere  Gefichtspunkte  gerflckt.  Nadir» 
licher  Weife  Ufit  fich  auch  ein  Irrthum  in  der  Beurtheilui^  des  HSfilichen 
denken  und  heben.  Es  mag  uns  ein  Geficht  häfllich  erfcheinen;  bei  Ilngerer 

Betrachtung  können  wir  aber  finden,  daß  wir  nur  einige  Disharmonien  auf 
den  erften  Blick  gewahrten,  die  tiefer  liegenden  Harmonien  aber,  die  darin 
fich  ausdrücken,  nicht  entdeckten.  Finden  wir  dicfc  nun,  fo  kann  fiel)  der 
Kind  ruck  des  Wohlgefälligen  über  den  des  Mißfallens  erheben  und  ihn  fchliefi- 
lich  ganz  vernichten. 

Wir  übergehen  hier  alle  die  einzelnen  Häßlichkeiten,  die  doch  nicht 
voUftändig  zu  geben  wären  (Reinheit  —  Schmutx,  Klarheit  —  Verworren- 
heit, Ldchtt^dt  der  Bewegung  —  Plumpheit,  Keu(chheit  der  Er&heinung 
—  ObfcönidU  u.  f.  w.)  und  Jeder  leicht  aus  dem  G^ebenen  na  beurtheilen 
vermag.  Es  gilt  audi  noch  auf  befondere  MafiftU>e  Air  den  Gebrauch 
des  HäBlichen  aufmcrkfam  zu  machen,  abgefehen  von  dem  fchon  oben 
befprochenen  Charakteriftifchen ,  durch  welches  es  äfthetisch  bedeutliun 
fein  kann. 

Wir  wilFen,  daß  der  Menfch  jede  übertriebene  Einheit  oder  Kinfeitigkeit 
flieht.  Nehmen  wir  nun  das  Schöne  —  ethifch  die  Tugend  —  und  fetzen 
wir,  daii  wir  nur  Schönes  und  wieder  nur  Schönes  zu  fehen  bekämen ,  fo 
ergiebt  fich  durch  richtige  Folgerung,  dafl  wir  bald  dnen  unbefriedigenden 
Eindruck  empttnden.  Die  Forderung  des  Wechfd«  wOrde  nicht  erfllllt;  wir 
würden  Langeweile,  wenn  nichts  Schlimmeres  verfpOren.  In  dem  Falle  könnte 
alfo  felbft  das  HiflUche  als  Mannigfaltigkeit  oder  Wechfd  eine  Art  wohl- 
gefälligen Eindruck  machen,  freilich  nicht  an  und  für  fich,  fondem  nur  in 
Verbindung  mit  dem  Schonen.  Außerdem  läßt  fich  denken,  ein  Häßliches, 
das  aber  nicht  abfolut  häßlich  fein  darf,  könnte  unter  folchen  Umftänden 
dadurch  wirkfam  werden,  daß  es  das  Maß  Pur  unfcrc  Bcurtheilunp  herab- 
ftimmt.  Wir  find  geneigt,  feine  IJngefctzmäüif^kcit  mehr  oder  weniger  zum 
Ausgangspunkt  zu  nehmen,  erhöhen  aber  dadurch  um  ebenfovicl  das  Schöne, 
als  wir  uns  zum  Häßlichen  herablaflen.  So  wird  das  Häßliche  zur  Folie. 
Nur  fchöne  Gefiditer  in  einer  Gefdllchaft  drücken  einander,  fobald  wir  den 
Bndrudc  des  Durchfchnitts  verloren  und  uns  einen  neuen  Mafiftab  gebildet 
haben.  Aber  unfchöne  und  hIflUche  daneben,  und  jene  ftrahlen  fchöner  — 
eine  iflhetifche  Wahrheit,  die  immer  von  den  ausübenden  Äfthetikem  und 
Afthetikerinnen  erkannt  und  angewendet  worden.  Man  fche  nur,  was  fiSr 
eine  Freundin  eine  eitle  Schöne  fucht,  die  nichts  als  die  Schönheit  ihrer 
eigenen  Perfon  im  Auge  hat. 

Es  gicbi  aber  auch  Auflofungen  des  Häßlichen.  Diefcs  kann  in  feinen 
Widcrfprüchen  fich,  ohne  Schaden' zu  bringen,  in  ein  Nichts  auflöfen,  oder 
es  können  diefe  Widerfprüche  fich  zum  Einklänge  gehalten.  Jenes  ift 
komifdi,  diefes  die  zur  Harmonie  werdende  Disharmonie.  Rein  Harmonifches 
ift  IchÖn;  eine  in  das  Schöne  hineinklingende  Disharmonie,  die  fich  har- 
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•monilch  aaflfift,  vermag  fogar  das  Wohlgefallen  su  fteigern.  Wir  lernen 
durch  (ie  niditwiar  den  Werdi  des  Einklangs  fchltien  und  bekommen  den 
Eindruck  einer  Freiheit  oder  Mannigfaltigkeit,  (bndem  dne  tiefere  Empfin- 
dung lidit  darin  das  Wahrzeichen,  da6  alles  Häßliche  zu  hcfiegen  ift  und 
befiegt  werden  wird,  dafi  aus  Kampf  und  Zwiefpait  befeligender  harmonifcher 
Frieden  geboren  werden  könne. 

Natürlich  treten  wir  mit  der  AnwL'ndunp  des  Iläülichcn  aus  dem  Rahmen 
der  engeren  Schcinheit  und  ihrer  Harmonie  lieraus,  das  Reich  einer  allge- 
meineren Schönheil  gewmncnd.  Aber  auch  hierfür  ift  nicht  zu  vergetlen, 
daB  häßlich  häßlich  bleibt  und  nicht  das  Ziel  fein  kann.  Es  muß  als  Folie 
dienen,  darf  nicht  herrfchen.  Therfites  fteht  unter  den  Heroen  und  ift  an 
feinem  Platx  fttr  die  Abliebt  des  Dichters ;  aber  ein  Heros  unter  einer  Schaar 
von  Therfiteffcn  wXre  ein  unerbaulicher,  klfiglicher  Anblick.  Das  HUfiliche 
ObermSflig  anzubringen,  zu  viel  in  Disharmonien  fich  zu  bewegen,  ift  das 
Zeichen  einer  verdorbenen,  blaOrten,  felbft-häßlichen  Zeit. 

Wirft  man  die  Frage  auf,  wer  zumeift  das  Häßliche  gebrauchen  dürfe, 
wer  am  wenigften,  ergieht  lieh  die  Antwort:  Je  näher  die  Kunft  dem  Leben 
fteht,  um  fo  berechtigter,  ja  nothwendig  erfcheint  auch  das  Häßliche;  der 
Künftler,  detl'en  Ziel  ift,  die  umfalVendftc,  die  Lebens-Harmonie  darzultellen, 
der  Dichter  darf  es  am  mciften;  gar  nicht  hat  fich  der  Architekt  damit  zu 
befoflen;  er  hat  zu  aibeiten,  die  Schönheit  der  unorganifchen  Welt  zu  be- 
freien und  zur  Anfchauung  zu  bringen,  und  diefe  Schönheit  ertrSgt  die  Will- 
kOr  des  Häfilichen  nicht,  weil  fie,  wie  wir  fehen  werden,  hauptttchlich  in  der 
Ordnung  .begrfindet  ift.  Ihr  Ihnlich  die  Mufik  mit  der  Disharmonie  als 
Contraft.  Malerei  folgt  der  Dichtung;  befchrlnkter  ift  Sculptur.  (Siehe 
hierOber  Leffings  Laokoon.) 

Fin  weiteres  Moment  für  die  Anwendung  des  Häülichen  i(l  die  Dauer 
dell'elben  in  der  Betrachtung.  Das  Vorübergehende  kann  natürlich  nicht 
mit  dcrfelben  Cicwalt  wirken,  wie  das  Währende.  Flüchtig  verhallt  das 
Wort,  während  das  Bildwerk  befteht;  der  disharmonilche  Ton  verklingt  in 
der  Zeit,  die  Architektur  ift  für  die  Zeit.  Dann  giebt  auch  der  Sinn  des 
Gerichts  das  ftirkfte  Geftthl  des  Abfcheus.  Er  zeigt,  da6  das  Hifiliche  wirk- 
lich da  ift,  wird  alfo  mit  größerer  Disharmonie  wirken  und  darum  kann  das 
ftchtbare  HXfiliche  nicht  in  der  Ausdehnung  angewendet  werden,  wie  das 
nur  vorgeftellte  HäflUche.  Der  Dramatiker  darf  nicht  in  der  Weife  damit 
agiren  wie  der  Kpiker,  der  Maler  nicht  wie  der  Dichter  u.  f.  f. 

Wenn  das  Häßliche  das  rngefetzmäßige ,  (ich  Widerfprechendc,  ein 
Maß  durch  das  andere  Authebende  und  Vernichtende  ausdrfickt,  was  ift 
dann  das  Furchtbare? 

Fs  ift  kurz  ausgedrückt  das  Maßlofc.  In  dem  Dinge  und  zwifchen  ihm 
und  uns  giebt  es  kein  MaS  mehr,  —  die  Mafilofigkcit  darin  ift  abfolut, 
darum  fttrchten  wir  uns.    Im  Furchtbaren  ift  unfere  PeHÖnlichkeit  nicht 
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abgeftofien,  wie  im  MäOlichen,  fondern  aufgehoben.  (Es  wird  hier  natCrlich 
nicht  jedes  Bedrohende,  wie  wohl  im  Sprachgebrauch  gcfchicht,  als  furchtbar 
verftanden.  Das  Gefährliche,  Bedrohende  und  das  Furchtbare  find  wohl  zu 
unterfchciden.)  I's  ifl  das  Reich  der  direct  und  indirect  uns  bedrohenden  Ge- 
walten, des  Dunklen,  übermenfchlichcn.  Dämonifchen,  Gefpenftigen,  von  all 
den  andern  Erfcheinungcn  abgefehen,  in  denen  es  lieh  zeigt.  Je  mehr  Spiel- 
rsnin  dabei  die  Phintafie  tekoomt,  defto  forditbarer  der  ßndrttdt.  D*s  Er- 
leiden fdbft  ül  ein  befchrlnktes,  einfettiges  gegen  die  taufend  Möglichkeiten 
des  Furciitbaren,  welches  eintreten  kann.  Wer  in  der  wirklichen  Ge&hr  fich 
bdierxt  xeigt,  kann  dodi  vor  ihrem  Eintreten  sittem»  wenn  er  dne  rege  Phan- 
tafie  hat.  Das  abfolut  Unbeftimmbare  muß  natUrlich  am  flärkAen  wirken: 
wie  dies  in  den  Annahmen  zukünftiger  Qualen  (Hölle)  auf  da  arme  Menfchen- 
gefchlccht  feinen  Einfluß  übt,  ift  bekannt.  Das  Öde  Eisgehuge  ift  furchtbar, 
in  welchem  das  Leben  feine  Vernichtung  ficht,  wäre  es  ihm  anheimgegeben; 
der  Abgrund,  für  den  die  Kraft  zu  klettern  oder  zu  fpringcn  nicht  reicht,  wird 
furchtbar,  und  was  Alles  der  Art  uns  niaiiios  und  vernichtend  erfcheint. 
Aber  dann  hauptfXchlich  das  Fdüen  des  Ma6es,  welches  wir  in  der  Vernunft 
im  Erkennen  von  Urfache  und  Wirkung  tragen.  Jede  Wirkung  ohne  Urladie 
oder  ohne  genfigende  Urfache  macht  einen  furchtbaren  Eindruck.  Im  Kid- 
nen  beunruhigt  oder  erfchreckt  die  Wahmdimung,  dafi  diefe  gewohnten  Ver- 
bindungen, diefes  Ma6,  nach  welchem  wir  alles  beurtheilen,  fehlt.  Gefteigert 
erfüllt  fie  uns  mit  höchfter  Furcht.  Hier  —  dann  auch  verbunden  mit  dem 
Häßlichen  —  hat  Jas  Gefpenflige  feine  Stelle,  dann  auch  das  VVabnfinnige^ 
Wir  wollen  nur  ein  Beifpiel  herausgreifen: 

Macbeth  hat  Banquo  ermordet.  Er  will  tafeln;  da  erhebt  fich  Banquo's 
Geift  und  fetzt  lieh  auf  feinen  Platz  ,  .  .  nun  folgt  die  Sccnc,  wo  Macbeth 
den  Todten  erblickt  — 

die  Zeit  iH  hin, 
Wo,  war  das  Hirn  heraus,  der  Menfch  auch  (larb, 
Aus  war's  mit  ihm:  jetzt  ftebn  fie  wie<ler  auf 
Mit  swandg  Todesiroiidea  auf  den  Häuptern, 

Vertreiben  ans  vom  Stahl  

Fort,  aus  dem  Aug'  mir,  birg  Dich  in  die  Erde, 
Marklos  ift  Dein  Gebein,  Dein  Blut  ia  kalt; 
Dq  haft  Dicht  Sehkraft  mehr  in  diefen  Augen, 
Womit  Da  fnnkdft.  


Was  Einer  wagt,  wag'  ich. 

Komm  mir  zu  Leib  als  Kufslands  zott'ger  Bär, 

BqMuert  Nashorn  and  Hjrrkaner  Tiger, 

Nimm  jegliche  Geftalt,  nur  «liefe  nicht, 

Nicht  beben  follen  meine  Marken  Nerven: 

Leb'  wieder,  fordr'  aufs  Schwert  mich  in  die  WUftc; 

Weich  ich  Dir  tittand  ans,  fe  nenne  mich 

Dann  Dimenpoppe.  —  W^,  Dn  gnnfier  Schatten! 
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AUe  Ge&hren  der  Wirklichkeit  wiU  Macbeth  beftehen,  nur  dies  Un&fi- 
bare  nicht,  mit  wekhem  alle  menfchlichen  Verbindungen  zerriflen  find.  So 
flUüt  auch  Richard  III.  mehr  Schrcclccn  vor  den  Schatten  feines  Traumes, 
als  vor  zehntaufend  Kriepcrn;  fo  empfinden  wir  überhaupt  im  Traume  un- 
sagbare Furcht,  weil  kein  MalJ  mehr  /wifchen  uns  und  dciTen  Gcftahen  exiftirt. 

Mit  dem  HaÜliclicn  verbunden  wird  das  Furchtbare  zum  (jrauligcn, 
Scheußlichen,  Enlfet/lichcn.  Es  bedarf  hierfür  keiner  befondcren  Auseinander- 
fctzungen.  Ich  will  nur,  weil  wir  uns  foeben  im  ücbici  des  Damonifchen  be- 
wegten, daran  erinnern,  dafi  unferc  nordifche  Phantafie  fich  zu  diefem  Häfi- 
Udi-Furchtbaren  neigt,  wllhrend  der  von  Schönheit  mehr  durdidrungene  Hd- 
lene  fich  eher  mit  dem  Furchtbaren  genQgen  ließ.  Unfere  Hexen  mit  fcheufi- 
Kdien  Attributen  und  mandie  feiner  Schauergeftalten,  a.  B.  feine  Gorgo  mögen 
daför  angcHihrt  werden.  Wenn  wir  an  das  Furchtbare  kdnen  Mafiftab  legen, 
haben  wir  natürlich  auch  keinen  Eindruck  von  Furchtbarem.  Sowie  wir  ihm 
gegenüber  ein  Maß  finden,  mindert  fich  fein  Schrecken  oder  fällt  fort.  Daher 
verliert  es  fich  durch  Gewöhnung,  die  uns  fchlieülich  ein  ruhiges  l  rlhcil  ge- 
rtaltet.  Der  Seemann  crmißt  die  (iewalt  des  Meeres  und  nun  hört  —  außer- 
ordentliche Fälle  ausgenommen  —  die  Furcht  auf,  die  ein  Anderer  vielleicht 
empfindet.  Der  Abgrund,  der  den  ungewohnten  Blick  mit  Schwindel  um- 
nachtete und  uns  in  wirren  Kreifen  zum  Sturz  zu  zidien  fchien,  »  er  hat 
uns  nicht  getödtet  Wir  beginnen  unfere  Kraft  mit  ihm  zu  melTen.  Viel- 
leicht bleibt  er  furchtbar,  vielleicht  erfcheint  er  nur  noch  ungdieuer  oder  febr 
groS,  wenn  vrir  ihn  lange  betrachten.  Im  Gef&hl  der  Sidierheit  mögen 
wir  lächeln. 

^  Natürlich  kann  kein  ICindruck  des  Furchtbaren  eniftehen,  wenn  der  Ein- 
druck auf  eine,  dem  Furchtharen  nicht  zugängliche  Seele  trifft.  Dies  gefchichl 
entweder,  wenn  Jicfelbe  fiuniptlninig  Alles  von  lieh  al>gleilen  laßt  oder  keine 
Ahnung  \on  dem  hat,  was  eigentlich  droht,  oder  gar  keine  \'ergleiche  anfteÜt 
zwifchen  fich  und  dem  Furchtbaren  und  nicht  vorfchauend  an  die  Folgen  denkt, 
oder  von  einem  Impuls  oder  Gefetz  —  Aufregung,  Pflichtgeftthl  u.  f.  w.  ge- 
trieben wird,  fiber  welchem  fie  Alles  vergiflt.  Aber  auch  bd  vollem  Erkennen  des 
Furchtbaren  kann  der  Menlch  fich  dagegen  wahren,  der  unerfdiQtterlich  das  eigene 
MaB  im  Bufen  gewonnen  hat,  der  in  fich  zur  höchften  Harmonie  gekommen 
ift.  Das  Vertrauen,  das  die  Religion  verleiht,  mag  ihn  dahin  geführt  haben, 
indem  er  die  Gottheit  überall  lieht  und  ihr  vertraut,  oder  der  hohe  .Muth  mag 
im  Stolz  oder  durch  die  F'eherzeugung  von  der  unbezwingiichen  Kraft  des 
Menfchengeiftes  gewonnen  fein  — 


Si  ftactiis  fliabatnr  oibb, 
ImpRvidiim  ferient  ndaae. 

Jede  folche  Furchtlofigkeit  aber  fcheint  Über  das  Mafi  der  fchwachen 
menlchlichen  Natur  hinatiszurOcken  und  wird  damit  erhaben. 
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Die  Verbindimg  des  HMfilicben  mh  dem  Furchtbaren  erteugt  die  Em- 
pfindungen der  Naditfeiten  des  Lebens.  Hier  waltet  das  unfercr  Natur  Tod- 
feindliche, das  wir  mit  dem  Sdiauderhaften ,  Graufcnhafien,  Scheußlichen,  Ent- 
fetzlichcn  bezeichnen,  alles,  was  unter  häßlichen  Formen  maßlos,  widerfinnig, 
unerhört^  verrucht,  dümonifch,  fatanifch  u.  f.  w.  crfchcint:  die  Pefl  mit  ihrer 
ZerflÖrunp  und  Verwefunp,  die  Hungersnoth  mit  ihren  Schaucrhchkciten,  der 
Wahnlinn  in  feiner  Vernichtung,  fchauderhafte  Verbrechen,  der  ganze  vorhin 
Ichon  berührte  Ulfiliche  Aberglauben;  dann  alles  HHfllich-Bedrohende  in  der 
Natur,  dunkle  Höhlen  etwa  voll  Moder  mit  kriechendem»  giftigem  Gewttrm, 
das  hädliche  giftige  Gethier  überhaupt  —  in  der  furchtbaren  Wirkung  des 
Giftes  liegt  etwas  Mafilos-Unbegreifliches  — ,  kurz  wir  haben  ein  wQftes  Reid» 
darin  vor  uns,  das  wir  nur  mit  Schauder  betreten. 

Wir  wollen  hier  ebenfalls  nur  ein  einxelnes  Beifpieldes  Schauerlichen,  Häß- 
lich-Furchtbaren herausgreifen,  und  zwar  ein  echt  pcrmanifches,  das  im  Gcfpen- 
Hig-Grauenhaftcn  lieh  bewegt.  Oer  Konig  Hrodgar  hat  einen  weiten  Saal  erbaut, 
den  fchönflen,  der  auf  Erden  zu  finden.  Darin  Ichlafen  die  Helden.  Aber 
im  Moore  wohnen  fchreckliche  Unholde;  m  des  Sumpfes  Abgrund,  der  Un- 
thiere  Sitz,  häufen  die  von  Gott  Verworfenen,  Grendd  und  feine  Mutter. 

In  DuAernil's 
Bewohnen  fie  Wolft fehlnditai,  windige  KUppen, 

Dbs  fifthrrolle  Kennmoor,  wo  in  FeUenArömen 
Unter  nächtlichen  Kluften  niedcrftüixt  die  Flnt, 

Den  Werder  unterwühlend  

Unheimlich  hingt  dn  Hain  darttber, 

Mit  gewaltigen  Wurzeln  das  WnHer  übcrhelmend. 

Ein  fchauerlich  Wunder  fchaut  man  allnächtlicll  da: 

In  der  Fiat  iA  Feuer.   Doch  fo  erfabren  lebt 

Der  Menfchen  Keiner,  der  das  Moor  gegiUndet  hat. 

Wenn  von  Hnnden  gehettt  auch  der  Haideat^tÜBr, 

Der  hornflarkc  Hirfch  den  Hol/Avald  fuchl, 

Das  Leben  läfst  er,  wie  lange  verfolgt, 

Doch  eher  am  Ufer,  als  er  darinne 

Sdn  Haspt  bditttete:  fo  nngdiencr  ift  es  dort, 

Wo  wider  die  Wolken  der  Wogen  Gemenge 

Starr  etnporfte'ic^t  nml  der  Sturm  fich  austobt 

In  leiden  Gewittern,  dafs  die  Luft  üch  verhüllt 

Und  die  IBnund  «einen. 

Aus  diefem  Sumpte  kommt  im  Schleier  des  Dunftes  Grendel  gegangen» 
Der  Mcuchler,  der  Gottes  Zorn  trilgt,  watet  in  Wolken,  vor  den  Augen,  der 
Lohe  vergleichbar,  leidiger  Glanx.  DreiBig  Helden  zerreifit  er,  ihr  Gebern 
aerknirlchend,  ihr  Blut  trinkend,  wie  er  zuerft  gefefariuen  kommt  cum  Saal. 
Dann  kehrt  er  wieder,  die  hohe  Halle  verwaiftnd,  bis  Beowulf  fiber  dem 
Meere  von  feinen  GrSueln  hört  und  fich  entfchlieBt  ihn  zu  beliehen.  Er  benet 
fich  in  den  Saal.   Der  Leidftifter  greUt  nach  ihm,  da  packt  ihn  Beowulf 
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Und  &6t'  5hm  die  Fäuflc:  die  Finger  zerbrachen 
Dan  Riefen,  da  rückwärts  ihn  der  Recke  iUeCk 

—  • —  Dos  war  ihm  ein  graufer  Gang. 

—  Aus  fahr  ein  Gefcbtei 

So  neu  und  nie  erhört,  die  Norddänen  fafste 
Schüttclmlor  Schrecken,  die  Schaarcn  der  IiUnner, 
Die  auf  lieiu  Walle  den  Wehnif  horten^ 
Den  Gegner  Gottes  du  GnosBed  bciOen, 
Den  fi^ofett  Sang  de«  Verfehlten  Jumnedmt 

Grendel  unterliegt  im  Kampfe  den  iliindcn  des  Bcowult",  aber  die  noch 
graufere  Mutter  gilt  es  jetzt  zu  tödtcn.  Nun  reitet  Beowulf  mit  Führern  in 
das  Moor,  bis  er  überwachfen  fleht 

Den  grauen  Stein  von  (larrenden  Räumen, 
Wonnelnfem  Wald.  Ein  blutig  Waffcr  ftaad 
Trübe  darunter. 

Du  Volk  &h  TOQ  Blot  du  Fennmoor  wallen, 

Von  heifsem  Hercfaft  Ein  Horn  tutg  wa  Zeiten 
Ein  fchaurig  StcrUelicd  .  . 
Sie  fahn  im  Watfer  Wurmgefchlechter  viel« 
Sdtbme  Seedracben  ficb  im  Sonpfe  tomncln 
Und  an  der  KKppcn  Neün  die  Niehfe  Inaem. 
Hinweg  floh  Gewürm  nnd  wild  Getfaier  —  — 

Dort  taucht  Beowulf  hinab  ins  Moor  und  in  ihrer  Höhle  muß  auch 
Grendels  Mutter  nach  fchrecklichem  Kampfe  ihm  unterliegen.  Erfreulich 
aber  in  allem  Graus  erfchcint  die  Heldenkraft,  die  unbezwingbare  Seele  in 
dem  gewaltigen  Körper,  4ie  felbft  dies  Schreckliche  befiegt  und  dadurch  uns 
die  ifthedfche  Freiheit  wiedergtebt. 

Es  mufi  auch  bei  diefem  Häfliich-Furchtbaren ,  oder  vielmehr  sumeift 
bei  ihm,  hervorgehoben  werden,  dafl  es  für  die  Kunft  nur  mit  Vorficht  zu 
benutzen  ift  und  ftandhaltend  für  den  Blick  —  im  Gemfllde,  in  der  Sculptur 
—  leicht  unerträglich  wird.  Auch  das  Drama  ift  hier  gebundener  durch  die 
fichtbar  darftellcnde  AuffafTung  als  die  fonftigen  Arten  der  Focfie.  Immer 
aber,  wenn  das  Graulige  benutzt  wird,  muß  es  gebändigt  crfcheinen  durch 
den  kräftigen  gefunden  Sinn  des  Künftlers.  So  wie  (icli  Jicfer  felbcr  vom 
krankhaften  Graufcn  packen  läßt  und  ein  fieberndes  Hchagcn  daran  bekundet, 
mit  bebenden  Nerven,  furchtverzerrt  in  diefcn  Tiefen  zu  wühlen,  lo  bekommen 
vrir  das  volle  widerwSrtige  Gef&hl.  Ein  Shakerpeare  darf  es  wohl  wagen, 
auch  das  EntfcUliche  uns  vorsufQhren;  die  gefunden  Nerven  des  Mittelalter» 
brauchten  (ich  nicht  fo  leicht  vor  den  Höllenfrauen  des  Fegefeuers  au  fcheuen» 
wenn  fie  darüber  die  Lichtengel  walten  laflbn;  aber  wenn  Theodor  Amadeus 
Hoffmann  und  andere  deutfche  und  franzÖfifche  Romantiker  uns  ihre  graufigen 
Spukgefchichten  und  irren  und  wirren  Ausgeburten  krankhaften  Geiftes 
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enihlen,  wo  wir  mit  wahnfinnigoi  Pratseo  suTifche  fitzen,  oder  Menfchen 

erblicken,  die  auf  Bsblren  Menfchenblut  aus  Schädeln  trinken,  ohne  dafi 
fich  die  Dichter  über  diefen  graufigen  Eindrücken  halten  können,  dann  fpricht 
daraus  eine  fchlimme  Verkehrtheit,  Krankheit  der  Dichterfeele  oder  Albern- 
heit. Denn  auch  dicfer  Bogen,  zu  ftark  gefpannt.  bricht;  auch  das  Graulige 
kann  umfchlagen  und  wird  dann  lächerlich,  wie  jeder  folcher  Umfchlag.  Wir 
fehen,  daß  dicfcs  Mafilos-Verzerrte  Uberhaupt  kein  MaB  hat  und  nur  der 
Schatten  von  einem  Nichts  ift. 

Wo  das  Graufige  beliebt  ift,  ift  etwas  ,&ul*  im  Volk.   Entweder  ift  es  • 
barbarifch,  roh  und  feine  ftumpfen  Nerven  können  durch  Schreckliches  allem 
gekitzelt  werden,  oder  es  ift  verdorben»  abgeftumpft,  blafirt.  Der  VflLds  und 
der  verthierte  Menfch  weiden  (Ich  an  Qualen  ihrer  Opfer  und  Scheußlichkeiten, 
wie  das  Gefchlecht,  welches  Juvenal  in  feiner  Verworfenheit  fchildert. 

Wohl  wird  der  Künftler  der  fchwächlichen  Zeit  das  Entfetzliche  ent- 
gegenhalten dUrten,  damit  lie  ihre  Nerven  dagegen  ftärkt,  aber  nur  unter  den 
angegebenen  Bedingungen.  So  wie  er  über  das  Ziel  hinausfchießt,  wird  fein 
Werk  an  lieh  häßlich;  je  größer  die  darauf  verwandte  Kraft,  defto  wider- 
williger  ihre  Erfcheinang.  Nur  zu  oft  wird  hiergegen  gefehlt;  um  gar  nicht 
der  untergeordneten  Autoren  mit  ihren  Griuel-  und  Schkudergeichichten  zu 
gedenken,  können  uns  aus  den  letzten  Zeiten  ein  Hebbel  oder  ein  Delacroix 
mit  feiner  Metzelei  von  Skios  darüber  beldiren. 

Eine  ausführliche  treffliche  Darlegung  des  ganzen  Gebiets  des  Häßlichen 
giebt:  Rofen kränz,  AAhetik  des  HaSlichen,  auf  welche  hier  fUr  das  ein- 
gehendere Studium  verwiefcn  wird. 

Dem  Furchtbaren  lieht  das  Gleichgültige  gegenüber.  wcIcHls  Alles  in 
fich  begreift,  was  weder  durch  Gefetzmäßigkeit  uns  anzieht,  noch  durch 
üngcfetzmäßigkcit  uns  abflößt,  was  weder  ein  harmonifches,  noch  ein  dis- 
harmonifches  Geftihl  in  uns  erwedct.  Ift  im  Furchtbaren  der  Menfch  gleich« 
fam  aufgehoben,  fo  ift  er  beim  Gleichgültigen  volUUndig  indifferent;  er 
fchwankt  zwifchen  dem  Lachen  und  dem  Verlachen  oder  das  lachbare  Object 
eziftirt  Oberhaupt  nicht  fttr  ihn  in  ifthetifcher  Buchung,  y/ir  befinden  uns 
hier  in  dem  Reiche  der  Gewöhnlichkeit  und  Alltäglichkdt,  deflen,  was  nicht 
fchön,  aber  auch  nicht  häßlich  genannt  werden  kann,  was  fo,  was  aber  auch 
anders  fein  könnte,  ohne  daß  wir  ein  größeres  Interefle  dafür  gewönnen. 
Wäre  weiß  fchön,  fchwarz  häßlich,  fo  hätten  wir  hier  grau.  Kein  Maß  ift 
darin  recht  ausgeprägt,  noch  wird  es  befonders  vermißt  oder  \crkchrt  ge- 
funden. Natürlich  ifl  diefes  Gebiet  von  Jedem  zu  Hieben,  der  unfer  äfthetifches 
Intereffe  zu  erwecken  fucht;  es  fei  denn,  dafi  er  eine  Folie  fQr  feine  höheren 
Geftaltungen  braucht,  die  er  doch  nicht  aus  dem  lUfiUchen  nehmen  will.  Der 
TrivialitSt  geflUlt  freilich  auch  das  Triviale.  Wenn  Shakefpeare  tms  hin  und 
wieder  Dutzendmenfchen  vorführt,  wie  Rofenkranz  und  GOldenftem  im  Hamlet, 
fo  erkennen  wir  darin  eine  meifterliche  Anwendung;  fdilimm  aber  ift  es, 
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wenn  die  ganzen  Werke,  wie  eine  Unzahl  von  cnglilchen,  fchweiiifdien  und 
deutfchcn  Romanen,  ftch  nicht  aus  der  Sphäre  des  Langweiligen  und  Ge- 
wöhnlichen erheben  und  wir  in  folchcra  grauen  Philifterthum  und  feinem 
bicieiiieii  Druck  nichts  als  die  gewöhnlichftcn  Seiten  des  gewöhnlichen  Lebens 
wiederfinden.  Was  ewig  gleich  unwichtig  lieh  ablebt,  ill  nicht  werth,  durch 
die  Kunil  feilgehalten  zu  werden. 

Nach  dem  Hlfilichen  hioQb«'  nttincn  wir  es  d»  Niedrige,  indem  bei 
diefer  Empfindung  fich  GlnchgUlügkeit  mit  Widerwillen  zu  paaren  beginnt. 
Ueber  das  Niedere  fQhlen  wir  uns  eibaben.  Es  setgt  noch  nicht  ganz  ver« 
fchobene,  widerfprechende  Veriritttnifle,  ftdit  aber  fchon  hart  an  der  Grenze, 
wo  unfer  Unmuth  fich  in  Widerwillen  verwandelt.  Es  giebt  das  niederfte 
Maß  an;  was  darunter  fällt  wird  gemein,  in  des  Wortes  fchlimmcr  Bedeutung 
und  nicht  als  ^gewöhnlich"  gefaßt.  Niedrig  ift  der  Ausdruck  eines  .Menfchen, 
in  welchem  das  Thicrifche  der  nienfchlichcn  Natur  zum  N'orfchcin  kommt, 
ohne  das  Geiflige  ganz  zu  verdrängen.  Er  wird  gemein,  wenn  er  fich  in 
Sinnlichkeit  und  Rohheit  zum  Viehifchen  Aeigert,  in  weichem  Bcgritic  das 
geiflige  Element  ganz  ausgefchloflen  ift.  Das  —  im  fchlediten  Sinn  — 
Bittrilche  und  Plebejifche,  dann  das  Cynifche,  UnflStbige,  Pöbelhafte  hat  im 
Niederen  und  Gemeinen  fein  Wefen.  Hier  agiren  die  KMrmer,  die  Gadshill 
die  Laterne  nicht  leihen  wollen  und  mit  John  Falftaff  Bekanntfchaft  machen, 
hier  der  Pöbel  des  Coriolanus,  oder  die  brttllende  Mafle,  für  welche  der 
Pförtner  in  Heinrich  X'III.,  ein  Dutzend  Dornftöcke,  und  flarke,  beftelli; 
hier  die  Figuren  der  Schenk-  und  Kirmeßbilder  der  holländifchcn  Schule; 
hier  finden  die  unfläthigen  SpäOe  der  P'aftnachtsfpielc  und  des  Hans  Wurfl 
ein  wieherndes  Gelächter;  hier  tlucht  und  fiiult  der  Trunkenbold,  keift  das 
fchmutzige  Trödelweib  —  von  all  dem  Gewöhnlich-Niederen  abgefehcn,  mit 
wddiem  das  Leben  angeftUtt  ift. 

Es  ift  ein  ungemein  gro0es  Gebiet.  GlOcklidier  Weife  wird  es  fQr  die 
Äfthetik  verwendbarer^  weil  es,  noch  nicht  vom  abfolut  HMfilichen  erfOllt 
und  ohne  Furchtbares  in  fich  zu  tragen,  leicht  durch  das  Komifehe  au%e* 
löft  werden  kann.  Wir  werden  den  Gebrauch,  den  das  Komifche  davon 
macht,  bald  näher  betrachten. 

Das  Gemeine  hat  natürlich  feine  Freude  am  Gemeinen,  das  Niedere  am 
Niederen.  Die  SpäÜe  eines  Fulenfpiegel  und  Pfatfcn  von  Kahlenberg  lind  das 
Entzücken  von  Jahrhunderlen  gewefen.  Eine  davon  verfchiedene  Anwendung 
findet  das  Lachbar-Haßliche,  wenn  feine  Derbheit  und  rohe  Natürlichkeit  als 
F<^e  gebraucht  wird  und  als  Gegengewicht  gegen  Ueberfeinerungen  und 
Verkehrtheit,  um  dadurch  den  richtigen  Standpunkt  für  die  Beurtheilung 
des  letzteren  zu  gewinnen.  Man  denke  nur  an  Sancho  Panla,  den  getreuen 
Schildknappen  des  edlen  Ritters  aus  der  Mancha. 

Vom  I^chbaren  zum  Schönen  hinüber  haben  wir  das  Reizende  gefetzt. 
Zwifcben  diefem  und  dem  Lachbaren  haben  wir  die  Empfindungen,  die  durch 


uiyui^L,ü  Ly  Google 


Das  Triviale.   Das  Gemeine.   Das  Uübfche.   Das  Rdseode. 


91 


ein  kleinliches  Mafi  in  .den  Gi^nflinden  erweckt  werden,  das  Niedliche  in 
feinen  veifchiedenen  Arten,  d^n  auch  das  nur  fchlechthin  GeOUlige,  was 
wohl  »hübfch*  erfcheint,  aber  nicht  auf  die  Beseichnung  des  Reisenden, 

gefchwcipc  auf  Schönheit  Anfpruch  machen  kann.  Während  wir  Über 
dem  Gefälligen  ftchen,  unfer  Maß  entfchicden  größer  ift,  als  dasjenige  des 
Niedlichen  und  Hübfchen,  fühlen  wir  mit  dem  Reizenden  eine  größere 
Gleichartigkeit.  Alles  darunter  Stehende-  können  wir  belächeln,  tür  das 
Reizende  wird  uns  das  Lächeln  allein  bleiben.'  Es  ift  ein  Schönes  in  ge- 
ringerer, mehr  ungebundener,  fpiclender  Gefetzmäßigkeit.  Anftrengung,  zu 
feiner  Beurthetlung  das  Mafi  in  uns  xu  finden,  erfordert  es  nodi  nicht.  Em 
muthet  uns  an,  reizt  uns  fich  ihm  zuzuwenden,  kann  uns  aber  noch  nicht 
mit  der  tiefen,  ftarken  Liebe,  dem  yOUigen  Aufgehen,  wonach  das  wahre 
Sdittne  uns  verlangen  Uflt,  erfüllen. 

Ab  befonders  anmuthig  oder  reizend  wird  uns  das  Schöne  erfcheinen, 
wenn  es  fich  feiner  ftrengen  Vollkommenheit  im  heitern  Spiele  begiebt  und 
diefe  oder  jene  Gefetzmäßigkeit  überhüpfend  fich  freier,  ungebundener,  inner- 
halb weiterer  aber  immer  noch  lieberer  Grenzen  bewegt.  Hier  ift  dann  Schön- 
heil die  Trägerin  des  Reizenden,  Anmuthigen  ;  unfcre  Kmpfindungen  bleiben 
alfo  gehobener,  wenn  wir  auch  in  dem  Spiele  des  Reizenden  ihnen  eine 
gröfiere  Anfpannung  eiiaffim.  Man  hat  desw^en  auch  das  Anmuthige  nur 
der  bewegUdben  SdiÖnheit  zugeftehen  wollen  (Schiller:  Ueber  Anmuth  und 
WQrde).  Aber  auch  in  diefer  Befchränkung  geftfit,  fdien  wir,  dafi  unftre 
Beftimmung  eines  gennnderten  Mafies  im  Reizenden  bleibt.  Betraditen  wir 
den  GUrtel  der  Anmuth,  den  die  Kypris  der  Here  Idht,  um  das  Hers  des 
Zeus  verfQhrerifch  zu  bewegen: 

Spiaeh's  und  Ifille  vom  Bnfen  den  wnnderkÖftlidiMi  Gfirtet, 

Buntgeftickt :  tlort  waren  die  Zauberreize  verfammelt; 

Dort  war  fchmachtcndc  Licli  unti  Schnfucht,  dort  das  Getändel, 

Dort  die  fchmeichelnde  Uitte,  die  oft  auch  den  Weifen  bethöret. 

■ 

In  allem  Genannten  ift  ein  Unterordnen,  ein  Hinanftreben  zu  dem  Um- 
worbenen, eine  HerablalTung  des  wahren  SchOnen  von  fdner  Hoheit  und 
Strenge.  Und  hierin,  in  dem  kleineren  Maße,  welches  das  Reizende  hat, 
gegenüber  den  hohen  Anforderungen  des  Rein-SchÖnen,  liegt  die  große  /\n- 
ziehungskraft,  welche  es  ausübt.  Es  gefallt  häufiger,  fchncller  als  das  Schöne, 
namentlich  der  MalFe.  Ja,  viele  veritehen  nur  feine  Leichtigkeit,  fein  Spiel 
zu  windigen.  Um  das  Schone  zu  erfafl'en,  dazu  muß  fich  in  der  Bruft  des 
Befchaucrs  eine  volle,  reine  Harmonie  finden,  mit  welcher  Jenes  verfchmelzend 
dann  die  hachfte  Empfindung  des  Wohlgefidlens  giebt.  Wer  fie  nicht  be- 
fittt,  kann  auch  das  Schöne  nur  ahnen,  nicht  ganz  würdigen,  nicht  vttUig 
bqpreifen.  Leicht  wird  es  ihm  ftreng,  ja  fteif  in  feiner  vollkommenen  Gefett- 
mifiigkeit  erfcheinen,  von  der  Nichts  lunwegzuthun,  zu  welcher  Nichts  hin- 
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zuzufiSgen  ift.  die  Laune  ausfchliefit.  Der  gewöhnliche  Sinn,  deflcn  innere 
Harmonie  lückenhaft  ift,  wird  fich  darum  zu  dem  gleichfalls  I.ückcnhaften 
oder  ihm  Entfprechcnden  durch  die  VVillkürlichkcit  hingezogen  fühlen.  Die 
Seele  in  ihrer  gewöhnlichen  Empfindung,  in  Stimmungen,  wo  Tic  fich  nicht 
abringen  mag,  um  das  hochfte  eigene  Maß  zu  gewinnen  und  anzulegen, 
fühlt  alfo  Neigung  zum  Reizenden,  während  fie  fich  wohl  vom  flreng  Schönen 
abwendet,  ja  mit  ihm  fich  zu  meffen  fdieiit  und  V^rwtUen  empfindet. 
Das  Reisende  ift  au  allen  Standen  geflUlig,  Ilfit  fich  leicht  erfiilTen.  Es  ift 
die  anmuthige  Nymphe,  die  fich  so  uns  niederndgt,  wfthrend  die  reine 
Schönheit  ab  die  hehre  Göttin  erfcheint,  zu  der  wir  emporfchauen,  bis  un- 
fere  Herzen  in  Reinheit  ihrer  würdig  geworden  und  ihr  Blick  dem  unferea 
in  weihevoller  Liebe  antwortet.  Dagegen  zieht  uns  das  Reizende  nur  an 
fich  auf  eine  gleiche  Stufe,  nicht  hinauf.  Dem  gewohnlichen  Sinn  fchmeichelnd 
fteht  es  da,  zum  Spiel,  zum  Tändeln,  zu  fchneller  Anerkennung  und  zu 
ebcnfo  fchnellem  VerlalVen,  um  fodann  das  Spiel  von  Neuem  zu  beginnen. 
—  Ein  bedeutender  Reiz  liegt  dabei  in  dem  Willkürlichen,  in  der  größeren 
.Freiheit,  die  es  dem  ftrengen  Schönen  gegenfiber  befitzt;  dadurch  wird  es 
f&r  viele  Stunden  ein  wahres  BedOrfiufi,  f&r  die  Stunden  der  Erholung,  wo 
der  Geift  ausruhen  will,  wo  er  fich  abfpannt  von  fchwerer,  ftreng  bannender 
Arbeit.  Strengerer,  zwingender  und  gezwungener,  logildier  Sinn  zeichnet 
den  Mann  aus,  während  das  Weib  in  Allem  mehr  eine  fchöne  Willkürlich- 
keit zeigt.  Er  hat  mehr  Gefetz,  fie  mehr  Willkür.  Er  verlangt  daher  als 
Ergänzung  das  Reizende  der  Frau;  fie  fucht  in  ihm  die  ftrengere  Fertig- 
keit. Auch  im  Bau  beider  Gefchlechter  drückt  lieh  diefer  Unterfchied 
aus;  der  Mann  hat  eine  herbere,  großartigere,  die  Frau  eine  weichere, 
reizendere  Schönheit. 

Auch  wenn  wir  das  Mafi  des  Mannes  als  Norm  anlegen,  finden  wir,  daß 
die»  in  körperlicher  wie  doch  auch  mehrfiKh  in  geifttger  Hioficht  fchwlchere 
Frau  unter  diefes  Mafi,  alfo  ins  Reizende  fiült.  Nehmen  wir  das  Mafi  der 
Frau  als  Norm,  fo  fteigt  der  Mann  darfiber  hinaus.  Es  rfickt  die  minnliche 
—■  finnliche  und  geiftige  —  Schönheit  ins  Erhabene  hinüber.  Naturgemäß 
fucht  und  verlangt  darum  auch  der  Mann  das  Reizende  bei  der  Frau.  Ander- 
feits  muß  die  Frau  im  Manne  etwas  Erhabenes  finden,  oder  fie  wird  fich 
auf  die  Dauer  nicht  von  ihm  gefelfelt  fühlen.  Das  bloß  Reizende  wird  ihr 
bei  ihm  nur  auf  kurze  Zeit  gefallen;  es  ftcllt  ihn  auf  eine  Stufe,  die  iie 
felber  einnimmt  und  auf  welcher  fie  leichtlich  Siegerin  bleibt.  Sie  fühlt 
alfo  keine  Ergänzung  zu  der  höheren  Harmonie,  welche  Mann  und  W«b  in 
ihrer  Vereinigung  darsuftellen  haben,  kann  aUb  nimmer  die  rechte  BeMedi« 
gnng  empfinden. 

In  feiner  WillkOirlichknt  offenbart  fich  wohl,  me  gezeigt,  das  Rdsende. 

Diefe  Willkür  darf  (ich  jedoch  nicht  fchrankenlos  zeigen,  wodurch  fie  ins 
Hifiliche  £iUen  wttrde;  darf  auch  den  Stempel  der  Abficht  nicht  an  der 
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Stirn  tragen»  wodurch  fie  maskenhaft  erfchiene.  Sie  braucht  nicht  im  eigent- 

lichden  Sinne  des  Wortes  nnaiv"  zu  fein,  fo  dafi  fie  nicht  weiß,  was  fle  thut» 
fondem  kann  auch  in  einem  qewilTen  abfichtlichen  ^Gehenlairen*'  fich  reizend 

zeigen;  nur  darf  eben  die  Ablicht  nicht  durchfchlapen.  Letzteres  zeigt  lieh 
in  der  Coquetieric,  die  außer  in  wirklichen  gröberen  Anreizungen  zum 
größten  Theil  in  bewußter  Willkür  beficht. 

Die  Vorneigung  zum  Reizenden  bleibt  übrigens  ftets  ein  gewifles 
Zeichen  der  Schwäche  einer  Zeit.  Ein  Nachlallen  der  Kraft  wird  dadurch 
verkündet. 

Tiefer  als  das  Reizende,  wie  fchon  gefagt  wurde,  liegt  das  GeßUlige, 
Hflbfche  mit  all  den  verwandten  Begriffen.  Nodi  immer  waltet  darin  eine 
gewiffe  Schönheit;  es  bietet  daher  die  hauptfSchlichfte  Klaffe  der  wohlgefiUli- 
gen  Empfindungen  fQr  Alle,  deren  eigenes  Mafi  des  Schönen  ein  fdir  ge- 
ringes ift. 

Was  hoher  als  das  Reizende  zum  Schönen  hinüberführt,  mochte  ich 
das  Liebliche,  in  der  HedeutnnL;  des  I ,iel  erweckenden,  nennen.  Es  zeigt 
lieh  gefetzmäßiger,  als  das  Reizende,  wird  darum  auch  dem  darin  waltenden 
Willkürlichen,  Beweglichen  mehr  entzogen  und  zu  der  höheren  hannonifchen 
Ruhe  des  Schönen  gedickt.  Mit  dem  Lieblidien  ift  kein  Begriff  des  Launi- 
gen  und  Launifchen  verbunden,  wie  bei  dem  Reisenden.  Es  ift  ftillere, 
lanftere  SchÖnhrit,  die  aber  noch  nicht  au  der  ftrengen  Gefchloffenheit  in 
fich  aufgdli^n  ift,  die  das  Rein-SchÖne  kennsdchnet  und  flir  die  Meiften 
im  Schein  eines  Unnahbaren,  in  einer  gewifTen  kalten  Hoheit  crfcheinen  läßt. 
Wohl  dem  Schönen,  das  lieblich  und  auch  reizend  erfcheinen  kann.  Alle 
Herzen  ftehen  ihm  ofSea. 
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Das  Erhabene, 

|Li  'M  rhabcn .  fagt  Kant,  ift  das  Schlechthin  -  Große,  mit  welchem  in 
E  ^Sfn'  Verglcichung  alles  Andere  klein  ift.  Es  ift,  was  auch  nur  denken 
|g>inJ|  zu  können,  ein  Vermögen  des  Gemüthes  beweift,  das  jeden  MaSftab 
der  Sinne  übertrifit.  Die  goiaue  Prüfung  zeigt  uns  darum  auch,  daB  es 
fich  nur  auf  die  Vernunft  besieht,  nur  In  unfoien  Ideen,  nicht  im  Aufier> 
lich-Groflen  zu  fuchen  fet  —  Die  Idee  fiberwiegt  die  Erfcfaeinun^  iagt  da- 
mr  die  HegelTche  Schule. 

Erhaben  nennen  wir  das  Gber  unfcre  Kraft  erhabene,  vom  Mafi  Be- 
herrfchte.  dcflen  Maße  jedoch  fich  unfercr  BcmefTung  entziehen.  Unfere 
Mafie  lind  dafür  zu  klein,  Gefetzmäßigkeit  ift  da,  aber  wie  fie  meffen? 

Nahmeft  Du  Flügel  der  Morgenröthe  und  ftögeft  zum  äußerften  Meere, 
fagt  der  Pfalmift,  oder:  der  Himmel  ift  fein  Stuhl,  die  Frde  ift  feiner  Füße 
Schemel  ...  an  fulcher  Unmöglichkeit  des  Begreifens  und  Erfalfens  einer 
gewaltigen  Hamumie  ift  das  Wdim  des  Erhabenen  zu  erkennen. 

Sowie  Mafilofigkeit  herrfcht,  geht  das  Erhabene  ins  Furchtbare  über; 
es  ift  leicht  einzuTehen,  wie  fchwankend  der  Begriff  des  Erhabenen  und 
Furchtbaren  flir  die  Beurd^ung  oder  in  der  Auffiiining  fein  kann.  Nehme 
ich  die  Begriffe:  Unendlichkeit,  Ewigkeit,  fo  find  fie  furchtbar,  wenn  ich  nicht 
durch  den  Glauben  an  eine  Gottheit,  durch  die  Annahme  einer  Weltordnung 
eine  Harmonie  in  flc  hincinlepe,  die  ich  freilich  nicht  faflen  und  begreifen, 
höchflens  nur  mit  meinen  Ahnungen  ftreifen  kann.  Aber  dann  werden  fie 
erhaben. 

Die  Gottheit,  das  Schickfal  lind  furchtbar  oder  erhaben,  je  naclidcm 
ich  die  WillkOr  von  ihnen  hinwegdenke  und  ihnen  eine  Harmonie,  ein  Ma6 
beilege. 

Der  Gott  Juda*s  ift  furchtbar,  denn  er  ift  mafilos  in  feinem  Grimm  und 
unbarmherzig  in  feiner  Rache.   Gott  ift  der  Herr;  Juda  fein  Knecht.  Der 
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Zeus  der  Hellenen  ift  erhaben.  Auch  er  vermag  Himmel  und  Erde  nut 
dem  Winken  feiner  Augenbrauen  zu  erfchOttem,  aber  fein  Anbeter  kann 
freudig  an  ihm  auffchauen;  dasMafi  thront  auf  feinem  AntUti,  wie  es  feine 
Handlungen  bdierrfcht. 

So  find  Steraweiten,  fo  ift  das  Meer,  der  Himmel,  Sturm,  Welter  und 
was  es  Gewaltiges  giebt  unter  dem  Himmel  und  auf  Erden,  erhaben,  wenn 
wir  eine  Harmonie  darin  erkennen.  Ein  Kanonenfchlag,  eine  Pulvcrexplolion 
mit  einem  Knall  können  darum,  weil  lie  in  (ich  kein  Maß  tragen,  nie  er- 
haben fem,  aber  der  Knall  des  Gcfchützcs,  der  wiederhallt,  der  Donner,  der 
an  den  Bergwänden  oder  in  den  Wolken  rollt,  wird  erhaben,  weil  er  fein 
Mafi  in  dem  Anrollen  und  Abndimen  mit  fich  flihrt,  das  unferer  menfeh» 
liehen  Stimmanftrengung  fpottet. 

Aber  welches  Mafi  haben  wir  anzulegen? 

Wir  meffen  die  Sonnenweite,  fimgen  an  Stemenweiten  zu  heftimmen, 
wir  berechnen  die  Stttrke  des  Schalls  —  giebt  es  denn  dabei  ein  Erhabenes? 
Hat  man  nicht,  wie  Kant  gelehrt  hat,  alles  mathematifch  Krliabcnc  zu  ver- 
werfen, weil  man  ja  nur  einen  größeren  Maßftab  zu  wählen  braucht,  um 
das  Erhabene  herabzudrücken?  Sehe  ich  einen  hohen  Baum,  fo  brauche  ich 
nur  einen  Berg  anzufchauen;  fehe  ich  einen  Berg  von  bedeutender  Hohe, 
fo  brauche  ich  nur  an  den  Erddurchmefler  zu  denken,  bei  diefem  an  das 
Planetenfyftem,  f&r  diefes  an  die  Milchftrefle  und  fo  fort  Dagegen  ift  zu 
bemerken,  dafl  jedes  Ding  mit  feinem  eigenen  Mafi  gemelTen  fdn  will,  diefes 
Mafi  aber  durch  die  menfchliche  Kraft  des  Beurtheilers  beftimmt  wird.  Was 
unter  den  fo  entftandenen,  zufammengefetzten,  man  könnte  fagen,  menfch« 
lieh  höchften  Maßftab  filllt,  kann  nie  erhaben  gefunden  werden,  möge  es  an 
lieh  fo  bedeutend  fein,  wie  es  wolle.  Es  verftcht  fich,  daß  dabei  das  Dyna- 
mifch-Erhabenc,  eine  Kraft,  einen  großen  Vorzug  hat,  weil  ich  diefelbe  nicht 
bcmeHen  kann,  wie  eine  Ausdehnung.  Wenn  wir  einen  Menfchen  nehmen, 
fo  kann  dclfen  Körperlange  niemals  erhaben  fcheinen,  fondern  nur  groß, 
weil  wir  fie  jeden  Augenblick  bcmelTen,  wohl  aber  mag  die  ihm  zugetraute 
oder  wirklich  eigenthamliche  Kraft  einen  folchen  Eindruck  des  Erhabenen 
machen,  weil  fie  fllr  unfern  Mafiftab  unberechenbar  erfcheinen  kann;  auch 
diefe  Kraft  wird  dann  wieder  gerne  auf  das  fchwieriger  oder  gar  nicht  genau 
zu  bemeflende  geiftige  Gebiet  befchrftnkt.  Aber  der  rohere,  nur  körperliche 
Menfch  wird  auch  bei  einer  unverhältnißmäßigen  Anzahl  von  Pfunden,  die 
Jemand  hebt,  oder  bei  der  für  ihn  undenkbaren  Dauer  der  Anftrengung, 
die  der  .\thlet,  die  der  Boxer  aushält,  die  Hochachtung  des  Erhabenen 
empfinden. 

Es  kommt  beim  Merten  des  Erhabenen  nicht  darauf  an,  ob  wir  etwas 
in  eine  maihematifche  Formel  faflen  können,  fondem  ob  wir  einen  klaren 
Begriff  noch  mit  dem  Mafie  verbinden«  Eine  Meile  ift  dne  Zahl,  die  nichts 
heftigen  will  fttr  das  Erhabene,  wenn  ich  dagegen  eine  Sonnenweite  nehme. 
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Aber  ein  Berg,  der  eine  halbe  Meile  hoch  ift,  wird  fchon  erfaid>en»  fobald  mir 
diefe  Höhe  ein  Gefühl  meines  eigenen  kleinen  Mafies  von  Höhe  und  Stärke 
bringt.  Steigt  er  flach  an,  fo  kann  er  mir  einen  folchen  Eindruck  nicht 
machen.  Ich  finde  weder  Verpleichiinpspunktc,  noch  fehe  ich  eine  befondere 
Schwierigkeit,  ihn  zu  erlleigen,  indem  mir  ja  keine  Hinderniire  in  den  Weg 
treten.  Aber  er  fteige  gewaltig  empor,  fchrolf,  fchwierig,  fo  empfinde  ich 
mit  dem  Gefühl  meines  kleinen,  dagegen  nichts  bedeutenden  MaOes  den 
Eindruck  des  Erhabenen  —  immer  vorausgefetzt,  dafi  er  den  Eindruck  des 
Schönen  an  lieh  trSgt.  Ein  Chaos  kann  nie  erhaben  fein.  In  diefer  Weife 
hat  man  das  richtige  Mafi  zu  fuchen.  Auflerdem  lireilich  kämen  wir  auch 
beim  Erhabenen  nur  tu  dner  Öden  Einheit:  der  philofophilchen  Gewifiheit 
des  „Ich";  die  Äfthetik  hat  mit  ihren  mannig&ltigen  Erfcheinungen  alsdann 
von  felber  aufgehört. 

So  lange  ich  nach  einem  deutlichen,  mir  völlig  geläufigen  Mafi  melTen 
kann,  fo  lange  giebt  es  für  mich  kein  Krhabenes. 

Anderfeits  kann  das,  was  mir  die  Maß(\abe  nimmt,  den  Eindruck  des 
Erhabenen  hervorrufen,  wo  er  an  lieh  nicht  erweckt  fem  würde.  In  diefer 
Weife  find  Dämmerung  und  Dunkelheit  wichtig. 

Das  Erhabene  erfcheint  in  der  Natur,  es  erfcheint  im  geiftigen  Leben, 
überall,  wo  wir  hinauflehen  zur  unfisifibaren  Gröfle.  —  Wie  foUte  man  hier 
nidit  an  Hiob  oder  an  die  Plalmen  erinnern  oder  an  die  gewaltigen  Pro- 
pheten. Wenn  der  Herr  zu  Hiob  fagt:  «Kannft  Du  dem  Roß  Kräfte  geben 
oder  feinen  Hals  zieren  mit  Gefchrci  '  Kannft  Du  es  fchrecken  wie  die  Heu- 
fchrecken  ?  —  Flieget  der  Habicht  durch  Deinen  Verlland  und  breitet  feine 
Hügel  gegen  Mittag'  l-leuchet  der  Adler  auf  Deinen  Befehl  fo  hoch.-'  Siehe 
den  ßehemoth.  Seine  Knochen  find  feft  wie  Frz,  feine  Gebeine  find  wie 
cifernc  Stäbe  ...  Er  fchluckt  in  tich  den  Strom  und  achtet  s  nicht  groti; 
läßt  fich  dünken,  er  wolle  den  Jordan  mit  feinem  Munde  ausfchöpfen  .  . . 
Kannft  Du  den  Leviathan  fangen  mit  einem  Hamen  und  feine  Zunge  mit 
einem  Strick  fiilTen?  Kannft  Du  ihm  eine  Angel  in  die  Nafe  legen  und  mit 
einem  Stachel  ihm  die  Backen  durchbohren?  Meinft  Du,  er  werde  Dir  viel 
Flehens  machen  oder  Dir  heucheln? . .  .  Wer  kann  ihm  fein  Kleid  auf- 
decken? Und  wer  darf  es  wagen,  ihm  zwifchen  die  Zähne  zu  greifen?  Wer 
kann  die  Kinnbacken  feines  Antlitzes  aufthun'''  Schrecklich  ftehen  feine  Zähne 
umher.  .  .  .  Sein  Nicfen  glänzet  wie  ein  Licht;  feine  Augen  find  wie  die 
Augenlider  der  MorgenrÖthe.  Aus  feinem  Munde  fahren  Fackeln  und  feurige 
Funken  fchieSen  heraus  ....  Sein  Odem  ill  wie  lichte  Lohe  und  aus  feinem 
Munde  gehen  Flammen.  Sein  Herz  ift  fo  hart  wie  ein  Stein,  und  fo  feft 
wie  ein  Stfldc  vom  unterften  Mfihlftein.  Wenn  er  fich  erhebt,  fo  entfetten 
fich  die  Staricen  und  wenn  er  daher  bricht,  fo  ift  keine  Gnade  da.  Wenn 
man  zu  ihm  will  mit  dem  Schwert,  fo  reget  er  fich  nicht;  oder  mit  dem 
Spiefie,  Gefchofi  und  Panzer.  Er  achtet  Eifen  wie  Stroh,  und  En  wie  fiiul 
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Holl.  Keio  Pfeil  wird  ihn  verjagen,  die  Schleuderfteine  find  ihm  wie  Stoppeki. 

Den  Hammer  achtet  er  wie  Stoppeln;  er  fpottci  der  bebenden  Lanze  ....  Er 
machet,  dafi  das  tiefe  Meer  ßedet  wie  in  Töpfen,  und  rühret's  ineinander,  wie 
man  eine  Salbe  mengt.  Nach  ihm  leuchtet  der  Weg,  er  machet  die  Tiefe  ganz 
grau.  Auf  Erden  ill  ihm  Niemand  zu  gleichen;  er  ift  gemacht  ohne  Furcht 
zu  fein.    Er  verachtet  Alles,  was  hoch  ifl;  er  ift  König  über  alle  Stolzen.* 

Das  ift  Schilderung  des  Erhabenen  in  der  Zeit  der  Lanzen  und  Pfeile. 

Satz  um  Satz  das  Unvergleichliche,  gegen  welches  das  HÖchfte,  was  der 
Men(ch  hat  an  Krefk,  Gefehwindigkeit,  Muth  wegflUlt. 

So  fingt  David:  FQhie  ich  gen  Himmel,  fo  bift  Du  da,  bettete  ich  mich 
in  der  Hölle»  fiehe  fo  bift  Du  auch  da.  NHhme  ich  Flügel  der  Morgen- 
röthe  und  bliebe  am  äußerften  Meer,  fo  würde  mich  doch  Deine  Hand  da- 
felbft  führen  und  Deine  Rechte  mich  halten.  Spräche  ich:  Finfternifi  möge 
mich  decken,  fo  muß  die  Nacht  auch  Licht  um  mich  fein.  Denn  auch 
Finfterniß  nicht  finfter  ift  bei  Dir  und  die  Nacht  leuchtet  wie  der  Tag, 
Einftcmiß  ift  wie  das  Licht  .... 

Der  Geift|  welcher  das  Größte,  Mächtigfte  denken  und  (ich  vorftellen 
kann,  ift  feU>ft  erhaben.  Er  wird  es  auch  durch  feine  Macht,  durch  die 
unberechenbaren  Wirkungen,  wdche  feine  Erkenntnifl,  feine  Werke,  fan 
Wille  aussuQben  vermögen,  durch  die  Kraft  mit  dem  Übergewaltigften  su 
ringen  und  fein  Selbft  dagegen  xu  wahren. 

Der  bewußte  Entdecker,  der  die  Folgen  feiner  Entdeckung  geiftig  Obcr- 
fchaut,  empfindet  Erhabenheit.  Wer  den  unendlichen  Raum,  die  Ewigkeit 
oder  fonftiges  Abfolutes,  Gott  gleichfam  im  Geift  anzufchauen  oder  nachzu- 
fühlen vermag,  genießt  in  folcher  Überlinniichkeii  und  Verzücktheit  der 
Phantalle  das  Erhabene.  Der  Herrfcher  über  das  Wohl  und  Wehe  \on 
Millionen,  der  große  Staatsmann,  der  große  Feldherr,  die  mit  einem  Worte, 
einem  Federftrich,  einer  Rede,  einer  Schlacht  die  Gefchicke  der  Völker,  und 
awar  vielleicht  fttr  immer,  verlndem  können,  befitzen  eine  erhabene  Macht. 
Die  Denker,  Gefetzgeber,  Kttnftler,  welche  die  Völker  geiftig  beftimmen  durch 
Lehren,  Grundfötze  und  Kunftwerke,  de^^dchen.  Aber  das  Erimbene  des 
Geiftes  ift  nicht  auf  feine  directe  Macht  befchrSnkt.  Jede  hohe  Kraft,  die 
wir  bewundern  mfilfen,  während  wir  zweifeln,  ob  wir  fie  felbft  bcfaßen  oder 
auszuüben  ftark  genug  wären,  rückt  für  uns  an  das  und  in  das  Erhabene, 
Auch  das  bloße  Widerftandsvermögen ,  auch  das  Dulden  und  Leiden  edler 
Art.  Der  edle  große  uncrfchütterliche  Charakter  ift  erhaben,  jede  Über- 
zeugungstreue ohne  Wanken  und  Schwanken,  die  Liebe,  die  Güte,  die  Wahr- 
hdt  u.  f.  w.  ohne  Fehl.  Der  Dulder  am  Kreuz,  der  noch  die  Liebe  gegea 
<lie,  die  ihn  halfen  und  tödten,  und  die  Ergebung  gegen  feinen  Gott  bewahrt, 
ift  erhaben.  Ein  tapferer  Mann,  fegt  Seneca,  im  Kampf  mit  der  Wider- 
wärtigkeit ift  ein  anziehendes  Schaufpiel  fitr  Götter.  Der  edle  Menfch  in  der 
ErfiiUung  feiner  Pflicht,  handelnd  nach  Überzeugung  und  GewifTen,  der  fich 
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vor  kdner  Gewalt  bengt»  der  weder  durch  Furcht  vor  dem  Tode  oder  äuflerer 
Schmach  oder  Unglfick,  noch  durch  Lockungen  des  iufleren  Glfickes  und 

Ruhmes  fich  beirren  Mflt,  nach  Recht  und  GewifTen  fich  fclber  treu  zu 
bleiben  (in  demokratifchen  Zeiten  ift  z.  B.  Volksgunft  der  Tyrann,  dem  fo 
Viele  fich  beugen)  und  der  ruhig  feine  Pflicht  thut,  rückt  ins  Frhabene. 
Es  muß  dabei  die  Seele  frei  und  nicht  etwa  durch  Haß,  Verftockthcit,  knech- 
tifchen  Gehorfam,  blinden  Fanatismus  krank  oder  ftunipf  fein;  anders  fehlt 
das  ächon-Maßvolle,  das  zum  Erhabenen  nöthig  ifl.  (Der  Wille  hat  fein 
Mafl  in  fich,  wenn  er  nidit  Eigenfinn  ift;  der  Zorn  wird  mafflos  und  furcht- 
bar; die  Wuth  drOber  hinaus  häBtich  und  entfetslich.)  Der  finomme  MKnyrer, 
nicht  der  Fanatiker  wirkt  erhaben.  Sokrates  vor  feinen  Richtern  und  lächelnd 
den  Giftbecher  leerend,  Curtius,  der  fdiön  gewaffiiet  zum  Abgrund  reitet, 
Iphigenie,  die  fich  willig  für  ihr  Volk  opfern  läßt,  der  Werbende  Epaminondas, 
Maria  Stuart  und  Marie  Antoinette  Angelichts  der  Hinrichtung  u.  f.  w.  u.  f.  w. 
werden  erhaben.  Erhaben  ift  die  einfache  (jcfinnung  und  fchöne  Befcheiden- 
heit  nach  den  gröÜtcn  Thaten,  wie  wir  lie  heul  an  einem  Kaifer  und  einem 
großen  Feldhcrrn  fehcn,  die  lieh  darin  den  höchilen  Müllem,  zu  deren  letzten 
ein  Wafhington  zählt,  anreihen. 

Die  Anerkennung  des  Erhabenen  kümmert  fich  nicht  darum,  ob  es  viel- 
leicht an  einem  uns  Feindlidien  fich  offenbart,  wenn  nicht  etwa  der  Haft 
unfer  Urthetl  trfibt.  Selbft  die  gewaltige  Kraft  und  der  fefte  Wille  des  Btffen 
kann  uns  unter  UmfiHnden  au  fchaudemder  Anerkennung  awingen,  wenn  es 
als  Verkcfarung  grofier  Eigenfchaften  erfcheint)  die  ebenfo  dem  BefTeren  oder 
Guten  hätten  dienen  können. 

Das  einfach  Schlechte  oder  Bofe  ift  uns  widerwärtig  oder  verhaßt  und 
gefürchtet;  je  mehr  es  gehäuft  ift,  defto  fcheußlichcr  oder  thierifch-unver- 
ftändiger  erfchcint  es  uns.  Aber  fehen  wir  einen  bofcn  Mcnfchen  mit  .Allem 
kämpfen,  was  wir  für  mächtig  erachten,  mit  der  menfchlichen  (jefelifchaft, 
mit  den  Überzeugungen  feiner  Zeit,  und  fehen  wir  Ihn  dann  auch  noch  in 
einen  inneren  Kampf  verwickelt,  mit  feinem  eigenen  befleren  Ich,  mit  feinem 
Gewiffen  in  Zwiefpalt  —  und  biumt  er  doch  gtgsn  Alles  auf  in  fchwerem 
Ringen,  hilt  er  fich  lange  Zeit  gegen  fo  viele  Krifte,  die  fchon  einzeln  einen 
Staricen  niederwerfen  können,  dann  wird  folcher  böfer  Charakter  ein  Haupt- 
vorwurf  für  die  Schilderung  des  Erhabenen,  deffen  Sturz  freilich  durch  die 
Gerechtigkeit  wie  durch  die  Wahrheit  verlangt  wird.  Er  wird  übermcnfchlich, 
weil  in  feinem  furchtbaren  Ringen  ihm  die  Kraft  fehlt,  die  gegen  Alles  Fertig- 
keit verleihen  kann,  das  gute  Sclhrtbcwußlfein ,  das  Gewiifen,  weil  diefer 
treuefte  Helfer  und  licherlle  Freund  fein  fchlimmfter  Feind  geworden. 

Richard  III.  erwacht: 

Ein  udrei  Pfeid«  vaUiidet  meiiie  Wvodcttl 
ErtMumen,  Jefiit!  —  StDl,  ieb  ttfnmte  nor« 
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O  feig  Gewiflen,  wie  Du  mich  bedrängft! 

Das  Licht  brennt  blau.    S'ift  todte  Mitternacht, 

ADgfttropfen,  eiskalt,  (lehn  auf  meinem  Leib  .  .  • 

Was  flirchf  Ich  denn?  

Hat  mein  GewifTeo  doch  viel  taufend  Zangen  .  .  . 
Jedwede  Sünd',  in  jedem  Grad  geül't, 
Sttirmt  an  die  Schranken,  ruüend:  ächuldigl  fchnldigl 
Ich  anda  waweiMtt  

Kaum  haben  dst  fli^nden  Fibern  des  furchtbarai  Mannes  fich  in  etwas 

bei  der  Stimme  RatclifTs  beruhigt  und  beginnt  der  Alp  des  Traumes  zu  ent- 
weichen, der  mit  feinen  graufen  Schatten  mehr  Schrecken  in  die  Seele  warf, 

Als  wefentUch  xebntaufcud  Krieger  könnten 
In  Stahl  und  «ngeftthrt  Tom  fidfchen  Rkhmond, 

fo  richtet  er  fich  aus  der  Selbftvcrnichtung  wieder  auf,  wie  er  fchon  in  der 
Verachtung  des  Feindes  zeigt.   Bald  ift  er  wieder  er  feibft  .  .  . 

Kiaqtft  En^andi  Edle!  Kimpft  behmte  Saffisn! 
ISAt  Sdifitzen,  zieht  die  Pfeile  bis  zum  Kopf! 
Spornt  eure  ftolaen  Kols'  und  reitet  im  Blutl 

Und  da2wifchen  fliegt  fchon  wieder  der  Blutbefehl.  Stanley  weigert  üch  zu 
kommen  — 

Heronter  mit  dem  Kopfe  fidnes  Söhnest 

Nun  fetzt  der  Fand  an;  er  ift  fchon  fibor  das  Moor  gedrungen.  Was  macht 
das  Richard! 

Wohl  taufend  Herzen  fchwellen  mir  im  Bnfien! 

Und  nun  OUt  er,  König  bis  zum  letzten  Hauch,  kMmpfend  wie  der  fchXumende 
Eber,  den  er  fo  of^  zum  Symbol  gehabt  .  .  .  Welch  ein  gewaltiger  Menfch! 

Aber  in  diefer  Art  muß  das  Erhabene  des  BÖfcn  fich  zeigen.  Gräuel- 
thaten  häufen  hat  nichts  mit  der  Erhabenheil  zu  thun.  Ein  Menfch,  der 
das  BÖfe  übt.  ohne  Kämpfe  wie  die  gcfchildcricn  zu  beftehen,  kann  nie  er- 
haben crfcheinen.  Er  wird  für  uns  entweder  damonifch  (Richard  III.  fteht 
fchon  in  diefer  Eieziehung  auf  der  Grenze),  maßlos  furchtbar,  oder  wird  Ztt 
einem  unmenfchlichen ,  rohen  Ungeheuer  und  erfcheint  finnlos,  viehifch. 
Mit  einem  Teufel  oder  einem  viehifchen  Barbaren  hat  das  Erhabene  nichts 
zu  fchaffen.  Dies  wird  leider  von  vielen  KOnftlem  vergefTen»  die  uns  Scheu- 
laie vorführen  und  uns  ftatt  mit  den  Gef&hlen  des  Erhabenen,  die  lie  durch 
das  gewaltige  Böfe  bezwecken  wollen,  nur  mit  Empfindungen  des  Entfetz- 
lichen  und  Ekelhaften  erfüllen. 

7* 
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Dos  Eriiabene  bewirkt  Hochachtung,  Verehrung.  Freilich  auch  wohl 
Unzufriedenheit,  Neid  und  Hafi  bei  fchwflcheren  und  unedlem  Seelen.  Die 
volle,  gleiche  Harmonie  des  Schönen  giebt  es  nie;  es  bleibt  in  ihm  ftets  ein 
Streben,  dn  Emporblicken  oder  fein  eigenthQmlicher  Charakter  ift  verloren 

und  es  ift  zum  Schönen  geworden,  oder  in  andere  Empfindungen  überge- 
gangen. Leicht  drückt  es  den,  der  fich  Japcizcn  kleiner  gewahrt;  w^eflen 
Seele  nicht  den  Hochgenuß  rindet,  freudig  hinan/uRrchen ,  emporzueifern. 
fich  felbft  fo  groß  lu  machen,  daß  er  das  Erhabene  ausmeflcn  und  crtallen 
kann,  wer  dagegen  in  verletzter  Eitelkeit  Neid  fühlt,  wer  nicht  bewundern, 
verehren  kann,  was  höher  fleht  als  das  eigene  Ich,  der  wird  das  Erhabene 
mit  Unwillen  ertragen,  wird  näden,  wird  es  fchenen  oder  es  gar  hallen. 
Das  find  die  Seelen,  die  es  lieben,  das  Glänzende  zu  fchvürzen  und  das  Er- 
habene in  den  Staub  zu  ziehen.  Das  find  die  Henkersknechte,  die  den  edlen 
Dulder  martern.  Das  find  die  Jago's,  die  den  Othello  haflen  und  ins  Ver- 
derben ftürzen,  das  ift  die  Canaille,  die  einen  großen  Gefallenen  mit  Ffifien 
tritt  und  in  I'etzen  zerreißt,  das  find  alle  die,  welche  Erhabenheit  zu  einer 
Art  Fluch  Tür  das  Leben  machen. 

Line  gewilfc  Scheu  vor  dem  F.rhabenen  bleibt  immer  beliehen.  Denn 
wir  fehen  darin  gerade  eine  libermächtige  Kraft,  eine  Große,  die  wir  felber 
nicht  fo  befitzen.  Aber  diefe  Scheu,  die  dem  Furchtbaren  zu  Theil  wird, 
welches  uns  in  diefer  Weife  im  Erhabenen  zu  liegen  fcheint,  wird  fich  in 
Achtung  verklaren.  So  lange  ich  vor  einem  Gewitter  mit  den  zuckenden 
Blitzen  und  dem  rollenden  Donner  ein  Gefühl  der  Angft  und  Furcht  em- 
pfinde, betrachte  ich  es  nicht  als  erhaben,  doch  wenn  idi,  mdit  ^eichgfiltig, 
nicht  fQrcbtend,  aber  achtungsvoll  feine  Gewalt  und  Heniichkeit  bewundere, 
dann  und  nur  dann  erfchcint  es  mir  erhaben. 

Das  Wohlgefallen  am  Erhabenen  wird  entweder  dadurch  erweckt,  daß 
es  als  fchützend  für  uns  angcfchaut  wird  —  ganz  abgefehen  von  dem  rein 
älUictifchen  Wohlgefallen,  welches  aus  der  Harmonie  entfpringt,  die  es  in 
fich  trägt  und  welche  es  vom  Furchtbaren  in  diefer  Hinficht  unterfcheidet 
— ,  oder  wir  fühlen,  daB  eine  Kraft  in  unferer  Brüll  vorhanden,  die  dem  Er- 
habenen ebenbürtig  ift,  ja  fich  zu  ihm  aufichwingen  und  ihm  gleich  werden 
kann.  Im  erften  Fall  haben  wir  ^eichfam  einen  kindlichen  Eindruck;  wie 
das  Kind  oder  auch  das  Wdb  zum  Mann,  fo  fchauen  wir  getroft  und  uns 
ficher  fühlend  zum  Erhabenen  hinauf;  fo  fchauen  die  Schaaren  auf  den 
Helden,  fo  die  Völker  zu  Gott.  Wir  wollen  dann  nicht  gleichen,  fondern 
nur  uns  des  Erhabenen  durch  Liebe  und  Vertrauen  würdig  zeigen.  Im 
zweiten  Fall  ein  ganz  verfchiedenes  (Jefühl:  Freude,  eine  ähnliche  Kraft  in 
uns  zu  entdecken,  wie  in  dem  Erhabenen  fich  zeigt.  Und  hiemit  kann  und 
foll  fich  dann  das  Aufwärtsftreben  verbinden,  dem  Erhabenen  nun  mehr  und 
mehr  gleich  zu  werden,  fich  felber  zu  erhöhen.  Das  kindliche  Gefühl  liebelt 
hinauf  und  lifpdt:  Vater.    Das  GleichheitsgefÜhl  hebt  in  der  Verzückung 
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edlen  Stolzes  das  Haupt  und  fiigt:  ich  bin  Dir  Uinlidi;  ich  bin  ein  Theil 

van  Dir;  fiehe  Deinen  Sohn,  der  Dir  gleich  wird. 

Wer  das  Erhabene  darilellen  will,  muß  es  in  fich  empfinden.  Die  Künst- 
ler, welche  es  uns  vorführen,  gehören  deshalb  zu  den  größten  Menfchen. 
Sie  ftellen  anfchaulich  die  zu  crilrebenden  Ziele  hin  für  die  hÖchften  Vorftel- 
lungen,  Gefühle  und  Ueberzeugungen  der  Menfchheit. 


DC. 

Das  Tragische. 

eder  Untergang  des  Schönen  und  Erhabenen  erweckt  edlen  Geiftera 

Sympathie. 

Ein  mildes  AutTöfen  und  Vergehen  rührt;  ein  herbes  gewaltiames 
gtebt  noch  das  Gefühl  der  Furcht  oder  des  Schreckens  zur  Trauer. 

Aach  das  Schöoe  murs  Aerben,  dH  Meofehca  and  G6tter  benvioget  — 

die  Harmonie  erlUrbt;  das  macht  weinen. 

Siehe  da  weinen  die  Götter,  es  weinen  die  Götdnnen  alle, 
Dab  das  Schöne  vevgebt,  dafs  das  VoUkominene  fiirbt. 

Auch  wenn  das  Grofl-Bedeutende  endet»  wie  es  nicht  anders  zu  er« 
warten  ftand,  fo  haben  wir  nur  Trauer.   Sehen  wir  es  aber  gegen  unfere 

Erwartung,  im  Widerfpruch  mit  unterem  Hoffen  und  Wfinfchen  in  einen 

vernichtenden  Kampf,  in  einen  unenvarteten  fchweren  Sturz  unabwendbar 
hineingeriflen,  dann  erfaßt  F"urcht  und  Mitleiden,  das  tragifche  Gefühl  uns 
in  erfchüttcrnder  Weile.  Je-  weniger  wir  folchen  Ausgang  vermuthetcn  und 
eine  derartige  innere  Harmonie  und  Größe  folchem  Schickfal  ausaefctzt 
wähnten,  dello  erlchütternder  der  Fall.  Je  höher  das  iragifche  Üplcr  alfo  lland, 
je  näher  etwa  an  der  Erreichung  eines  völlig  iichernden  Ziels,  defto  gewalt- 
riuner  wirkt  diefer  Contraft.  GlOck  und  Unglück  der  menfchlichen  Auf« 
(hlTung  fchiebt  fich  hier  ein. 

Der  Sturz  des  Niederen,  Gemeinen,  Rein-Furchtbaren  oder  Rein-Häfi- 
lichen  kann  nie  einen  folchen  Eindruck  erzeugen.  Wo  wir  uns  freuen  und 
nur  Befriedigung  über  den  Untergang  empfinden,  ift  nichts  Tragifchcs. 

Auch  darf  mit  diefem  Gefühl  nicht  das  blofie  Schaudern  und  Entfetzen 
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verwechfelt  werden,  welches  ein  ungew6hnlichery  entfetclicher  Ausgang,  Grau- 
famkeit  u.  dgl.  erregt  An  fich  ift  dies  nur  fchrecklich  oder  fcheufilich 
u.  f.  w.,  unter  Umftinden  allerdings  kann  es  auch  tragifch  fein. 

(Wie  fehr  wird  noch,  weil  dies  häufig  miSkannt  wird,  in  falfcher  und 
Schlechter  Tragik  geflSndigt,  die  ihr  Ziel  im  bloßen  Graufen  fieht. 

Diefcs  ticwaltfamc  Auflöfen  Jl-s  Harmoüifchen  tragifchcr  Art  kann  un- 
endlich verlchicdcn  gefchchcn,  liißt  licli  aber  im  Allgemeinen  auf  folgende 
drei  Fälle  /urückfLihren :  Fntweder  kommt  der  Gegenfat/  von  Außen,  oder 
der  Gegenfatz  erzeugt  lieh  von  Innen  heraus,  fü  daü  gieichfam  eine  innere 
Zerfprengung  ftattfindet,  oder  beides  trifft  zufammen:  Schickfal,  Schuld,  oder 
Schickfal  und  Schuld. 

Im  erften  Falle  kann  das  uns  durch  tragifches  Ende  ergreifende  Object 
ein  rein  harmonifches,  ein  voU>rchönes  fein.  Im  zweiten  und  dritten  Fall 
mufl  ein  Keim,  eine  Möglichkeit  der  inneren  AuflÖfung  vorhanden  gewefen 
fein;  eine  abfolutc  N'ollkommenheit  -ifl  alfo  dafür  ausgefchloflen. 

Im  erften  Fall  fehen  wir  z.  B.  die  Gottheit  oder  das  Schickfal  oder 
Zufall  oder  rein  auÜL'rc  W-rhältnilfc  als  den  Angreiter  und  V'ernichter.  Das 
rcinfte,  Ichünlle,  \ ollkonimenfte  Wefen  kann  danach  ohne  irgend  ein  Zu- 
thun  dem  tragifchen  Sturz  anheimfallen.  Mitten  im  Glück  tritt  etwa  eine 
durch  das  Objcci  gar  nicht  beftimmbare  Wendung  ein:  Mifigefehick,  Krank- 
heit,  der  Zu&Il  aUer  Art. 

Im  aweiten  haben  wir  eine  innere  Schuld.  Das  Hannonifche,  Edle 
u.  f.  w.  kommt  in  innere  AuflÖfung,  in  Kampf  mit  fich  felbft:  Schuld  im 
ge^^'Öhnlichen  Sinne,  Ueberhöhung,  Uebermafl  des  Wollens  oder  Schwäche, 
Leidcnfchaft,  Rückfichtslofigkeil  u.  f.  w.  reißen  aus  dem  harmonifchen 
Maße;  dadurch  werden  Bloßen  gegeben,  Gegner  erregt,  wird  'der  Blick  be- 
fangen, die  Kraft  gelähmt,  Schuld  fchnürt  das  Opfer  ein,  erdrückt  es.  Es  kann 
dem  Gegner,  den  es  fchuldig  fich  erweckt  hat,  nicht  widerftehen  und  ftürzt. 

Im  dritten  Fall  ireilen  äußere  und  innere  Mächte  zufammen:  Schickfal 
und  Schuld. 

Es  braucht  nur  darauf  hingewiefen  zu  werden,  wie  viel  hier  von  der 
AuflGUTung  der  Menfchen  je  nach  den  verfchiedenen  Culturftufen  und  ihrem 
Glauben  abhingt,  was  Schuld  oder  Schickial  genannt  wird.   Die  einfacheren, 

weniger  den  Zufammenhang  der  Dinge  unterfuchenden  Gcifter  fehen  z.  B. 
einfach  Schickfal  und  äußere  Veranlaflung  oder  den  bloßen  Zufall,  wo  tiefer- 
biickcnde  deutlich  die  verbindenden  Fäden  erkennen,  deren  Hiß  das  Schickfal 
herabfchlagen  ließ,  unter  l  mftänden  alfo  ganz  ausgeprägt  die  Selhltherauf- 
befchworung  de'>  X'erderbens  linden.  Doch  in  unendlich  vielen  Fällen  wird 
die  Menfchhcit  dem  großen  Wellgetriebe  ohne  volle  Erkcnntniß  gcgcnüber- 
ftehen  und  von  Schickfal  und  Zufall  fprechen,  wenngleich  die  Nothwendtg- 
keit  des  Gefchicks  in  der  Form  von  UHache  und  Wirkung  gewuBt  wird. 
Die  einfechfte,  in  dner  Hinficht  niedrigfte,  in  der  anderen  bequemfte  ift 
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.diejenige  Stufe,  wo  dne  reine  Äußerlichkeit  des  Schickfels  angenommen 
wird.  Das  Schickfei  trifft  den  Menfchen  aus  WUlkttr  oder  aus  unerbittlicher 
NotfawendigkeiL  Es  iil  vorherbci^immt,  was  kommen  mu6  und  nun  muß 
es  kommen.  Letztere  Schickfalsidee  fehen  wir  bei  vielen  Völkern  hcrrfchcnd; 
auch  in  der  antiken  Weit  war  fie  mächtig  und  erzeugte  jene  Schicklals- 
trapödie,  in  welcher  der  Menfch  von  vornherein  als  das  Opfer  crfchcint.  Hr 
kennt  vielleicht  fein  Gefchick.  Aber  nichts  hilft,  demfelbcn  zu  entgehen, 
kein  Sperren,  kein  Abwendigmachen  durch  Kraft,  Klugheit  und  Güte.  Ift 
diefe  AuffaiTung  —  man  fleht,  wie  wir  in  das  fchwierigfte  Gebiet  der  Frei- 
heit, des  freien  Willens  u.  f.  w.  geftthrt  werden  —  ift  diefe  AuffefTung  eines 
Theils  druckend,  demOthigend,  fo  ift  Ge  andern  Theils  wieder,  einmal  den 
Druck  abgefehfittelt,  vor  jener  Ängftlichkeit  der  Erwflgung,  vor  jener  BUflb 
der  Gedanken  fchützend,  wo  der  Menfch  immer  reflectirt,  wie  er  (ich  zu 
fDhren,  welche  Wege  er  au  wandeln  habe,  um  gut  zu  fein,  refp.  auch 
feinen  Gott  nicht  *u  erzürnen,  oder  wie  er  fich  ftets  vorbedächtig  von  den 
Schlingen  des  Schickfals  fern  zu  halten  habe.     Dies  ift  ficher  wie  der  Tod. 

Hier  kann,  wie  fchon  gefagi.  Rcin-Schoncs.  Erhabenes  ohne  alle  Schuld 
getroffen  werden,  als  reines  Opfer  ftürzen.  Iphigenie  wird  gefchlachtet, 
fchuldlos.  Ödipus  kann  feinem  Schickfal  nicht  entgehen.  Polykrates  fucht 
umfonft  dosifelbett  anssuweichen. 

Doch  die  mannigfechften  Verii]Ütnifl*e  ergeben  dn  Gleiches,  z.  B.  das 
durch  die  Eltern  bedingte  Schickfei  des  Kindes.  Max  und  Thekla  find  beide 
fchuldlos;  als  die  Kinder  ihrer  Viter  werden  fie  mit  in  den  Strudel  geriflen. 
Ueberau,  wo  folche  unlösbare  Bande  die  Mcnfehen  verbinden,  reifit  Eins 
das  Andere  mit  hinein:  Schande  z.  ß.  des  Einen  trifft  den  Anderen  mit  und 
kann  die  rchmerzlichften  tragifchen  Confiicte  bringen.  Ähnlich  durch  Ver« 
erbung  körperlicher  l'bel  u.  f.  w. 

Doch  weifen  wir  vorher  noch  auf  jene  Ereignilie,  welche  auch  wir  durch- 
^ingig  einfach  als  ein  äuücriiches  Schickfal  nehmen,  wo  ünbeftimmbares,  Un- 
abwendbares fich  gehend  macht:  Tod,  Krankheit,  der  Zufall,  z.  B.  ein  Natur« 
ereignifl,  eine  Verwechslung  u.  dgl.,  Alles  das,  was  wir  Glfick  und  UnglQck 
nennen.  Was  kann  z.  B.  oft  ein  Menfch  dazu,  daS  er  mit  einem  Böfen  su- 
femmentrifft,  em  Opfer  mit  emem  QuiUer? 

Auch  jener  crnfte  Zwicfpalt  berechtigter  Interefien  ift  zu  diefem  von 
Au6en  herandringenden  Feindlichen  zu  rechnen,  in  welchem  der  befte  Wille 
allein  keine  befriedigende  Enifcheidung  finden  kann  und  worin  man  den  wohl 
glücklich  fchätzt.  der  aus  inncrem  Drang  einfeitig  wählt  und  voll  empfindet, 
auch  wenn  lieh  fchlieülich  herausftellt,  daß  er  geirrt  habe.  Hier  fucht  die 
Schuldtheorie  gewöhnlich  zu  einfeitig  ihre  Theorie  nachzuweifen  und  macht 
deshalb  häufig  pedantifche  Mißgriffe.  Ganz  von  Charakter  und  Schuld  abge- 
fdien,  fo  giebt  es  viele  Conflicte  im  Menfchenleben,  die  fo  wenig  vrte  der 
Sturmwind  nach  Schuld  oder  Unfchuld  fich  richten  und  oft  den  fefteften 
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Charakter  zerbrechen.  Solche  Conflicte,  aus  denen  man  nicht  flüchten  kann, 
die  man  durcfakimpfen  muB,  obwohl  man  auf  jeder  Seite  Vcfderben  fleht, 
flnd  tragifch.  Nat&rlich  haben  wir  dabei  die  Ueberzcupungcn  der  Zeit  in 
Betracht  zu  ziehen,  Orcft  ift  z.  B.  ein  einfach-deutlicher  Fall.  Was  er  thun 
mag,  er  bctichi  Unrecht.  Mordet  er  die  Mutter,  wie  das  Rachcijebot  fiir  den 
Vater  verlangte,  fo  ift  er  Muttermorder;  läßt  er  den  Vater  ungcrächt,  fo  ift 
delPen  Schatten  ungefühiu.  So  fteht  Timoleon  zwifchen  dem  t^'rannifchcn 
Bruder  und  der  Freiheit,  Brutus  ähnlich  zwifchen  der  Liebe  zu  Cafar  und 
zur  Republik;  Hamlet  foll  rttchen,  aber  feine  Mutter  ift  ebenfalls  beim  Opfer; 
feine  Natur  ftriubt  fleh;  Teil  fteht  zwifchen  der  Wahl,  Gefller  zu  morden 
oder  feine  Familie  behandelt  zu  fehen,  wie  den  alten  MelchthaL  In  Antigone 
ift  der  Conflict  deutlich;  in  Romeo  und  Julia  verfteckter,  doch  auch  hier 
durchaus  nicht  in  erfter  Linie  eine  Schuld  anzunehmen. 

Menfchengefchick  und  die  wcchfelnde  Anfchauung  von  Schuld  läßt  fich  nicht 
immer  gleichwägen.  Der  Begriff  des  Schickfals  wird  deshalb  fo  leicht  nicht  bei 
den  Mcnfchcn  verfchwinden.    Und  fo  lange  wird  auch  der  Glaube  dabei  wallen. 

Es  verfleht  lieh,  daü  fl'ir  die  IlerautlicfchwÖrung  des  Tragifchcn  die 
wahren  Contlictc  lu.  linden  lind.  Man  kann  lieh  nicht  beliebige  derartige 
MScbte  fchaflen  und  ift  an  die  Wahrheit,  fei  es  die  allgemeine  oder  die  fpe- 
cieUere  (z.  B.  gefchichtliche  Wahrheit)  gebunden.  So  darf  der  Kttnftler  uns 
z.  B.  fttr  heute  keinen  Conflict  als  maflgebend  vorftthreni  der  ISngft  im  Be- 
wufltfein  der  Zeit  Überwunden  ift  und  durchaus  keine  zerfprengende  Macht 
mehr  hat,  fondem  etwa  eine  einfache  gcfetzlichc  LÖfung. 

Der  Zufaü.  um  diefen  wichtigen  Factor  des  Lebens  ins  Auge  zu  faflcn, 
ift  als  blinder  Zufall  für  das  Tragifche  der  Kunft  nicht  zu  gebrauchen.  Seine 
Disharmonie  flört  uns;  He  \erdricßt,  crfcheint  haßlich.  Nur  wenn  wir  eine 
tiefere  Verbindung  oder  höhere  Schickung  entdecken  oder  zu  entdecken 
glauben  —  im  crften  Falle  hört  er  dadurch  voUftündig  auf,  noch  Zufall  zu 
fein  —  kann  er  als  Macht  auftreten.  Wenn  ein  Mann  durch  eine  ftfirzende 
Bildfitule  erfchlagen  wird,  fo  kann  das  ein  blinder  Zu&ll  fein;  wenn  aber  die 
Biklftlule  eines  Ermordeten  auf  den  Mörder  fiUlt  und  diefen  erfchUgt,  fo  ift 
das  kein  blinder  Zu&ll  mehr  für  unfere  Betrachtung.  Wir  find  verfucht  eine 
höhere  Schickung  darin  zu  fehen.  Ebenfo  bei  Naturereigniflen,  wo  religiöfe 
Auffaffung  eine  Fügung  der  Gottheit  zu  entdecken  fucht. 

Pyrrhus  wird  beim  Sturm  einer  Stadt  von  einem  Weibe  mit  einem  Ziegel- 
fteine  todt  geworfen;  Richard  I  owenherz  fallt  durch  einen  Pfeilfchuß:  darin 
liegt  für  Soldaten  nichts  Außergewöhnliches;  es  ill  ein  Zufall  oder  durch  (Je- 
fchicklichkeii  bewirkt,  daß  Stein  und  Pfeil  trafen.  Das  älthetifche,  alles  Be- 
deutende gern  tragifch  ausftattendc  Gefühl  arbeitet  darum  fogleich  in  der  Sage 
eine  Verbindung  hcrzuftellen.  Dort  wird  es  eine  Muner,  die  den  Pyrrhus  töd- 
tet|  weil  er  ihren  Sohn  verfolgt;  hier  wird  es  ein  Bogenfchfltze,  dem  Richard 
die  Anverwandten  erfchlagen.    Der  Verfuch  einer  Beflerung  des  ZuftUligen 
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und  Gewöhnlichen  wird  dadurch  gemacht,  aher  die  Gegenflttze  find  noch 
nicht  entfprechoid.  Aber  König  Attila  ftirbt  an  einem  Blutfturs  in  der  Braut- 
nacht  mit  einer  jungen,  neuvermShlten  Gattin.   Nun  wird  diefe  Gattin  zur 

Mörderin  gemacht  —  er  hat  ihr  den  Vater,  die  Brüder  getÖdtet.  Hier  ift 
der  Zufall  tragifch  gehoben.  Es  i(l  die  Gattin,  nicht  ein  feindliches  Weib  oder 
ein  feindlicher  Bogcnfchütz.  Es  ift  die  Gattin  gegen  den  Gatten,  eine  Königin 
gegen  den  König  geletzt.  Daß  Moreau  durch  eine  Kanonenkugel  fallt,  ift 
ein  blinder  Zufall:  daß  er  durch  einen  der  erften  Schülle  fällt,  da  er  auf  das 
Schlachtfeld  gegen  feine  Landslcutc  kommt,  erfcheint  nicht  mehr  als  ein  fol- 
cher.  Ein  bekanntes  Beifpiel  giebt  uns  das  Schickfal  Fiesco's.  Fiesco  empört 
fich  gegen  Doria  und  üegt.  Er  will  ein  Galeere  im  Hafen  befteigen,  gleitet 
auf  dem  hinQberfQhrenden  Brette  aus,  fiült  ins  WalTer  und  ertrinkt.  Das 
war  ein  nifiüliges  Ende.  Schiller  fuchte  diefen  Zufoll  auszumerzen,  indem 
er  die  Figur  des  Verrina  fchuf,  der  Fiesco  ins  Wafler  fchleudert,  da  er 
lieht,  daß  derfelbe  nicht  Genua's  Freiheit,  fondem  nur  die  eigene  Herr- 
fchaft bezweckt. 

Das  ganz  Gewöhnliche  ift  an  und  für  lieh  fchon  vom  Tragifchen  aus- 
gefchloflen.  Wenn  ein  Erhabenes  auf  gewöhnlichem  Wege  zu  Grunde  gehl  — 
daß  ein  Mcnfch  ftirbt,  wenn  er  alt  ift.  ein  Bau  von  der  Zeit  verwittert  und  zu- 
fammenfallt  u.  f.  w.  — ,  fo  ift  das  ganz  wahrheitsgemäß,  mag  auch  huchft  be- 
dauerlich fdn,  wird  aber  nur  unter  befonderen  Umftlnden  tragifch  erfeheinen. 

IMefem  Kampf,  der  Sufierlich  herangetragen  wird,  fleht  jener  gegenQber, 
der  inwendig  entbrennt  und  zerfprengend  wirkt.  Doch  kommt  auch  hier  fo 
viel  auf  die  Anfchauung  an,  auf  die  Aufifaflung,  wie  die  Anlage  zur  Dishar- 
monie, wie  die  Sdiuld  u.  f.  w.  zu  beunheilen  fei .  daß  der  Verfuch  einer 
ganz  genauen  FafTungmii  feinen  Ausnahmen,  Befchränkungen,  Vorausfetzungen 
hier  zu  weit  führen  würde.  Ich  kann  z.  B.  eine  Krankheit,  die  \on  innen 
heraus  das  Schone.  Erhabene  in  erfchütternder  Weife  zerftört,  hieher  ftellen, 
oder  kann  diefelbe  wie  vorher  fchickfaismäßig  fallen.  Ein  Uebermaß,  wel- 
ches ein  edel  angelegtes  Object  hinreißt,  das  Gleichgewicht  ftört  und  den 
Sturz  veranlafit,  dann  die  eigentliche  verbrecherifche  Schuld  u.  f.  w.  gehören 
hieher,  wenn  wir  die  Fra^  nach  der  Anlage,  nach  dem  freien  Willen  außer 
Spiel  laffen.  Im  Allgemeinen  fteht  gegen  die  reine  Schicklaistheorie  hier  das: 
fein  Schicklal  fchafit  ftch  felbft  der  Menfch.  Es  ift  z.  B.  Coriolan  ein  Opfer 
feiner  Leidenfchaft.  feines  unbändigen  Stolzes,  der  ihn  fchuldig  werden  läßt 
und  fchließlich  in  einen  Conflict  führt,  dem  er  tragifch  erlieft.  Macbeth.  Wallen- 
ftein,  Karl  Moor  (Kran/  Moor  dagegen,  weil  er  nur  ein  fchrccklicher  Böfe- 
wicht  ift,  endet  für  uns  nicht  tragifch;  wir  finden  BctViedigung  über  das  ent- 
fprechende  Ende  und  den  gerechten  Lohn,  der  darin  liegt),  Kauft,  Ajd\  u.  f.  w. 
gehören  in  dicfes  Gebiet,  deflen  Bedeutung  und  Größe  bekannt  ift. 

Gerade  in  tragifchen  Fällen,  wo  eine  Harmonie  nie  mehr  fUr  uns  denk- 
bar ift,  erfcheint  auch  das  fchwere  tragifche  Ende  wie  eine  Erlöfung,  ift  Ruhe 
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und  Frieden.  Nach  dem  Sturm,  der  Alles  eHchQnerte  und  niederwarf ,  die 
Stille.   Ueber  dem  Grabe  neues  Leben. 

Wo  ein  Uebermafl  Anlafi  gab,  fich  zu  Überhöhen,  die  gefi^digten  Inter- 
elTen  gegen  fich  zu  rufen,  da  liegt  in  feiner  Niederiage  etwas  Nivellirendes. 
Jenes  wird  auf  das  Mafi  zurück pcwicfcn  und  in  gcwilfem  Sinn  die  Harmonie 
hergcftellt.  Das  Recht  einer  Pcrfonlichkeit  geht  z.  B.  bis  zu  einem  gewiffen 
Punkte;  darüber  hinaus  wird  es  Unrecht.  Wenn  ein  großer  Mann  Großes 
durchfcizen  will,  fo  gcräth  er  nach  L'mfländen  unumgänglich  in  den  Bereich 
tragifcher  Mächte.  Er  kann  nicht  aufSchwache,  Halbbercchtigte  oder  Anders- 
Berechtigtc  Rückficht  nehmen;  will  er  dasjenige,  was  er  als  gut  erkannte,  durch- 
fetzen,  fo  mufi  er  energifch,  oft  rücküchtdos  vorgehen.  Er  unternimmt  Etwas, 
wovon  er  weifi,  dafi  fich  die  Zahl  und  Gr6Se  der  Opfer  nicht  berechnen  läfit. 
Vollkommen  ift  er  felbft  nicht,  ift  fein  Zid  nidit.  So  wandelt  er  auf  der 
gefUirlichen  Schneide  zwilchen  Abgrfinden  der  Schuld.  Seiner  Ueberzeugung 
gemäß  tmd  felbftlos,  nur  das  Wohl  des  Werkes  im  Auge,  darf  er  voi^hen; 
fo  wie  er  aus  perfönlichen  Rückfichten,  aus  Selbftfucht,  ohne  Ueberzeugung  ein 
folches  gefährliches  W^agniß  unternimmt,  ift  er  ein  Verbrecher,  f Daher  das 
verfchiedcne  Unheil  über  fo  manche  große  Männer  der  Gefchichte  und  ihre 
Thaten.)  Auch  feine  Kraft  kommt  in  Betracht.  Wer  z.  B.  von  vornherein 
lieh  für  unfähig  halten  muß,  Großes  auszuführen,  darf  es  nicht  unternehmen. 
Den  Menichen,  von  dem  dies  klar  ift,  trifft  bei  einem  unglGcklichen  Ausgange 
der  Zorn,  der  Spott  oder  je  nachdem  auch  der  Fluch,  ohne  dafi  er  das  volle 
tragifche  Mi^fOhl  gewinnt.  Jeder,  der  Grofies  unternimmt,  erwäge  wohl, 
wie  weit  er  berechtigt  ift.  Andern  fein  Gefetz  aufzuzwingen  und  feiner  Kraft 
zu  trauen,  oder  er  gewärtige,  den  verhingnifivollen  Mächten  zu  verftdlen.  Dann 
kann  nur  proßer  Kampf,  edler  Untergang  ihm  noch  die  tragifche  Weihe  geben. 

Der  dritte  Fall,  daß  Außeres  und  Inneres  zur  erfchüttcrnden  tragifchen 
AuflÖfung  führen,  ift  im  Allgemeinen  der  unfcrcm  Gerechtigkeitsgefühl  enl- 
fprechendfte.  Hin  bloß  äußeres  Schickfal,  welches  Schuldlofes  ftürzt,  er- 
fchcint  leicht  zu  ungerecht,  läßt  das  harmonifche  Gefühl,  welches  die  Kunft 
immer  im  Auge  zu  behalten  hat,  fchwer  oder  gar  nidit  aufkommen,  macht 
uns  unwillig,  bitter,  verdriefilich.  Unmotivirtes  quSlt,  drfickt  uns.  Eine 
Mofie  Schuld,  ohne  jede  grofie  iuflere  Veranlaflung  und  bedeutende  NOthi- 
gun^  ftellt  den  ThSter  leicht  aus  dem  Tragifchen  heraus,  indem  er  dadurch 
zum  einfachen  Verbrecher  wird. 

Deshalb  hat  fchon  die  antike  Tragödie  gern  in  ihr  Schickfal  Schuld 
ver\vobcn  und  hat  Ariftoteles  fchon  für  fie  den  Satz  aufgeftellt,  daß  in  ihr 
nicht  tadellofe .  auch  nicht  bloß  lafterhafte  Menfchen  dargeftellt  werden 
dürfen,  weil  dies  das  fittliche  Get'ühl  abfticße. 

Durch  eine  Schuld  wird  das  hereinbrechende  Verderben  erklärt.  Das 
Übel  wird  in  Zufammenhang  gefetzt  und  das  Zufällige,  Unmotivine  darin 
aufgehoben.   Das  Schickfal  ftfirzt  nicht  mehr  aus  BiSswilligkeit  oder  blinder 
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Unvernunft  über  fein  Opfer,  fondem  ift  von  ihm  befchworen.  Das  SchicklSU 
oder  die  Gottheit  haflt,  beneidet  nicht  etn&ch  das  Reine,  Schöne,  Grofle, 
zu  welchen  Gedanken  die  reine  Schickftlstheorie  oft  gefOhrt  hat,  fondem 
Schuld  verlangt  Sfihnung.  Es  ift  ein  Unterfchied,  ob  Diana  und  Apotto  die 

Kinder  der  Niobe  aus  Neid  tÖdten,  oder  ob  Niobe  ßch  ftolz  erhebt  und  die 
furchtbaren  Pfeile  der  Gottheit  fie  belehren,  wie  wenig  ein  Menfcli  lkh  mit 
den  (jöitcrn  mcircn  darf;  ob  Maria  Stuart  ganz  unfchuldip  war  oder  doch  auch 
eine  Schuld  fühnt,  wenn  das  Verderhen  nun  auch  tragifch  crfchüitcrnd  eintritt, 
als  fie  durch  innere  BelTerung  ein  anderes  Schickfal  zu  verdienen  fchicn. 

Je  nach  dem  Schickfal  oder  der  Schuld  hin  kann  bei  ihrer  Verbindung 
die  tii^ere  Betonung  liegen.  Abfolute  Gletchwftgung  dafUr  zu  verlangen, 
dazu  berechtigt  unfere  Lebenskenntnifi  nicht.  Das  Exempel  geht  nicht 
immer  auf,  wie  fyftematifche  Geifter  fo  leicht  meinen. 

In  die  eigentliche  SchickfalstragÖdie  fogar,  wo  dem  Menfchen  von  vom- 
herrin  fein  tragifches  Ende  beAimmt  ift,  fehen  wir  fchon  von  den  griedii« 
fchen  Dramatikern  die  Schuld  derartig  eingemifcht,  daß  der  Charakter  (larr- 
finnig  7.U  dem  fchlimmcn  Ausgang  hindrängt.  Oder  in  tragifch  andrängen- 
den Ubermächtigen  Verhältnilfen  ift  doch  das  Opfer  nicht  ganz  fchuldlos. 
l'bermuth  oder  ein  anderes.  Andere  verletzendes  Übermaß  des  Wollens, 
Sinnens  reißt  es  gegen  den  Untergang.  Ödipus  ift  heftig;  rückfichtslos 
drängt  er  vor.  Antigone,  Kreon,  Ajax  u.  f.  w.  tragen  den  Keim  ihres  Ua- 
glficks  in  fich.  Schickfal  und  Perfönlichkeit  und  VerhiltnilTe  und  Schuld 
werden  fo  wie  Zettel  und  Gnfchlag  verwoben-  In  deutlicher  fdiarfer  Faflung 
des  Zufiunmenwirkens  eines  folchen  Schickfals  und  der  Charaktere  fehen  wir 
z.  B.  die  beiden  feindlichen  Brfider  in  der  Braut  von  Meflina.  Aus  dem 
harten  rQckfichtstofen  Eroberer-Gc  fehl  echt  find  die  fchroffen  feindlichen  Brfider 
erwachfen.    Hier  erklärt  immer  Eins  das  Andere. 

Wie  weit  Schuld  oder  Schickfal  vorwiegt,  beftimmend  wirkt,  fteht  alfo 
meiftens  dahin.  Der  Künftler  hat  darin  zu  fchalten,  wie  das  Leben  fchaltct. 
Shakcfpcarc  laßt  z.  B.  in  der  trefFlichften  Weife  bald  mehr,  bald  weniger 
auch  in  äufieren  Conflicten  Schuld  anklingen  und  dem  Übel  die  Wege  weifen 
und  bahnen.  Wer  etwa  Desdemona's  Schickfal  als  Strafe  ffir  ihren  kind- 
lichen Leichtfinn  anlieht,  wäre  ein  höchft  ungerechter  und  durchaus  un- 
poetifcher  Richter.  Was  kann  fie  daför,  dafi  ein  verrachter  Böfewicht  ihren 
Gatten  hafit  und  fie  zum  Opfer  macht,  um  in  ihr  den  Gehafiten  doppelt  zu 
verderben!  Ein  Mann,  dem  fie  nie  Leides  gethan,  der  aber  in  ihre  Kreife 
gerathen  ift  und  die  Ahnungslofe  und  ihren  Gatten  mit  Löge  verftricktl  Aber 
allerdings  ift  fie  nicht  ganz  rein;  ihre  Verletzung  kindlicher  Pflicht  läßt  den 
Verdacht  leichter  eindringen,  daß  lic  auch  gegen  ihren  Mann  handeln  könne, 
wie  fie  gegen  ihren  \'ater  leichtfinnig  rücklichtslos  gehandelt.  (Jede  die 
Schranke  vergeftende  Hingabe  des  Weibes  aus  Leidenfchaft  birgt  folchen 
Keim  nagender  Gedanken,  llfit  den  Pfeil  wohl  zurfickfchneUen.)   So  ift  in 
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Romeo's  und  Juliens  kidenfchaftlicher  Rfickfichtsloligkeit,  Haft  und  Über- 
eilung, in  Cordelia*s  Spr6digkeit  und  Hartnlcld^ctt  ein  fdiuldiges  Moment. 

Abfolut  nöthig  aber  ifl  es  durchaus  nicht  in  allen  Fällen. 

WQnfchen  wir  Schickfal  durch  Schuld,  fo  darf  die  Schuld  doch  nur  ^ 
eine  bedingte  fein,  wie  fie  einem  bedeutenderen  Charakter  enifprichi,  von 
dem  auch  das  Wort  gilt :  Wo  Licht  ift,  ift  Schatten.    Gemeine  und  niedere 
Antriebe  und  Conllicte  find  durchaus  ausgefchloflcn ;    über  das  Motiv  eines 
LÖtfcldicbllahls  für  einen  tragifchen  ConÜict  i(l  man  hinaus. 

Wallenftein  ift  fchuldig,  hat  aber  Entfchuldigungen  ftir  ftch,  die 
f<MiMn  Conflict  erft  tragifch  machen.  Denn  das  Recht  des  MSchtigen  auf 
die  Macht  ift  ein  ewiger,  naturgemSfier  Anlafl  zu  den  bedeutendften  Con- 
flicten,  nach  Gutem  oder  Üblem  immer  neu  au  varüren.  Hier  fUhrt  es  cum 
Heil  und  rettet;  es  wäre  feig,  fchändlich,  wenn  es  nicht  geltend  gemacht 
wQrde;  dort  wieder  führt  es  zum  Unrecht  und  zu  Schuld  und  Verderben, 
Macbeth  ohne  die  VerhältnifTe  und  ohne  die  für  einen  folchen  Charakter  in 
folchcr  Zeit  und  bei  folcher  Lockung  übermäßige  Verfuchung  wäre  nicht 
tragifch,  fonJern  nur  einfacher  Mörder;  zu  Richard  III.  gehört  fein  Grimm 
der  Mißgcltaltung  und  feine  Zeit.  Doch  wandelt  er  auf  der  äuÜerften  Grenze, 
trotz  der  GrÖfie  in  feiner  Schlechtigkeit,  welche  uns  als  Gröfie  anzieht* 

Doch  find  hier  nicht  die  einzelnen  Ffllle  zu  um&lTen. 

Auch  das  ROhrende  und  das  Traurige  ift  hier  nicht  des  NSheren  zu  ^ 
erOrtem.  Natfiriich  kann  es  eben&lis  wiilcfam  werden  zum  Tragifchen.  Wir 
werden  in  der  Tragödie  nicht  blofi  Tragifches,  fondem  auch  Schreckliches, 
Trauriges,  Rührendes  u.  f.  w.  verlangen,  gemäß  der  Vcrfchiedenheit  der  vom 
unglücklichen  Fnde  betroffenen  Perfonen.  Man  denke  an  König  Lear:  Tod 
der  abfolut  Schlechten  und  Befriedigung,  Tod  Edmunds  und  Bedauern  über 
dicfc  zum  BÖfen  gewandte  Kraft,  des  treuen  Narren  Tod,  Cordelia,  Lear. 
Oder  Hamlet,  Ophelia,  König,  Königin,  Laertes,  Polonius. 

In  erfler  Linie  ift  der  Widerfpruch  nicht  erfreuend,  fondern  betrübend 
und  erfchOttemd.  Allerdings  kann  ein  fch6nes,  harmonifches  und  damit 
auch  erhebendes  GefQhl  aus  feinem  Anblick  erwachfen.  In  der  Kunft  mu6 
dies  der  Fall  fein. 

Die  harmonifche  LSfung  riditet  fich  ftets  nach  der  Auffiiflung  der  Be- 
rechtigung bei  dem  Kampf  der  Mächte.  Am  einfachften  ift  fie  da,  wo  der 
Conflict  durch  eine  Schuld  oder  ein  Übermaß  erregt  wird  und  zu  einer 
Sühne  führt.  Hier  ift  eine  Verderben  bringende  Steigerung,  ein  Selbrtvcr- 
zehren,  ein  Klären,  wie  das  Gewitter,  das  dem  fchwülen  Tag  cnillammcnd, 
zerrtörend,  erfchrccUend  ausbricht,  um  'zu  reinigen.  So  kann  auch  das  i 
Tragifche,  welches  aus  dem  Charakter  emporfteigt  und  den  Sturm  der  Leidcn- 
fchaften  wfithen  läßt,  reinigend  auf  das  ihm  Sympathifche  wirken,  welchem 
es  vorgeführt  wird.  Überhaupt  ift  alles  Tragifche  eine  Frage  nach  den 
Tiefen  der  Lebensgrfinde  und  geht  in  feinem  Verfolg  aus  dem  Rein-Äftheti- 
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fchen  heraus  in  das  Allgemetae  des  Lebens,  wo  Wahres,  Gutes  und  SdiÖncs 

unaufgelöft  wirken.  Das  Tragifche  höheren  Stils  hat  damit  aber  auch  auf 
ein  Höheres  zu  weifen;  in  der  Vernichtung  felbft  muß  der  Keim  eines 
Neuen,  Weiteren,  Höheren  liegen,  welcher  aufgehen,  fiegreich  fich  ausbreiten 
wird.  Mit  dumpfer  Erfchlitterung,  Bangen  und  Graufen  dürfen  wir  von  ihm 
nicht  fchcidcn. 

So  hat  das  Tragifche  auf  den  höheren  Stufen  ein  grofiartiges  religiÖfes 
Moment  in  lidi»  indem  es  uns«  riditig  verftanden,  auch  im  Widerftreit  das 
Mafl  des  Menfchlichen  und  unfere  Einficht  in  das  Walten  des  Übermenfch- 
lidien  und  der  Weltordnung  zeigt,  darin  Schuld  und  SOhne  und  Werden 
des  Schickfals.  Im  TragUchen  wird  das  grofl,  erhaben  Untergdiende  zum 
verbrennenden  Phönix ,  der  aus  der  Afche  im  reineren  Glänze  entfchwebt. 
Ernfte  Räthfel  werden  darin  entfiegelt  und  über  Furcht  und  Thränen  und 
Tod  hinweg  fchauen  wir  in  eine  höhere,  göttliche  Harmonie. 


X. 

Das  Komische. 

fejU>|ja  m  Tragifchen  fahen  wir  an  das  uns  Sympathifche  einen  ernften 
Pfc  riSl  ^^B^^^  treten,  und  jenes  im  Kampf  mit  diefem  vernichtet  werden. 
tsäSi  Eine  fchöne  Auflfifung  des  Widerfpruches  nach  emftem  Kampfe,  der 
haarfcharf  am  Tragifchen  vorbeifuhren  kann  (Cymbeline,  Kaufionann  von 
Venedig,  Göthe's  Iphigenie),  ift  nachdenklich,  ernftftimmend-erfreulich. 

Eine  bcfondere  heitere  Empfindung  aber  findet  Statt,  wenn  wir  inner- 
lich frei  bleibend  einen  Widerftrcit  fich  in  unfchädlichcr  Weife  auflöfen  fehen, 
fo  daß  wir  über  einen  darin  zu  Tage  tretenden  unerwarteten  Widerlinn 
lachen  nuilTen.  So  heim  Komifchen.  Im  Tragifchen  ringen  zwei  crnfte 
Mächte  und  ilürzen  in  euaander  verfchlungL-n.  Nur  eine  erhebt  lieh  wieder; 
die  andere  ifl  todt.  Auch  im  Komifchen  fallen  fich  zwei  und  purzeln  über- 
einander, ein  Sinn  und  ein  Widerfinn  find  immer  als  G^er  darin  betheiligt, 
wobei  einer  dem  andern  ein  Bein  ftellt  und  ihn  au  Fall  bringt.  Das  wider  den 
Sinn  fich  Offenbarende  macht  uns  lachen.  Wohl  au  bemerken  ift,  dafi  das 
Komifche  einen  an  und  ftir  fich  fehr  bedeutenden  Schaden  mit  fich  fUhren 
kann,  daß  aber  der  Schaden  nie  als  ein  bedauerhcher  erfcheinen  darf,  wenn 
eine  komifche  Entwickelung  des  Widerfpruchs  heraus  kommen  foll.  Wir 
werden  gleich  fehen,  daß  hier  die  Subjectivität  ihr  volles  Gewicht  in  Jie 
Wagfchaale  legt  und  daß  der  menfchliche  oder  pcrfönlichc  Egoismus  die 
beftimmte  Scheidung  von  fchadlich  und  unlchiidlich  unmöglich  macht.  Was 
dem  Einen  komifch  erfcheint,  kann  für  einen  Anderen  fehr  traurig,  unter 
Umftlnden  tragifch  fein.  Was  Diefer  den  Ausdruck  komifcher  Empfindung 
nennt,  nennt  Jener  tadelnswerthe  Schadenfreude  oder  hSmifche  Bosheit. 

Welcher  Art  mufi  der  Widerfpruch  des  Komifchen  fein? 

Im  Allgemeinen  darf  man  fagen,  muB  er  ungewöhnlich,  als  Überrafchung, 
auftreten.  Wie  wir  beim  Tragifchen  ein  naturgemäßes  Ahflerben  verwarfen, 
fo  hier  die  langlame,  ruhige  Auflöfung  des  unfchädlichen  Widerfpruches. 
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Das  Komifchc  verliert  (ich,  wenn  die  Gegenfätze  nicht  in  fchneller  Folge 

aufeinanderplatzen  und  zerfpringen,  indem  fic  uns  verblüffen. 

Eine  Hauptcrfcheinung  des  Komifchen  befteht  darin,  daß  eine  Emptin- 
dung  plötzlich  in  ihren  Gcgcnfatz  umfchlägt  und  durch  diefen  Gcgcnlatz 
aufgehoben  wird.  Wo  Wirltlichkcii  und  Erwartung,  Idee  und  Erfcheinung  nicht 
zu  einander  paflen  und  uns  diefes  Gegentheil  des  eigentlichen  Sinns  in 
heiterer  Wdfe  plötzlich  zum  Bewufltfdn  kommt,  lachen  wir. 

Nehmen  wir  für  den  komifchen  Widerfpruch  der  Erfcheinungen  dnige 
Beifpiele.  Zuerft  das  viel  angef&hrte  des  in  erhabener  Rede  Alles  begeülem- 
den  Redners,  der  plötzlich  vom  Nicfcn  Qberrafcht  wird,  oder  des  Trium- 
phators,  der  in  feinem  würdevollen  Aufzuge  ftolpert,  um  nicht  fchlimmere 
Menfchlichkeitcn  bei  hoch  pathctifchen  .Gelegenheiten  anzuführen.  Hier  ift 
Erhabenheit  dem  Wefen  wie  der  Erfcheinung  nach  angenommen.  An  diefe 
fpringt  der  Gegenfatz  des  Gewöhnlichen  oder  Niederen  heran.  Ein  komi- 
icher  Widerfpruch  zwifchen  Jenem  und  Diefcm,  durch  den  das  Erhabene 
aufgehoben  wird,  kommt  zu  Tag.  Wir  lachen.  Vor  dem  Komifchen  hat 
fich  befonders  das  Bewufit-Eihabene  zu  hOten:  du  fublime  au  ridicule  il 
n'y  a  qn*un  pas. 

Wie  das  Furchtbare  komifch  erfcheinen  kann,  ift  oft  genug,  um  ein 

Betfpiel  herauszugreifen,  in  Thierbuden  au  fehen.  Namentlich  das  gewöhn- 
liche Volk,  das  die  Dinge  einfach  nimmt,  Mrie  üe  ftnd,  zciclmet  (ich  durch 
Freude  an  folchem  komifchen  Widerfpruche  aus.  Es  braucht  kein  Affe  oder 
plumper  Bär  zu  fein ,  der  an  den  Stangen  feines  Käfigs  in  voller  Wuth 
rüttelt,  um  eine  .Menge  Zufchauer  in  die  größte  Heiterkeit  zu  vcrfetzcn; 
felbft  der  mächtigftc  l.öwc  oder  Tiger  erregt  diefe  Empfindungen,  wenn  er 
wuthbrüUend  gegen  die  Stangen  fpringt  oder  mit  den  furchtbaren  Pranken 
nach  der  Gabel  des  \^ttrs  iSshllgt.  Seine  Wuth  und  Kraft  und  Teine 
Ohnmacht  zu  fchaden  treten  in  komifchen  Widerfpruch  fQr  alle  diejenigen, 
die  nicht  zartf&hlend  genug  find,  mit  dem  michtigen  Thier  Bedauern  zu 
empfinden  oder  nidit  Phantafie  genug  haben,  fich  die  Schranken  hinweg» 
zudenken,  oder  nicht  ftolz  genug  find,  einen  gefeflelten  Gegner  nicht  zu 
plagen*  Die  Menge,  die  folche  Bedenken  nicht  kennt,  findet  den  größten 
Spaß,  ganz  zu  gefchweigen,  wenn  der  Fall  lieh  mit  einem  Gcfchöpfe  er- 
eignet, vor  dem  fie  keinen  Rcfpect  hat.  Denn  wenn  für  das  Edlere  lieh  eher 
Großmuth  oder  Bedauern  regt,  fo  findet  das  weniger  Geachtete  feltener  Mit- 
leid. Das  Volk  ill  nicht  zufrieden,  bis  es  den  Affen  in  unfchädlicher  Wuth 
fieht,  und  er  die  Zlthne  fletlchend,  den  KIfig  rQttelnd,  wie  toll  umherfpringt. 
Je  wfitbender  er  fich  geberdet,  defto  herrlicher  erfcheint  der  Spafi.  Der 
Ohnmacht  des  gereizten,  aber  gehemmten  Starken  entfpricht  die  Ohnmacht 
dea  gertttten  und  fireien  Schwachen.  Einen  böfen  Kettenhund  in  Ruhe  zu 
laflen,  ift  Vielen  ganz  unmöglich,  ein  wildes  Thier  zu  plagen,  ift  den  .Mciften 
Genud;  einen  fchwachen  Menfchen  zornig  zu  machen,  gilt  als  tm  herrliches 
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Gaudium,  namentlich  den  unentwickelten  GemÜihcrn,  alfo  Kindern  und  ün- 
ßcbildeten.  Der  fich  offenbarende  Gegenfatx  reizt  iie  unwiderftehlich  zum 
Lachen. 

'  Um  ein  Reifpicl  für  den  l'mfchlat;  des  (iraullgen  zu  haben,  denke  man 

an  die  SchluÜlccnc  in  Don  Juan  von  Byron.  Das  Gefpenft  des  grauen 
Mönches  fchleicht  dort  in  Don  Juans  Zimmer.  Furcht  und  Entfetsen  ftiHubt 
Juans  Haare  und  raubt  ihm  den  Athem.  In  der  Scham  Aber  feine  feige 
Schwache  dringt  er  auf  das  Gefpenft  ein,  greift  und  —  greift  die  mond- 
begUnxte  Mauer;  graufend  faflt  er  wieder  danach;  da  flillt  die  Kutte  des 
^fpenftigen  Mönchs  und 

Offenbart  den  üppigen  füfsen  Leib 

Von  der  Fitz  Fulke,  dem  wonnig  holden  Weib. 

Das  ift  der  Umfchlag,  der  komifch  wird,  komifch  wie  alle  (ich  ins  Ge- 
wöhnliche auflöfenden  Gefpenftergefchichten,  die  keinen  üblen  Ausgang  haben. 
t         Das  Hifiliche  ift  eine  fchlimme  Disharmonie.   Aber  wie  komüch  kann 
auch  das  HSflUche  werden  1  Zuerft  die  Erfchetnung,  dafi  das  HSflliche  fo 

häufig  von  Ungebildeten  für  komifch  erachtet  wird,  indem  fie  den  Schaden 
oder  das  Traurige  nicht  beachten,  den  das  Häßliche  dem  bringt,  an  dem 
CS  fich  zeigt,  auch  nicht  das  Häßliche  an  fich  betrachten  und  dadurch  mit 
Widerwillen  erfüllt  werden,  fondern  es  in  Gcgenfatz  mit  dem  fetzen,  dem 
es  eigentlich  gleichen  füllte,  dem  Wohlgebildeten  oder  dem  Schonen.  Dann 
wird  nur  dicfer  Widerlpruch  empfunden.  Jede  Verbildung  wird  daher  von 
der  großen  Menge,  den  Kindern  natürlich  voran,  häufiger  verlacht  als  bedauert. 
Aber  auch  der  Gebildete ,  der  fich  leichter  m  die  Lage  des,  Venmftalteten 
verfetzt,  wird  fich  des  komifchen  Eindrucks  nicht  erwehren  können,  wenn 
er  bemerkt,  dafi  der  Hftfiliche  fich  ftlr  fchön  hSIt,  wenn  der  Verwachfene 
z.  B.  fich  als  einen  llerzensriuber  betrachtet.  Der  Widerfpruch  der  Wirk- 
lichkeit und  folcher  I  ii.!  ildung  ift  fo  fchlagend,  daß  er  unwiderftehlich  einen 
komifchen  Eindruck  bewirkt.  Fjne  häßliche  Maske  ift  etwas  furchtbar-häß- 
liches, weil  das  Todte  der  Maske  zum  Haßlichen  kommt.  Aber  wir  willen, 
daß  ein  lebendiges  und  wie  wir  annehmen  wollen,  ein  hlibfchcs  Wefcn  da- 
hinter ftcckt  und  dicfer  Gcgenfatz  erfcheini  wohl  komifch.  Für  ein  feines 
äfthetifches  Gefühl  giebt  es  übrigens  dabei  engere  Grenzen,  als  gewöhnlich 
angenommen  werden.  Masken  können  abfcheulich  fein  trots  Bewufitfein  des 
Gegenlatzes. 

Das  Komifche  des  Niederen,  das  bedeutend  erfchdnen  will,  ift  bekannt; 

es  bietet  ja  ein  unerfchöpfliches  Thema,  vom  aufgeblafenen  Frofch  und  dem 

Efel  in  der  Löwenhaut  bis  zu  den  Malvolio's,  Piftols,  ParoUes.  Alles  Prahlen 
und  alles  Großmäulige  gehört  hierher;  Iros  der  Bettler  und  Therfites. 

Plötzliches  Umfchlagen  in  das  Furchtbare  und  Schreckliche  ift,  wie  fchon 
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geragt,  heikler  Natur,  kann  aber  doch  wohl  von  komifcher  Wirkung-  fein, 
wenn  z,  B.  der  G^enfatz  durch  Dummdreiftigkeit  entfteht  die  ihre  unerwartete 
Bdehrung  findet.   Gefetzt,  Jemand  will  ohne  Weiteres  einen  fchönen  Hund 

ftreicheln  oder  einen  I.eoparJen  necken  und  plötzlich  fahrt  der  Hund  ihm 
in  die  Hand  oder  der  Leopard  trifft  ilin  mit  einem  blitzgefchwinden  Schlag, 
fo  wird  lieh  unwillkürlich  die  Lachluft  unfcrer  bemächtipen ,  wenn  auch  der 
angerichtete  Schaden  diefelbe  fchnell  zurückdrängen  follte.  Ahnlich  zer- 
fchlagener  Kopf  und  Prügel  ftatt  Külle,  Vcrluft  llatt  Gewinn;  Niederlagen  dem 
Geck  und  Prahler.  Doch  möchte  das  wahrliaü  Graulige  als  unkomifch  aus- 
zufchlieSen  fein,  indem  der  Anforderung,  dafi  das  Komifche  fich  unfchld- 
lich  auflöfen  foll,  dabei  kaum  zu  genQgen  tft,  es  fei  denn,  dafi  vrir  uns 
auf  einen  fehr  ^iftifchen  Standpunkt  verfeuen. 

Um  aus  den  taufendfiKhen  komifchcn  Gegen(ätzen  noch  einige  hertfor- 
zuheben,  denke  man  nur  an  das  Plumpe      Zierliche,  z.  B.  den  Bär,  der  * 
tanzt,  an  das  Starke       Schwache,  Muthige  s  Feige,  Grofie  »  Kleine 
u.  f.  w.   An  den  Bramarbas,  der  davon  läuft;  an  zweckwidrige  Handlung. 

Wie  komifch  ift  der  ertappte  Heuchler  und  der  Auffchneider  und  Lügner 
und  wie  nun  alle  die  Träger  des  fich  in  Nichts  auflöfenden  Widerfpruchs 
heißen,  wenn  fie  fich  für  uns  unfchädlich  zeigen,    l?nfchädlich  für  uns!  Für 
fich  und  Alle,  die  es  gut  mit  ihnen  meinen  oder  von  ihnen  abhangen,  leider 
gewöhnlich  nur  zu  fchädlich  !  Man  nehme  z.  H.  den  Lügner  oder  den  Trunkenen 
oder  gar   den  Narren.     Vernunft  und  Unvernunft  treten  beim  Trunkenen 
und  Narren  in  Widerfpruch.   Der  Fremde  kann  Über  den  Trunkenen  lachen, 
wShrend  Anverwandte  vielleicht  die  bttterften  Thiünen  Ober  ihn  vergiefien 
oder  Verdruß  und  Zorn  empfinden.    Selbft  der  Irre,  ja  der  Wahnfinnige 
erfcheint  wohl  wegen  des  inneren  Widerfpniches  lächerlich,  obgleich  eine 
gefittete  Zeit  in  diefen  Krankheitserlchdnungen  mehr  das  Schädliche  und 
Traurige  als  kindifch-lcichtfinnig  das  Komifche  zu  berückfichtigen  pflegt. 
Rohere  Zeiten  find  auch  darin  nicht  zartfühlend;  verkrüppelte  Narren  7.  B. 
crfchelnen  ihnen  ftels  komifch.    DalTelbe  gielt  von  den  Kindern  und  Lnge- 
bildelcn  der  aufgeklärteren  Zeitalter.    Auch  das  Böfe  wollen  wir  anführen, 
das  in  feiner  Luft  zu  fchaden  betrogen  und  unfchädlich  gezeigt  wird.  Der 
dumme  geprellte  Teufel  ift  z.  ß.  ein  beliebtes  Sujet  der  Komik.    Hier  ift  die 
Dummheit  der  Gegenfatz  zu  der  böfen  Abficht,  der  wir  eigentlich  Schlauheit 
zuzufchreiben  pflegen,  durch  welche  Dummheit  dann  das  BÖfe  nichtig  gemacht 
wird  und  uns  dadurch  höchft  lächerlich  erfcheint. 

Das  Reich  des  Komifi^en  folcher  Gegenfätze  ift,  wie  man  fleht,  grofi 
und  hat  viele  Provinzen.  Wir  wollen  nur  noch  einzelne  oft  genannte  zu- 
fammengehörige  Gruppen  daraus  hervorheben. 

Zuerft  das  Gebiet  des  Niedrig-Komifchen,  den  gewGhnlichften  Schauplatz 
der  Volksfi'eude.    Alles,  was  zum  Niedrigen  gerechnet  werden  kann:  da» 
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UnanfUIndige,  Blurifche,  Tölpelhafte,  Plumpe  u.  £  w.  gehSrt  dahin;  ferner 
auch  Alles,  was  ins  HäBHche  hineingreift,  wie  das  Venvachfene,  das  EntftcUie 
überhaupt.  Vor  allem  Andern  macht  lieh  hierbei  das  AnimaHfche  des  Men- 
fchen  gegenüber  feinem  peiftigcn  Aufftrcbcn  und  dcflen  Geboten  geltend. 
Das  Thierifche  unfcrcr  Natur  wird  in  Gcgcnfatz  zu  den  höheren  Anfor- 
derungen des  Lebens  gefetzt  und  dadurch  entfteht  ein  lächerlicher  Wider- 
fpruch.  Ja,  nicht  nur  das  Thierifche  des  Menfchen,  fondern  das  Thier  felbll 
wird  unter  diefem  Gefichtspunkt  aufgefafit;  feine  Befriedigung  der  BedfirfhilTe 
s.  B.  erfcheint  komifch  durch  das  Anlegen  des  Mafies  menrcblicher  Wohl* 
anlUifldigkeit,  was  uns  namentlich  da  geläufig  ift,  wo  das  Thier  durch  den 
Umgang  mit  dem  Menfdien  gehoben  erfcheint  und  eine  Art  AnftHndigkeit 
bei  ihm  vorausgefetzt  wird.  Je  höher  dabei  die  Anforderungen  des  foge- 
nannten  Anllandes  oder  der  guten  Sitte  geftellt  find,  defto  komifcher,  freilich 
nur  in  niederer  Art,  der  Gegenfatz, 

Nehmen  wir  ein  recht  Niederes.  Wenn  ein  Bauer,  der  über  Natürliches 
natürlich  denkt,  einen  Hund  führt,  der  eine  Nothdurft  befriedigen  muß,  fo 
wird  das  mehr  unanüändig  als  komiich  lein,  weil  der  Gegenfatz  nicht  be> 
fonders  offenbar  wird.  Wenn  aber  einem  geputtten  Herrn  c»der  dner  Dame 
mit  ihrem  Hunde  dalfelbe  begegnet,  fo  macht  das  einen  fehr  niedrig-komifchen 
Eindruck.  Der  Widerfpruch  des  AnftKndigen  und  UnanftHndigen  tritt  fo 
'  fchlagend  hervor;  das  NaturbedfiHhifi  Übertrlgt  fich  unwillkürlich  auf  die 
Perfon  und  macht  fich  da  gegen  die  Wohlgezogenheit  und  Etiquette  fo 
geltend,  daß  nichts  als  Lachen  über  die  Nichtigkeit  überbleibt,  die  aus  diefen 
VViderfprüchen  henorfpringt.  Je  fremder  das  Thier  dem  Menfchen  fteht, 
dcüo  fchwacher  die  Vergleichung  und  deflo  geringer  der  Widerfpruch.  Je 
näher  und  verbundener,  defto  komifcher:  Das  Pferd  vor  dem  Wagen  macht 
in  ähnlichen  F"ällen  einen  weniger  lächerlichen  Eindruck,  als  das  Pferd  des 
Reiters.  Am  fchlimmften  wird  dies,  wenn  das  Thier  aus  feiner  Sphäre  in 
die  menfchliche  gerOckt  wird,  x.  B.  wenn  Thiere  —  Hunde,  Gefilers  Pferd, 
Ziegen  u.  f.  w.  —  auf  dem  Theater  erfcheinen  und  fich  dort  unanlUndig 
aufführen. 

Das  Gebiet  des  Komifchen  ift  fo  umfafTend,  dazu  unbeftimmt,  dafl  gar 
nicht  der  Verfuch  gemacht  werden  kann,  es  hier  auch  nur  annähernd  nach 
allen  feinen  Theilen  zu  betrachten.  Als  Grundgefetz  bleibt  immer  das  un» 
fchädliche  AuHöfen  durch  —  feineren  oder  derberen  —  Widerfpruch  im 
Gegenfatz  beflehen,  mag  fich  das  nun  im  Naiven,  Drolligen,  lappilchen 
u.  1.  w.,  im  Scherz,  im  Schwank,  in  der  Zote,  in  den  Lulenfpiegeliaden,  in 
den  lächerlichen  Situationen,  in  AufTchneidcreicn,  Lügen ,  oder  in  fonftigen 
komifchen  WiderfprUchen  zwifchen  Wefen  oder  Stoff  und  Form,  Abficht  und 
AusfQhrung,  Begriff  und  Realität  zeigen.  Wenn  das  Weib  an  der  Königs- 
tafel die  Feinheit  des  leinenen  Tifchtuches  prQft,  fo  &llen  die  Kleinlichkeit 
und  die  Grofiartigkeit  Dbereinander  her;  wenn  Rembrandt  den  Ganymedes 
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malt,  wie  der  Adler  dem  dicken,  fchreienden,  vor  Angft  unanftändigen 
Bflrfcfachen  das  Hemd  in  die  Höhe  zieht,  fo  ift  das  folche  gegeni&ttliche 
Beleuehtung  eines  Ganymed,  dafi  nichts  als  Lachen  bleibt.  Wenn  Jordaens 
freilich  uns  bei  feinem  Feft  des  Bohnenkönigs»  wo  alle  fchpn  angetranken 
find ,  einen  Knaben  In  noch  prononditerer  Lage  vorführt,  fo  geht  das  Un- 
anftändige  ftark  Uber  das  Komifche  hinaus.  Doch  auch  diefe  Grenze  des 
Komifchen  durch  das  Derbe  oder  UnanHändige  oder  was- es  nun  fei,  ift  nicht 
hier,  noch  ifl  (ic  überhaupt  anzugeben,  indem  auf  den  verfchiedencn  Stand- 
punkt Alles  ankommt,  von  dem  aus  wir  eine  Sache  betrachten.  Was  dem 
Einen  der  höchftc  Spaß  ift,  gilt  dem  Andern  für  unfläthig;  worüber  der 
Eine  lacht,  weint  der  Andere;  was  hier  kaum  prickelt  und  kitzelt,  thut 
dort  wdi. 

Auf  die  verfchiedencn,  zum  Theü  in  ihren  Grenzen  fehr  ftrittigen  Arten 
des  Komifchen  im  Grotesken,  Burlesken,  Poflenhaften  u.  f.  w.  foll  hier  nur  » 
hingewiefen  werden. 

Auch  die  Caricatur,  die  Parodie  und  Traveftie  können  nur  eine  einfache 
Erwähnung  linden.  Die  Caricatur  wirkt  durch  Übertreibung  der  Eigenthüm- 
lichkcit  eines  Originals.  Die  Parodie  und  Travcftie  übertragen  Gleiches  auf 
durchaus  Ungleichartiges,  wodurch  ein  Unfinn  herauskommt,  der  uns  lachen 
macht.  In  der  Parodie  wird  ein  Niederes  lächerlich  erhöht,  eine  gewöhnliche 
Handlung  z.  B.  in  den  Formen  einer  höheren  dargcftcUt,  in  der  Traveftie 
wird  ein  H(Uieres  erniedrigt,  z.  B.  in  den  Formen  des  Niederen  vorgeführt. 
[Ich  verweife  für  dies  ganze  Kapitel  auf  Rofenkranz',  Jean  Pauls,  Flögels 
dahin  bezfigliche  Werke.] 

Ein  befonderes  Gebiet  im  Komifchen  beanfprucht  der  gedankenhafte  •« 
komüche  Widerfpruch ,  der  Witz.  Fr  trägt  ein  Maß  an  das  Bewitzelte, 
und  zvrar  in  fchneller,  alle  Zwifchenftufen  überfpringender  Weife,  wodurch 
er  eine  Verglcichung  hervorruft,  die  mit  einem  Widerlinn,  mit  einer  Nich- 
tigkeit endet.  Oder  er  bewirkt,'  daß  wir  einen  Augenblick  feiner  Vcrgleichung 
trauten  und  einen  Widerlinn  glaubten  und  dann  über  unfere  eigene  Ver- 
kehrtheit lachen. 

Eine  Hauptthätigkeit  des  Witzes  befteht  im  Auffinden  des  Ähnlichen  im  - 
UnMhnh'chen,  wonadi  man  ihn  auch'woM  definirt  hat.  Seine  einfachfte 
Art  ift  der  Wortwitz,  wo  eine  Bedeutung  des  Wortes,  das  mehrere  Bedeu- 
tungen hat,  mit  einer  andern,  nicht  dahin  gehörigen,  vertaufcht  und  dem 
Sinne  ontergefchoben  wird.  Ein  armer  Hauptmann  verurtheilte  einen  Sol- 
daten zu  2  5  StockprOgeln.  Nach  dem  zwölften  Hiebe  lagt  er  jedoch:  ich 
will  Dir  die  übrigen  diesmal  fchenken.  Herr  Hauptmann ,  verfetzt  der 
Soldat,  Sie  haben  nichts  zu  vcrfchenken;  Sie  haben  Frau  und  Kinder.  Hier 
ift  Schenken  im  Sinne  \on  Frlall'en  gebraucht,  wahrend  der  Delinquent  es 
im  eigentlichlten  ^inne  als  Geben  faßt,  und  dadurch  einen  IJnlinn  macht, 
aber  auch  einen  Hieb  führt.     Ähnlich,  wenn  die  Klangähnlichkeit  eines 
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Wortes  gemattet,  ein  anderes  herauszuhören,  um  diefes  unterzufchieben  und 
dadurch  den  Widerfpruch  hineinzutragen.  FOr  den  Witz,  bei  dem  wir  Ober 
uns  felber  lachen,  wenn  wir  unferen  Irrthum  gewahren  und  die  ganze  Zu* 
fammenretzung  Hch  in  Nichts  auflofcn  fehen,  kann  Lichtenbeigs  Annonce 

ftchcn:    Es  ift   ein   Mtifcr  ohne  Klinge  verloren  worden,  an  dem  das  Heft 
fehlt.    Die  verfchiedcniicn  Arren  des  Witzes  kommen  alle  in  dem  Wider» 
Ipruch  des  Komifchen  zufammeti. 
y  Vom  W'il/e  verfchieden  Iii  die  Ironie.    Der  Witz  fetzt  mit  einem  Sprunt; 

an  fein  Opfer  oder  zeigt  plöi/lich  em  Gegenbild;  er  '.ragt  eine  Vcrgleichung 
heran.  Die  Ironie  fchiebt  fich  in  ihren  Gegenftand  hinein,  um  ihn  von 
innen  heraus  au&ulöfen.  Es  gefchieht  dies,  indem  die  Ironie  auf  das  ein» 
geht,  was  fie  als  nichtig  hinzuftellen  fucht,  dabei  aber  die  Widerfprfiche 
aufdeckt  und  fo  das  Ganze  zerfprengt.  Sie  unterfcheidet  fich  vom  ein- 
fiuhen  Witze  oder  Überhaupt  vom  Einfach-Komifchen  dadurch,  daß  fie  den 
Gegenftand  nicht  mehr  in  harmlofer  Weife  angreift,  die,  To  fcharf  lie  fein 
mag,  doch  ihn  nur  in  eine  heitere  Nichtigkeit  auflöfen  will,  fondern  daß 
lie  auf  eine  \'erniclitung  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  ausgeht. 
Während  der  Witz  oder  das  Komifche  überhaupt  lieh  damit  begnügen,  ihr 
Opfer  laufen  zu  lallen,  wenn  lie  es  in  den  Sand  geworten  oder  erfchreckt 
oder  gczauft  und  ihm  feinen  falfchen  Flitterfchmuck  genommen  haben,  ver- 
wundet der  Spott,  fchneidet  die  Ironie.  Schärfer  noch  die  Satire,  der  Sar- 
kasmus,  der  Hohn.  Sie  find  ätzend,  wohl  giftig;  es  ift  ihre  Abficht  zu 
kränken,  zu  verletzen.  Die  Ironie  und  Satire  geiBeln  und  hecheln;  ihr 
Opfer  bleibt  nicht  ungefchädigt ;  der  Sarkasmus  und  Hohn  treffen  fchnei- 
dend  und  träufeln  dann  noch  Gift  in  die  Wunden.  NatOrlicher  Weife  find 
im  Einzelnen  wieder  große  Abftufungen.  Es  giebt  feinen  und  groben  Spott, 
eine  flreitende  und  zerfetzende  Satirc,  l'erliflage  u.  f.  w.  Die  Wirkungen 
können  dem  Necken  und  Kitzeln  ahnlich  fein,  aber  der  Spott  und  feine 
Genoll'en  krmnen  auch  wie  mit  Waller  begießen,  mit  dem  Schwerte  fchlagen, 
mit  glühendem  Eifen  fengcn;  Hohn  iil  häufig  ein  giftiger  Dolch,  dell'cn 
Wunde  niemals  heilen  kann. 

In  allen  diefen  Fällen  ift  das  harmlos  Komifche  ausgefchloflen;  es  find 
fcharfe  Waffen,  die  wir  aber  deswegen  nur  gegen  das  Unwflrdige  angewandt 
fehen  wollen.  Wenn  fie  gegen  das  Reine  gerichtet  find,  namentlich  wenn 
wir  das  Schwache  dadurch  verletzt  fehen,  fo  empört  fich  die  Seele  fo  fehr 
dagegen,  als  es  fie  freuen  mag,  wenn  das  Verderbte,  Schlechte,  l  bcrmäBige 
(Stolze,  Hochmüthige  u.  f.  w.)  dadurch  getroffen  wird.  Doch  kehren  wir 
zum  Komifchen  zurück  und  fallen  wir  die  Wirkung  ins  Auge,  die  es  auf 
unfcrc  Emplindungen  übt.    Seine  Hauplwirkung  ift  eine  löfende. 

Jede  ttbefmäOigc  Spannung  der  Seele  wird  dadurch  gehoben.  Ift  etwa 
durch  volle  Hingabe  an  das  Erhabene,  Schöne,  Steif^Anftändige  ein  unfreier 
Zuftand  eingetreten  oder  hat  der  Eindruck  des  Häfilichen  oder  Niederen 
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oder  Furchtbaren  fie  ergriffen,  fo  fpringt  das  Komifche  hülfreich  bei  und 
reftttuirt  in  int^rum.  Es  fteUt  den  natOrlichen  Standpunkt  wieder  her.  Es  ^ 
ift  der  Diener,  der  uns  zuruft:  bedenke,  daß  Du  ein  Menfch  bifl!  wenn  wir 
uns  gar  zu  hoch  Ober  unfere  Natur  hinausfchrauben ;  der  es  uns  manchmal 
bei  wlcn  unpaflendften  Gelegenheiten,  wie  wir  meinen,  zuruft  und  darum 
auch  wohl  unfcren  Zorn  erweckt,  der  uns  doch  aber  auch  die  fchwarzen 
Brillen  der  MiUllimnuint;.  I  rlibfal,  Beängftigung  vor  dem  (ledchie  wegreißt 
und  den  wir  uns  darum  zum  l-'reund  machen  mülVen.  Noch  einer  andern 
wohigciäiligcn  Emptindung,  die  das  Komilchc  giebt,  il\  zu  gedenken.  Das 
Komifche  wdft  uns  auf  die  Freude  der  reinen  Harmonie  hin;  es  verföhnt 
das  SchUmmfte  bis  zu  einem  gewilTen  Grade.  Alles  Komifche  höheren  Stils  -t  • 
fetzt  voraus,  dafi  man  das  Ideal  kenne,  von  dem  der  Abftand  in  Ucher« 
lieber  Weife  gezeigt  wird.  Erft  dadurch  wird  das  Komifche,  z.  B.  die  Satire 
voll  geadelt.  Dann  aber  ift  nicht  zu  vergefTen,  dafi  es  unferer  SelbftgeflUlig-  ^ 
keit  vielfach  fchmeichelt.  Wir  fühlen  uns  höher  flehend ,  kluger,  ficherer 
u.  f.  w.  als  das,  was  wir  komifch  finden.  So  kann  das  Wohlgefallen  daran, 
ausartend,  zu  Schadenfreude  und  Bosheit  werden:  felhlt  die  gutmüthigen, 
fonrt  aber  kleinlichen  Seelen  wird  es  leicht  kitzeln,  das  ll(jheic  unter  lieh 
lallen  zu  fehen.  Ks  ift  in  diefem  Punkte  dem  Gefühl  der  \'erehrung  ent- 
gegengefetzt, wie  CS  denn  überhaupt  dcllcn  gefahrlichfter  Feind  ift. 

Nichts  ift  gefunder  als  das  gute  Komifche  mit  feinem  heiteren  Lachen* 
Die  fchwarze  Sorge  wird  in  frinen  Sprtngiluthen  wieder  licht  und  klar  ge« 
wafchen;  die  dunkelften  Flecken  gehen  heraus.  Es  fpannt  ab  und  erfirifcht 
zugleich  —  keine  trefflidiere  Erholung,  kein  beCTerer  Regulator  zu  denken. 
Es  fleht  fchlimm  mit  einem  gefunden  Volksleben  aus.  wo  das  Niedrig- 
Komifche  prüde  verbannt  ifl;  es  weifl  auf  einen  gefchraubten  Zuftand  aller 
Stande,  der  dem  Ganzen  gefährlich  ill.  Aber  das  Maß  ift  auch  für  das  • 
Komifche  einzuhalten  und  recht  ftrenge  einzuhalten.  Wo  es  licli  übermäßig 
breit  macht,  da  entlieht  Flachheit  :  da  fpannt  es  nicht  mehr  die  Kmptindun- 
gen  ab  aus  Überfpannung,  fondern  niacht  lie  fchlalV  und  fchwach.  Jedes 
Schöne,  jedes  Grofie,  Erhabene  durch.  Komik  auf  das  gewöhnliche  Niveau 
zurOckfQhren,  bringt  fchliefilich  die  jammervoUfte  Gewöhnlichkeit,  die  Un- 
Ohigkeit,  fiberhaupt  noch  fchön,  erhaben  zu  empfinden.  Niedere  Komik, 
hflufig  vor  Augen,  befchmutzt  und  befudelt.  Die  Empfindung  für  das  Hifi- 
tiche  wird  in  der  .Art  dadurch ^  gehoben ,  da6  wir  dahin  gebracht  werden, 
nicht  mehr  Widenvillen  gegen  das  Häßliche,  Zotige,  ObfcÖne  u.  f.  w.  zu 
emplinden,  fondern  es  mit  Freude  zu  begrüßen,  weil  es  Anlaß  zu  komifchen 
Widerfprüchen  giebt.  So  corrumpirt  es.  Auch  vom  Witz  gilt  das  Gcfagte. 
Nichts  ifl  angenehmer,  erheiternder  als  der  Witz,  aber  auch  nichts  fchrcck- 
licher  als  nur  Witz,  namentlich  wo  er  ohne  Humor  in  feiner  Schärfe  auf- 
tritt. Seine  wehende,  flackernde  Fackel  fchmerzt  mehr  als  Dimmerung  und 
Dunkelheit.    Der  befchrSnktefte  Menfch  wird  auf  die  Dauer  ein  befferer 


Dm  Kuiuilche. 


GeTellfchafter  als  der  Witzling.  Mit  dem  Befchrlnkten  kommt  man  doch 
noch  /u  einem  pofitiven  Refultate;  giebt  er  nichts,  fo  niinmt  er  auch  nichts, 
fo  behält  man  doch  fein  Eigen;  aber  der  lUts  Witzelnde  lÖft  Alles  in  Nichts 
auf.  Nach  taufend  Witzen  über  taufend  Dinge  flehen  wir  noch  wie  am 
Anfang;;  lie  laufen  faft  immer  auf  ein  Zerfetzen  und  Zerrtoren  hinaus.  Je 
fchneidcndcr  dabei  der  Witz,  derto  fchlimmer.  Solches  Bewitzeln,  Auflöfen 
alles  Edlen,  Strebenden,  Durchziehen  des  Niedern,  Kintachen,  dies  Treffen 
von  Gut  und  Schlecht,  Schön  und  Häßlich  kann  einem  das  Herz  im  Leibe 
umwenden;  es  iil  das  fchlimmfte  ScheidewaiTer. 

Dabei  ift  noch  auf  eine  darin  liegende  Gefohr  aufinerk&m  zu  machen. 
Wer  jedes  Hohe  im  Witz  auflöfen,  jedes  Edle,  Erhabene  fttr  den  Schein 
des  Augenblidn  in  die  Gewöhnlichkeit  herabziehen  kann,  der  ift  leicht  ge- 
neigt zu  glauben,  daß  er  das  Hohe  bezwingen  könne  und  höher,  mächtiger 
fei,  als  das,  was  er  durch  den  Witz  auflöft  und  in  den  Staub  wirft.  Dies 
ift  natürlich  Thorheit.  Obel  im  Zaum  gehaltener  Witz  ift  dabei  fo  ärger- 
lich und  Üorend  wie  ein  fchlecht  drcliirtcr  Jagdhund.  Jede  Mausfahrte  muß 
er  abfpiiren,  nach  jedem  Maikäfer  fchnapiu-n,  jede  Lerche  mit  großem  Selbft- 
gefühl  aufjagen.  Jedes  witzelnde  Ciefpräch  wird  daher  zerfahren  und  irr- 
lichterirend,  und  daher  auf  die  Dauer  ermüdend.  Guter  Witz  freilich  ift 
oft  ein  kfihner  Stofifiüke,  der  nichts  in  feinem  Bereich  fcheut  und  die  gröfite 
Gans,  den  gravitätifchften  Reiher  herunterbeizt,  die  aufier  ihm  nur  die  mäch- 
tigen Adler  anzugreifen  wagen. 

Humor  ift,  im  gewöhnlichen  Sinn,  die  gute  Laune,  welche  in  allen» 
auch  in  den  crnfteftcn  Verfaältniflen  ihre  Heiterkeit  und  innere  Freiheit  be- 
wahrt und  dem  Schlimmen  noch  eine  heitere  Seite  abzugewinnen  weiß.  Die 
gcfteigerlc  Freiheit,  die  ganze  Welt  der  Erfcheinunuen  in  ihrem  Ernll  auf 
das  Heitere,  in  ihrem  Heiteren  auf  das  Frnfte  hin  anzufchauen  und  zu  be- 
herrfchcn,  ergiebt  den  höheren  Humor.  .Ms  folcher  fteht  er  dem  Pathos 
des  emften  Auffalfens  und  dem  Tragiichen  gegenüber. 

Komifch  wirkt  er,  in  fo  weit  er  die  Contrafte  zeigt,  was  er  in  der 
Weife  zu  thun  liebt,  dafi  er  aus  d«r  einen  in  eine  andere,  am  liebften  in 
die  entgegengefetztefte  hinObei^eitet,  ohne  dafi  man  recht  gewahr  wird,  wie 
er  die  eine  verUifit  und  in  die  andere  geriith.  Die  ladiende.ThrSne  im  Auge 
ift,  wie  Jean  Paul  fagt,  fein  Symbol.  Fr  zeigt  uns  Trauriges:  plötzlich 
lächelt  es  durch  Thränen;  gleich  darauf  lacht  es;  wie  wir  uns  verwundert 
fragen,  wie  dies  zugegangen,  fehen  wir  Lachen  und  Weinen  verfchwunden, 
Harre  N'erzweiflung  fteht  vor  uns.  So  wechfelt  Hoch  und  Niedrig,  Gemeines, 
Erhabenes.  Schrines.  Häßliches,  Stärke,  Schwäche:  der  Humor  ift  ein  Kalei- 
dofkop  der  Emptindungcn,  das  mit  jeder  Drehung  andere  Bilder  zeigt. 

Er  unterfcheidet  fich  dabei  vom  Witz;  Witz  geht  auf  den  Verftand, 
Humor  richtet  fich  ans  Geflihl.  Der  Witz  fettt  Eins  gegen  das  Andere,  dafi 
beide  fallen;  der  Humor  wandelt  Eins  ins  Andere,  bis  das  Grofie  nicht  mehr 
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2u  groß,  das  Kleine  nicht  mehr  zu  klnn  ift.  Die  Feinffthligkeit  des  YTittei, 
Ahnlichkeitea  im  ünlhnlichen  su  finden,  fowie  Oberhaupt  das  Komifche 
der  Gegenflitze  mud  ihm  zur  Grundlage  dienen.    Doch  bedarf  er  eines 

größeren  Umfanges,  fetzt  Geftih!  und  poetifchc  Anfchauung  voraus,  hat  aber 
weder  die  Schlagfertigkeit,  noch  die  Schärfe  des  Witzes  nöthig. 

Humor  mit  den  Raketen  des  Witzes  dazwifchen  ift  eine  wunderbare 
Macht.  Dabei  ift  er  au  lieh  milder  und  politiver  als  Witz,  fo  lange  er 
nicht  in  Sarkasmus  übergeht,  in  den  er  fich  gern  verwandelt.  Wenn  der 
Witz  Scharffinn  für  das  Ahnliche  im  Unähnlichen  vorausfetzt,  fo  zeugt  der 
Humor  von  großer  Geiftesfreiheit  und  Beherrfchung  der  Empfindungen. 
Keine  Ufit  er  folche  Gewalt  fiber  fich  gemnnen,  daß  er  mit  .for^rilTen 
wOrde,  (bndem  in  dem  Augenblicke,  wo  wir  denken,  daß  das  Pathos,  das 
flberwiltigende  Gefühl  ihn  erftflt,  in  demfelben  Augenblicke  macht  er  einen 
Haken  und  eilt  in  entgegengefetzter  Richtung  davon.  Unfere  Augen  füllen 
fich  mit  Thränen,  unfere  Lippen  zittern,  unfer  Herz  bebt  —  was  bleibt  Übrig, 
als  über  den  Jammer  laut  zu  weinen,  den  uns  der  Humor  zeigt!  Plötzlich 
ftchcn  wir  da  und  fchauen  uns  wie  albern  um:  der  Gcgenftand  der  Trauer 
ift  verfchwunden  —  der  vcrluinpertc  Knabe  mit  den  bleichen,  bleichen 
Wangen  ;  hinter  uns  pfeift  und  lacht  er  als  ungezogener  Bettelbub,  der  feine 
Zunge  gegen  uns  in  die  Backen  fchiebend  davon  troUt. 

Guter  Humor  ift  ein  herrlidi  Ding.  Er  aeugt  von  Kraft,  Freiheit,  Be- 
herrfchtmg  der  Empfindung  oder  des  Stoffik  Er  ift  je  nach  feiner  Aufgabe 
«mft  und  heiter;  nun  ftreng,  nun  milde;  jetst  dXmpft  er  unfer  Qbermifiiges 
verblendetes  EntzOcken,  jetzt  hebt  er  unferen  niedergefi:hlagenen  Muth;  hier 
aeigt  er  das  Übermenfchliche  menfchlich ,  dort  weifi  er  das  Kleinfte,  Unbe- 
deutendfte  emporzuröcken;  den  Stecknadelkopf  macht  er  zum  Globus,  von 
dem  er  Hiftorien  erzählt,  das  Meer  zu  einem  Glas  Waftcr;  um  die  Glorie 
von  Orionen  fliegend,  fteht  er  plötzlich  betrachtend  vor  dem  Thiirklopfer 
oder  ftarrt  in  die  alte  Laterne  an  der  Straßenecke.  Mit  gutem  Witz  vereint 
ift  er  ein  Gefell fchafter  —  ein  Gefellfchafter  wie  John  FalftafT.  Man  lefe, 
wie  Falftaff  und  Bardolf  in  das  Wirthshaus  cum  Eberfcopf  tretfen  und  Sir 
John  die  fluchwOrdige  Gefellfchaft  betrauert.  Gegen  folche  Breitfeiten  des 
Humors  ift  nicht  Stand  tu  halten;  er  fegelt  jeden  Emft,  jede  Grießgrimigkeit 
nieder,  ertrSnkt  taufend  Sollen.  Er  ift  ein  Platzregen  gegen  die  Dürre;  da 
kann  nichts  (lockig  werden  ,  .Mies  muß  ins  lachende  Grlin  fchießen.  Aber 
da  ift  auch  die  Kehrfeite  des  Humors.  Er  hält  nur  zu  häufig  nicht  Treu 
noch  Glauben;  er  rutfcht  ali,  wo  man  ihn  halten  will:  er  kann  auf  keiner 
Höhe  ftehen,  ohne  hinabzupleilcn,  muß,  wenn  er  fchmutzige  Stiefel  hat.  in 
das  Reine  fpringen.  Auch  er  wird  leicht  mittelmäßig,  weil  er  das  Hohe  und 
Niedere  zufammenfchlägt  und  dann  das  Mittel  herausrechnet.  Zügellos,  ver- 
liert er  jedes  innere  Maß.  Man  fehe  den  dicken  Ritter  in  der  Schenke; 
aber  man  fehe  ihn  auch  als  Werbehauptmann,  vor  der  SchUcht  und  in  der 
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Schlacht.    Sein  Humor  platifeueit,  als  feine  Mannfchaft  culammengehauen 

iA,  die  Schlacht  auf  dem  Spiele  Hebt,  und  felbft  als  fdn  Harry  mit  dem 
gefährlichen  Percy  ficht.  Der  Humor  drückt  (Ich  leicht  durch  jedes  Loch,  . 
fühlt  lieh  auch  in  der  GolTe  wohl,  lügt  und  trügt  mit  Humor,  kurz,  zeigt 
Ikh  oft  als  Taugenichts  ohne  JKIhl'  und  Gewillcn,  immer  mit  dem  Deck- 
fchild  des  Humors,  in  deilen  nachgicbii^cn  Kalten  alle  ihm  für  feine  Fehler 
und  Lafter  zugedachten  Schläge  aufgefangen  werden. 

Wenn  der  Humor  Geiflesfreiheit  verkündet  und  Laune  hat,  fo  kann 
diefe  StXrke  doch  auch  in  Sehlde  ausarten.  Der  fchlechte  Humor  ift  der 
fchwache,  launifche  Geift,  der  keine  Empfindung  feftzuhalten  und  durchsu« 
aiheiten  vermag.  Er  verrMth  nenöfe  KrafUofigkdt,  die  unfrdwillig,  ohne 
Selbftbeherrfchung  von  einem  Extrem  ins  andere  ftllt.  Er  findet  fich  darum 
auch  häufig  bei  Melancholikern,  Hypochondern,  bei  Allen,  wo  der  Wille  nicht 
krftftig  in. 

Einfcitige  Humoriften  verderben  lieh  durch  ein  l 'hermaß,  wie  man  nur 
zu  oft  bemerken  kann.  Sie  können  keinen  Stoll  mehr  voll  und  feft  er- 
greifen und  bilden,  keine  l  eidenfchaft  feflhalten,  keinen  i^eradcn  Wet;  mein 
gehen,  wenn  lic  auch  wollen.  Immer  fpringen  lie  links  oder  rechts  ^b. 
Dadurch  können  fie  unausftehlich  werden,  wenn  man  mit  ihnen  zu  einem 
Ziele  will.  Dem  Langfamften  werden  fie  zu  langfam  und  langweilig;  auf 
halbem  Wege  iA  auch  er  fchon  der  ewigen  Kreuz-  und  Quer-  und  Seiten- 
fprUnge  des  Humors  Qberdrfilfig  und  demfelben  voraus;  der  Humor  aber  ift 
meifiens  müde,  wenn  erfi  der  halbe  Weg  zurückgelegt  ifi;  ift  derfclbe  lang, 
fo  kommt  er  feiten  «n,  ohne  lahm,  hinkend  und  eingefallen  zu  fein.  Es  ift 
dies  das  Kreuz  bei  allen  Humoriflen,  die  vcrgelfen,  daß  der  Humor  eine 
herrliche  Bei.uabe,  aber  nicht  die  Hauptfache  ill.  Sie  geben  dann  eine  Mahl- 
zeit V(jn  lauter  fiiljen  und  fauren  Beigaben,  die  den  Hungrigen  nicht  föttigen, 
fondern  nur  täufchen  und  ihm  fchließlich  den  Magen  verderben. 

Das  Tragikomifche  entftdit  durch  das  Zufammenfchieflen  desTragi- 
fchen  und  Komifchen.  Das  Tragifche  löft  fich  komifch  auf  —  ftatt  des 
Schwertftreiches,  der  das  Haupt  vom  Rumpfe  trennt,  ein  Schlag  mit  einem 
naflen  Handtuch.  Oder  ein  Komifches  hat  unglücklichen  Ausgang  —  der 
Clown  ahmt  einen  ungefchickten  Fall  nach,  fallt  wirklich^  ungefchickt  und 
bricht  ein  Bein.  .Nkin  kann  es  fich  leicht  nach  dem  Komifchen  und  Tragischen 
(Unglücklichen)  conilrutren. 

Es  gilt  hier  noch  einen  Begriff  zu  erörtern,  der  mit  dem,  was  über  die 
Ironie  bisher  gelagt  ift,  nicht  verwechfelt  werden  darf.  Es  ift  dies  die  loge- 
nannte Ironie  der  Romantiker,  die  urlprünglich  nur  die  P'reiheit  des  Künlt- 
lers  gegenüber  feinen  Schöpfungen  bedeuten  folt.  Wenn  die  Trauer  z.  6. 
im  Drama  weint,  fo  tritt  die  Narrheit  dazwifchen  und*  lacht.  Der  Künftler 
darf  aber  nicht  mehr  der  Narrheit  einen  traurigen  Zug  geben;  er  mufl  fein 
eigenes  Mitgeftihl  im  Zfigel  halten  können.  Der  ift  noch  ein  StGmper  in  der 
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Kunft,  der  feinen  P^afus  nicht  nach  Belieben  fQhren  kann,  mit  dem  das  RoB 

macht,  was  es  will,  nicht  die  Gangart  geht,  die  es  foU.  So  lange  die  Em- 
.  ptindungen  das  Gebiß  zwifchen  die  Zähne  nehmen  und  durchgehen ,  nicht 
eher  einhaltend,  als  bis  fic  müde  find,  fo  lange  kann  man  von  allem  Andern, 
nur  noch  nicht  von  Kunll  fprechcn.  Dicfe  Reherrlchung  wurde  nun  „Iro- 
nie" genannt  (heutigen  Tages  oft  Humor) ;  der  Künftlcr  mülle  lieh  ironifch 
zu  feinen  Gebilden  verhalten.  Bald  ging  jedoch  die  echte  Bedeutung  davon 
▼exioren  und  die  gewöhnliche  der  Ironie  fchob  (ich  in  den  Satz.  Der  KQnftler 
feilte  gleichfam  der  Welt  ins  Geficht  ftoflen,  dafl  die  Welt  nur  ein  Spiel 
feines  Ich,  nur  feine  Vorilellung  fei,  die  er,  gleicbgOltig,  ob  fogenanntes  Er- 
habenes oder  GewÖhnlidies  agirt  werde,  beliebig  indem  könne.  Nun 
meinten  KÜnftler,  fie  mfifiten  in  Allem  ironifch  fein,  um  fich  wahrhaft  frei 
zu  zeigen. 

Und  fo  trugen  fie  nun  die  Zerfetzung  in  ihre  eigenen  Gcflalten.  Nament- 
lich verfielen  fie  dabei  in  fchlechten  Humor,  l'm  zu  zeigen,  dvili  lic  freie 
Künftler  wären  und  ihr  Spiel  —  wiederum  ein  Begriff,  der  taufend  Miüver- 
ftändnitle  erzeugt  hat  —  mit  dem  Stoffe  trieben,  warfen  fie  die  Extreme 
durcheinander,  bewitzelten,  verhöhnten  und  zerfetzten  Alles,  was  fie  fchufen, 
und  zerfetzten  fich,  die  KttnlUer,  fchliefllich  fdbft.  Und  diefe  Disharmonie, 
in  der  Stoff,  Welt,  Kflnfiler,  in  der  Alles  auseinander  fiel,  das  galt  f&r  Kunft, 
das  foUte  harmonifchen  Eindruck  machen  1  Nichtiges  Spiel  Alles!  Seli^eit 
und  Koth,  Sterne  und  das  Licht  des  Bordellfenfters,  das  HÖchfte  und  das  Nie- 
drigfte.  das  Reinfte  und  das  Schmutzigfle  ward  durcheinander  geworfen:  da  gab 
es  nichts  Heiliges  mehr,  denn  die  Irimic  verlangte  ja,  das  Heilige  in  den  Staub 
zu  werfen  und  mit  l-ütien  darauf  zu  treten,  nichts  Großes,  denn  das  (jemcine 
durfte  nicht  vcrgclfcn  w  erden.  Schließlich  /errinnt  Alles,  bis  auf  I-^lirc.  Vater- 
land, Streben  und  Leben  feibfi.  Nichts  bleibt  als  Zerfetzung  und  l  aulniß!  — 
Es  war  eine  fchwcre  Krankheit  des  künlUerifchen  Geiftes.  Unfre  Zeit  freilich  — 
ift  ihr  Peffimismus  erfreulicher?  —  Heiterer,  klaraugiger  Humor  ift  es,  was  wir 
brauchen:  diefe  ftU*  ein  fchönes  .Gleichgewicht  und  eine  weitere  Harmonie 
nöthige  Gegengabe  2u  den  leidenfchafUichen  Anfpannungen  und  Einfeitig- 
keiten,  in  wdche  die  Gegenwart  fich  zur  Löfung  von  fo  manchen  grofien,  au 
ganz  neuen  Bahnen  führenden  Problemen  hineingeflürzt  hat. 

Wir  liehen  am  SchlulFe  diefes  Abfchniltes.  So  weit  der  Raum  und  die 
ganze  Anlage  c-s  geftatteten,  ifi  auf  die  .Maße  für  die  ÄÜhetik  hingcwicfen. 
Aus  der  Mille  haben  wir,  was  Jas  Wichtigrtc  fchien,  herausgegriffen,  nicht 
im  enifernteften  eine  ErfchÖpfung  des  GegenlUindes  beanfpruchend. 

Es  wird  jetzt  gelten,  die  gewonnenen  Maße  anzulegen,  nachzuweifen, 
wie  fie  gehandhabt  werden  mfiflen,  darzuthun,  dafi  es  wiricUch  Gefetze  giebt, 
das  unendliche  Reich  der  Erfcheinungen  nach  Schönem  und  Häfilichem  zu 
ei^ennen,  oder  es  wenigftens  der  WillkOr  in  Bezug  auf  ttfthetifches  Gefallen 
zu  entreifien. 
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1(1  der  eingefchlagcne  Weg  zu  einförmig  und  zu  befchwerlich  gewefen? 
Ward  nicht  genug  über  das  Schöne  und  Erhabene  gcfchwärmt,  mit  dem 
Reizenden,  Lieblichen  zu  wenig  gckofl,  mit  dem  Niedlichen  zu  wenig  ge- 
tändeh?  Ward  über  das  Niedere  und  Gemeine  nicht  gebührend  die  Schaale 
der  Verachtunu  aogolTcn,  beim  Häßlichen  WiderA^'illcn  gezeigt,  beim  Furcht- 
baren gefchaudcri? 

In  der  Aus&bung  der  Kunft  möge  gefchwärmt,  gefeiert  und  gefchaudert 
werden.  Hier  aber  find  nur  Wege  zu  weifen  und  die  Merkmale  fttr  das 
Erkennen  zu  geben.  Ein  langweiliger  Führer,  der  uns  an  jeder  Stellewdes 
Weges  nicht  blofi  die  Schönheiten  der  Ausficht  weift,  fondera  uns  nun  auch 
feine  eigenen  Gef&hle  darüber  auskramt  1  Den  Weg  foll  er  uns  zeigen  und 
uns  aufmerkfam  machen,  aber  fclbd  fchcn,  felbft  empfinden,  darin  befteht  die 
Freude  und  der  Nutzen  des  Wandemsi 
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I. 

Bewegung,  Klang  und  Licht. 

cfthetiker  liaben.  in  der  cinfeitigcn  Verherrlichung  des  Geiftcs,  Schön- 
heit nur  in  der  Kunft,  dem  Werke  des  Menfchcngciftes,  gefehen,  der 
Natur  aber  eigentliche  Schönheit  abgefprochen.    Diefer  Standpunkt 
ift  Überwunden. 

Wir  können  uns  der  Welt  als  Mikrokosmos  gleichfetzen  und  uns  für  ^ 
ihren  Liebling,  ihren  concentrirten  Ausdruck,  halten,  aber  uns  darüberftellen, 
wlre  Thorheit. 

Wenn  wir  das  Schöne  der  Natur  unterfuchen,  untcrfuchcn  wir  nicht 
bloß  den  Menfchengeift,  der  Etwas  in  die  Natur  hineinfchaut,  fondern  wir 
betrachten  ein  Wirkliches,  von  dem  wir  ein  Theil  lind.  Wir  lernen  dabei 
freilich  uns  felber  kennen,  indem  wir  in  der  Welt  außer  uns  dasjenige  ob- 
jectiv  unterfuchen  können,  was  im  Menfchen  zufammengefaßt  ihn  bildet. 

Wir  beginnen  mit  der  Bewegung.  Was  lieh  nicht  bewegt,  gilt  uns  im 
gewilTen  ^nne  fUr  todt.  Leben  und  Regen  und  Bewegen  erfeheinen  iden- 
tifch.  Das  Leben  an  fich  erlFtUlt  uns  mit  Freude,  wie  der  Tod  mit  inftinc- 
tivem  Mififollen,  mit  Scheu,  Furcht  oder  Hafi.  bie  Bewegungslofigkeit  erfüllt 
uns  darum  leicht  mit  widerwilligen  Empfindungen,  wfihrend  die  Bewegung 
för  fich  fchon  anzieht.  Ihr  Wechfel  erzeugt  auch  im  Geifte  ein  Hin  und 
Her,  eine  Bewegungsfreude,  eine  geidigc  Wärme,  möchte  man  lagen.  Bis 
zum  Spiele  der  Thierc  kann  man  diefes  Wohlgefallen  verfolgen  —  mit 
indifcher  Naturbctrachiung  ließe  fich  das  Windeswallen  des  Baumes  und 
das  W'ogen  der  W  elle  ähnlich  anfchauen.  Nicht  bloß  das  Kind  hat  feine 
Freude  am  Bewegten;  auch  das  Spiel  der  Thiere  bezieht  fich  oft  darauf;  ein 
Körper  rollt,  fchwankt,  liuft,  fliegt  und  fie  fehen,  eilen  ihm  nach,  &ngen, 
hafchen,  ergötzen  fich  daran. 

Wir  können  die  Linie  als  Ausdruck  der  Bewegung  anfdien.  Der  Punkt 
ift  ffir  fich  gleichlam  todt.   Bewegt  man  ihn,  fo  giebt  ftnne  Bewegung  ebe 
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Linie,  die  fchon  als  Lebensausdruck  erfcheinen  und  erfreuend  wirken  kann. 

Ich  kann  eine  Linie  auf  und  ab  verfolgen  und  mich  der  Regungslofigkeit 
bei  ihr  entreißen.  Dann  aber  kann  nun  die  Linie  auch  fchon  viele  Schön- 
heitsbedingungen höherer  Art  erfüllen.  Sie  kann  Einheit  und  Mannigfaltig- 
keit, Wechfcl  und  Rhythmus,  Freiheit  und  Ordnung  in  der  Bewegung,  dann 
ihren  Charakter  fcharf  und  rein  ausgeprägt  zeigen  u.  f.  w.  Die  Gerade  kann 
Wohlgefallen  erregen,  weil  fie  wahrhaft  gerade  iA.  Erfcheint  fie  mir  ein- 
fiSrmig,  fo  wird  fie  langweilig,  aber  dafür  kann  die  gebrochene  oder  die 
Bogenlinie  die  reichfle  Mannigfidtigkdt,  bb  sur  W^Ikfir,  bringen.  Die  in 
fich  zurückkehrende  Kreislinie  ift  ein  von  der  flarrften  Einheit  beherrfchter 
Wechfd»  wohlgeflUIig,  aber  auch  wieder  swüngend,  ^dch  der  Geraden  dadurch 
der  mehr  gebundenen  Schöpfung  angehörend.  Willkürlich  wird  das  Gekrittel. 
Sein  wirres,  wuftes  Durcheinander  erfcheint  häßlich,  woftjr  man  nur  eine 
Verkritzelung  von  Kindern  mit  einer  rein  ausgeführten  Figur  Jos  Lineals 
und  Cirkels  zu  vergleichen  braucht.  Ferner  kann  man  Regelmäßigkeit, 
Symmetrie,  Proportion,  Rhythmus  oder  Eurhythmic,  durch  Verflärkung  her- 
vorgehobenen Nachdruck  und  Bedeutung,  größere  und  geringere  Freiheit 
u.  f.  w.  in  der  Linie  zeigen.  Die  Schönheit  der  Arabesken,  der  Kalligraphie 
u.  C  w.  beruht  hierauf  und  giebt  die  heften  Beifpiele. 

Betrachtet  man  die  Linie  nach  Wefen  und  Ausdruck,  fo  verlangt  die 

gerade  Linie  auch  den  geraden  Strich, 
die  gebogene  muß  genau  dem  (te  be- 
herrfchenden  Gefeca  gemäB  conibrutrt  fein* 
Ein  von  Höckern  unterbrochener  Kreis, 
kurz,  jede  nicht  genau  gezeichnete  Figur 
erfcheint  häßlich,  cntflcllt.  Für  die  Frei- 
heits-  und  Ürdnungsbcdmgung  braucht 
man  nur  die  unendlich  lange  Gerade  mit 
der  Wellenlinie  zu  vergleichen.  Dort 
abfbluter  Zwang  ohne  WechfeL  In  der  Schlangenlinie,  in  der  Spirale  da- 
gegen Wechfel. 

Man  kann  nun  jede  Fläche  und  damit  die  Ober- 
fläche jedes  Körpers  als  durch  unzXhlige  nebeneinander 
liegende  Linien  gebildet  anfehen,  wodurch  die  Linie  ein 
Grundwefentliches  eines  unendlichen  Gebietes  der  .Vllhetik 
wird.  Hogarth  erkannte,  wie  fchon  gel'agt,  die  Ullhetifche 
Schönheit  der  Wellen-  und  Schlangenlinie,  die  er  wegen  ihrer  UetViedigung 
die  Schönheitslinie  nannte,  gegen  welche  Gerade,  Kreislinie  u.  f.  w.  häßlich 
erfSchienen.  Indem  er  nun  aber  die  Schlangenlinie  als  die  ausfchliefiliche  Schön- 
heitslinie, nicht  bloB  als  die  höchfte  oder  eine  der  höchflen,  hinflellte,  ver- 
ga6  er  dasGÖtheTche:  Eines  fchickt  fich  nicht  für  alle.  Er  wollte  die  Linien 
der  menfchlichen  Formen  auch  auf  Holz  und  Stein  angewandt  wifTen  und 
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Ib  kam  er,  fiber  das  Ziel  hinausfiBhiefiend,  in  Utcherlichkeiten.  Er  mufite  den 
Schaeckenilil  der  Barockzeit  hSher  ftellen,  als  den  daflirchen  Stil  der  fchönften 
Werke  des  alten  Griechenlands»  Roms  und  der  Renaiflance.    Wir  werden 

fehen,  wie  die  niederen  Bildungen  andere  Schönheitsformen  haben  als  die 
höheren  und  nur  abpefchmackl  erfcheinen,  wenn  man  fie  in  dicfe  hineinzwängt; 
im  Allgemeinen  läüt  ikh  lagen:  je  niederer  das  Wcfcn,  dcfto  ftarrcr  das  Gefctz 
der  Form;  je  höher,  deflo  freier,  mannigfaltiger  das  letztere.  Willkürlichkcit  ift 
natürlich  nicht  mit  Freiheit  zu  verwechseln;  fie  fteht  niedrig  nnfufionsihiercheni. 
Eine  Gerade,  eine  Kreislinie  iil  zwängender,  llarrer,  einheitlich  als  Wellenlinie, 
Ellipfeu.  f.  w.  wahrend  wir  daher  a.  B.  die  Kryflalle  nach  Geraden  conftruirt 
Säuen,  erblicken  wir  bei  den  Thieren  durchaus  freiere  Linien  in  der  Formbildung. 

Wenn  Linien  fich  sufammenfchliefien,  entlieht  der  Anblick  einer  Fliehe. 
Rein  lineare  Schönheiten,  fowie  folche  Fl&chenfehÖnhdten  in  mathematifcher 
Regelmäßigkeit  haben  von  jeher  in  der  Äfthetik  eine  grofle  Rolle  gefpielt. 
Man  braucht  lieh  nur  an  das  Entzücken  Piatos  über  i^metrifche  Figuren 
(den  Kreis.  Dreieck,  Quadrat,  Vieleck  u.  f.  w.)  zu  erinnern.  Bei  der  Geraden 
beftimmen  zwei  Funkte  fie  bis  ins  Unendliche.  Der  Kreis  ifl  durch  eine 
Linie  gegeben,  die  um  einen  fertpehahencn  Kndpunkt  gedreht  wird.  Freier 
erfcheint  die  EUipfe,  noch  freier  ift  die  filiform.  Fieim  gleichfeitigen  Dreieck 
und  beim  Quadrat  beftimmen  ein  Winkel  und  eine  Seite  und  fo  fort.  Jede 
mathemattfche  Regelmäßigkeit  kann  nun  unter  Umftlnden  als  Zwang  er- 
Tcheinen  und  wird  daher,  fibel  angebracht,  mifiMen.  Es  verlieht  fich,  dafi 
ebenfo  die  Freiheit,  verkehrt  angewendet,  einen  unangenehmen  Eindruck 
macht.  Es  giebt  fQr  vieles  Niedere  nichts  Höheres  als  Ordnuogszwang.  Es 
flUlt  in  Willkür,  ftatt  frei  zu  werden,  fobald  diefer  aufhört. 

Auf  die  Einzelheiten  der  fchönen  Erfcheinungen ,  die  fich  in  den  Be- 
wegungen zeigen,  läßt  fich  hier  nur  hindeuten.  Man  denke  an  den  Tanz, 
delFen  Rhythmus  man  fich  durch  Linien  verdeutlichen  kann.  Man  vergleiche 
dabei  die  Linien  einer  Quadrille  mit  denen  eines  gewöhnlichen  Rundtanzes, 
die  Mannigfaltigkeit  der  Figuren  bei  jener  gegen  die  einförmig  wiederkehrende 
Spiralbewegung  bei  dieCem.  Oder  man  betrachte  den  Unterfchied  awifchen  dem 
Trabe  und  dem  Galopp  eines  Pferdes,  um  daslfthetifche  Wohlgefidlen  zu  ergrün- 
den. Der  Trab  giebt  ein  fcharfes  gleichförmiges  Zickzack  /^^''V'N/VN/S  ^ 
der  Galopp  eine  durch  den  Sprung  fich  fortfetzende  Bogen-  oder  Wellen, 
linic  — N^'~N^''~"N/''~Nk  .    Jener  ift  dadurch  auch  für  den  Blick  fchon 

ftoßender,  fpitzigcr.  Man  denke  etwa  an  die  fchönen  Bewegungen  in  der  Natur 
an  den  Wogen  und  den  Flammen,  des  im  Winde  Wallenden,  an  die  fcharfen  ab- 
geftoßenen  Bewegungen  mancher  Vögel  gegen  die  Höheren,  rhyihmifchen,  krei- 
fenden  Linien,  die  der  Falke,  der  Adler,  die  Taube  u.  A.  befchreiben,  an  die 
lleifen  Bewegungen  mancher  VierfQfiler  und  die  graziöfen  Bewegungen  des 
Windfpiels  u.  f.  w. 
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Man  denke  an  die  Bew^ungen  eines  Baumes  im  Winde:  Alle  Zweige 

in  fchwingendcr,  gerundeter  Bewegunc;,  jeder  /wxml;  Tür  fich  in  einer  be- 
fonderen,  durch  die  gleiche  Art  des  VVuchfes,  der  HIattllellung  u.  f.  w.  aber 
doch  wieder  ähnlichen  Schwankung;  in  der  Mannigfaltigkeit  dallelbc  rhyth- 
mifche  Maß  in  Jicfcm  taufcndfachen  gleichzeitigen  \"or-  und  Riickwärtsncigcn. 
Anders  dagegen  beim  WindlloL!  oder  Sturm,  wenn  alle  /weigc  gleichzeitig 
in  eine  und  diefelbe  fcharfc  Bewegung  hineingeriiren  werden. 

Sowohl  eine  zu  langfame  als  die  zu  fchnelle  Bewegung  wird  miflfiülen. 
Jene  wird  trflg,  plump,  ungefchickt,  fchwer  erfcheinen.  Bei  einer  zu  fchneU 
|en  Bewegung  veriieren  wir  den  Einblick  in  die  Bewegungsweife;  fie  erfcheint 
mafilos  und  betäubt,  verwirrt,  erfcbreckt.  GemefTenheit  der  Bewegung  macht 
einen  würdigen,  feierlichen  Eindruck.  Leicht,  ohne  eine  Spur  von  Anftrengung 
7n  zeigen,  muß  das  Reizende  lieh  bewegen,  l Jnficherheil  der  Bewegung  mag 
man  lieh  leicht  als  Linie  denken,  die  dann  Üatt  der  fcharfen,  geraden  Striche 
überall  von  widerwärtigen  Höckern  und  Schwankungen  eninellt  ift.  Mbenlo 
hnd  Icharfe,  outrirle  Bewegungen,  Weichheit  derfelben,  Vcrfchwommenheit 
u.  r.  w.  leicht  nach  ihren  Eindrucken  darzuftellen;  desgleichen  die  unhar- 
monifchen;  fie  geben  Bew*egung$limen,  die  einander  durchreifien  und  zer^ 
kratzen.  Die  Art  der  Bewegung  beziehe  man  auf  den  Sufieren  Anftand.  Zu 
runde  Bewegungen  find  täppifch,  zu  eckige  fteif;  das  Schlenkern,  was  die 
Bewegung  unzufammenhängend  erfcheinen  iSfit,  das  Tinzeln,  Schleppen,  der 
\  Exercirfchritt,  der  würdige  Gang,  Hand«  und  Armbewegungen  u.  f.  w.  find 
hiernach  zu  beurtheilen. 

Sehr  wichtig  ifl  für  die  Bewegung  die  Einficht  in  die  treibende  Kraft 
und  in  die  .Art  und  Weife,  wie  lie  ausgeführt  wird.  Jede  plötzliche  Bewegung, 
deren  IJrfache  man  nicht  kennt,  erfcheint  unheimlich.  Eine  einfchlagende 
Kugel  fehc  ich  nur  an  ihrer  Wirkung;  ällhctifchcr  lind  ichon  deswegen  Stein, 
Pfeil  und  Lanze,  weil  bei  ihrem  Fliegen  die  Sichtbarkeit  nicht  aufhört  und 
Ur&che  und  Wirkung  durch  die  Schufllinie,  die  fie  befchreiben,  verbunden 
find.  Unfere  Feuergewebre  wirken  äfthetifch  nur  durch  den  Knall,  ausge- 
nommen die  Bomben  und  ganz  fchweren  Wurfgefchoffe,  die  man  in  der 
Luft  verfolgen  kann,  und  die  namentlich  hei  der  Nacht  mit  ihren  feurigen 
Linien  von  höchrter  äflhetifcher  Wirkung  fein  können. 

Wie  wichtig  der  Einblick  in  die  Bewepuncsweife  ift,  zeigt  die  Betrach- 
tung der  Thiere.  Gewohnt,  befondere  t'ortbeu  egende  Organe  /u  gewahren, 
bekommen  wir  beim  Anblick  des  Kriechens  und  Rintelns  widerwärtige  Ein- 
drücke.  Die  Schlange  ifl  durch  ihre  Bewegung  unheimlich;  die  Maus  läuft 
fo  fchnell,  daB  wir  die  feinen,  kurzen  Beine  nicht  recht  erkennen;  auch  fie 
wird  dadurch  unheinilich.  Alles  Durcheinanderkrabbeln  wird  hXfilich;  jedes 
fchnelle  Durcheinanderfchieflen  aufregend,  beängftigend. 

Auch  das  Komifchc  kann  fich  durch  MiBverhältnilTe  in  der  Bewegung 
zeigen.  Der  Elftemflug  hat  etwas  Komifches  in  feinem  Schnellen.  Plumpheit, 
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Schwerfdlligkeit,  Tiippigkeit  u.  f.  \v.  können  häßlich,  aber  auch  komilch  er- 
ichcinen,  wie  aus  dem  früher  darüber  Auseinandergefetzten  erfichtlich  ift. 

Ich  will  hier  bemerken,  dafi  das  bekannte  Dictum  Kants  Uber  die  freie 
und  anhXngende  Schönheit  erklärt  ift,  wenn  man  die  freie  Schönheit  als  die- 
jenige  auffiJt,  wdche  nur  nach  den  Grundprincipien,  namendich  auch  der 
Bewegung,  des  Klanges  und  des  Udns  beurtheilt,  unrerem  Gefchmacke  ent- 
fpricht.  Kant  will  Zeichnungen  ä  la  Grecque,  das  Laubwerk  zu  EinfaHungen 
oder  auf  Papiertapeten,  viele  Vögel,  wie  CoHbri,  Papagei,  Paradiesvogel,  dann 
das  Phantafiren  in  der  Mufik  freie  Schönheiten  nennen,  verl'älk  aber  durch 
das  Hereintragen  des  Zweckbcgriiics  in  Widcrfprüche.  Man  kann  aus  feinen 
Beifpielen  erleben,  daß  er  die  einfache  Bew xmuig,  das  Klingen,  das  Licht  oder 
die  Farben  an  (ich  bei  feiner  Unterfcheidung  im  Auge  gehabt  hat. 

Auch  der  Ton  ift  Leben.  Der  tönende  Körper  fpricht  zu  uns,  verkfindet, 
daß  er  nicht  todt  fei.  Unfere  Menfchhdt  beruht,  wie  auf  der  Bewegung  Ober- 
haupt, fo  auf  dem  Ton-  und  Lichtleben.  Unfere  Sympathie  ift  alfo  damit 
verbunden.  Das  Wohlgefollen  unferer  Sinne  und  unferer  Seele  wird  dem 
Tönenden  zu  Theil,  fobald  in  den  Klängen  fich  GefetzmäBigkeiten  zeigen, 
die  uns  angeboren  find,  Tact,  Rhythmus  u.  f.  w.  Darüber  das  Nähere  in 
der  Mufik. 

Bleiben  wir  hier  heim  Linfachften,  fo  erfreut  uns  fchon  der  Ton  an 
fich.  Nur  nicht  abfolutc  Klangloligkeit !  Nur  keine  Grabesftille!  Sie  wird 
für  uns  grauenhaft.  In  die  tiefAe  Stille  hinein  horchen  wir,  lie  fcheint  ferne 
tu  fummen  und  zu  fingen.  Aber  vernehmen  wir  Nichts,  fo  wird  uns  pein- 
lidi  zu  Muth;  unfer  Sinn  wird  öde,  leer  und  darüber  nervös.  Schon  das 
Ticken  einer  Uhr  in  der  fchweigenden  Öde  der  Nacht  kann  uns  dann  auf- 
athmen  laflen,  das  Schlagen  femer  Glocken,  das  Gefchrei  des  Hahns,  das  Bellen 
eines  Hundes.  Es  ifl  Leben,  reißt  uns  aus  dem  Nichts.  Wir  find  nicht 
mehr  alkin,  nicht  mehr  vom  Schweigen  des  Todes  umgeben. 

Dagegen  ift  nun  ein  ftarker  Ton,  dann  Lärm  u.  f.  w.  anreizend,  erregend. 
Wenn  es  auch  bloßer  Larm  ift,  fo  wirkt  fchon  diefes  Lautfein.  Man  kann 
das  auf  jedem  Jahrmarkt  bei  den  Schaubuden  fehen.  Je  toller  das  (jefchrei 
der  Ausrufer,  das  Trommelgewirbel ,  Läuten,  Schellenfchlagen ,  das  l^rlUlen 
der  Thiere,  defto  aufgeregter,  begehrlicher,  wagender  die  Stimmung.  Natür- 
lich wirken  diefe  niederen  Erfcheinungen  des  Tons  nur  auf  die  niedri^ren 
Seelen  in  vollfter,  wohlgefälliger  Kraft.  FOr  feiner  organifirte  Ohren  ift  fol- 
eher  Lärm,  wOftes  Tofen  und  Schreien  durcheinander,  unangenehm.  Das 
Ungeordnete,  Unhärmonifche  kommt  zur  Geltung  und  unterdrUdct  die  Freude 
am  Ton  für  fich.  Alle  Völker  benützen  diefe  leidcnfchaftliche  Anregung  der 
Töne  für  den  Krieg:  Schlachtruf,  Trommeln,  Blafen;  Mufik  und  Ge(ang 
(Päan)  gehen  über  die  niedere  -Anregung  hinaus. 

Eintönigkeit  ift.  wenn  wir  unfere  Hauptbegrifte  an  die  Tonwelt  legen, 
häfilich,  Venvorrenheit  desgleichen.    Es  ift  dalfelbe,  wie  das  Gekritzel  der 
Leacke.  AillMtik.  5>  AnO.  9 
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Striche.  Die  erfte  freiere  Ordnung  ift  der  Tact.  Er  hebt  die  Bnfönni^dt 
auf  und  ordnet  zugleich.  Wir  gewinnen  weiter  den  Rhythmus,  indem  wir 
einen  Wcchfel  im  Ausdruck,  im  VerilSrfcen  oder  Abfchwächen,  Aufilcigen  oder 

Sinken  des  Tones  erkennen  oder  eintreten  lafFen.  Harmonilch  wird  dann 
das  Miteinander  der  Töne  in  ihrer  Gefetzmäßigkeit,  melodifch  ihr  Nach- 
einander. 

Auch  auf  die  Stimmen  in  der  Natur  läßt  lieh  das  Geiagte  anwenden. 
Langanhahender,  immer  gleicher  Ton  wirkt  langweilig,  wenn  nicht  beängftigend 
oder  widerwirtig  hSfllidu  Im  etilen  Fall  macht  er  uns  einen  unlebendigcn 
ßndruck;  bei  dem  zweiten  Fall  flihlen  «rar  wohl,  von  Anderem  abgefehen, 
unfer  natfirlicbe»  Mafi,  das  Anhalten  des  Tons  durch  die  Stimme  fo  Ober* 
fchritten,  daß  uns  der  Atfaem  darüber  ^  ausgeben  wfirde;  durch  die  Sub- 
ftituirung  unferes  Ichs  werden  wir  bcklomnKn  und  beängftipt.  Langweilig 
ift  auch  die  ewig  gleiche  Wiederkehr,  z.  H.  das  Gezirp  des  Regenpfeifers, 
das  Klälfen.  das  Gequarr.  irrilirend  etwa  das  in  lieh  maüiofe  Heulen  eines 
Hundes,  wahrend  fein  Gebell  modulirt,  bcftimmt  ift.  L'bcrmiißige  Kürze 
erfcheint  unruhig.  zerrilTen,  unter  l'mftänden  zitternd,  ängftlieh.  .All/ullarkes 
Anfchwellcn  und  Abtönen  macht  den  Lindruck  des  Maßlofen.  Es  kann  da- 
nach häSlich  erfcheinen,  wie  das  Widerftrebende  der  Töne  bäfilich  wirkt,  und 
furchtbar.  Erfcheinen  die  Töne  f&r  uns  mafilos,  aber  erftillen  fie  in  fich 
Mafiforderungen,  fo  werden  fie  erhaben.  So  der  langrollende  Donner.  Der 
Donnerfchlag  ift  furchtbar.  Ebenfo  kann  man  den  Sturm  ndimen:  Lang 
anhaltende,  gleiche  Töne  —  Einförmigkeit,  I.angcwcile,  Traurigkeit,  Reäng- 
ftigung;  nun  plötzlich  viele  fcharfe,  kurze  Stöße  hintereinander  —  Unruhe, 
Zerfahrenheit;  nun  Anfchwellen.  die  Kraft  wiichft  und  wächft  —  noch  höher, 
noch  höher  —  wo  hinaus'  wo  endet  das'  es  heult,  pfeift,  fchrült,  faufende 
dumpfe  Schlage  dazwifchen  -  wir  werden  erdrückt;  unfere  Seele  linkt  zu- 
fammen  vor  dicfer  Gewalt;  Millionen  von  Schrcckensgeiftcrn  fcheinen  ent- 
feflelt  und  Himmdi  und  Erde  ihrer  Vernichtung  anhdrogegcben.  PlÖtzficii 
Todtenftillel  Die  Stille  wird  dann  das  Mafi.  Danach  ift  die  Wuth  furcht- 
bar entfetzlich. 

Vergeblich  wire  hier  der  Verfuch,  die  Tonwelt  im  Allgemdnen  anzu- 
packen.   Nehmen  wir  nur  das  WafTer.    Das  tropft,  das  plätfchert,  murmeh, 

gurgelt,  bollert;  das  brodelt,  lingt,  rauicht.  hranü.  L;roIli,  das  brandet,  toft  und 
briilh  —  eine  Kluth  von  Trinen.  Lud  alle  Jie  Kmptindungen  dazu!  Die 
l  iirulie  des  kurzen  l'lätfcherns,  die  Seeleiillimniung  durch  das  Klingen  und 
Singen.  Steigen  und  Fallen  eines  Springbrunnens,  die  zehrende  Energie  im 
Sturz  des  Watrerfalls;  das  Wuchtige,  Kräftige  der  langanrollenden  Welle  des 
tiefraufchenden  Meeres;  der  Drang  und  Kampf,  der  Zerfall  in  dem  Brfillen 
der  Brandung. 

Und  wie  nun  das  Lautwerden  flbeihaupt  fchildem,  das  Summen,  Schwir- 
ren, Klappern,  Tönen,  Klingen,  Singen,  Schallen,  Saufen,  Grollen,  Doimera 
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u.  r.  w.  vom  Schwirren  des  Infects  bis  zum  Krachen  des  Vulcans,  vom  Wis- 
pern det  Gräfes  bis  mm  Geheul  des  Sturmes. 

Luft  und  Erde  erzeugen  den  Ton,  wie  Herder  Tagt.  Der  Vogel,  das 
Kind  beider  Elemente,  ift  darum  der  Tonträger  der  Gefchöpfe.  Von  der 
Erde  empor,  in  den  Zweigen  fitzend,  oder  in  den  Lfiften  hängend,  fchmettert 
er  fein  Lied.  In  die  I  iift  hebt  fich  fein  Haupt,  frei  den  Schall  verbratend. 
Das  WalTer  hat  nur  niedere  Klangtahigkeit  in  fich.  Es  vibrirt  zu  langfam. 
So  ift  auch  fein  Reich  ftumm.  Der  Fifch  kann  hochftens  einen  fchnalzenden 
Ton  von  lieh  geben.  Die  WafTcrvogel  haben  keine  fchönen  Tone,  fondern 
knarren,  fchnattcrn,  quackcn.  fchroicn.  Wie  folltcn  lie  auch  fingen  lernen  am 
ewig  gefprächigen  WalVer  unJ  gar  am  raufchenden,  tofendcn  Meer. 

Wenden  wir  uns  zum  Licht  Es  ift  Eziftenzbedingung.  Ohne  Licht 
kein  Leben.  Inftinetiv  begrfifien  wir  es  daher  mit  reinem  Wohlge&llen.  Wir 
find  LichtgefchÖpfe,  me  foft  alle  Thiere  und  Pflanzen,  die  wie  wir  fchon  im 
Dunkel  verkommen,  indem  der  Lebensprocefi  darin  geftört  wird.  Pflanzen 
Z.  B.  verlieren  ihr  Grun  und  werden  farblos. 

Dunkel  ift  uns  verhaßt  für  die  Lebensthätigkeit.  Nur  f&r  ein  relatives  Auf- 
hören  dcrfdben  im  .Schlaf  ift  gemindertes  Licht  uns  angenehm.  Aber  die 
abfohlte  Finftcrniü,  die  (irabcsnacht  wird  gräUlich;  fie  gähnt  uns  an  wie  ein 
Abgrund  des  Nichts,  in  dem  unfer  Sein  auOiört.  Wer  )c  in  einem  untcrirdi- 
fchen  Verließ  war,  oder  in  einer  Höhle  wie  etwa  in  der  iiaumannshohle,  der 
weifi,  welches  SchauergefUhl  uns  befchleicht  und  das  Herz  bedrUckt,  wenn 
die  letzte  Lampe  ausgelöfcht  wird.  Das  Auge  fpannt  fich  an,  einen,  nur  den 
fchwXchften,  Schimmer  zu  fuchen;  kann  es  nichts  entdecken,  fo  find  wir  in 
unferem  Thun  wie  vernichtet.  Der  erfte  graue  Schein  der  Dämmerung,  und 
Todeslaft  ift  von  unferer  Bruft  gewälzt.  Wohl  kann  man  fich  daran  gewdh« 
nen,  d.  h.  durch  das  Bewußtfein  die  inftinctive  Angft  bezwingen,  wie  ja  heutigen 
Tages  Jeder  durch  die  Tunnel  fahrten  der  Eifenbahnen  an  fich  felbft  gewahrt. 
Schön  aber  wird  die  Lichlloligkeit  niemals. 

Schon  ift  das  Licht.  .Mies  freut  lieh  feiner.  Mit  ihm  erwacht  die 
Lebensfreude;  vor  ihm  flieht  die  Angft.  In  feinem  Begnii  fchon  liegt  das 
Freudige,  Angenehme:  das  Lichte,  Helle,  Klare,  Sonnige  u.  f.  w.  bezeichnet 
das  Schöne,  dem  Traurigen  und  dem  HMfilichen  des  Finftem,  Trfiben,  Dunk- 
len g^enfiber. 

Was  fich  des  Lichtes  nicht  freut,  das  ift  uns  verhafit  oder  widerwSrtig, 

oder  im  heften  Fall  komifch.  Wenn  uns  fchon  ftumme  Thiere  fonderbar 
erfchciiKn.  fo  fteigert  fich  diefes  gegen  lichtfcheue  und  lichtlofe  bis  zur  vollen 

Empfindung  des  Gcgenfatzes.  Alles,  was  fich  darum  zu  viel  in  die  Erde 
hincinverbirgt  oder  bei  Nacht  fein  wahres  Leben  führt,  ift  fchlimm  angefehen 
und  nicht  bloß  von  uns.  fondern  auch  von  vielen  Thieren.  Die  Kulc  z.  B, 
halfen  fämmtliche  lichtfrohe  Vögel  und  verfolgen  üe;  augenlofe  Thiere  find 
unheimlich. 

9* 
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Aber  betrachten  wir  «nige  Erfcheinungsarten  des  Lichtes:  Stemeanachtr 
Dunkel  ift  die  Welt,  aber  dort  oben  am  Himmel  glänzen  leuchtende  Punkte. 

Ihr  Funkeln  zieht  uns  zu  fich  hinauf.  Von  der  dunkeln  Erde  hinweg  hebt 
uns  die  Sehnfucht  nach  dem  Licht,  dns  uns  zugleich  mit  dem  TroAe  erfUUc, 
daß  die  Nacht,  das  Schreckliche  doch  nicht  ganz  über  uns  hereingebrochen 
ift,  daß  es  noch  Licht.  Lebensfreude  liicht.  Aber  in  Taufende  von  Sternen 
ift  das  Licht  da  droben  /crftreut.  So  /erllrcut  es  auch  uns;  wir  verfchwimmen. 
Die  Concentrirung  unferes  Ichs  löft  fich;  milde,  fehnfüchtige  Stimmung  be- 
mächtigt ilch  unfer,  die  durch  den  zitternden  Glanz  der  Fixfterne  noch 
wächer  und  unbeftimmter  wird.  So  wenden  wir  uns  vom  dunklen  Irdifchen 
hinauf  zu  dem  himmlifchen  Troft,  der  uns  aus  der  erhabenen  Unendlichkeit 
entgegenleuchtet;  fo  hat  allen  Völkern  und  Zeiten  die  Steniennacht  f&r  ein 
Schfines  und  Heiliges  gegolten;  fo  hat  immer  der  Menfcfa  in  Sehnfucht  und 
Troft  nach  dem  Sterne  gefchaut,  der  durch  die  dfiftem  Wolken  glänzt. 

Aber  mehr  als  Lichtfreude  leuchtet  von  dort  oben  zu  uns:  es  ift  Un- 
endlichkeit, in  welche  wir  fehen;  es  find  Welten  über  Wellen,  unermeßlich, 
unausfiiegbar  felbft  für  unlerc  Phantafic.  Die  Schauer  des  Erhabenen  erfüllen 
uns.  Maßlos  würde  felbft  der  Gedanke,  wenn  nicht  Alles  dort  oben  feine 
Bahn  zöge  und  uns  auch  dort  die  Harmonie,  die  Ordnung  des  Weltraumes 
das  Gefttbl  des  Furchtbaren  in  das  des  Erhabenen  und  Göttlichen  wandelte. 
Nur  der  ungewohnte  Komet  mag  uns  erfchrecken  und  mit  Entfetzen  erfttUen, 
mdem  er  anfcheinend  die  Ordnung  des  Alls  umgeftofien  zeigt  und  uns  zu- 
raunen will,  dafi  ein  Tag  kommen  könne,  wo  die  ^ttliche  Ordnung  aus  den 
Fugen  ginge  und  die  WillkQr  und  das  Chaos  fiber  den  Kosmos  hereinbrechen 
könnten. 

Der  fefte  Planet  wirkt  conccntrirender  in  feinem  ruhigen  Schein.  Es 
ift  nicht  mehr  die  verfchwimmende.  zitternde  Sehnfucht,  fondern  ein  ftiller, 
ruhiger,  gleichmäßiger  Zug,  der  uns  zu  ihm  zieht.  Stärker  tritt  dies  her- 
vor beim  Mondlicht.  Von  feiner  Sichel,  dem  klaren  Silberblick  im  Blau, 
bis  zum  Vollmond  verftärkt  fich  der  Eindruck  und  verändert  fich.  Hinauf 
wenden  fich  unfere  Blicke  zu  dem  grofien,  feften,  den  Himmel  beherrfchen* 
den  Lichtpunkt,  der  im  ruhigen,  gedämpften  Glänze  dort  oben  wallt.  Tag 
und  Nacht  find  gegen  einander  aufgehoben  —  verfchwimmender  Schimmer 
lagert  dämmernd,  nebelhaft  über  Himmel  und  Erde.  Es  ift  Lichtfreude  und 
Dunkelgefühl  —  ein  Verfließen,  Verdämmern  mit  tiefen  Schatten  darunter, 
ein  Übcrleuchten  und  Bcqlänzen.  So  fchwimmen  wir  felbcr  in  leife  durch- 
einander fließenden,  träumerifchen  Gefühlen  — 

Fülleft  wie.ler  rSufch  und  Thal 
Still  mit  Ncbelglanz, 
Löfeft  endfich  auch  einnMl 
Meine  Seele  ganz. 
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Breiteft  Iber  mein  Gefild 
Lindernd  Ddnen  Blick, 
Wie  des  Freondes  Augen  xnild 
Über  mein  Gefchick. 

Jeden  Nachklan;,'  fühlt  mein  Heis 
Froh  und  trüber  Zeit, 
Wandle  twifchen  Fieod  und  Scbmen 
In  der  Einfiunkeit 

(Göthe.) 

Dies  vom  ruhigen  Licht  des  Mondes.  Sehen  wir  aber  feinen  dlmm- 
rigen  Silberi>lick  auf  bewegte  «Gegenfländc  fallen,  fo  wird  feine  weiche  Ruhe 
xittemd  unruhig.  Welch  ein  VVechfel  auf  der  Waflerfluth,  welche  t'nruhe, 
■wo  er  auf  wehende  Häume  fcheint.  Ilicr  picht  das  Nehclhafte,  l 'nbeninimle 
mit  dem  üherfchnellen  Wcchfel  Mindrücke,  die  lieh  vom  Sonderbaren, 
Zauberifchen,  Feenhaften  zum  ScliauerHchen,  Gcfpenltifchen  Aeigern. 

Der  Stern  wirkt  trollend,  Hortnung  erregend.  Der  volle  Mond  giebl 
Beruhigung,  indem  fein  Schein  uns  vor  dem  Schlimmften  der  Nacht  fiebert. 
Bleich,  niedrig  (lebend  fcheint  er  unheimlich. 

Die  Nacht  ift  vorQber.  Mond  und  Sterne  erbleichen.  Dämmerung,  in 
der  Ungewißheit  ihres  Lichtes  phantaftifch,  erfQllt  die  Welt.  Am  Himmel 
beginnen  die  erften  lichten  Vorboten  des  Tages.  Ein  Dringen,  Sehnen  nach 
dem,  was  da  kommt,  wird  wach.  Durch  die  ganze  Natur  fpürt  man  Auf- 
regung. Die  Blumen  erfchlieficn  fich,  die  zur  Nacht  ihre  Kelche  gcfchlolTen 
hatten.  Unruhig  werden  die  Thicre,  namentlich  die  Luftkinder,  die  feniible 
Voi^clwolt.  .Mlcs  beginnt  in  feiner  Sprache  den  Morgen  zu  begrüßen.  Selbft 
der  Wind  fcheint  nicht  mehr  fchlummern  zu  können  und  raufcht  von  Kühle 
der  Wärme  entgegen.  Und  nun  lleigt  unter  dem  Jauchzen  der  Schöpfung 
das  Tages-,  das  Lebenslicht  wieder  herauf. 

Nun  ift  die  Furcht  verbannt  — 

Es  lebet  und  freuet  fich, 

Was  »la  .'ithmct  im  rofigcn  Licht. 

Das  Sonnenlicht  ift  gleichfam  ftete  I^benskraft.   Zu  hell,  zu  blendend  kann 

es  aber  darum  auch  überreizend  wirken  und  durch  die  Cberfpannung  unferer 
Nerven  empfindlich  und  fchUdlich  werden.  Dabei  aber  hat  es  durch  feine 
Vertreibung  jeglichen  Dunkels  etwas  VerrtandesgcmiiÜes,  das  lieh  bis  zur 
Nüchternheit  fteigert.  Es  zeigt  Alles  fcharf,  beftimmt;  laßt  nichts  ver- 
fchwimmen,  vernothwendigt  dadurch  kein  Hinzudenken,  kein  Träumen.  So 
fetzt  es  die  Phantafie  aufier  Thatigkeit  und  kann  etwas  Nfichtem-Arbeitfomes 
bekommen. 

[Ich  will  hierbei  für  das  NaturfchÖne  allgemein  auf  Vifchers  Äfthetik 
verweifen,  deiTen  Buch  Über  das  NaturfchÖne  womöglich  Jeder  lefen  foUte. 
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Eine  FOUe  der  feinften  und  fchttrfflen  Bemerkungen  ift  darin  zufammen- 
gedrängt,  ohne  daß  philofopliifchc  Manier  den  weniger  Geübten  abfchreckte. 
Sodann  auf  die  Äühctik  KöHlins  und  deifen  eingehende  und  liebevolle  Be- 
handlung diefcs  ganzen  Ablchnittes.J 

Anders  als  das  Erwachen  des  Tages  wirkt  fein  Ausgang.  Der  (be- 
danke an  das  Dunkel  ftimmt  uns  wehmuihsvoller,  wenngleich  der  Körper 
nach  der  Anfpannung  des  Tages  fich  nach  Abfpannung  und  fomit  nach 
Schwichung  des  aufregenden  Lichtes  fehnt.  In  die  Befriedigung  alfo,  daß 
der  Schlaf  uns  nun  wieder  erquicken  foU,  mifcht  fich  inftinctive  Trauer  um 
das  Hinabfinken  des  lichtbringenden  Geftims,  deflen  Glanz,  nachdem  es  fo 
mächtig  die  Welt  durchflrahlt,  nun  verfchwimtat,  erblafit,  ftirbt. 

Auch  das  Schöne  muO  Herben,  fo  fpricht  es  da  wohl  in  unferer  Seele, 
oder  der  l  'ntergang  des  Erhabenen  tritt  uns  im  Sonnenunteigang  mit  feinen 
Iragifchen  Emprindungen  entgegen. 

Das  Licht  ift  fo  fehr  Lebensbedingung,  daß  wir  leicht  jeden  Wechfel 
wie  ein  ErlÖfchen  anfehen  und  dadurch  unfer  Wohlgefallen  verlieren.  Das 
ftete  AusflrÖmen  des  Sonnen-,  Monden-,  Sternenlichts,  jedes  Lichtes  Aber- 
haupt  wird  uns  darum  erft  in  langen  Zeiträumen  eintönig.  Erft  nach  dem 
langen  Tag  verlangen  wir  Ruhe,  darum  Abnahme  des  Lichtes;  erft  viele 
Sonnentage  lafien  uns  wohl  einen  Wechfel  durch  Wolkentage  wünfchen« 
Doch  ift  hier  die  Forderung  des  Wechfels  nicht  aufgehoben.  Ihr  wird  neben 
der  Lichtfreude  Genüge  geleiftet  im  Wechfel  von  Licht  und  Schatten  des 
Beleuchteten. 

Greller  Lichtwcchfel  enifteht  durch  den  Blitz.  Abgefehen  von  der  Furcht, 
daß  fein  Strahl  tÖdilich  fein  könnte,  und  von  der  fcharfen  Zackenlinie,  triftt 
der  fchnelle  Contraft  unfere  Nerven  fo  fchneidend,  daß  lie  ihn  häutig  nicht 
zu  ertragen  vermögen.  Der  maßlofe  Wechfel  macht,  bei  Nacht  namentlich 
leicht  den  Eindruck  des  Furchtbaren.  Wenn  aber  das  Gewitter  am  fernen 
Horizonte  fteht  und  der  Blitz  fomit  nicht  zu  kurz  und  zu  grell  verzuckt, 
wird  er  eine  fchöne  Erfcheinun^  die  zum  Erhabenften  fich  fieigert.  Wetter- 
leuchtend glQht  in  den  Nachtwolken  ein  Blitz  auf  —  der  Himmel  in  die 
Unendlichkeit  hinein  geöffnet,  leuchtende  Herrlichkeit  durch  das  Dunkel  — 
die  Tiefe  des  Himmelsgewölbes,  die  Weite,  die  der  Strahl  überftiegt,  die 
Macht,  mit  welcher  er  purpurflammend  die  iinftere  Welt,  eine  Welt  von 
Himmel  und  Erden,  aus  der  Nacht  riß  —  das  vereint  lieh  zu  einem  un- 
endlich erhabenen  .\nblick. 

Die  gewöhnliche  Hamme  ili  an  und  für  lieh  erfreuend  als  Lichtbriugenn. 
Wenn  der  Kerzenfchein  uns  bei  Nacht  entgegehftrahlt,  fo  ifi  es  Leben,  was 
wir  fehen,  auch  Menfchenleben,  was  er  verkttndet.  Tritt  die  Flamme  uns  im 
Wechfel  entgegen,  fo  wirkt  fie  nach  der  Gefchwindigkeit  diefes  Wechfels 
mehr  oder  weniger  lebendig  oder  unruhig.  Das  helle  Feuer  erfreut  durch 
das  Spiel  der  Flammenbewegungen.  Es  ift  das  Bild  lebensfreudiger,  heiterer. 


Digitized  by  Google 


Greller  Lichtwecbfel.  Danunerung. 


"35 


freier  Lebenskraft  im  Wechfel  feines  hellen  Leuchtens.  In  der  Kohlengluth 
tft  ein  kaum  bemerkbares,  innerliches,  reges  Treiben,  ein  taufendfiiltiges  Spiel, 

das  phantaftifch  wirkt,  gemOthlich.,  heimlich.  Dagegen  hat  der  fchroffe 
Wechfel,  z.  B.  des  PechfackcUichts,  etwas  Unruhiges,  ja  Unheimliches,  Be- 
ängfligendcs.  Es  iü  kein  Maß  darin.  Nun  dem  Frlofchen  nahe,  flammt 
es  plötzlich  gierig  aut",  Licht  und  Dunkel  wechfeli.  Dadurch  ift  es  fchr  ge- 
eignet, etwas  Todtes,  z.  B.  Statuen,  lebendig  erl'cheinen  zu  lalFen,  kann  lieh 
aber  auch  leicht  ins  UbermaB  lleigern,  wo  es  alsdann  widerwillige  und 
graufige  Empfindungen  verurfacht.  Auch  künftiiches  Licht  kann  fo  grell 
und  hell,  fo  aufregend  und  doch  dabei  nfichtem  wirken  wie  das  Tageslicht. 
So  die  Helle  des  Tanzfaales.  Namentlich  das  fScharfe  Gaslicht  wird  auf  die 
Dauer  ftechend.  Oberall  gleicfamSfiig  vertheiltes  Licht,  das  keinen  Schatten 
aufkommen  Ilflt,  hat  die  Nachtheile  des  Wechfellofen;  es  ift  nUchtem,  un- 
malerifch. 

Gedämpftes  Licht,  relative  Dunkelheit  ift  uns  nöthig  zur  F.rholung  des 
Schlafes.  Dadurch  kann  es  einen  erfreuenden  Eindruck  machen.  Die 
Dämmerung  lindert  die  Aufregung,  fpannt  ab  von  beftimmten  Thätigkciten 
der  Seele.  Weil  alle  P'ormen  in  ihr  undeutlich  werden ,  fo  bekommt  die 
Phantafic  Spielraum,  um  das  Fehlende  zu  ergänzen  und  auszufüllen.  Däm- 
merung, annKhemde  Dunkelheit  wird  auch  dadurch  noch  afthetifch  wirküun, 
daß  fie  uns  die  MafiftMbe  nimmt,  die  das  Licht  gewährt  und  fomit  leicht 
Eindrucke  des  Gewaltigen,  Ungeheueren,  ja  Furditbaren  erzeugt.  Altes  er- 
fcheint  da  gröfier,  tiefer  — 

Es  fchlug  mein  Herz:  gefchwind  zu  Pferde! 

Es  war  gelhon,  Mk  eh'  gedacht; 

Der  .\bciul  wiegte  fchon  ilu  l'rile 

L'iul  an  den  Hcrgcn  hiiif;  die  N.icht. 

Schon  stand  im  Nebelkieid  die  Liehe, 

Ein  aa^ethSimter  Biefe  da, 

Wo  Fmftenitfii  $M  don  Geftränche 

Mit  hundert  fchwanen  Augen  Tab. 

(Göihe.) 

Wenn  wir  das  Licht  betrachten,  wie  es  auf  Knr|  r  'rifft,  fo  fehen  wir  das- 
felbe  entweder  eingefogen,  zurückgeworfen  oder  durchdringend.  Je  mehr 
das  f  icht  \erfchluckt  wird,  derto  mehr  wird  fein  aufregender,  Leben  er- 
weckender I'indruck  lehwindcn.  Das  zurückgeworfene  Ficht,  der  Glanz  wird 
den  Fichteindruck  bewahren.  So  z.  B.  der  Metallglanz,  der  .Meeresfchimmer. 
Je  heller,  je  lebensvoller,  bis  zum  Überreiz,  der  Eindruck.  Im  durchlichli- 
gen  Körper,  in  den  das  Licht  fich  verfenkt,  und  den  es  durchftrahlt,  haben 
wir  gjeichfam  das  Licht  felbft  verkörpert.  So  z.  B.  im  Kry-ftall,  im  Diamanten, 
im  Thautropfen,  im  Menfchenauge.  Unfere  Lichtfreude  fibertragen  wir  auf 
den  Körper. 
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Trifft  das  Licht  auf  einen  nicht  dorchitchtigen  Kttrper,  fo  wirft  diefer 
Schatten.  Auf  einen  nicht  durchaus  glatten,  ebenmSfligen  Körper  fiülend, 
mu6  alfo  das  Licht  einen  Wechfel  von  Licht  und  Schatten  erzeugen.  Da- 
durch modellirt  es.  Licht  und  Schatten  zeigen  uns  Körperlichkeit.  Hier 
tritt  nun  die  Anforderung  des  Wechfels  in  ihre  vollen  Rechte.  Wenn  wir 
die  ftete  Ausftrrimung  eines  Lichtes  fchon  tinJcn,  fo  tmden  wir  doch  nicht 
den  pleiclimä0ii;c'n  wechfch  ollen  Lichteindruck  der  Körper  fchön.  Zu 
große  Gieicliniäüiykeit  einer  Beleuchtung  ohne  Schatten,  d.  h.  ohne 
Wedifel,  wird  monoton  und  ermüdend.  Man  denke  nur  an  große  glatte 
befchienene  Winde. 

Wenn  Licht  mit  dem  Dunkel  in  einander  verfchwebt,  entfteht  Hdl- 
dunkel  (clairobfcur).  Die  Lebensfreudigkeit  ift  hierin  vereint  mit  dem  Be- 
ruhigenden, Träumerifchen,  Geheimnisvollen;  die  Kraft  der  Helle  wird  ge- 
dämpft durch  das  Verlieren  ins  I>unkel.  Mit  dem  Licht  fchreiten  wir  darin 
gleichfam  forfchend  ins  Dunkel,  ohne  Furcht  davor  zu  empfinden,  weil  wir 
immer  wieder  in  den  hellen  Ruhepunkt  zurückkehren  können.  (Jedanken, 
Träume,  Vermuthung,  Spannung  auf  ein  Unbekanntes  gehen  dabei  in  ein- 
ander über. 

Helldunkel,  konnte  man  fagen,  gleicht  fomit  dem  Humor.  Verfchwim- 
menden,  unbeftimmten  Charakteren  mtd  es  am  maften  zufagen,  obgleich 
lieh  auch  gewaltige  Kraft  darin  entfalten  läflt. 

Zum  Helldunkel  gehört  auch  der  Reflex,  der  entfteht,  wenn  ein  be- 
ftrahlter  Körper  leine  Reflexe  in  die  Schanenpartien  wirft. 

Das  Licht  verfchiedencr  I.ichtftrahler,  wie  der  Sonne,  des  Mondes, 
der  Kerzen  u.  f.  w.  thut  fich  meiftens  weh.  Bei  Sonnen-  und  Kerzenfchein 
z.  B.  drückt  die  Sonne  das  Kerzenlicht  und  macht  feinen  Schimmer  di>har- 
monifch.  W-rfchicJcnes  f  icht  macht  darum  einen  unruhigen  ICindruck. 
Man  denke  an  einen  erleuchteten  Tanzroai,  in  den  die  Morgenfonne  hin- 
einfcheint. 

So  viel,  wenn  wir  das  Licht  an  fich  betrachten. 

Wir  mOlTen  es  aber  jetzt  nach  feiner  Brechung  unterfuchen. 

Hier  floBen  wir  auf  einen  erbitterten  Streit.  Die  Newton'fche  und  die 
GÖthe'fche  Farbentheorie  flehen  einander  gegenfiber.  Nach  Newton  ift  das 
weifie  Licht  aus  den  Farben  zufam mengefetzt,  die  wir  im  Regenbogen  fehen. 
Der  Sonnenftrahl  bricht  in  die  Regenbogenfarben  auseinander.  Darin  hat 
Roth  die  geringüe.  Violett  die  gröüte  Brechung.  (Jenes  hat  495  Billionen 
Schwingimgcn  in  der  Secunde,  diefes  821  Billionen.)  Die  7  Hauptfarben 
iind:  Roth,  Orange,  (ielb,  Grün,  IlcUlIau.  Indigo,  Violett.  [Unger  führt 
auf :  Carmin,  /.innober,  .Mennig,  Orange,  (ielb,  (Jelbgrün,  Blaugrün,  Blau, 
Indigo,  Violett,  Lila,  Purpur  (ßraunrotb).] 

Unter  diefen  gelten  meiftens  Roth,  Gelb,  Blau  als  die  Grundfarben,  aus 
denen  fich  die  Übrigen  zulammenfetzen  lafl*en,  c.  B.  Gelb  und  Blau  giebt 
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Grün  u.  L  w.  Mehrere  Forfcher  erkUren  diefe  Dreisahl  jedoch  flir  unrichtig. 
Um  flhnintltche  FarbentSne  des  Spectrums  durch  ZuDunmenfetsung  nachzu- 
ahmen, will  Heimholte  t.  B.  mtndellens  5  haben,  nämlich:  Roth,  Gelb, 
Grfln,  Blau,  Violett,  weil  Blau  und  Gelb  durchaus  nicht  das  GrOn  des  Spec- 
trums erzeugen  konnten. 

Vor  der  Hand  inliUcn  wir  jedoch  der  Naturwillcnfchaft  noch  die  Uoter- 
fuchuni;  und  den  Streit  über  diefe  Fragen  überlallen. 

Göthc  erklärt  diele  ganze,  auf  Newton  balirte  Theorie  des  Lichts  Tür 
falfch.  Er  nimmt  an  ein  Weiß  und  Schwarz,  Licht  und  Dunkel.  Das  Weiß, 
das  lieh  trübt,  wird  gelb.  Das  Schwane,  welches  fich  erhellt,  wird  blau. 
Durch  Vermehrung  der  TrQbe  kann  ein  leuchtender  G^enftand  vom  leife- 
ften  Gelb  bis  zum  höchfien  Rubinroth  gefteigert  werden,  Blau  durch  mehr 
erleuchtete  Trübe  in  das  fchönfte  Violett.  Grün  entfteht  durch  Mirchung 
von  Gelb  und  ßlau.  Weil  das  Blau  mit  dem  Schwar/en  ver>vandt  ift,  giebt 
auch  Gelb  mit  Schwarz  fchon  (jrün.  Auch  (Jothe  hat  alfo  außer  Schwarz 
und  Weiß  die  3  Farben  Gelb,  lilau  und  Roth.  Roth  und  Blau  wird  Violett, 
Roth  und  Gelb  Orange,  Gelb  und  Blau  Grün  hervorbringen.  Grau  entlieht 
durch  Gelb,  Blau  und  Smaragdgrün  mit  fo  viel  Roth  gemifcht,  bis  fich  alle 
drei  gleichfam  neutralißrt  haben.  —  Schwarz  erfcheint  ein  Körper  nach  der 
NewtonTchen  Theorie  durch  Mangel  an  Licht  oder  durch  deffen  volUUindige 
Verfchluckung.  Weifi,  wenn  das  Sonnenlicht  unverändert  zurückgeworfen 
wird.  Werden  Strahlen  eingefogen  und  nur  eine  beftimmte  Lichtbrechung, 
z.  B.  Roth  zurückgeworfen,  fo  erfcheint  uns  der  Körper  in  der  zurück- 
geworfenen Farbe,  alfo  hier  roth. 

Die  äfthctifche  Erklärung  der  Farben  macht  fich  nun,  wie  man  bekennen 
muß,  nach  der  Göthe'fchen  Theorie  am  leichtellen,  wiewohl  diefe  bekannt- 
lich von  den  Phylikern  verworfen  wird. 

Weiß  in  Licht,  Freude;  Schwarz  Dunkel,  Trauer.  Getrübtes  Weiß  giebt 
Gelb;  es  macht  einen  aufregenden,  anregenden  Lindruck.  Es  ift  in  feiner 
Reinheit  munter,  reizend,  warm,  behaglich.  Das  Dunkel  eriieilt,  giebt  Blau; 
folglich  bekommen  wir  einen  gemildert-niederfchlagenden ,  wohl  einen  be- 
ruhigenden, abfpannenden  Eindruck.  In  hSchfter  Reinheit  wird  Blau  gleich- 
fam ein  reizendes  Nichts.  Blau  giebt  danach  ein  Gefühl  der  Kälte,  fowie 
es  uns  auch  an  Schatten  erinnert.  Zimmer,  die  rein  blau  austape/irr  lind, 
erscheinen  gewUßrmafien  weit,  aber  eigentlich  leer  und  kalt.  Gelb  und  Blau 
vereint  geben  in  ihrer  höchften  Steigerung  Rot!i.  Fs  hat  Ernfl,  Würde  vom 
Blau,  Huld  und  Anmuth  vom  tk-ih.  Im  Purpur  ift  es  ernfl  und  prächtig. 
Grün  wird  durch  eine  einfache  \'ermifchung  von  Gelb  und  BUni  hervor- 
gebracht; halten  lieh  beide  l  arben  das  Gleichgewicht,  fo  daß  keine  vor  der 
anderen  bemerklich  fo  ruht  das  Auge  und  das  GemÜth  auf  diefem  Ge- 
mifchten  wie  auf  einem  Einfachen.  Man  will  nicht  weiter  und  kann  nicht 
weiter.   Im  Rothgelb  ift  das  Gelb  an  Energie  gewachfen  durch  dieVerdich- 
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tung  und  Verdunkelung;  die  Farbe  erfcbeint  mächtiger,  herrlicher;  fie  ^ebt 

das  Gefühl  von  Wärme  und  Wonne.  Gelbroth  Heigert  über  das  Roth- 
gelb hinaus  den  Eindruck  bis  zum  unerträglich  Gcwaltfamen.  Es  erfreut 
Naturrnonfchcn  in  ihrer  gefunden  Energie,  z.  B.  Kinder;  es  beunruhigt  und 
erzürnt  aber  auch,  z.  B.  den  Stier. 

Die  Farben  der  Pkisfeite  lind  Gelb,  Roihgelb  Orange),  Gclbroth, 
(Mennig,  Zinnober).    Sic  ilimmcn  rcgfam,  lebhaft,  ilrcbend. 

Die  Farben  von  der  Minusfeite  find  Blau,  Rothblau  (Lila)  und  Blau- 
roth.  Sie  ftimmen  zu  einer  unruhigen,  weichen  und  fehnenden  Empfindung. 
So  Gtfthe. 

Weiß  und  Schwarz  behalt  auch  nach  der  Newton'fchen  Theorie  feinen 

Charakter.  Hören  wir  Örfted  darüber:  Roth  wird  durch  die  größten  Licht- 
wcllen  hervoi^ebracht  und  hat  die  größte  Wärme.  Diefe  I'arbe  wirkt  ftark 
auf  das  Aupc,  wird  dadurch  ermunternd,  pcfteificrt  aber  aucb  beunruhigend. 

Orange  hat  weniger  Wärme,  aber  gröÜere  Lichtftarkc,  ill  dadurch  be- 
lebend, beunruhigend,  prachtvoll.  Gelb  hat  weniger  Wärme,  aber  größere 
Lichtkraft,  i(l  klar,  munter  und  milderweckend.  Jeder  Schmutz  zieht  es 
jedoch  ins  Widerliche.  Grfin  giebt  Gleichgewicht  in  Wirme  und  Licht. 
Blau  hat  weniger  Wärme  und  Licht  als  die  früheren.  Es  hat  daher  Idcht 
etwas  Kaltes,  Finfteres  als  Umgebung.  Violett  hat  noch  weniger,  nUhert 
fich  leicht  dem  Finftem. 

Außer  diefen,  aus  dem  Wefen  des  Lichtes  gefchöpften  Eindrücken, 
haben  wir  l)ei  den  Farben  noch  andere  Vorftellungen  in  Betracht  zu  ziehen, 
um  ihre  Findrückc  zu  erklären.  I-oIgcn  wir  auch  dabei  dem  iretriichen 
Örfted:  Das  Rothe  erinnert  an  das  Blut.  Das  Orange  an  das  Feuer,  das 
(jrün  an  Feld  und  Wald  und  dadurch  an  die  feile  OberHächc  der  Krde. 
Das  Blau  erinnert  an  das  Hmimelsgewölbe  und  gleichtalls  an  die  Ferne. 
Braun,  ügj.  Vifcher,  ift  das  ergiebige,  Pflanzen  und  Thiere  tragende  Erd- 
reich; es  erfcbeint  als  Farbe  der  NQtzlichkeit  (auch  des  Trockenen,  Haus- 
backenen). Grau  vermittelt  Schwarz  und  Weifi,  daher  wirkt  es  fonft  be- 
ruhigend. 

Auf  die  fymbolifchen  Bedeutungen  der  Farben  ift  hier  nur  ein  flüchti- 
ger Blick  zu  werfen.  Weiß  bedeutet  Reinheit,  Schwarz  ohne  Glanz  — Trauer. 
.Auch  das  licht-  und  wärmeleere  Violett  trauert.  Grün  ift  Hoffnung  wie 
Friihlingsgrün.  Roth  ift  Liebe,  auch  Pracht  und  .Macht.  F.s  deutet  auf  das 
Herzblut  —  auf  die  Liebe.  Dann  zeigt  es  auch  das  Blutrecht  an,  die  .Macht 
über  Leben  und  I  od.  Gelb  ift  rein  w  ie  Gold,  Doch  bedeutet  es  auch 
Untreue,  VerrStherei,  weil  es  fo  leidit  fchmutzt.  Blau  heifit  Farbe  der  Treue. 
Es  fchmutzt  nicht  leicht.  Aufierdem  fpiegelt  fich  darin  der  Gedanke  an  den 
Himmel,  das  Unwandelbare. 

Wichtig,  aber  fehr  fchwierig  und  ftreitig  ift  die  Lehre  von  der  Har- 
monie der  Farben.  Es  ift  bekannt,  dafi  manche  Farben  neben  einander  einen 
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unangenehmen»  andere  einen  wohlgeOUigen  Eindruck  machen.  Welche  Ge- 
letse  exUUren  darttber?  Geben  wir  zuerft  die  bisher  am  allgemeinllen  ange- 
nommene ErklSning. 

Das  weifle  Licht  gilt  als  die  Einheit.  Wenn  das  Licht  nun  aber  in 
Farben  auseinander  fpaltct,  fo  verlangen  wir  kraft  des  uns  innewohnenden 
Harmoniedranges  nach  der  Harmonie,  nach  dem  LÜnheitlichen  des  Lichts. 

Nehmen  wir  Grün.  Grün  enifteht  durch  Mifchung  von  Gelb  und  Blau. 
Gelb,  Blau  und  Roth  geben  aber  erll  Weiß.  Im  Grün  fehlt  vollftändig  das 
Kotii.  Diefe  Ergunzungsfarbc  zum  Weiß  verlangen  wir  alfo  inftinctiv.  Grün 
und  Roth  giebt  vereint  die  Lichtfarbc,  die  Harmonie.  Die  Ergänzungsfarben 
gewinnt  man  einfiich  durch  folgende  RundlleUung  der  Farben  in  der  Folge 
des  Regenbogens. 


Grfln. 


Roth. 


Gelb  entbehrt  Blau   und   Koth,   verlangt    das    ihm  gegenüberliegende 
Violett.     Blau   entbehrt   (jclb   und    Roth,   verlangt   als   Compiementärfarbe  ' 
Orange.    Roth  entbehrt  Gelb  und  Blau,  verlangt  Grün. 

Orange  entbehrt  Blau,  verlangt  dies  alfo  u.  f.  w.  Das  Auge  fleht  darum, 
wenn  es  fcharf  auf  GrQn  blickt,  daneben  einen  röthlichen  Streifen.  Hat  es 
Roth  und  Gelb  vor  fich,  fo  verlangt  es  blau,  fieht  darum  das  Roth  ins 
Violette  fpidend,  das  Gelb  ins  Grfine  fchimmemd.  Ebenfo  fucht  es  bei 
Roth  und  Blau  nach  Gelb,  bei  Blau  und  Gelb  nach  Roth. 

Die  Mittel  färben  Grün  und  Violett,  Violett  Orange,  Orange  GrOn  zeigen 
uns  bei  ihrer  Zufammenftellung  die  Lichtüu'be,  aber  gefchwttcht,  verwifcht. 
Sie  find  darum  charakterlos. 

Je  zwei  Karben  unferer  Zeichnung  nebeneinander  ermangeln  der  Er- 
gänzungsfarbe, i.  B.  Gelb-Grün  entbehrt  Roth,  ebenfo  Blau  und  Grün;  Blau- 
Violett  hat  kein  Gelb  u.  f.  w.  Die  Farben  liegen  lieh  zu  nah,  heben  (ich 
nicht  genug  gegen  einander  ab,  fchaden  fich  alfo.  Sie  find  darum  leicht 
unangenehm.  Die  Natur  freilich  zeigt  uns  viele  Erfcheinungen  der  Art,  die 
uns  doch  wohl  geMen,  z.  B.  in  Blumen  Gelb  und  Grfin,  Grfin  und  Blau. 
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Hier  treten  aber  durch  Glanx  und  Formen  viele  ander«  wohlgefällige  Ein- 
drücke zu  dem  unangenehmeren,  fo  da6  diefer  für  uns  verfdiwindend  klein 

wird.  Übrigens  durch  Hagebuchenhecken  einen  blauen  Somraerhimmel 
anfehcn.  hat  etwas  unendlich  Ödes,  Langweiliges.  Eine  grüne  Wiefe  voll 
Butterblumen  ill  ein  idyllilchcr,  aber  kein  belbndcrs  feiner  äühctifcher  GenuO. 
Durch  das  Walddach  den  Himmel  zu  betrachten  ift  angenehm;  jedoch  werden 
dabei  eine  Menge  ZwifchentÖne  durch  die  Farben  der  Stämme,  Aefte  und 
Zweige  und  durch  Schatten  wirkfam. 

Dagegen  verwirft  Brücke  (Phyfiologie  der  Farben  für  die  Zwecke  der 
Kunftgewerbe.  Leipzig.  Hinel  1866)  durdiaus  die  Farbenkreife,  in  denen, 
wie  in  dem  angeführten  gefchehen,  Roth,'  ^u  und  Gelb  im  gleichfeitigen 
Dreieck  eines  Kreifes  gegenüber  flehen.  Ein  daraus  gezogenes  Zufiunmen- 
ftellen  der  Karben  zum  Weiü  entbehre  aller  phyliologifch-optifchen  Be- 
gründung.   Brücke  giebt  das  hier  angeführte  Schema. 


Zwifchen  Blau  und  Purpur  Violett;  xwifchen  Purpur  und  Roth  Carmin; 
zwifchen  Gelb  und  Grfin  Grüngelb  u.  f.  w.    Man  fleht  fogleich  die  grofie 

Veränderung,  die  lieh  daraus  ergiebt.  Hier  ftehen  Bku  und  Gelb  llatt  Gelb 
und  X'iolett  wie  im  erften  Kreis  einander  gegenüber  und  bilden  Comple- 
mentärt'arbcn .  d.  h.  geben  Weiß.  Statt  Roth  und  Vollgrün  bekommen  wir 
Roth  und  Hlaugrün;  dagegen  Vollgrün  ((irasgrün)  und  Purpur  u.  f.  w.  Wir 
mülTen  hier  aber  auf  das  wichtige  Werk  Brücke's  felbft  verwcifen.  Auch  in 
ihm  zeigt  lieh  wie  oft,  daU  je  tiefer  das  Eindringen,  dello  großer  die 
Schwierigkeiten  werden  und  eine  befriedigende^Antwort  aufprägen,  welche 
den  Meiften  fpielend  leicht  erfcheinen,  die  gröflten  Schwieri^eiten  bietet. 

Man  hat  nun  vid&ch  verfucht,  die  Harmonie  der  Farben  fo  gefetz- 
mäßig zu  machen,  wie  die  Harmonielehre  der  Mufik  (Unger,  Adams,  Rauth 
u.  A.).  Namentlich  hat  Unger  dies  gethan.  Seine  iniereflanten  Unter- 
fuchungen  kann  ich  hier  nicht  dorftellen.    Genug,  daß  er  nach  den  Schwin- 
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gungen  der  Töne  und  der  Farben  folgende  deicliftellung  macht:  Cannin 
—  C,  Zinnober  Cis,  Menning  D,  Orange  Dis,  Gelb  E,  GelbgrQn  F,  Blau- 
griin  Eis,  Blau  G,  Indigo  Gis,  Violett  A,  LUa  B,  Purpur  H.  Diefe  Farben 
behandelt  er  nun  nach  mufikalifcben  Gefecsen,  bekommt  alfo  Moll*  und  Dur- 
Farben,  hat  Terzen,  Quintenaccorde  u.  f.  w. 

Die  Gefctzmäßitikcit  der  Farben  vollftändig  zu  finden  und  nicht  bloß 
bei  den  Coiiiplcnicntärfarben  flehen  bleiben  zu  muffen,  wird  fichcrhch  ge- 
lingen. Mit  der  Mulik  zu  wenig  vertraut ,  kann  ich  über  Ungers  Lehre 
nicht  aburtheilen.  Nur  eins  möchte  ich  bemerken:  Schwingungen  liegen 
den  Farben,  wie  den  Tönen  zum  Grunde,  aber  diefe  unendlich  verfehie- 
denen  Grade  einander  fo  gleich  zu  ftellen,  wie  Unger  ihut,  erfcheint  mir 
gewagt.  Einige  Grundgefetze,  fo  liefle  fich  vennuthen,  find  diefelben,  aber 
dafl  fich  die  Erfcheinungen  des  Klanges  und  Lichtes  gleicbfam  decken  foUten, 
diefe  Annahme  hat  etwas  Widerft reitendes. 

Brücke  verwirft  a.  a.  O.  jede  Theorie,  welche  auf  Vergleichung  mit 
der  .Mulik  hinausläuft  und  eine  Harmonie  der  I'arhcn  nach  Analopie  der 
Harmonie  der  Töne  ftatuirt.  Ueber  die  ZufammenUcllung  der  Karben  habe 
er  kein  allgemeines  Gefet/  gefunden,  und  führt  er  nur  eine  Reihe  von  Ver- 
bindungen an,  welche  erfahrungsgemäß  gefallen.  Beifpielsweife  hier  einige 
Drei-Zufammenftellungen,  welche  nach  ihm  gefallen:  Roth,  Blau,  Gelb,  na- 
mentlich als  Gold;  Purpur,  Cyanblau,  Gelb  (Paul  Veronefe's  LieUingsferben); 
Roth,  Grün,  Gelb;  Orange,  Grfin,  Violett.  Er  betont,  dafi  Uberhaupt  ein 
feftes  Gefetz  für  den  Kfinftler  nur  bedingte  Geltung  habe.  Wo  die  Farben 
ftir  fich  zufsimmengeilellt  werden,  rnüffen  fie  natürlich  ftrcng  nach  ihrer 
Harmonie  geordnet  fein,  um  zu  gefallen.  Beim  Kunflwerkc  wiegt  allerdings 
diefe  innere  Ordnung  mit.  aber  ein  höheres,  auf  das  (Janze  bezügliches  Gefetz 
überwiegt.  Der  Künülcr  kann  ablichtlich  disharmonifchc  I-arbcn  gebrauchen 
wollen  oder  gebrauchen  mülfen.  Doch  gilt  hier  Ahnliches,  wie-  bei  den 
Tonen,  in  der  Poefie  u.  f.  w. :  das  Disharmonifchc  darf  nur  Ausnahme  fein. 
Eine  I-'arbenharmonie- Lehre  bleibt  ein  begehrenswerthes  Ziel;  eine  gültige, 
jeder  Prfifung  Stand  haltende  Theorie  zu  finden  —  hoffentlich  wird  es  und 
in  nicht  zu  langer  Zeit  gelingen! 

Jede  Farbe  kann  nun  heller  oder  dunkler  erfcheinen.  In  ihrer  Con- 
centrirung  liegt  ihre  größte  Energie.  Verblalfend  erfcheint  fie  fchwächlicher, 
fich  vertiefend  nähert  fie  fich  mehr  und  mehr  dem  Eindrucke  des  Dunklen, 
geht  alfo  vom  Beruhigenden  bis  zum  Traurigen. 

Brücke  gicl'it  zur  ,\nfchauung  foli;cnde  /cichnung.  Das  Ganze  als  Kugel 
gedacht.  Nach  den  Polen  Schwarz  und  Weiß  verdunkeln  oder  erhellen  fich 
alle  Farben  bis  zum  reinften  Schwarz  oder  Weiß.  Der  Abtönungen  find 
natürlich  unzählig  viele. 

Die  Kraft  der  Farben  fteht  nicht  in  gleichen,  fondem  in  proportionalen 
VerhältniiTen.   Blau,  Roth,  Gelb  ftehen  im  VerhältniB  des  goldenen  Schnittes. 
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Drei  Theile  Gelb  alfo  haben  dierdbe  Leuchtkraft  wie  fiSnf  Theile  Roth  und 
acht  Theile  Blau.  Wer  näher  mit  der  intereflanten  Farbenwelt,  namentlich 
mit  deren  praktifchcr  Anwendung  fich  vertraut  machen  will,  den  vcr\vcifen 
wir  auf  Sempers  Stil,  auf  GÖthc's  Farbenlehre  und  den  citirten  ürfted: 
Geift  in  der  Natur,  l'owie  auf  Chevreuil  und  die  oben  Angeführten. 


Weifs. 


UUngiiiii. 


Schwan. 


Der  hcutipen  Tatres  wieder  mehr  envachende  Farbenfinn.  pcgcnüber 
den  letzten  qraucn.  fchmutzipfarbenen  .Modejahren,  ließ  diele  längere  Farbcn- 
befprechunp  wiinfchcnNW erth  erfcheinen.  Freilich  Manches  wird  jetzt  in  grellen 
Farben  den  .\ugen  geboten,  was  ziemlich  ohrfeigenmüüigen  Eindruck  auf 
fie  macht.  Wenn  GrQn  und  Blau  f&r  gefchmacklos  galt,  fo  war  Roth  und 
Violett  nebeneinander  jOngft  modifch.  Aber  mag  es  fein!  Genug  vor  der  Hand, 
dafi  wir  doch  volle  Farben  zu  fehen  bekommen  nach  all  dem  Staub«  und 
Schmutzgefchmack!  Nur  erft  wieder  wirkliche  Farben,  dann  wird  auch  der 
Farbenfinn  gewinnen.  Schwarz  ift  farblos.  Daher  pafit  es  zu  allen  Farben. 
Durchaus  glanzlos  z.  B.  als  Krepp  drückt  es  tiefe  Trauer  aus ;  indem  es  eine 
Lücke  gleichfam  veranfchaulicht,  bezeichnet  es  den  Tod.  Es  beanfprucht 
mit  einigem  Glänze  wenig  oder  Nichts.  Tagt  Nichts.  So  ift  es  recht  die 
Farbe  der  Zeit,  die  in  der  Zurückhaltung  das  erlle  l']rforderniß  der  NoblelTc 
fleht.  IMalirtheil  im  rothen  üewand  ift  eine  Lächerlichkeit,  aber  zum  fchwarzcn 
Frack  paßt  Blafirtheit  vortrefflich.  Tragt  Euch  farbiger,  lichtfroher  und 
lichtkrXftiger  und  Ihr  werdet  wieder  fröhlicher  fein  oder  werden  I 
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Die  vier  Elemente. 

ir  wollen  dem  gewöhnlichen  Gebraudie  folgen  und  die  fogenannten 
mI  vier  Elemente  mit  RQckHcht  auf  die  Äftbetik  in  Kürze  betrachten. 
■U  Das  Wefen  der  Luft  erblicken  wir  in  ihrer  Klarheit,  Durchfichtig' 
keit,  die  uns  ja  ein  Hineinfehen  in  die  Unendlichkeit  des  Weltenraums  ge- 
ftattct.  in  ihrer  EmpTänglichkeit  für  das  Licht.  Wo  wir  fie  unrein,  brodig 
fehen,  haben  wir  deshalb  nicht  den  wohlgefälligen  Eindruck.  Wefen  und  Er- 
fchcinung  entfprechen  einander  nicht.  Wir  fühlen  die  Luft  durch  ihre  Be- 
wegung. Ihre  Farbe  erblicken  wir  gleichfam  im  blauen  Himmel;  in  ihr 
Reich  gehört  ferner,  nach  Waflcr  und  Feuer  hinüber  vermittelnd,  die  Wolke 
mit  Regen  und  ihren  elektrifchen  Flammen.  Vom  linden  Anhauch  wächA 
die  Bewegung  der  Luft  bis  zum  Orkan.  Als  Sturm  wird  fie  furchtbar,  ja 
wohl  graufig,  weil  der  ungeheuren  wfithenden  Kraft  der  Stoff  zu  mangeln 
fchetnt,  da  wir  nicht  das  Bewegende  TelAl,  die  Uriachei  fondem  nur  die 
Wirkungen  fehen  können.  Diefe  ^ifterhafte  Gewalt,  ohne  Mafl,  fcbeint 
Alles  niederwerfen  zu  wollen.  Dazu  kommt  nun  die  Tonwelt.  Das  Saufen, 
Pfeifen,  Schrillen,  diefe  Flügelfchläge,  dies  Aufheulen  und  Grollen  der  Natur, 
das  betäubend  auf  uns  einwirkt. 

Wenn  der  Sturm  ätlhctifch  t;cwaltfam  ift.  fo  crfchcint  wohl  das  erhaben, 
was  ihm  ruhig  trotzt.  Die  Menfchenfecle  vermag  ihm  gegenüber  den  Sieg 
XU  erringen,  auch  wenn  er  mit  der  Meereswuth  vereint  dahertobt.  Der  See- 
mann am  Steuer  im  Sturm,  der  ruhig  und  kfihn  das  Schiff  lenkt,  das  ift  ein 
Anblick  f&r  GÖner. 

Aber  «m  der  dumpfen  graaen  Ferne 
Ktlndet  leife  wandelnd  fich  der  Stann  an, 
Drückt  die  Vögel  nieder  aufs  GcwSfTer, 
Drückt  der  Menfchen  fchwellend  Herz  darnieder, 
Und  er  komnat  .  .  .  Vor  fcioem  fianen  Wflthca 
Streckt  der  Schlfler  Uiag  die  nieders 
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Mit  dem  .ini;flerrülUen  Balle  fpielen 
Wind  und  Wellen. 


Dodi  er  ftehet  mManlich  an  dem  Steuer. 

Mit  <lem  SchifTe  fpiclcn  Wind  und  Wellen; 
Wind  und  W^cUen  nicht  mit  feinem  Herren: 
Herrfchcnd  blickt  er  auf  die  griinc  Tiefe, 
Und  vertnnet,  fcbeitcmd  oder  landendl» 

Seinen  Götteni  ....  (G6tb«.  ) 

Die  Sprache  der  Winde  ift  nach  ihrer  Heimath  verfchieden.  Der  SQd 
fpricht  anders  als  der  Nord,  der  Weftwind  weint  und  klagt,  der  Nordwind 
toft  dumpf,  der  trockene  Oft  heult.   Man  lefe  darüber  die  Entrtthsler  der 

Natur,  einen  Homer,  Shakefpeare,  Göthc,  einen  H.  Heine,  Lenau,  Lingg 
u.  A.  Für  den  Nordwind  z.  B.  giebt  Heine  die  originelle  Schilderung  in 
«Nacht  am  Strande": 

Sternlos  and  kalt  ift  die  Nsdlt, 

Es  gähnt  das  Meer; 

Und  über  dem  Meer,  platt  auf  dem  Bauch, 

Liegt  der  ongeftaltete  Nordwind, 

Und  hdmlieh  mit  ftchxend  gedimpAer  Stimme, 

Wie'n  ildrriger  Gries^^ram,  der  gat  g^Mmt  wird, 

Schwatzt  er  ins  Wanfer  hinein, 

Und  ertfthlt  viel  tolle  Gcfchichten, 

RiefenmKrdien,  todfehfaiglaanig 

Lacht  er  und  heult  er, 

Und  dazwifchen,  wcitfchallcnd, 

Befchwörungslieder  der  Edda, 

Auch  Rnnenfprtche 

So  dnnkeltrotxig  und  raabeigewaltig, 

Dafs  die  weifst-n  ^Iccrkindcr 

ilochauffpringen  und  jauchzen 

Uebennnth  bernnfcht.  — 

Wir  fehen  dicl.uft  gleichfam  im  Himmelsblau  und  im  Duft  der  Gegend. 
Hier  kann  lie  lieh  klarer  oder  trüber  zeigen,  wonach  die  (Jepcnd  und  die 
Dinge  fchärfer,  feiler  und  lieberer  umrillen,  aUb  mehr  gezeichnet,  plaflifcher 
erfcheincn  oder  verfließender,  nebelhafter.  Beides  kann,  je  nach  unferen 
Stimmungen  und  Anforderungen  wohlgeftlUg  v^rken,  wie  beim  Lichte  aus- 
einandergefetst  worden.  Der  zum  Nebel  ballende  Dunft  kann  durdi  fein 
phantaftifches  Verfchleiem  und  dadurch,  dafl  er  uns  jeden  Maflftab  nimmt, 
den  bedeutendften  ifthetifchen  Eindruck  hervorbringen.  Ein  Nebeltag  — 
ziehende  Nebel  in  den  Bergen  und  Offians  Erfcheinungen  (ichwimmen  riefig 
in  den  Nebeln  und  Wolken  durch  die  Bergwelt! 

Am  auscrcprägteflcn  zeigen  lieh  die  I  uftgertaltungcn  in  den  Wolken. 
In  ihnen  beginnt  gleichfam  der  Uebergang  aus  dem  Zerfließenden,  Geftalt- 
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lofen  zum  GeAalthaftigcn,  Fellen.  Göthe  hat  nach  Howard  folgende  Be* 
Zeichnungen  fDr  verfchiedene  WolkenbUdungen  eingebai:geit:  Stratus,  die 
liebenden  Nebel  und  Wolkenftreifen  Uber  SQnipfen  wie  an  den  Bergen ;  Ca- 
mulus,  die  aufgethttrmte  Wolkenmafle  mit  eigener  Bewegung;  Cirrus,  die 

gelockter  Baumwolle  gleichenden  Wölkchen  (Schäfchen);  Nimbus,  die  grofie, 
düftere,  gewitterhaftc,  über  weite  Landbreiten  lieh  hinwälzende  Wolke;  Paries 
dann  die  Wolkenwand  am  Horizont. 

Im.  Allgemeinen  ftimmt  die  klare  und  leicht  bewegte  I-uft  heiter.  He- 
dccktc  Luft,  der  cinödige  trübe  Himmel  drückt  uns,  ja  kann  IchlicLilich 
bleiern  auf  uns  lallen.  Schon  dadurch,  daß  er  das  Licht  Ichwächt  oder 
nimmt,  dafi  er  das  Leben  der  Gegenftände  durch  die  Aufhebung  von  Licht 
und  Schatten  ftört,  raubt  er  uns  das  Wohlgefallen,  wenn  er  nicht  gerade 
als*  Wechfel  nach  allzulanger  Heiterkeit  des  Himmels  uns  erfreuen  feilte. 
Wolken  im  ^ind  machen  leicht  unruhig  durch  den  ewigen  Wechfel  der  Ge- 
ftaltungen.  Sie  können  anregend,  phantaftifch-wohlgefallig  fein,  aber  auch 
wie  gefagt,  unruhigen,  ja  /erfahrenen,  zerwühlten  Eindruck  machen,  wenn 
fie  in  kraufcn,  wirren,  ausdrucks.Iofcn  I'etzen  ziehen,  wie  z.  B.  häufig  bei 
den  milchigen  Wolken  des  I-ölins  zu  i'ehen.  Die  Krhabenheit  des  Cumulus, 
wenn  er  herrliche,  vom  Dunkel  /um  rL'inllcn  \Wiß  lieh  aufthürmcndo  Malfen 
bildet,  ift  bekannt.  Die  Wolke  niachi  den  Lindruck  des  Furchtbaren,  wenn 
fie  ihren  luftartigen  Charakter  verliert  und  gleich  nner  fchweren,  Ver- 
derben bringenden  Decke  fich  über  die  Gegend  lagert  oder  gleich  dner 
undurchdringlichen  Wand  heranzieht.  HftBlich  wird  die  Wolke,  wenn  fie 
eintönig  ift,  ohne  furchtbar  zu  fein,  wenn  jedes  luftige,  leichte  Spiel  der 
Formen  ihr  fehlt.  Komifch  kann  fie  fein  durch  die  fonderbaren  Gedaltungen, 
die  fie  wohl  annimmt  und  durch  welche  fie  die  Phantafie  herausfordert.  Es 
ift,  als  ob  die  Natur  (icli  in  dem.  leichten  Stoff  verfuche,  ob  fie  Berg-  und 
Thiergcflalten  oder  dergleichen  wohl  zu  Stande  bringen  könne.  Auf  ihre 
Erfcheinunp  hinfichtlich  der  Farbe,  im  .NIorgen-  und  -Abendroih  etc.  kann  ich 
hier  nicht  näher  eingehen.    Der  Hinweis  möge  genügen. 

Eine  Haupterfcheinung  des  Feuers  ift  fchon  beim  Licht  behandelt  wor- 
den. Diefes,  die  Farbe,  die  lachten,  wallenden  Bewegungen  erfreuen  uns. 
Die  Form  ift  eine  pyramidalifch  emporftrebende.  Die  verfchiedenen  Farben 
und  das  Helle,  Dunkle,  Schmutzige  derfelben  find  nach  der  Farbenlehre  zu 
betrachten.  Unheimlich  kann  das  Feuer  durch  die  Lautlofigkeit  erfcheinen; 
furchtbar  wird  es  durch  feine  ZerftÖrungskraft,  häßlich,  wenn  fein  liclucr, 
heller  (]lanz  getrübt  und  befchmutzt  erfcheint.  In  fich  zeigt  die  Flamme 
eine  Gliederung  durch  die  verfchiedenen  Farbcnlluten ;  über  wallende  oder 
zackige  Umriile  kommt  tic  äußerlich  noch  nicht  hinaus  zu  einer  Formen- 
gliederung; lie  bleibt  m  der  Pyramide  Hecken.  Die  helle  Flamme  ill  Symbol 
des  Reinen,  fich  vom  Irdifchen  Läuternden. 

Das  WaflTer  zeigt  ilQflige  Bewegung  in  gefchwungenen  Linien,  den  fchon 

Lcmcke.  Afthetnc.  5.  Aull. 
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erwlhnten  WeUenlinien.  Unbewegt  bietet  es  einen  glatten  Spiegel  dar. 
Weiter  entxSckt  es  uns  durch  feine  ^pfilng^ichkeit  für  das  Licht  (im  blitzen- 
den Thau  z.  B.),  dann  durch  feine  Lichtbrechung,  wodurch  es  über  die 
Rcgengcpcnd  wie  hinter  den  Springbrunnen,  Waflcrfall  etc.  den  Regenbogen 
wirft,  übcrliaupt  durch  feine  Farben.  Im  Tropfen  wie  als  Eiskryftall  erfreut 
CS  durch  feine  dort  kugelförmige,  hier  kryftallinifchc  Korm. 

üefchwungcne  Fiewegung  im  leichten  Flulle,  Frifche  und  Klarheit,  l"m- 
pKnglichkeit  für  Licht  und  Farbe,  darin  bcAeht  hauptlächlich  die  Schönheit 
feiner  Erfcheinung,  wenn  irir  es  als  MafTe,  nidit  ids  Tropfen  betraditen. 
Stockende,  fteife  Bewegung,  z.  B.  durch  Schlamm  verurfacht,  TrQbe  des 
Waffers  erfcbeint  alfo  hifllich. 

Des  herrlichen  Farbenfpiels,  das  es  oft  bietet,  fei  hier  nur  kurz  i^dadit. 
ülan  denke  an  das  Meer,  an  Gebirgsfeen,  einen  blauen  Gardafee  oder  Achen- 
fee,  den  fchwarzgrünen  Walchenfee,  den  lichigrünen  Kochelfee  u.  A,  oder 
nn  fchöne.  fo  tief  erfcheincndc  Teiche.  Das  Geheimnißvolle  der  Farben  des 
Wallers  entlieht  durch  das  Helldunkel,  das  von  der  lichten,  beleuchteten 
Ohertliiche  in  die  Tiefe,  fo  magifch  verfchwimmend,  taucht.  Oben  fo  licht, 
drunten  fo  dämmrig,  das  Dunkel  dahinter  —  was  mag  da  fein?  fragt  die 
Seele  und  fenkt  fich  trSumerifeh  hinunter. 

Seiner  T6ne,  des  Sprudeins,  Klingens,  Raufchens  u.  f.  w.  ift  fchon  ge- 
dacht. Auch  unfichtbar  kann  es  dadurch  belebend  wirken.  Es  ift  bewegt  f&r 
Geh6r  und  Blick  »lebendiges  WaiTer". 

Die  Quelle  dringt  her>or,  drehend,  fpringend,  fprudelnd.   Sie  ift  Symbol- 
des  frifch  vorquellenden  Lebens.    Sie  ift  munter.    Das  ÜbermaS  diefer  Be- 
wegung kann  unter  Umftänden  uns  aber  auch  gefchwützig,  dann  in  feinem 
bei  allem  Wcchfel  ewigen  Gleichmaß  langweilig  werden.     Sic  iA  wie  ein 
Kind,  das  uns  erfreuet,  aber  auf  die  Dauer  ermüdet. 

Der  Bach  belebt  gleichfalls  und  ziert  namentlich  durch  fchöne  Win- 
dungen die  (kgend.  Als  Gieflbach  in  den  ewigen  kurzen  Sprüngen,  haftig 
fchiefiend,  um  jeden  Widerftand  zornig  fchwellend,  unauflialtlkni  eilend,  ift 
er  ein  Bild  der  Unruhe;  ruhig  fliefiend  ift  er  fknft,  mild  durch  feine  gbne 
Oberflache,  drin  fich  Himmel  und  Ufer  fpiegeln.  Der  breite  Flufi,  der  Strom 
ift  ein  Bild  der  Größe.  Mächtig  belebend  erfcheint  er,  Menfchcn,  Städte, 
Länder  \ erbindend.  Wohin?  fragen  wir  bei  ihm,  wie  auch  fchon  bei 
llich  und  ()uell.  l.'nfere  Seele  läßt  (Ich  von  feinen  ewig  weiter  fließenden 
\\'ellen  dahintragcn.  Er  weckt  Weiterftrcbcn,  bei  fchwächerem  Eindruck 
Träumerei. 

An  die  Wafterfaile  mit  ihren  Bogen,  ihrem  Getofe,  ihren  Mallen,  die 
dann  zerfchiumen,  brauche  ich  nur  zu  erinnern,  um  das  Gewaltige,  die 
Wucht,  die  Energie  und  Unruhe  darin  vor  die  Seele  zu  rufen!  Wie  oft  ift 
nicht  der  ewige  Sturz  der  niederfchieflenden,  torenden  Wafler  mit  der  ewigen 
Vernichtung  verglichen  worden,  der  alles  Lebendige  entgegengeht.  Aber 
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Vom  Himmel  kommt  es, 
Zum  Himmel  ftetgt  es, 
Und  wieder  nieder 

7  !r  Erde  mufs  es, 

Ewig  wecbfelnd.  (Cothe.) 

Bild  der  Vernichtung  und  des  unwidcrftehlichcn  Schickfals.  Du  bift  auch  Bild 
des  in  ewigem  Wechfe!  ftets  neuen  unvergänglichen  LL-bens! 

Bewegung,  Reiz  der  Linien,  Licht,  Mufik  der  lallenden  Tropfen,  Alles 
das  vereint  der  Springbrunnen  im  hohen  Grade. 

Der  Teich,  der  kleine  See  !ft  bei  grofier  Klarhdc  wohl  das  Auge  der 
Gegend  genannt  worden.  Durch  Dunkelheit  kann  er  aber  auch  beunruhigend 
wie  ein  Abgrund  erfcheinen.  Sdbft  die  Pflitce  kann  in  diefer  Hinficht  dS- 
monifch  wirken,  durch  die  Verhältnifilofigkeit  ihrer  zu  fiberfchreitenden  Klein- 
heit gegen  die  unendliche  Tiefe,  die  wir  darin  errchauen.  Die  Tiefe  des 
ganzen  Himmels  flarrt  uns  daraus  entgegen.  Und  es  fchwindeln  die  Sinne, 
als  ob  man  hinein  fallen  könne. 

Der  umfchlonenc  See  hat  etwas  Heimliches,  Beruhigendes,  dann  aber 
auch  als  Keifelfee  leicht  etwas  Einengendes,  Drückendes.  Ein  hindurch- 
iließender  Flufi  oder  ein  Abflufl  Sndert  natOrlich  diefen  Eindruck.  Wir  fühlen 
uns,  wenn  wir  ihn  fehen,  mehr  mit  der  Welt  verbunden. 

Der  flachrandig^  in  Moor  verlaufende  See  ift  unendlich  traurig  und  Öde. 
Wir  find  durch  nichts  Concentrin.  HÖchftens  das  bewegliche,  haltlofe 
Rohr  hemmt  den  Blick,  indem  es  ihn  durch  fein  Eineriei  ermOdet  und 
durch  Schwanken  zerfplitlert.  Der  feichte  WaHcrfpiege!  kommt  überdies 
nicht  zu  einer  regelmäBigen  Wellenbewegung.  Die  Wellen  kräufeln  nur  kurz 
und  wirr. 

Der  große  See.  wie  ein  (jardafcc.  f^odenfcc,  iil  durch  feine  Waflermengc 
impofant.  Doch  ficht  man  ihn  gerne  belebt.  Außerdem  wird  er  bei  fchlechtcr 
Farbe  und  trübem  Himmel  leicht  einödig,  wüftenmäßig. 

Und  Du  o  Meerl  Was  fogt  man  von  Dir  und  Deinen  unerfchöpflichen 
Erfcheinungenl  Wie  Du  nun  fo  langweilig,  grau  und  Öde  liegft,  nun  trXu- 
merifch  blauft  und  nun  durch  alle  Eindrflcke  bis  zum  Furchtbarften  Dich 
zeigft.  Deine  Ruhe,  Dein  Glanz,  Deine  Schönheit,  die  Erhabenheit,  die  Wuth, 
die  Schrecken  —  wer  kann  (le  fchildcrti  I  Roll  an,  tiefbUuer  Ocean,  roll  an, 
fingt  Bjrron  und  bricht  dann  aus  in  die  Worte: 

Glorreicher  Spiegel,  wo  das  cw'ge  Walten 

Im  Wetter  fich  verklärt  l  —  zu  allen  Zeiten 

Bewegt  und  (Hll  —  im  Hauch  —  im  Storm  —  am  kaltoi 

Ileeiften  Pol,  wie  in  des  Südens  Weiten! 
Nachtdunklos,  hellges  Hild  der  Ewigkeiten!  — 
Endlos!  —  Des  Unfichtbaren  Widerfchein! 

10» 
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Selbft  Ungeheuer,  die  im  Abgrund  gleiten, 

VeidmkeB  Deiiiem  ScUdme  bfoft  ilur  Sdn! 

Du  rolleft  unerfocfcbt  — ^  gewaltig  niid  iUeinl  

Über  des  Meeres  Erhabenheil  oder  Furchtbarkeit  brauche  ich  kein  Wort 
2U  verlieren.  Unendlich  erfcheint  feine  FISche,  unergründlich  feine  Tiefe, 
unwiderftehlich  feine  Macht.  Die  ftolzen  Werke  des  Menfchen,  die  Schiffe» 
wirft  es  gleich  NuSfchaalen  auf  feinen  empörten  Wogen. 

Die  Erde  haben  wir  nach  ihren  Thdlchen  und  ihren  Maffen  xu  be- 
trachten. Ober  die  Theile  wollen  wir  fchnell  hinweggehen.  Wie  der  fefte 
WafTertropfen  als  Eis  fchon  fich  kryftallinifch  geflaltctc.  fo  durchfchnittlich 
auch  die  Theilchen  des  ErdkÖrpers.  In  der  Kryftallifation  zeigt  fich  die 
Ordnung  feiner  Materie  zuerft  ausgefprochen  und  /war  als  flarre  mathema- 
tifche  Ordnung.  Begrenzung,  Regelmäßigkeit,  Symmetrie,  Proportion  etc. 
tritt  an  den  Krynallen  hervor.  Sie  gewinnen  durch  die  fcharfe  Begrenzung 
etwas  Eigenartiges.  Higenlehiges.  Als  Theilchen  flehen  uns  darum  die  aus- 
gebildeten Kryftalle  am  höchllen;  fie  erfcheincn  uns  als  gefetzraäßig  in  ihrer 
Geftaltnng  und  unferen  Vernunftgefetzen  entfprechend,  alfo  fchön,  nament- 
lich wenn  lie  durch  Glanz  oder  Durchfichtigkeit  und  Farbenreiz  auch  die 
Lichtfireude  in  uns  erregen.  Meißens  können  fie  als  Theilchen  wegen  ihrer 
Kleinheit  nur  einen  kleinlichen  Eindruck  machen.  Das  Eigenartige,  Leben- 
dige  ihrer  Form  bei  ihrem  anfcbeinenden  Todtfein  erweckt  flbrigens  leicht 
den  Eindruck  eines  unaufgelöften  Räihfels,  des  Wunderbaren.  Daher  fo 
häufig  der  Aberglaube,  der  den  Kryftallen,  insbefondere  den  glänzenden  Edel- 
fleinen,  magifche  Kräfte  zufchreibt.  Das  Formlofe.  Zerfallende  erfcheint  für 
die  Erdbcllandtheilc  den  .Anforderungen  widerfprechend  und  fomit  häßlich. 
Der  Schutt,  das  fogcnannte  (^irufige.  ill  uns  unangenehm.  Die  Erde  foll  uns 
tragen,  foll  feit  fein,  aber  nicht  breiig,  durchweichend.  Die  Feftigkeii  macht  ' 
alfo  bei  ihr  einen  äfthctifch  angenehmen  Eindruck.  Fefte,  krjftallinifche, 
glänzende  und  aufierdem  das  Tonlcbcn  durch  Klang  verkOndende  Körper 
gelten  uns  daher  f&r  die  fchönften.  Gold  z.  B.  hat  Feftigkeit,  reine  Farbe, 
fehr  fchwer  zu  trQbenden  Glanz,  Kryflallform,  Klang.  Der  Diamant  hat  wie 
alle  Steine  weniger  Klang,  aber  die  gröfite  Feftigkeit,  Glanz,  Lichtpracbt. 
Marmor  hat  Fettigkeit,  Farbe,  feine  Kryftallifation,  Glanz,  LicbtempfUnglich- 
keit  bis  in  gewifle  Tiefe.  Granit  hat  mehr  Unruhe  der  Farbe,  keine  Eicht- 
empfönglichkeit  wie  der  Marmor  u.  f.  w.  —  Jeder  mag  fich  danach  die  ttfthe- 
tifchcn  Bedeutungen  der  verfchiedenen  Erdheftandtheile  felber  fuchen. 

Während  die  WalTertheilchen  in  einander  \  erfchwimmen ,  behalten  die 
Erdtheile  ihre  Eigenartigkeit.  Wo  fie  größere  Körper  bilden,  fallen  diefe 
unter  die  von  uns  aufgeftellten  Gefet/e  und  können  danach  die  verfchieden- 
artigften  Eindrücke,  fchöne.  häßliche,  langweilige,  komifche  etc.  erzeugen. 
Diefe  Formationen  aber  eingehender  zu  befprechen,  ift  hier  kein  Raum.  Den 
Wifibegierigen  mfiifen  wir  auf  die  Geologie  verweifen. 
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Sehen  wir  die  Erdoberflüche  an,  fo  fehlt  der  Ebene  der  volle  Ausdruck 
der  Körperlichkeit,  indem  wir  «uf  ihr  nur  LSnge  und  Breite,  aber  keine  Höhe 
iiehen.  Aufierdem  mangelt  ihr  der  Wechfel.  Sie  ift  einförmig.  So  kann 
fie  grofi,  unendlich  erfcheinen,  ftets  aber  wird  fie  Etwas  zur  vollen  Befrie- 
digung vermilfcn  \affen,  was  ihr  den  Eindruck  eines  Mangelhaften  giebt  und 
eine  Trübe,  eine  gewilTe  MclanchoHe  erweckt,  nie  Ebene  hemmt  nirgends 
unfere  Blicke,  fclfelt,  concentrirt  nicht.  Ungcbundenheit,  dann  der  Drang, 
weiter  zu  ftreben.  mit  den  Wolken,  die  drüber  ziehen,  mit  den  Winden,  die 
drüber  jagen,  weiter  zu  wandern,  ift  ihr  eigenthümlich. 

Niedere  Anfchwellungcn ,  wie  gutes  Ackerland  fie  wohl  zeigt,  können 
reizvoll  fein  durch  Wechfel,  aber  find  hSufig  andi  unendlich  traurig,  be- 
fchiSnkend.  Ihre  Höhen  fteigen  allmSlig  an,  ihre  Formen  find  meiftens  ver- 
fchwommen,  nicht  fcharf,  wie  wir  die  Erdformation  wfinfdien;  fo  umfchlie- 
fien  fie  uns,  die  Ausficht  hemmend,  ohne  Interefiantes  au  aeigen.  Solche 
Gegenden  ftumpfen  leicht  den  Menfchen  ab  und  machen  prolaifch,  gewöhnlich. 
Hügelland  bietet  den  Anblick  ausgeprägter  Körperlichkeit  und  erfreut  durch 
Wechfel  des  Ebenen,  Anfchwellenden,  Steilen.  Es  umfchließt  uns  eng  im 
Thal,  aber  vom  nächften  Hügel  oder  vom  Berge  eröffnet  es  weite  Ausficht. 
Die  Quellen  und  Bäche  darin,  die  Adern  der  Gegend,  Hießen  mcillens  munter. 
Diefc  F  .andfchat'ten  haben  etwas  üemüthliches,  Luftiges,  Reizendes  und  doch 
Heimliches. 

Das  Gebirg  wird  zum  Himmelswall.  in  Aipenbildung  zeigt  es  die  grofi- 
artigften  Formationen*  Hügel,  Berg,  FelfenwSnde,  dann  Gletfcher  und  Schnee- 
kuppen bauen  fich  wechfelnd  Über  einander  auf.  Das  Erhabene  und  Furcht- 
bare thront  auf  feinen  Bergen  und  auf  feinen  eifigen  Zmken.  So  erhebt  es 
die  Seele,  kann  aber  auch  bedrficken  und  durch  feine  Gröfie  auf  (ichwichere 
und  ungewohnte  GemQther  laftend  wiricen.  Die  im  engen  Thal  eingefchloHe- 
nen  Bewohner  verdampft  es  leicht,  da  es  fie  von  aller  Welt  gleichfam  ab- 
fcheidet.  Den  ThUlern  verleiht  aber  oft  die  AbgefchloHenheit  etwas  Heim- 
liches, I lausähnliches,  Friedliches.  Der  Menfch  wird  mit  der  Gegend,  die 
rund  um  ihn  auf  ihn  herniederlieht,  vertraut,  wie  mit  den  Wänden  feines 
Haufes.  Dadurch  enifteht  folchcs  Verwachfcn  mit  der  Gegend,  daß  der  Alp- 
ler fchwer  von  ihr  loszureißen  und  am  meiften  dem  ileimweh  ausgefetzt  ift, 
diefer  tiefen,  glühenden  Sehnfucht  nach  all  dem,  was  uns  bekannt  und  ver- 
traut war. 

Scharfe  Formen,  S[uiaen,  Zacken,  fteile  Linien  machen  uns  den  be- 
deutendften  Eindruck;  fie  entfprechen  am  meiften  den  kryftallinifchen  Formen. 

Über  die  Schönheit,  Erhabenheit,  Gewaltigkeit  des  Gebirgs  und  den 
Emdruck  der  Freihdt,  den  es  bei  fchönem  Wechfel  macht,  au  fprechen,  hiefie 

Wafler  ins  Meer  tragen.  Ebenfo  über  das  Furchtbare,  das  es  uns  in  feinen 
Schlünden,  Abftürzen,  Eisfeldern  etc.,  in  feiner  Wildheit  und  Zerrifl'enheil  zeigt. 
Gerade  am  Gebirge  mag  man  fich  recht  die  Bedeutung  des  Maßes  klar  machen. 
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Es  erftheint  uns  f«hr  grod,  fo  liuige  wir  es  melTen,  erhaben,  fo  wie  uns  der 
Maflftab  dafttr  veiioren  geht.  Sdie  ich  c  B.  die  W<dken  didit  über  den 
Kuppen  lagern,  fo  erfcheinen  mir  diefe  fchr  hoch.  Sehe  ich  aber  hohe  Wolken- 
fchichten  das  Gebirge  bedecken,  aber  Über  diefen  Wolken  noch  Bcrgfpitzen 
oder  GebirgsmafTen  in  die  blaue  Luft  ragen,  fo  reicht  der  höchfte  Maßftab 
nicht  mehr  aus  und  Erhabenheit  waltet  dort  oben.  Als  ich  das  erfte  Mal 
das  Hochgebirge  fah  und  gewahr  wurde,  daß  es  nicht  Wolken  feien,  was 
über  fchwcren  Wolken  emporzackte,  fondern  der  Grat  des  WetterlUin- 
gebirges,  dort  in  der  Himmelsbläue,  da  verging  mir  fafl  der  Athem  und  eine 
Freude  fchwott  tum  Henen,  als  ob  die  Bruft  xerfpringen  mttiTe. 

Statilche  Gefetze  beberrfchen  ^e  ErdmalTen.  Was  ihnen  zu  widerfprechen 
fcheint,  z.  B.  fchroff  Qberhangende  Felfen,  madit  uns  den  Eindruck,  als  wolle 
es  ftfirzen,  flUlt  alfo  leicht  ins  Furditbare.  Auch  das  Komifche  kann  lieh 
zeigen.  Wir  brauchen  nur  durch  die  Formationen  an  ein  Geficht,  an  Nafen 
u.  d^.  erinnert  zu  werden,  um  Über  den  Widerfpruch  zu  lachen. 

Die  Erde  gilt  uns  als  das  Fefte.  Widernatürlich  alfo  crfcheint  ihre  Be- 
wegung.  Daher  haben  Erdbeben  etwas  Furchtbares,  Graufiges. 
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Die  Vegetation.  ' 

[LiJjLUj  ryftaUinifch  zuCunmcnhängende  Formen  bilden  das  Erdreich. 
K  öÄlM        ^Vir  haben  ein  Ahnliches  in  der  Vegetation  bei  den  Flechten, 
"iSfrii  Moofen,  Schwämmen.    Hier  fetzt  kleine  Bildung  fich  an  kleine  Hil- 
dung  an,  jede  felbftändig  für  fich  crfcheinend,  wie  bei  einem  Kryftallblock. 

Aber  auf  den  untcrlkn  Stufen  der  Vegetation  fchon  begegnet  uns  ein 
neues,  wichtiges  äflhctifchcs  Fiemcnt  —  Leben,  welches  nicht  mehr  gebunden 
ift  durch  ftarre  Form  oder  nur  durch  niagneiifchc  und  andere  Kräfte  zum 
Vorfchein  kommt,  fondern  ein  Leben,  dem  unfeien  entfprechend,  ein  Wachfen, 
Sichnfihren,  Entlalten,  Bl&hen,  Atmehmen,  Vergehen.  Die  Pflanze  ift  ein 
lebendig  individudles  Wefen. 

wahrend  wir  das  Erdreich  als  etwas  Todtes  anzufehen  gewöhnt  find, 
begrOfien  wir  im  Pflanzenreich  ein  uns  Ahnliches.  Daher  ift  es  uns  fym- 
pathifch.  In  der  WuAe,  in  Felfen-  und  SchneeÖdcn  ift  fchon  ein  Baum,  ein 
Strauch,  eine  Blume,  oder  nur  ein  Grashalm  Freude  und  Troft.  Sie  ver- 
kUnden  ja,  daß  dort  noch  Leben  herrfchen  kann;  wir  fchöpfen  daraus  Hoff- 
nung für  unfer  Leben,  fühlen  uns  nicht  mehr  fo  ganz  allein  im  Reiche  des 
Todes.  Daher  die  wunderbare  Freude  des  Wüllenbewohners  an  Blumen, 
Gebüfchen,  Baumen,  davon  uns  alle  Keifenden  erzählen.  'l  äge  lang  fchwiirmt 
der  Pcrfer,  der  durch  die  Salzwüllcn  zieht,  von  einer  Akazie  am  Wege  und 
pretft  fie  als  ein  Wunder  unter  dem  Himmel,  feiert  fie  mit  Liedern,  fchwärmt 
für  fie  wie  fOr  ein  fchSnes  Midchen.  Der  ihn  begleitende  EurojAer  lächelt 
wohl  darfiber.  Er  lebt  nicht  in  Salzwüften;  ein  Baum  ift  ihm  nur  ein  Baum, 
ein  Holz  mit  Blättern,  weiter  nichts.  Nur  der  Mangel  lehrt  würdigen.  [Die 
Perfer  zdgten  zu  allen  Zeiten  grofien  Sinn  für  VegetationsfchtVnheit.  Aufler 
an  ihre  Gärten  (Xenophon)  will  ich  nur  an  die  von  Herodot  berichtete  thätige 
Liebe  des  Xerxes  für  fchÖne  Bäume  erinnern.  Gegen  Griechenland  ziehend, 
kam  er  unweit  Sardes  zu  einem  Ahornbaum,  «den  er  feiner  Schönheit  wegen 
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mit  einem  goldenen  Hais-  und  Armfchmuclc  befchenkte  (weihte)  und  Einem 
aus  dem  Corps  der  Unflcrblichcn  zur  Auf&cht  übergab".   Warum  hat  er  nur 

fo  wenig  Nachahmer  gefunden!] 

I>ie  Pflanze  baut  fich  aus  Zellen  auf,  aber  diefe  \'iclhciten  crfcheincn, 
abgcfehcn  von  den  erwähnten  Moofen,  arthetifch  zufammcngcfaßt  durch  eine 
Haut,  Rinde  etc.  Die  Pflanze  ift  die  Einheit  in  der  Vielheit,  fcharf  gefon- 
dcrte  Einheit. 

Sie  ift  bekanntlich  ganz  und  gar  Ernährungsgefchöpf.  Sie  nährt  fich 
und  athmet  mit  Wurzeln,  Zweigen  und  Blittem.  Ihr  höchfter  Ausdruck  zeigt 
fidi  in  der  lebendigen  Fortpflanzungskraft.  In  ihren  Zeugungsorganen  ge- 
winnt fie  darum  ihren  prSchtigften  Schmuck.  Sie  bilden  die  Blttthen  und 
Blumen.  Die  Pflanze  fchmöckt  fich  in  ihren  Blumen  wie  eine  Braut  Sprach- 
los ifl  fie.  Aber  ihr  jUSer  Duft  mufi  Sprache  fein.  Er  ift,  was  dem  Vogel 
der  Gefang  in  den  Frühlingstagen,  was  die  I.yrikdem  Menfchcnleben.  Welche 
Liebestrunkenheit  rtrömt  darin  beraufchend,  wenn  warme  Nacht  auf  fonnigen 
entfaltenden  Tag  folgt  und  das  duftende,  prangende  Blüthcnmecr  durcheinander 
l'chauert.    Es  liegt  tiefe  Symbolik  in  dem  Gedicht  Heine's: 

Im  wttnderfcböiMii  Monat 

Als  nllo  Knos]icn  fprangcn, 
Da  ifl  in  meinem  tlerzen 
Die  Liebe  aufgegangen. 

Im  wunderfchönen  Monat  Maif 
Als  alle  \'iigcl  fangen. 
Da  hab  ich  ihr  gellandea 
Mein  Sehnen  nnd  Verlangen. 

Die  Pflanze  hat  Bewegung  in  fich,  aber  noch  keine  Fortbewegung.  Sie 
fteckt  in  der  Erde.  In  den  Lüften  mag  fie  fich  oben  wiegen,  aber  ihr  F"uß 
ift  gefellelt,  fie  ftirhi ,  wenn  lie  dem  Boden  entrilfen  wird.  Daher  hat  fie 
immer  et\va>  Befcliränktcs.  Ja  auch  etwas  (jelieimnißvolles  durch  den  dunklen 
Grund,  in  dem  lie  hattet,  in  welchen  fie  lieh,  fich  unferer  Forfchuug  entziehend, 
hinabfenkt.  Ihr  dunkles  \S  ur/elgctlecht  Iii  daher  iillhelifch  mit  geheimniß- 
voUen,  felbft  fchauerlichen  Eindrücken  verflochten. 

Aber  hier  giebt  Mangel  wieder  Vorzug.  Vom  Platze  bewegen  kann  fich 
die  Pflanze  nicht  und  braucht  fie  auch  nicht.  Der  Wind  und  die  Sonne 
folgen  für  fie,  wenn  fie  fonft  eine  gute  Stelle  hat.  Der  Wind  bringt  ihr 
ftifche  Luft,  der  Wind  ihr  die  nöthige  Bewegung,  indem  er  fie  fchaukelt;  er 
trägt  ihren  Blfithenftaub  hinüber  zu  anderen;  er  führt  den  von  der  Sonne 
als  Dund  craporgczogenen  Regen  herbei,  (ie  zu  erfrifchen  und  zu  ernähren. 
Die  Sonne  hilft  ihr  in  ihrem  LebensprocefTe  und  zu 'all  ihrem  freudigen  Aus- 
druck im  l-arbenfchmuck  der  Blatter  und  Blüthen.  S«)  fireckt  die  Pflanze 
lieh  möglichit  weit  nach  unten  und  oben.     Bewegung  verlangt  cinfcitigc 
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Richtung  ab  Ausdruck.  Die  Ruhe  ift  allfeitig.  Allfeitig  durchwunelt  der 
Baum  die  Tiefen»  breitet  er  Aft  und  Laubwerk  in  die  Lttfte,  um  Lebens- 
odem etnzufaugen. 

In  diefem  Zuftand,  was  braucht  die  Pflanze  weiter?  Wozu  ein  concen- 

trirles  Innenleben,  wie  das  Thier  hat?  wozu  Sinne  und  Organe,  um  in  die 
Außenwelt  nach  Nahrung,  Vereinigung  mit  den  ergänzenden  Individuen 
gleicher  Art  zur  Fortpflanzung  zu  fpähen'-  Die  Natur  gicbt  nur  das  Noth- 
wcndige,  oder:  nur  das  Nothwendipc  formt  lieh  in  der  Natur.  So  vegetirt 
die  Pflanze  im  Gcnutle  des  allyemcinfU-n ,  noch  nicht  zum  fchärferen  Aus- 
druck feeUfch  concenlrirtcn  i.ebens,  aber  darin  ein  Bild  der  Külle,  der  Freude 
des  Dafeins,  der  Sorglongkeit,  zugleich  als  ein  Bild  der  Reinheit  und  Güte. 
Sie  thut  keinem  organifchen  Wefen  aus  eigener  ThStigkeit  weh,  greift  keins 
an,  verzehrt  keins,  nimint  im  ftiUften  Saugungsprocefi  nur  Unorganifches 
und  diefes  ohne  Gewaltfamkeit  auf,  auch  ohne  die  Art  und  Wdfe  der  Zer- 
fetzung und  der  nach  der  Zerfetzung  gefchehenden  Ausfcheidung  der  höheren 
Thiere.  Denke  man  einen  gewaltigen  Eichbaum,  dem  Polypen  gleich  mit 
feinen  Allen  und  Zweigen  als  Fangarmen  fein  lebendiges  Opfer  umfchlingend 
—  welches  entfetzlichc,  furchtbare  Gebilde!  Dagegen  den  Waldriefen  der 
Wirklichkeit  in  feiner  abfoluten  Friedliclikeit,  aber  auch  Hülflofigkeit,  gegen 
die  lebenden  Gefcliöpte. 

Gegen  die  Kryflallc  gehalten,  fclien  wir  in  den  Pflanzen  eine  unendliche 
Freiheit  der  Formen.  Wohl  liegen  ihnen  fef\c  Gefetze  unter  in  den  Formen 
überhaupt,  in  den  Windungen  des  Stengels,  der  Stellung  der  Zweige  und 
BUtter,  in  der  Form  von  Stamm,  Zweig  (Cylinder),  der  BÜtter,  der  Blumen, 
der  FrQchte,  aber  der  Zwang  ift  Uberdeckt  und  zur  freien  Ordnung  geworden. 
Die  mathematifchen  Formen  daran  fpringen  in  ihrer  fpröden  Genauigkeit 
nicht  ins  Auge,  fondem  mQflen  gefucht  werden. 

Wührend  die  Kr>'flalle  noch  in  Regelmäßigkeit,  Proportion,  Symmetrie 
ihren  höchften  Ausdruck  fanden,  tritt  bei  den  Pflanzen  nun  das  Gefetz  der 
Gliederung  in  reichftcr  Weife  auf,  am  klarften  in  den  höchflftehenden,  den 
Bäumen.  Wurzel.  Stamm,  Krone  find  hier  die  Haupttheile.  Die  Wurzel 
unter  der  Frde  verfciiwindet  unferen  Blicken,  aber  der  Stamm  bildet  die 
fcfte  Einheit  für  die  Krone,  in  welche  er  lieh  zertheilt.  Die  Proportion 
des  Stammes  zu  den  Allen,  der  Hauptabfätze  der  Aftc,  dann  die  Blattformen 
nach  Länge  und  Breite,  bildet  ein  wichtiges  Moment  (Zeifings  Proportions« 
lehre).  Auf  die  Verfchiedenheit  der  Theilung  des  Stammes  in  fein  GeXfte, 
durdi  Spaltung  und  durch  feitliche  Aftausfendung  und  die  zum  Grunde 
liegenden  feften  MaBe  der  Winkel  fttr  jede  Baum<  und  Pflanzenart  foll  nur 
hingewiefen  werden.  Die  Gliederung  des  Baumes  zeichnet  fich  auch  durch 
ihre  GefetzmäStgkeit  hinflchtlich  des  Gefetzes  der  Schwere  aus.  Unten  am 
ftärkften,  nimmt  fie  nach  oben  ab.  Andere  Formen  erfcheinen  feltfam, 
häfilich  oder  komifch.   Unten  feft,  üarr  im  Stamm,  löft  fich  nach  oben  der 
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BAnm  in  das  feine  Gitterwerk  der  die  Mttter  tragenden  Zweige  auf.  Die 
Borke»  Rinde  des  Stammes  macht  dabei  die  Überleitung  von  dem  Unor> 
ganifchcn  der  Erde  zum  leichten  BlMtterfchmuck,  in  delTen  faftigem  Glans 

ynr  gleichfam  das  Leben  kreifen  fehen. 

Farbe  und  Hüft  bildet  nach  Außen  den  Ausdruck  der  Vegetation.  Mit 
der  Tonwelt  fleht  iic  nur  in  untergeordneter  Beziehung  durch  die  Bewe- 
gungen im  Wind,  der  mit  ihr  wifpcrt.  tlültert,  koft.  raufcht,  toft. 

Afthetifch  wichtig  find  dabei  die  Schwingungen  für  das  Auge,  dies  Beugen, 
Neigen,  Aufrichten,  Hin-  und  Herwiegen. 

Die  Tonkraft  liegt  übrigens  nur  \  errtecki  in  der  Vegetation.  Man  braucht 
nur  an  die  wunderbaren  Tone  zu  denken,  die  die  Kunft  des  Menfchcn  dem 
Holz  entlockt,  an  Flöte,  Orgel  u.  f.  w. 

Die  kleineren  Pflanzen  erfreuen  uns  meiflens  durch  Formen/ierlichkeii, 
Farbe  und  Duft.  Die  großen  aber  können  in  das  Erhabene  Aeigen.  Höhe, 
Ausdehnung,  Mächtigkeit  fibeihaupt,  machen  einen  Baumriefen  xu  einer 
Welt  für  (ich.  Da  find  Taufende  von  Zweigen  und  Äften,  ein  unzähliges 
BUtterwerk  wölbt  ein  Laubdach  darüber.  Wenn  darin  kräftige  Gruppen 
durch  die  grofien  Aftgliederuogen  uns  erfreuen,  Alles  durch  eine  fchöne 
Stammeinheit  zufammengehalten  und  geordnet,  fo  haben  wir  ein  herrliches 
ädhetifches  Bild,  das  durch  den  fchmettemden  Gefong  der  WaldfÜnger,  Lock- 
ruf, Bienenfummen,  Windesraufchen  u.  f.  w.  noch  den  fehlenden  Reiz  des 
Tons  zu  erhalten  fcheint. 

nie  Farbe  im  Allgemeinen  ift  von  der  größten  Verfchiedenheit:  die  der 
Blätter  meillens  die  grüne.  Im  Frühling  hcrrfcht  im  Grün  ein  heller,  freudiger 
Ton  \or;  im  llerhlle  bräunt  es  lieh,  häutig  in  Gelbbraun  oder  Roth  fpielend. 
Dies  Braun  und  Roth  hat  wohl  erdfarbigen  Ton,  das  Gelbliche  ift  meiftcns 
unrein  und  daher  olinc  muntere  Anregung.  Die  Farbenpracht  vieler  Blumen 
ift  bekannt.  Sie  begreifen  alle  Farben  bis  zum  reinllen  Weifi.  Die  fchönften 
Blumen,  die  ent&lteten  farbigen  Blüthen  mit  angenehmem  Duft,  gehören 
gröfitentheils  —  wie  die  Singvögel  bei  den  Vögeln  —  den  kleineren  Pflanzen- 
arten  an. 

Der  Baum  ift  die  höchfte  Pflanzenbildung  wegen  der  wechfehiden 
Gliederung.  Auch  der  Strauch  gliedert  (ich  fchon  in  reicher  Weife,  aber 
die  Einheit  fällt  bei  ihm  noch  auseinander.    Doch  befteht  er  fchon  äfthe» 

tifch  fßr  lieh.  Bei  den  Kräutern  finkt  die  Gliederung  auf  Blatt  und  ver- 
härteten Blattftengel.  Doch  mQfTen  wir  auch  hier  fpecielieren  Studien  ein 
näheres  Fingehen  überlalFen. 

Die  Früchte  find  äfthetifch  durch  Form  und  Farbe,  Geruch  und  Ge- 
fchmack  und  ihre  F.igenartigkcit.  Diefe  letztere  drückt  fich  fchon  durch 
das  LoslÖfcn  von  der  PtiaUi^e  aus.  Die  Frage,  wie  lie  diefer  gegenüber  zu 
fchfttzen  find,  ift  ziemlich  fo  müßig,  wie  die,  ob  das  £i  oder  das  Huhn 
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zuerll  komme*  Äfthetifch  am  wohlgeflUligften  ift  meiftens  die  Pflanxe  in 
der  BIfithe.   Noch  wenige  ßnzelbemerkungen: 

Die  Moofe  find  meiÄens  niedlich»  durch  ihr  andauerndes  Gr&n  erfreuend. 
Grlfer  machen  den  ^druck  der  monotonen  Vielheit.  Dichtftehend,  auf 
grofien  Räumen  kann  der  Wind  durch  Wehen  und  Wogen  einen  den 
WafTenvellcn  ähnlichen  Eindruck  mit  ihnen  hervorbringen.  Die  hoch  und 
dicht  ftehendcn  Ackcrgrafer,  unfere  Kornpflanzen,  können  durch  Frucht- 
barkeit erfreuen,  auch  durch  ihre  Gleichmäßigkeil  dem  mathematifchcn  Sinn 
genügen,  find  aber  doch  äfthetifch  immer  durch  ihre  Eintönigkeit  unbe- 
friedigend. Rohr  erzeugt,  in  vcrftärkter  Weile,  trotz  feiner  Saftigkeit  ähn- 
lichen Eindruck.  Es  ift  ein  ewiges  Einerlei,  eine  monotone  Vielheit.  Wenn 
wir  es  nicht  Qberfehen  können,  wd  es,  wie  auch  hohes  Getreide,  langweilig 
IShmend,  ja  beängftigend.  Der  kleine  aber  unxählig  häufige  Widerftand 
wirkt  ermOdend.  Ich  will  ffir  das  Getreide  an  die  Kommuhme  erinnern^ 
die  darin  wohnt  und  Kinder  ins  Korn  lockt,  um  fie  su  tödten.  Dabei  ift 
ein  f&r  alle  Mal  xu  bemerken,  da6  jeder  Aberglaube  uns  wichtigen,  meiftens 
lehr  tieflinnigen  Auffchlufi  Über  die  Äfthetlk  des  Volkes  giebt.  Dies  Kom- 
gefpenft  perfonificirt  aufs  Ergreifendfte  das  Lähmende,  jede  Richtung  Auf- 
hebende, Reängftigende  folcher  monotonen  Vielheiten,  wie  das  Getreide  für 
die  kleinen  Kinder  ift,  die  nicht  darüber  fchauen  können.  Aus  dem  Aber- 
glauben ließe  lieh  eine  intercllante  Äfthetik  zufammenftcllen. 

Unendlich  viel  wäre  über  die  Blumen  und  Bäume  zu  fagen,  doch  mu6 
hier  auf  die  fpeciellen  Werke  (Schleiden,  Humboldt,  Batranek  u.  A.)  ver- 
wiefcn  werden.  Fltr  die  nlhere  Prüfung  fuche  man  immer  die  mathemati- 
fchein,  zu  Grunde  liegenden  Formen,  um  wichtigen  Auflchlufi  «u  erhalten. 
Bei  den  Biumen  z.  B.,  wie  fchon  oben  bemerkt,  die  Winket  HSngt  der 
Zweig,  bildet  er  alfo  ge^n  den  Stamm  nach  oben  einen  ftumpfen  Winkel, 
fo  ift  der  Eindruck  anders  als  beim  rechten  oder  fpitzen  Winkel.  Der  hfln- 
gende  All  erfcheint  fchwächcr,  ohne  Kraft  fich  dei;  ihm  eigentlich  ange« 
wiefenen  Richtung  zum  Licht,  zum  Himmel  empor  zuzuwenden.  Der  da- 
durch hervorgebrachte  Eindruck  ift  leicht  fchwächlich,  trübe,  melancholifch. 
Der  Aft  im  rechten  Winkel  hat  etwas  Angcfpanntes.  So  fich  zu  tragen  ift 
am  fchwerftcn ,  daher  erfcheint  er  ftramm,  kräftig.  Wird  der  Winkel  zu 
fpitz,  fo  fehen  die  Afte  aus,  als  ob  fie  lieh  nicht  vom  Stamme  frei  loszu- 
lÖfen  wagten ;  der  Baum  hat  etwas  Ruthenähnliches,  hat  keine  rechte  Freiheit. 
Femer  kommt  die  Stellung  und  'Befeftigung  des  Blattes  fehr  in  Betracht. 
Ift  der  Stengel,  darauf  es  fitst,  an  kurz,  fo  fehlt  dem  Blatt,  das  einen  wei- 
chen beweglichen  ßndruck  machen  foll,  leicht  das  Weiche,  Bewegliche.  Es 
fitzt  ftarr  und  fteif  da  und  wird  unbewe^ch.  Ift  der  Stengel  zu  lang,  fo 
wird  es  zu  hängend,  zu  unruhig.  Der  geringfte  Windhauch  rDhrt  es  um. 
Wenn  nun  Zweige  und  Äfte  unbewegt,  die  Blätter  aber  in  fortwährender 
zitternder  Bewegung  find,  fo  macht  dies  leicht  den  Eindruck  des  ünmoti- 
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viiten,  Willklirlichcn,  Unruhigen.  So  angenehm  die  Blätterbewegungen  und 
das  Schwanken  der  Zweige  fein  können,  fo  langM-cilig  kann  das  ewige 
Zittern,  z.  B.  der  Zitterpappel  werden.    Es  kann  nervös,  übel  machen. 

Der  Raum  geftattet  nicht  einmal  unfere  Waldbäume  näher  zu  charakte- 
rifiren,  gefchwcige  die  l^ildungen  anderer  Zonen  zu  befprechcn.  Möge  Jeder 
für  fich  felbft  nach  den  ärtheiifchen  Gefetzcn  darin  fuchcn.  Das  Lang, 
Schmal,  Breit,  Kurz  der  Blätter,  ihre  Form,  ob  glatt,  gezackt  u.  f.  w.,  Länge 
der  Stiele,  Winkd  und  SchraubenfteUung  sum  Zweig,  des  Zweiges  zum  Aft, 
des  Aftes  zum  Stamm,  die  Proportionen,  dann  die  Farbe,  GrÖfie,  Gnippirung 
u.  f.  w.  ift  in  Betracht  zu  ziehen.  Die  trauernde  Weide,  die  weiche  Birke, 
die  feile  Buche,  die  mSchtige  Eiche  find  danach  leicht  zu  erkliren. 

Als  ein  Hauptcharakter  g^t  fttr  die  Vegetation  trotz  der  zu  Grunde 
Hegenden  Gefetzmäßigkeit  die  Freiheit.  DUrftigkeit,  Zwang  der  Einförmig- 
keit wird  uns  daher  fehr  leicht  bei  ihr  häßlich  crfcheinen,  häßlich  freilich 
auch  das  Überwuchern,  die  Willkür,  die  z.  B.  jede  Hauptform  durch  Malfe 
von  Nebenlormen  überdeckt  und  erdrückt. 

Das  Stutzen  und  Befchncidcn  der  Bäume  im  Zopfüil  widcrfpricht  allen 
älihciifchen  riclitigen  Anforderungen  und  ift  komifch  oder  ungereimt,  je 
nach  der  Abiicht.  Daß  der  Menfch  durch  richtiges  Wegnehmen  des  über- 
fltifligen  aber  auch  die  Vegetation  verfdifinem  kann,  verfteht  fidi  von  felbft. 
Bei  einem  Glattfehneiden  der  Hecken  ift  die  Vegetation  nicht  felbft  Zweck, 
fondem  dient  nur  architektonifch  als  Wand. 

Vom  Wald  und  feinen  Reizen  will  ich  hier  nicht  beginnen  zu  fprechen. 
Das  Aufhören  möchte  zu  fdiwer  fallen.  Dichter  fchildem  ihn  und  feine 
Schönheiten  am  heften  und  fie  möge  man  fragen.  Wir  Deutfche  fmd  gleich- 
fam  eine  Waldnation  und  haben  trotz  der  Cultur  noch  nicht  die  Waldfreude 
verloren.  Möchte  man  doch  nur  in  der  Nähe  großer  Städte  und  überhaupt 
an  fchÖnen  Punkten  einzelne  Forftgcbiete  als  wirklichen  Wald  belalTen  und 
nicht  Alles  nach  der  Nutzung  bewirthfchaftcn !  Welche  Schönheit  \ erleiht 
ein  alter  Wald!  Jede  Stadt  folite  einen  kleinen  Wald  haben,  der  nicht  Forü, 
fondem  Hain  wäre. 

Wenn  uns  auf  zu  lange  die  Ausficht  ins  Weite  durch  den  Wald  ent» 
zogen  wird,  fo  wird  auch  er  beengend,  gefUngnißartig.  Nur  diefelben 
Stamme  in  eineilei  Richtung,  z.  B.  angelegte  Tannenfbrfte,  machen  ihn  er- 
fchrecklich  monoton,  wie  kaum  nöthig  zu  bemerken.  Selbft  der  Urwald 
wird  dies  auf  die  Dauer.  Auch  fein  ewiger  Wechfel  wird  einförmig.  Kein 
größerer  Wald  kann  ohne  Wiefen  und  Lichtungen  gefallen,  während  eine 
Fernficht  aus  demfelbcn  zum  SchÖnflen  zählt  durch  die  Verbindung  des 
Heimlichen.  Gefchlollenen  mit  der  weiten  fernen  Welt.  Nur  Vegetation  zu 
fchen  wird,  fo  fchÖn  Tie  fein  mag,  fchlielilich  unbefriedigend.  Wie  lange 
wir  uns  aucli  in  ihr  gefallen,  endlich  wollen  wir  doch  auch  Leben  fchauen, 
was  nicht  mehr.fo  gebunden  wie  die  Ptianze  ift,  fondern  freie  Bewegungs- 
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kraft  hat,  GefchÖpfc,  die  nicht  bloß  vcgciircn,  l'ondcrn  handeln.  Darum- ge- 
hört zur  Vegetation  für  uns  der  Anblick  des  Thienes.  Auf  die  Verrchieden- 
heit  der  Pflanzenwelt  nach  den  Jahreszeiten  kann  hier  nur  hingewiefen 
werden.  Das  Wachsthum,  die  Farbe  oder  der  Mangel  der  Blätter  kommt  dabei 
befonders  zur  Anfchauung.  Wie  wohlthätig  deren  krilftige  Farbe,  nament- 
lich GrCn  im  Winter,  auf  uns  wirkt,  ift  bekannt.  Es  ift  mitten  in  Eis  und 
Schnee  BQigfchaft  des  Frühlings.  Ohne  Rlätter  erfcheint  die  Pflanze  komifch, 
abnorm  (Cactus),  oder  als  Geripp  und  erinnert  uns  dadurch  an  den  Tod. 
Die  zu  Nadeln  aufgerollten  verhärteten  Blätter  geben  ihr  einen  ftarrcn 
Ausdruck.  Ferner  hemmen  fic,  eng  zufammenftehcnd.  das  .Auge  mehr  .ils 
gcwöhnliclie  Blätter.  Sic  machen  dadurch  leicht  einen  zu  compacten  fchweren 
Eindruck,  \vic  wir  dies  bei  den  Tannen  fehen,  wo  jeder  Arm  eine  unauf- 
gclöde  MatVe  bildet.  Licht  und  Schatten  und  Helldunkel  kann  in  iiinen 
nicht  wie  in  dem  Laube  fpielen.  Nadelholz  ift  darum  fteifer,  ftrenger,  fin- 
fterer.  Die  Textur  des  Holzes  giebt  ihm  Zähigkeit  und  Etafticität.  Wenn 
fpröde  Fettigkeit  charakteriftifch  ift  für  die  Erdtheile,  fo  wollen  wir  die  zum 
Holz  verhärtete  Pflanze  zäh,  bieg(am,  elaftifch  fehen.  Bäume,  die  diefen 
Eindruck  nicht  machen,  find  uns  nicht  fo  wohlgeflUlig,  fei  es  dafi  fie  zu 
weich  wie  die  Pappel,  oder  zu  mineralifch'fprSde  erfcheinen. 

Wir  .Menfchen  drücken  die  Verticale  aus,  die  Linie  vom  Boden  zum 
Zenith.  Ein  Gleiches  finden  wir  in  der  Vegetation  als  Grundzug  vorgc- 
zeichnct.  Wir  werden  jetzt  fehen,  wie  die  Natur  in  den  nächfl.  höheren 
Bildungen,  wahrhaft  ftufenweife,  wieder  auf  die  Horizontale,  die  Längsrich- 
tung zur  Erde  finkt,  um  allmälig  wieder  zur  Senkrechten  auf/u(Uigen. 

Es  verfteht  lieh,  daß  diejenigen  Bildungen  der  Natur  von  uns  für  die 
fchönflen  gehalten  werden,  in  denen  ein  in  fich  einig  erfcheinendes  Wefen 
feinen  YoUkommenen  Ausdruck  findet.  Nicht  allein  die  Bildungen  alfo 
werden  wir  fQr  äfthetifch  häfllicher  halten,  die  vom  Erdreich  zum  Pflanzen- 
reich, fondem  auch  die,  welche  vom  Pflanzen-  zum  Thierreich  hinfiberleiten. 
Das  Doppelte  ihres  Wefens  wird  uns  häfilich  oder  komifch,  grotesk,  barock 
u.  f.  \v.  erfcheinen.  Ebenfo  werden  innerhalb  der  verfchiedenen  Arten  oft 
zwitterhafte  Bildungen  fich  zeigen.  Alle  dicfe  (Ind  äfthetifch  imvollkommener. 
Am  klarften  wird  man  dies  im  Thierreich  erkennen. 
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Das  Thierreich. 
Das  Thier  im  AUgtmalnen.  Die  wirbeUotM  Thiene.  Amphibien.  VSgeL 

SsV^S^I  ®^  Thier  ifl  eine  freigewordenc  Kraft  zu  nennen.    Thier  ill  jeder 


abgefchlolTene  Körper,  der  felbftändige  Bewegung  hat.  Die  Bewegung 


tSäSSM  wird  erregt  durch  Empfindungen.  Bewegungsfroheit  ift  ein  Haupt- 
charakter.  Wo  diefe  zu  fehlen  fcheint  oder  fehlt»  fehen  wir  das  Wefen  des 
Thieres  in  der  Erfdieinung  nicht  ausgedruckt;  das  Thier  linkt  dadurch  zu 
den  niederen  Naturftufen. 

Wir  finden  beim  Thier  Ernährung  und  Fortpflanzung  wie  bei  der 
Pflanze.  Was  hei  diefer  aber  das  HÖchfte  war,  die  Erzeugung,  die  danini 
in  der  Bllithc  durch  Stellung,  Form.  Farbe,  Duft  von  der  Natur  hervor- 
gehoben wurde,  in  beim  Thier  nur  untergeordnet  in  der  Erfchcinung.  Die 
Kortpflanzunps-Ürgane  werden  verftecki.  Im  Willen  und  in  freier  Thätigkeit 
liegt  der  höchfle  Ausdruck  des  Thieres. 

Wenn  im  Reiche  der  unorganifchen  Natur  die  Kraft  fchlummernd  in 
allen  Theilen  des  KSipers  zerftreut  lag,  wenn  fie  auch  in  der  Vegetation 
lieh  noch  nicht  zulammenfiiflen  konnte  und  in  dumpfer  allgemeiner  Empfin- 
dung verharrte,  fo  fehen  wir  im  Thierreich  die  Empfiodungskraft  von  dunklen, 
traumartigen  Empfindungen  bis  zum  hellen  SdbftbewuStfein,  bis  zur  fich 
und  die  Welt  b^^fenden  Vernunft.  Diefe  höchfte  Stufe  im  Thierreich 
nimmt  bekanntlich  der  Mcnfch  ein. 

Die  Pflanze  wurzelt  in  der  Erde  und  zieht  die  ihr  zum  Leben  nöthigen 
StotFe  aus  Boden  und  I.uft.  Je  mehr  fie  fich  oben  und  unten  durch  Krone 
und  Wurzeln  verbreitet,  defto  bclTer  vermag  lie  lieh  zu  ernähren.  Das  Thier 
ift  darauf  angewicfen,  fich  zu  bewegen  und  feine  Nahrung  nicht  bloß  ein- 
zufaugen,  fondern  zu  fuchen.  Bei  Thieren,  welche  im  Waller  leben,  wo 
Wind  und  Strömung,  Kbbe  und  Fluth  u.  dergl.  mit  dem  umftrudelnden 
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Wafler  neue  Nahrung  an  das  Gerchdpf  ftlhren,  ift  ein  Feftfiuen,  wie  das 
der  wurzelnden  Pflanzen  möglich  und  bekanntlich  vielfoch  der  Fall.  Desgleichen 
können  im  WalTer  pflanzenformartige  Entwickelungen  ftattfinden,  ja  Gnd  fttr 

diejenigen  Thiere  oft  nothwendig,  welche  nicht  durch  willkürliche  Verfolgung 
ihre  Reute  erreichen  können,  fondem  mehr  auf  den  Zufall  angewiefen  find, 
daü  etwas  in  ihren  Bereich  komme;  eine  mehr  allfeiiige  pflanzenähnliche 
Entwickclung  i Rundformen,  zweigähnliche  Fangarme,  vielfache  Saugröhren 
u.  f.  w.)  wird  dann  zweckmäßig.  So  reich  aber  die  Formen  fein  mögen, 
thierifch  ftehen  fic  niedrig.  Alle  Thiere,  welche  keine  Richtuni;  der  Be- 
wegung in  ihren  Formen  ausdrücken,  find  untergeordnete  I  hiererlchcinungen. 

Man  kann  Tagen,  die  Eraihrongsorgane  der  Zweige  und  Blätter  für  die 
Luft,  fowie  der  Wurzeln  fQr  die  Wafl*ertheile  werden  beim  Thier  in  den 
Stamm  hindngezogen,  der  Stamm  aber,  behufs  der  Bewegung  losgelöft  vom 
Boden,  hat  fich  natürlicher  Weife  auf  die  Erde  legen  müfTen.  Das  Wurzel- 
ende  bildet  jetzt  das  Kopfende;  alle  Nahrungsröhren  find  in  die  eine  Mund- 
6ffiiung  zufammengezogen ;  die  Krone  des  Baumes  i(l  zum  Schwranzende  ge- 
worden. Der  Stamm  bekommt  die  Fähigkeit  durch  Poren  zu  athmen;  wir 
fehen  jedoch  auch  den  Einathmungsproceß  bald  conccntrirt;  auf  den  niederen 
Stufen  bleibt  er  wohl  an  den  hinteren  Theilen  des  Stammes;  auf  den  höheren 
wird  er  an  das  \'orderende  gezogen  und  hier  mit  dem  Kopf  rcfp.  mit  dem 
Mund  in  N'erbindung  gebracht. 

Das  daraus  entÜehende  Gebilde  der  Natur  i(l  das  niederfte  Thier.  Saug- 
wfirmer  ftdlen  es  uns  vor.  Bei  viden  derartigen  GefchÖpfen  ift  die  Mund- 
dffiiung  wie  mit  wurzeiförmigen  FIden  umgeben,  durch  deren  Bewegungen 
Wirbel  entftehen,  die  Wafler  und  damit  Nahrung  zuführen. 

Diefe  Thiere  der  niederften  Art,  oft  nur  aus  einem  Darm  oder  Sack 
beftehend,  der  fich  umftfilpen  IHflt,  ftehen  natOrlich  ifthetifch  den  höheren 
Arten  der  Vegetation  unvergleichlich  nach. 

Ehe  wir  jedoch  einzelner  Gattungen  Erwähnung  thun,  wollen  wir  die 
Hauptgliederungen  betrachten,  welche  die  Natur  mit  diefer  einfachen  Länge- 
richtung des  Stammes  vornimmt,  den  wir  fahen  zum  Thier  werden.  Zuerft 
zeichnet  he  das  Nahrung  einnehmende  Knde  aus;  wir  erkennen  Kopf  und  Leib. 
An  diefen  Kopf  werden  dann  auf  höheren  Stufen  die  Organe  gefetzt,  die 
zum  iiehuf  der  Ernährung  oder  des  Lebens  überhaupt  für  das  1  hier  noth- 
wendig werden.  Die  Wichtigkeit  diefer  Organe  ftir  'die  Afthetik  wird  fich 
bald  aeigen.  Wo  Sehen,  Hören,  Riechen,  Schmecken,  FQhlen  in  der  Er- 
fcheinung  nicht  ihren  Ausdruck  finden,  da  haben  wir  niedere  Gefchöpfe 
vor  uns. 

Aber  ynr  bleiben  bei  dem  Erkennen  eines  Kopfes  und  Leibes  ftehen. 
Ein  folches  Thier  kann  durch  Bewegung  des  ganzen  Körpers  fortgefchoben 

werden;  es  kann  fich  aber  auch  der  Rewegungsapparat  auf  beflimmte  Stellen 
des  Leibes  concentriren,  zunächft  auf  den  hinteren  Theil  des  Körpers,  den 
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Schwanz,  den  Vorwflrtstreiber,  der  lieh  gebogen  gegen  WafTer  oder  Erde 
ftemmt,  während  der  Körper  fich  alsdann  gerade  zu  ftreckcn  fiicht.  Wenn 
die  Natur  diefe  Function  ausdruckt,  fo  fehen  wir  die  Hervorhebung  von 
Kopf.  Rumpf  und  Schwanz.  Das  Nächfte  wird  fein,  daß  dem  vortreibenden 
Schwänze  an  dem  Vorderkörper  Einrichtungen  entgegengelU*llt  werden,  welche 
ein  Umrollen  der  Walze  verhindern.  Am  einfachlten  gefchieht  dies  durch 
feilwärls  ftehende  Stumpen,  fymmetrifch  angebracht.  Diefe  dienen  ilann  wohl 
dazu,  den  Körper  fo  lange  iellzuhalten,  bis  der  I.eib  durch  Biegungen  (ich 
naehfchieben  und  fodann  wieder  vorwärts  fpannen  kann,  oder  iie  werden  zu 
Bewegern,  zu  FlofTen  oder  zu  Ffiflen,  die  nun,  gleichGim  felblUUidtg,  die 
Arbeit  des  Bewegens  fibemehmen.  Sind  kräftige  Ffifie  vorhanden,  fo  verliert 
der  Schwanz  wohl  feine  unnöthig  gewordene  Treibkraft;  wo  fie  beftehen 
bleibt  und  von  Landthieren  —  von  Waflerthieren  ift  abzufehen  —  angewandt 
wird,  wie  vom  Känguruh,  das  mit  Hülfe  feines  Schwanzes  die  weiten  Sprünge 
macht,  oder  vom  gefchwänzten  Affen,  der  damit  fich  hält,  fchwingt,  daran 
klettert  u.  f.  w. .  da  erfcheint  das  Thier  uns  komifch.  Die  Stellung  auf 
FiiUen  vernothwcndigi  eine  Einrichtung  des  Körpers,  daß  das  Thier  zur  Erde 
mit  feinem  Kopfe  kommen  kann,  um  Nahrung  einzunehmen.  So  wird  (kh 
der  Kopf  freier  vom  Rumpfe  gliedern  mliflen  oder  er  wird  einen  Hals  ver- 
nothwendigen,  der  ebenfalls  beweglich  am  beweglichen  Kopfe  fitzt.  Die 
Walze  ift  nun  in  Kopf,  Hals,  Rumpf,  Beweger,  Schwanz  gegliedert.  In  diefer 
Weife  fuche  man  fich  die  Erfcheinungen  klar  zu  machen. 

Wir  übergehen  hier  fchnell  die  niederften  Stufen  der  Thierwelt.  Die 
unregelmSfiigen  Infufionsthierchen  gehören  fchon  wegen  ihrer  Unfichtbar- 
kcit  für  das  blofle  Auge  nicht  hierher.  Alle  die  Arten,  welche  in  kalkigen 
Schaalen,  wie  die  Korallen,  leben  oder  auch  fonft  nur  Saugbewegungen 
machen,  gehören  fUr  ikn  Anblick  kaum  zu  der  Thienvelt,  fondern  fallen 
wie  die  Arten,  welche  J'llanzen  zu  fein  fcheincn,  äfthetifch  mehr  in  die 
Stein-  und  Ptlanzenbctrnchtung.  Bekanntlich  find  viele  diefer  Gefchöpfe  in 
ihren  harten  oder  weicheren  Hülfen  lange  Zeit  für  Steine  oder  PHanzen 
gehalten  worden  (Korallen,  Schwämme  u.  f.  w.). 

Alle  Quallenarten,  die  gallertartigen,  fchcibenförniigcn,  halbkugeligen 
GefchÖpfe  mit  den  mannigfiichen  Auswüchfen ,  ftehen  noch  tief.  Die  Fang- 
fliden  und  Arme,  die  der  directen  Vorwärtsbewegung  oft  hinderliche  Fonui 
machen  diefe  GefchÖpfe  ebenfo  wie  die  ftemförmigen  Seefterne,  die  kalkigen, 
eckigen  oder  runden  Seeigel,  die  lederartigen  mit  vielen  Fflfien  oder  FQhlem 
verfehenen  Holothurien  u.  f.  w.  als  Thiere  abfonderlich.  Bei  diefen  wie  bei 
den  nächften  Arten  find  die  Sinne  unentwickelt.  Die  Stimme  fehlt  wie  in 
der  Vegetation.  Bei  vielen  finden  wir  pflanzenähnliche  Formen.  Bei  den 
Schnecken,  Mufcheln  u.  f.  w.  tritt  in  der  Form  die  Spirale  auf;  auch  hier 
noch  keine  Symmetrie,  wenig  Gliederung;  Kalkfchaalen  fchützen  wohl  den 
Körper,  die,  wie  fchön  fic  an  Farbe,  wie  gefällig  fic  durch  ihre  Form  fein 
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mögen,  das  Thier  doch  zum  Krdreich  hinabrlicken.  \'on  Jkwcgung  ill  bei 
Vielen  kaum  die  Rede.  Andere  kriechen,  Andere  Ichwimmen  im  Waffer 
umher. 

Über  die  KlalTe  der  WOrmer  hinaus  be^nt  mit  den  Kmftendiiereii 
Vielgliederung.  Eine  Menge  Fuflpaare  kommen  in  ThStigkeit;  doch  ift  das 
Thier  gleichfiun  mineralifch  umfchloflen.  Kopf,  Rumpf  und  Schwanz  ünd 
zu  unterfcheiden.  Sinnesorgane,  ein  ausgebildeter  Mund,  ein,  aber  noch 
ftarres  Auge  zeigen  ebenfolls  die  höhere  Stufe.  Mancherlei  AuswQchfc,  Be^* 
wegungsweife  u.  T.  w.  machen  das  Thier  komifch,  auch  häfilich.  Bei  den 
Infecten  tritt  die  Gliederung,  die  beim  Wurm  in  Ringeln  u.  dergl.  meiftens 
nur  angedeutet  war.  häutig  übermäßig  hervor.  Rci  manchen  hängt  Kopf 
und  Bruft  mit  dem  Rumpf  nur  wie  durch  einen  Kaden  zufaninicn;  mehrere 
Paar  Füße,  dann  auch  bei  vielen  Arten  Flügel  bilden  die  Hcwciicr.  Die 
Bewegungsfähigkcii  ilt  dadurch  vielfach  groß,  aber  auch  woiil  unüberlichilich. 
Die  Formen  lind  unendlich  verfchieden.  Bei  den  Spinnenarten  fehen  wir 
wohl  wieder,  dafi  Kopf,  Bruft  und  Hinterieib  ftumpf  und  ungegliedert  an 
einander  gefUgt  find.-  Viele  erfcheinen  hlfilich  durch  ihren  plumpen  Sackleib, 
aus  dem  unvermittelt  dOnne  Fttfie  herausfchiefien.  Manche  werden  uns 
widerwttrtig  durch  Giftigkeit  ihres  Bifles  oder  Stiches.  Faft  alle  diefe  IKldungen 
erfcheinen  noch  in  den  Gegenl^tzen  des  Zuviel  oder  Zuwenig,  des  Armfeligen 
oder  Willkürlichen. 

Bei  aller  Gliederung  wiegt  für  die  meiften  Formen  die  ftarre  Längs- 
richtung vor:  das  Maul  ifl  gegen  die  Erde  gerichtet  oder  fteht  in  der  Längsaxe. 
Die  KüÜc  und  lunlligcn  Fühler  und  Auswüchfe  mit  ihren  vielfachen  Glie- 
derungen, Haken.  Franfcn  u.  dergl.  erinnern  in  Fülle  und  Form  häuHg  an 
Gezweige  der  Pflanzen;  die  I  lügel,  wo  lie  vorkommen,  häutig  durch  Form, 
Farbe,  Geäder  an  Blätter;  die  Bekleidung  mit  hornartigen,  an  das  Mineralifche 
erinnernden  Decken  kommt  eben&Ils  vor.  Dagegen  findet  fich  auch  wohl  eine 
unerfireuliche,  das  Innere  des  Körpers  durchfchdnen  lalTende  Durchfichtigkeit, 
welche  in  die  WerkftStte  der  niederen  Functionen  hineinfchauen  läfit.  In 
ihren  fchönften  Formen  und  Farben,  die  von  größter  Mannigfaltigkeit  und 
Pracht  in  dem  ganzen  Reiche  (ich  ßnden,  entfprechen  diefe  Thicrbildungen, 
wie  KöAlin  treffend  Tagt,  ^dem  Möchften  und  Feinften  an  der  Pflanze,  den 
dem  Lichte  fich  auffchließendcn  Blättern  und  Blüthen,  um  die  fic  fich  ja 
auch  vorzugsweife  herumtummeln,  und  denen  lic  felbft  zudem  vielfach  Con- 
currenz  machen  durch  ihre  zartfchönen  F'arbengewcbc"'.  Die  glänzenden 
Käfer  und  Schmetterlinge  fcheinen  wohl  felber  Hiegende  Blüthen  zu  fein, 
wie  anderseits  in  manchen  Blüthen  ja  wunderbar  Infecten  formen  gleichfam 
vorgebildet  erfcheinen.  Auch  die  Verwandlungen  von  Verpuppung  und  Ent- 
larvung vergleicht  KÖftlin  mit  den  Entwickelungen,  wie  wir  fie  vom  Keim 
bis  zur  Blfidie  fdien.  Beim  Schmetterling  haben  wir  noch  ein  befonders 
fchönes  Bild.    Aus  der  niedrig  geformten,  gefrSfligen  Raupe  hat  fich  ein 
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Paci>en-  und  Luft-Gefchöpf  entwickelt,  das  vom  Bliunenhonig  lebt  Aus  dem 
-Kriecher  ift  der  leicfitbefchwuigte  Flieger  geworden;  alles  Unreine  vom 
Schmutz  der  Erde  ift  dahintergeblieben.  So  nehmen  wir  ihn  denn  als 
•Symbol  £ttr  unfere  Hoffnungen»  wenn  die  Erde  onfer  Sedifches  herabau- 
.drficken  und  niederzuhalten  fcheint  —  als  Bild  der  den  Banden  des  Leibes 
und  dem  Druck  des  Irdifchen  fich  entfchwingenden  Pfychc. 

Des  Fliegens  der  Infecten  foll  hier  nur  in  einer  Beziehung  Eni'ähnung 
'  gefchehen.  Jede  Bewegung,  bei  welcher  wir  nicht  die  Mittel  fehen  können, 
durch  welche  lie  gefchicht,  erfcheint  uns  unnatürlich.  Ob  diefelbe  nun  durch 
ein  Zuviel  oder  ein  Zuwenig  nicht  recht  erkenntlich  ifl,  bleibt  für  die  äfthe- 
tifche  Empfindung  lieh  gleich.  Sie  wird  unnatürlich,  widerlich,  häßlich  oder 
beim  Fehlen  jedes  Maßes  unheimlich,  furchtbar.  Wie  das  Krabbeln  vieler 
Ffifle.oder  das  Kriechen  auf  .vielm  Baudiringeln,  To  wird  das  Fliegen  der 
InfSecten  auf-  oder  mißfällig,  wenn  die  Schnelligkeit  der  Flttgelbewegimg  deren 
Bewegung  Oberhaupt  nicht  mehr  deutlich  erkennen  lifit.  Dem  Flattern  des 
Schmetterlings  entfprechen  feine  Schwingen,  aber  der  Flug  des  dicken  Kifers 
oder  der  Hummel  mit  den  wenig  bemerkbaren,  faft  unbew^ilich  durch  die 
Schnelligkeit  des  Auf-  und  Abfchlagens  erfcheinenden  Flügeln  erfcheint  un- 
natürlich. Dies  Umherfchwirrcn  der  Infecten  macht  daher  in  fehr  vielen 
:Fällen  einen  unangenehmen  Eindruck. 

Die  Kleinheit  eines  großen  Theils  der  niederen  Thierklallcn  läßt  fie 
äfthetifch  unbedeutend  erfchcinen.  Anderfeils  lind  manche  derfelbcn,  nament- 
lich viele  Inlecten,  durch  ihre  ausgebildeten  feelifchen  Figenfchaften  (Mulh, 
Lift,  Unverfchämtheit ,  Hartnäckigkeit  etc.)  ausgezeichnet.  Man  denke  z.  B. 
nur  an  die  GefelUchaftsarten,  in  denen  die  Natur  förmlich  die  Menfchen- 
gefelUchaften  voigezeichnet  hat,  an  Ameifen  und  Bienen.  Hier  haben  wir 
arbeitende,  forgende,  muthige,  mit  dem  fonderbarften  Thitigkeitsinftinct  be- 
gabte Thiere,  Arbeiter,  Faulenaer,  Herricher.  Der  Inftinct  erfetat  die  Ver- 
nunft in  dner  Wdfe,  die  häutig  Bcfchämung  erregen  könnte.  Kraft,  Muth, 
Ausdauer  u.  f.  w.  vieler  die  Ter  Thiere  ift  außerordentlich,  doch  liegen  fie  ft> 
tief  unter  dem  menfchlichen  Maßgabe,  daß  fic  uns  kein  Erhabenes  zur  An- 
Xchauung  bringen  können,  wie  groß,  ja  ungeheuer  auch  verbältmfimäflig  ihre 
Leiftungen  find. 

Bei  den  nächllcn  Ordnungen  jfehen  wir,  daß  die  Natur  anfangs,  wie 
gewöhnlich,  Kücklchrittc  macht,  aber  Rückfehritte,  denen  zu  vergleichen,  die 
man  macht,  um  einen  Anlauf  xum  höheren  Sprunge  zu  nehmen. 

Die  Fliehe  intereftiren  uns  vor  allen  Dingen  fchon  durch  GrÖBe,  in 
wddier  fie  den  Infecten  weit  vorangehen. 

Doch  find  fie  hinfichtlich  der  Gliederung  fowie  der  feelüidien  Eigen- 
ichaften  niedere  Thiere.  Kopf,  Leib  und  Schwane  flieflt  in  einander.  Dit 
<Hiedemng  des  Leibes  der  höheren  Thiere  in  Hak,  Bruft,  Bauch  ift  fo  gut 
m  gar  nicht  ausgedruckt.    Der  trefiUche  Oken  lagt  von  ihnen  in  feiner 
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Naturgefchichte,  dafi  man  fie  füglich  Schwanz  hinter  Kopf  nennen  könne;  die 
Bruft  fei  beim  Fifch  in  den  Kopf  und  der  Bauch  in  die  Bruft  gefchoben. 
Kopf  und  Körperaxe  liegen  in  einer  Richtung.  Die  Fortbewegung  fcheint 
dadurch  nur  dem  Nahrungsorgan  in  directefter  Weife  zu  dienen.  Von  den 
Sinnesorganen  lind  nur  die  Augen  befonden  entwickelt;  fie  find  gewöhnlich 
grofi  und  ohne  fchliefibare  Uder  znr  Seite  liegend.  Aber  fie  find  noch 
iUrr;  das  Innenleben  fpiegdt  fich  kaum  in  ihnen;  es  fchaut  wenig  h«ratts# 
So  kann  man  auch  wenig  oder  gar  nicht  hineinfchauen.  Die  matten  Flfohe 
find  behu&  der  Fortbewegung  Areng  fymmetrifch  gebaut.  Der  Schwanz  ift 
der  Vorwärtstreiber.  Am  Vorderkörper  erfchelnen  die  Vorbilder  der  Vorder^ 
fuße,  die  Floflen.  Auch  andere  Floflen  am  Bauche,  auf  dem  Rücken,  pflegen 
noch  die  Malfe  des  Fifches  zu  beleben,  indem  fie  dazu  dienen,  das  Gleich- 
gewicht in  der  aufgerichteten  Stellung  feiner  an  den  Seiten  flachgedrückten 
Ellipfe  zu  erhalten.  Für  die  Einförmigkeit  des  Körpers  muß  die  Gcfchwungen- 
heit  feiner  Linien  einen  Erfatz  bieten.  Die  Stimme  fehlt.  Das  Waücrreich 
der  Tiefe  ift  ftumm.  Ein  fchillerndes  Schuppenkleid,  das  fchon  durch  die 
GldchmKfiiglceit  feiner  Reihen  erfireut,  riert  wohl  den  Körper.  Oft  fteigert 
fidi  deflen  Farbenpracht  in  wunderbarer  Weife. 

Das  Komifehe,  HMfiliche,  dann  die  Furchtbariceit  vieler  Fifcharten  ift 
bekannt  oder  leicht  zu  erfdien.  HMfilich  oder  komifch  find  die  unfymme- 
trifdien  Fifche,  diejenigen  ohne  entfchiedene  Längsrichtung,  die  unproportio» 
nirten,  alfo  zu  platten,  dicken  oder  wurmförmigen  (die  platte  unf/mmetrifchc 
Scholle,  die  Neunaugen),  diejenigen  welche  viel  Geäftel  und  GefKdel 
u.  dergl.  an  fich  haben,  die  zu  wenig  gegliederten  u.  f.  w.  Für  die  Häß- 
lichkeit, Furchtbarkeit  und  Sprachlofigkeit  mögen  hier  Schillers  Verfe  im 
«Taucher**  ilehen: 

Sdiwarz  wimmelten  da  im  graufen  Genifcb, 

Zu  fcheufslicben  Klumpen  geballt, 

Der  ftachlichte  Roche,  der  Klippcnfifcb, 

Dm  fiumners  gräuliche  UngeiUlt, 

Uad  diSnend  wies  mir  die  griBunigeii  ZIhne 

Der  entfctsUehe  Hqr»  des  Ueeres  Hylne. 

Uad  da  hing  ich  und  war's  mit  sait  Gnwen  bewntstf 

Von  der  oaenfchlichen  Hälfe  To  wci', 

Unter  Larven  die  cinzipc  fühlende  Uruft, 

Allein  in  der  gräfslichen  Einl'amkeit, 

Tief  unter  dem  Schall  der  menfchUchen  Rede 

Bei  den  Ungeheaem  der  traaiigen  Ocde. 

V<Mi  den  WaiTer-  au  den  höheren  Luadthieren  hinfiber  kommen  wir  au 
den  Amphibien  (Amphibien  und  Reptilien  hier  zulammen  genommen).  Auch 
hier  li^  der  ganze  Körper,  Kopf,  Leib»  Schwanz  in  der  Horizontalen  und 
zwar  dicht  an  der  Erde.   Ein  Hals  fchiebt  fich  zwifchen  Kopf  und  Leib,  aber 
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ohne  Verengerung;  der  Bauch  läuft  gleichlhm  noch  bis  xum  Kopf  und  ver- 
Uuft  ohne  Ab&tz  in  den  Schwan«,  der  nur  bei  dem  komifchen  Frofch  fehlu 
Die  Augen  li^en  zur  Seite.  Die  Ohröffnungen  lind  wie  bei  den  Fifdien 
noch  bedeckt,  ohne  Mufchcln.  Der  Kopf  wird  durch  das  weitfchlitzende 
Maul  und  die  Augen  befondcrs  heROrgehoben.  Der  Schwanz  bat  für  das 
WalTcr  nur  bei  einigen  Amphibien  den  Dienft  als  Foritreiber  zu  verrichten. 
Sonfl  linden  wir  die  Bewegung  durch  die  Bauchriniie  bewirkt  oder  durch 
wirkliche  Beine,  die  bei  einigen  Arten  nur  einpaarig,  bei  vielen  aber  fchon 
zweipaarig  find.  Die  Fortbewegung  auf  der  Erde  ohne  lichtbare  Küßc  er- 
Icheint  uns  unnatUi lieh.  Auch  das  Kriechen  diefes  langen  Bauchkörpers  auf 
kurzen  Extremitäten  entfpricht  nicht  unferen  gewöhnlichen  Anforderungen. 
Die  Amphibien  haben  daher  durch  ihre  ungegliederte  Form  wie  durch  ihre 
Bewegungen  flir  uns  etwas  Unheimliches.  Dazu  kommt,  dafl  viele  Arten  mit 
harten,  'an  die  unorganüche  Erde  erinnernden  Decken,  Schuppen  und  Schaalen 
bekleidet  lind.  Die  Empfindung  des  Körpers  wird  dadurch  mdir  o<ler  min- 
der aufgehoben.  Das  Reich  der  Töne  Ubigt  an,  fich  diefen  mehr  mit  Luft 
und  fefter  Erde  in  Berührung  kommenden  Thieren  zu  Öffnen.  Vom  leifen 
Zifchen  fteigert  lieh  ihre  Sprache  bis  zum  Brüllen,  in  dem  der  Ochfen frofch 
exccllirt.  Doch  fclbft  von  dem  viel  muficirenden  Frofch ,  diefcm  Nachaticr 
oder  Vorätier  des  Menfchen  in  feinem  Reiche  durch  mancherlei  Formen,  ift 
wenig  Gutes  über  die  Stimme  zu  fagen,  fo  laut  und  tacivoU  üe  ift;  lie  ift 
komifch,  wie  der  ganze  Frufch.  Freudig  ptiegen  wir  freilich  auch  diefen 
Wafferkuckuk  des  Frühlings  zu  begrQflen.  Die  Farbe  der  Amphibien  ift  fehr 
häufig  wohlgefällig,  auch  die  fchlängelnden  Bewegungen  der  geftreckten  For* 
men  können  geftllen;  fo  z.  fi.  Schlangen  in  ihren  Windungen  an  Zweigen» 
graciöfe  Eidechfen.  Das  Auge  vieler  Amphibien  zeichnet  fich  durch  befonr 
deren  Ausdruck  aus.  Bei  einigen  Kröten  glänzt  es  hell  wie  ein  Diamant; 
bekannt  ifl  der,  die  Beute  nach  manchen  Ausfagcn  gleichfam  bezaubernde 
Blick  der  Schlangen.  Von  einem  wechfelnden  Seelenleben  giebt  aber  das 
Auge  der  Amphibien  und  Reptilien  wenig  oder  keine  Kunde.  Wie  fchon 
Irüher  ausgefprochen,  gilt  trotz  ein/einer  Ausnahmen  bei  den  Amphibien  dcj- 
Saiz,  daß  alle  Mifch-  und  ücbergangsformen  uns  nicht  angenehm  lind.  An 
die  vielen  Häßlichkeiten,  die  wir  unter  ihnen  linden .  brauche  ich  kaum  zu 
erinnern.  Als  Bewegungsthiere  auf  dem  Lande  llimmt  mit  wenigen  Aus- 
nahmen fchon  die  Länge  nicht  zu  ihrer  Höhe;  die  FUde,  wenn  Überhaupt 
vorhanden,  find  gewöhnlich  fchwach  imd  heben  den  Leib  nicht,  oder  nur 
zeitweife  oder  thdlweife,  von  der  Erde,  das  ganze  GefchÖpf  ericheint  uns  auf 
der  unterften  Stufe.  Die  Meiften  find  träge  von  Bewegung,  gar  nicht  oder 
nur  auf  kurze  Zeit  zur  Schnelligkeit  befähigt,  wo  ihr  Scbiefien  dann  etwas 
Unheimliches  hat.  Sie  find  ftumpfen,  dumpfen  Geiftes.  An  die  Furchtbar- 
keit einiger  Arten,  wie  der  Krokodile  oder  der  Gift-  und  Erdrttckungs- 
fchlangen  will  ich  nur  erinnern. 
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Ffir  diefe  ganze  KlaiTe  können  hier  die  Worte  des  »Tauchers«  ftehen. 

Das  Auge  mit  Schaudern  hinunterfah, 

Wie's  von  Salauianderu  und  Molchen  und  Drachen 

Sich  regt  in  dem  inrclitbven  Höllenraclien. 

Kin  erfreulicheres  Reich  ift  das  der  Vogel.  Der  Körper  ifl  frei  von  der 
Erde  autgeilcmmt,  und  zwar  lo  auf  die  Hinterfüße  geftellt,  daß  dicfc  den 
Körper  im  Gleichgewicht  tragen  können.  Dazu  ift  der  Körper  fchräg  auf- 
recht erhoben.  Die  Vorderfüße  lind  an  ihren  Enden  verwachfen  und  nieiftens 
mit  langen,  breiten  Schwungfedern  befetzt,  wodurch  fie  Flügel  bilden,  die 
geeignet  find,  fo  bedeutenden  Druck  auf  die  Luft  hervonubringen,  dafi  diefe  , 
den  leichten  Körper  tragen  und  der  Vogel  fliegen  kann.  Die  fchiig  aufrechte 
Stellung  giebt  die  befte  Form  f&r  die  Verbindung  der  Flfigel-  ubd  Bein- 
bewegung. Der  verkfime  Schwans  ift  ebenfalls  mit  Federn  befetst,  oft  geeignet 
nun  Steuern  in  der  Luft,  fowie  dasu  dienend,  ein  Xfthetifches  Gegengewicht 
gegen  den  UbermäBig  größeren  Vorderkörper  zu  geben.  Die  Beine  find 
meiftcns  mager,  durch  eine  hornartige  Haut  an  die  unorganifche  Erde  er- 
innernd. Die  Magerkeit  fcheint  dabei  den  Körper  von  der  Frdc  wegzuheben. 
Am  auftalligften  wird  dies  l)cim  Ruhen  der  dünnbeinigen  Stelzfüßlcr  auf  einem 
Bein.  Die  aufgerichtete  Stellung  des  N'ogels,  der  doch  feine  Nahrung  meiftens 
auf  der  Erde  fuchen  foll,  vernothwendigt  eine  Einrichtung,  daß  der  Kopf  zur 
Erde  kann,  ohne  daß  der  Körper  fuweit  vornüber  gelegt  wird,  daß  es  den  weit 
xurfick  fitsenden  Beinen  zu  (chwer  wird,  das  Gleichgewicht  zu  halten  und  fie 
jenen  auf  die  Bruft  fallen  laflen«  Daher  fehen  wir  einen  langen  dOnnen  Hals 
zwifchen  Kop£  und  Bruft  geichoben.  Da  der  Kopf  behufs  des  Fliegens  nicht 
zu  fdir  belaftet  werden  darf,  um  den  Sdiwerpunkt  gehörig  an  den  Flfigda 
zu  haben,  fo  find  die  Nahrungsorgane  darauf  eingerichtet,  den  Fraß  nur  zu 
fchlucken,  nicht  zu  kauen,  was  ftärkere  Muskeln  an  Kopf  und  Hals  vemoth* 
wendigen  wurde.  Der  ganze  Körper  ift  übrigens  bis  auf  wenige  Partien, 
wie  Schnabel  und  Füße,  mit  einem  Kederbalg  bedeckt. 

Wir  haben  alfo  beim  Vogel  eine  Gliederung  in  Kopf,  Hals,  Leib.  Schwanz 
und  Bewegungsorgane.  Der  Kopf  bekommt  in  der  Hirnfehaale  fchon  Wöl- 
bung, doch  erniedrigt  ihn  noch  der  unorganifche  Schnabel.  Schnabel,  Stirn 
und  Scheitel  liegen  noch  in  einer  Flucht;  dagegen  fetzt  fich  der  Kopf  im 
Winkel  vom  Hals,  diefer  vom  Körper  ab.  Am  Kopf  liegen  die  verhSltnifi- 
mäßig  groflen  Augen  mit  wenigen  Ausnahmen  'ganz  zur  Seite,  weswegen  fich 
der  Vogel  durch  ein  Drehen  des  Kopfes  beim  Umfchauen  hdfien  mufi,  was 
leicht  einen  komifchen  Eindruck  macht.  Sie  find  Ausdruck  eines  regen, 
höheren  Seelenlebens.  Die  Riechorgane  Öffnen  Heb  in  den  hornigen  Schnabd, 
der  das  Gebifl  erfetzt.  Die  Ohren  haben  keinen  fichtbaren  Ausdruck,  aus- 
genommen wenige  Vögel,  bei  denen  fie  durch  Federbüfchel  markirt  werden. 
Der  Leib  oder  Rumpf  ift  durchfchnittlich  ungegliedert   Alles  an  ihm  fcheint 
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vorae  BruA  zu  fein.  Das  flockige,  weiche  Federkleid,  fowie  die  Schwung« 
und  Schwanzfedern  zeigen  grofien  Fnrhenreichthum.  Neben  den  erdigen 
Farben  auch  die  hellen,  feurigen  Farbt-n  der  Blüthen  und  Blätter,  alfo  auch 
Roth,  Gelb,  Blau,  (jrün  u.  f.  w.  Ein  für  alle  Mal  foll  hier  auf  den  Zu- 
fanimcnhang  der  Farben  mit  dem  Aufenthaltsorte  hingewiefen  werden,  den 
wir  häufig  zum  Schutz  gewahren.  Der  grüne  oder  graue  Papagei  hat  die 
Farbe  der  Blätter  oder  der  Rinde  des  Baumes,  der  Adler  hat  Felfenfarbe, 
der  Colibri  ift  blfidieiifiirbig,  das  Sdmeehuhn  wdfl  n.  f.  w.  Die  Stimme  tft 
frtl  geworden.  Wo  Luft  -und  Waffer  fich  im  Wafleryogel  verbinden,  hOren 
wir  mehr  Gdcrnfdi,  Gefchnatter  u.  dergl.,  als  uns  sulagende  Töne.  Auch 
die  blofien  Luftvögel,  wie  s.  B.  die  Schwalben,  haben  eine  wenig  melodiöfe 
Stimme.  Der  fchnelle  Flug  wfirde  den  Gefang  serreifien.  Die  Erd-  oder 
Laufvögel  ähneln  an  Stimme  mehr  den  Landthieren.  Aber  wo  Luft  und 
Frde  das  Reich  des  Vogels  bilden,  da  erfcheinen  die  lieblichen  uns  all- 
bekannten Sänger,  die  mit  ihrem  fchmetternden.  freudigen  Gefange  Himmel 
und  F>de  beleben;  da  hängt  llngend  die  Lerche  in  blauer  Luft,  flötet  die 
Nachtigall  in  den  Lauben,  pfeift  die  Droiiel  im  grünen  Wald. 

Nach  den  hifchen  und  Amphibien  finden  wir  crft  im  Vogel  wieder  ein 
bewegtes,  regfaroes  Leben,  wie  es  die  Infecten  der  höheren  Stufen  zeigen. 
Nidits  mehr  vrni  der  Regungslofigkeit  des  kaltbltttigen  Fifchreichs,  die  nur 
ftoflwdfe  in  Bewegung  Übergeht,  in  welchem  der  ganze  Körper  bis  auf 
Schwans  und  FtolTen  unbewt^g^ch  erfcheint,  nichts  mehr  von  der  packen 
TrSgiheit  der  Amphibien,  die  ftundenlang  in  Ruhe  verharren,  bis  iie  plötslidh 
nach  einem  Ziele  fchiefien;  bei  den  V6gdo  ift  alles  Leben,  Aufinerkfamkeit, 
Umfchau,  Beobachtung.  Wo  dies  nicht  der  Fall,  erfcheint  uns  der  Vogel 
unnat&rlich,  gegen  den  Vogelcharakter  verdofiend,  ebenfo,  wenn  nicht  die 
bezeichnete  Gliederung  zu  fehen  ift.  Der  Vogel  wird  dann  häfiiich  oder  ko- 
mifch  u.  f.  w. 

Der  Vogel  gehört  dem  Luftreich  an.  Fr  foll  f^iegen.  Vögel,  die  dies 
nicht  können,  mögen  an  fich,  wie  die  großen  Erdvögel,  zuhöchft  ftchcn, 
aber  fie  erflQUen  nicht  die  Anforderungen,  die  an  ihr  eigentliches  Wefen  ge- 
macht werden.  Sie  erfcbnnen  nicht  fdiön,  fondero  abfonderlich,  hUfilidi 
oder  komifch,  grotesk  u.  f.  w.  Man  denke  an  den  Pinguin  und  an  den 
Straufi,  diefen  Klnguruhvogel,  der  kein  rechter  Vogd  mehr  if^  fondem  fcbon 
als  halbes  SMugediier  erfcheint,  wihrend  jener,  der  Pinguin,  ein  Flofito-, 
ein  Fifchvogel  ift. 

Bei  den  vielen  Verfchiedenheiten  kommt  es  darauf  an,  den  Vogel,  der 
in  mehreren  Elementen  zu  Haufe  ift,  in  feinem  Hauptelemente  zu  fehen. 

Dem  Luftvogel,  der  Schwalbe,  fcheinen  die  Füße  zu  fehlen;  fie  ficht  ver- 
krüppelt aus  auf  der  Erde,  fchÖn  ift  fie  in  ihrem  faufenden  Flug.  Die 
Hühnervögel  find  vorzugsweife  zum  Laufen  gefchickt.  fchwerfallig  aber  im 
Flug  wegen  ihrer  kurzen  Flügel  und  ftarken  unteren  K.xtreraitäten.  Man  muö 
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fie  darum  auf  dem  Erdboden  fehen  —  HQhner,  FaTaoen,  Pfauen  u.  f.  w. 
Die  Waflerv6gel,  die  echten  Schwimmer  hingegen  leiden  meiftens  bei  ihren 
Bewegungen  auf  dem  Lande  durch  den  Bau  ihrer  FfiBe,  die  zum  Rudern 
und  Steuern  gefchickt  mehr  nach  Analogie  der  Fifche  am  Hinterkörper  fitzen, 
dadurch  aber  den  Gang  erfchweren  und  unbehulflich  machen.  Auch  ihr 
Flug  ift  meidens  gewaltfam,  wenngleich  wohl  fchnell.  Die  Sumpfvögel  find 
vielfach  komifch,  weil  ihre  Beine,  auf  das  Waten  im  Waffer  berechnet,  über- 
mäßig lant;  lind,  was  dann  wieder  lant^en  Hals  oder  ziemlich  langen  Hals 
und  fehr  langen  Schnabel  vernothwendigt.  um  von  der  Utilie  auf  den  Boden 
zu  kommen,  und  da  die  Nahrung  zu  nehmen  oder  zu  Ichnappen.  Ein 
Gleiches  war  fchon  von  den  Schwimmvögeln  zu  lagen,  die  ihre  Nahrung  am 
Waflergrund  fuchen  und  dazu  mit  dem  Kopf  hinabtauchen.  Nur  fchöne, 
meiftens  S-förmige  Biegung  kann  bei  UbergroSer  LSnge  des  Halfes  deflen 
MifiveriiSltnifle  verftecken,  ja  ihnen  Reiz  verleihen.  Alle  diefe  Vögel  femer, 
deren  Körper  wagerecht  auf  den  Beinen  ruht,  wie  z.  B.  viele  Möven,  ent- 
fprechen  nicht  unferen  Hfthetifchen  Anforderungen  der  Vogelhaltung,  die  wir 
im  Gegenfatze  zu  den  niederen  Thieren,  wie  zu  den  nächü  höheren,  den 
Säugethieren,  fchräg  aufrecht  getragen  fehen  wollen.  Wird  der  Körper  fenk- 
recht  getragen,  der  Mcnfchenhaltung  entfprechend ,  wie  vom  Pinguin  und 
von  Eulen,  fo  wird  diefe  Haltung  durch  den  hervorgerufenen  Vergleich  eben- 
falls komifch. 

Von  den  Taufenden  von  Vogelartcn  wollen  wir  hier  einige  herausgreifen. 
Zunächü  mag  hier  das  kleine  InfectcnvÖgelchen,  der  Cuiibri,  genannt  werden. 
Es  ill  ein  echtes  Sonnen-  und  Blfithenkind  von  Farbe,  an  die  Infecten  durch 
Kleinheit  und  fchwirrenden  Flug  erinnernd,  niedlich,  reizend,  polfirlich  — 
fliegender  Sonnenfchimmer,  fliegende  BlQthe.  Die  glänzendften  Farben  — 
Golden,  Smaragden,  Rubinroth,  Ebenholz,  Himmelblau  und  wohl  Demanten- 
helle  in  den  Äu^ein  —  find  die  von  ihm  erlefenen. 

Ein  Schillervogel,  grfin  wie  die  BlMtter  oder  grau  wie  die  Baumftämme, 
zwifchen  und  an  denen  er  lebt,  iA  der  Papagei,  ein  drolliger  Burfch,  rund- 
kÖpfig,  rundfchnabelig,  von  runden  Bewegungen,  ein  Kletterer  und  fomit 
ein  halber  Zwittervogel  und  an  und  Tür  fich  komifch,  namentlich  dadurch, 
daü  er  feinen  Schnabel  zur  Bewegung  zu  Illilfe  nimmt,  und  alfo  den  Wider- 
fpruch  vollführt,  daü  er  das  Freßorgan  zum  Kletterorgan  macht.  Er  ift  ein 
Schwätzer;  die  Zunge  kann  ihm  gelöll  werden  und  dann  kann  er  pfeifen 
und  Thier-  und  Menfchenftimmen  nachahmen.  Kr  i^t  ein  vortreffliches 
Salongefchöpf;  gelernte  Phrafen  weifl  er  herzufagen,  Ufit  fidi  auch  gern 
ftreicheln  und  krauen.  Sehr  gefcheit  fchaut  er  oft  drein;  nach  Brehm  ift 
er  es  auch.  Verwandte  von  ihm  tragen  buntere  Kleider,  fo  z.  B.  der  Arras, 
find  aber  weiter  nicht  zu  brauchen;  nur  die  Livree  ift  fchön,  Benehmen  und 
Sprache  dahinter  ift  unerträglich. 

Quere  Vögel  find  die  mit  Qbergrofiem  Schnabel.  Man  traut  ihnen  nicht; 
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fie  können  nicht  edel  fein;  ift  doch  das  Fredorgan  2u  fehr  entwickelt.  Wir 
wollen  einfach  auf  unfere  Raben  und  Krähen  weifen,  tiemlich  plump  fchei- 
aende  Strolche  mit  fchwerem  Schnabel  und  mit  fchwerem  Kopf  und  Hals, 
um  den  Hacker  trapen  und  handhaben  zu  können.  Sie  find  Ichwarz  wie 
Todtenbeftatter.  Ihr  Auge  ift  hell,  ausdrucksvoll,  aber  Icheu,  dicbil'ch.  Ihre 
Stimme  il\  krächzend,  gemein.  Doch  ift  auch  dem  Raben,  der  edler  ift  als 
die  Krähe,  namentlich  edel  im  Flug  wegen  feiner  längeren  Flügel,  die  Zunge 
ZU  lÖfen;  er  kann  articulirte  Laute  hervorbringen  lernen.  Es  liegt  meiftens 
«twas  unendlidi  BöfewichtmäSiges  in  den  Blicken,  die  aus  dem'  fchwanen 
Kopf  hen-orllechen,  fo  dafi  diefe  Thiere  wohl  drollig,  aber  auch  dlmonifch, 
furchterregend  erfcheinen.  • 

Die  Elfter  ift  pofUrlich  durch  den  überlangen  Schwanz,  den  fie  gleich- 
em aufwSrts  tragen  muß,  um  kein  Übergewicht  zu  bekommen.  Sie  ift  un- 
ausftehlich  durch  ihre  häfilich  klingende  GefchwStzigkeit. 

Die  Taubenvögel  gehören  zu  den  icbönften  Vögeln.  Sie  lind  meiftens 
gut  gewachfen,  wohl  proportionirt,  von  fchöner  Haltung.  Ihr  Federkleid  ift 
feiten  prächtig,  aber  doch  meiftens  von  erfreuenden  Farben.  In  einer  Hin- 
Hcht  fmd  auch  die  Tauben  in  der  Form  beeinti4chtigt;  die  FÜfle  erfcheinen 

wohl  zu  fchwächlich.  Ihre  weiten  FlQge  ftimmen  nicht  zum  Gefang.  Ihr 
Flug  ift  herrlich  wegen  der  Angemeffenheit  der  nicht  zu  kurzen,  nicht  zu 
langen,  nicht  zu  fchmalen  Flügel. 

Zu  kurze  I  U'igel  machen  den  Flug  fchwer,  zu  lange  und  zu  fchmale 
machen  ihn  fchiciicnd.  Man  denke  an  die  Icliw erfallige  Krähe,  an  das  un- 
geheuere Anllrcnming  \errathcnde  Flügelfchlagen  der  Knte.  oder  an  die 
fchießcnde.  fchwankende  .Mo\e.  Das  leichte  Element  der  Luft  verlangt  tÜr 
die  Bewegung  darin  den  Anfchein  der  Leichtigkeit.  Somit  befreunden  wir 
uns  noch  am  heften  mit  den  fehr  breiten,  langen  Flügeln,  auf  welchen  Adler, 
Falken,  Geier,  Störche  u.  A.  in  der  Luft  fchwimmen. 

Die  Hühner  fmd  Scharrer.  Läufer.  Die  Beine  find  darum  häufig  für 
einen  Vogel  zu  ftark  entwickelt.  Das  Cochinchinaliuhn  wird  dadurch  wohl 
häßlich.  Unfere  gewöhnliche  Henne  fteht  zu  wagerecht  auf  den  Beinen. 
Der  ftarke,  lieh  erhebende  Schwanz  —  beim  Hahn  durch  Form,  Farbe  und 
GrÖfle  befonders  ausgezeichnet  ^  %'erzögert  gleichfiun  das  Thier.  Das  Ge- 
gacker und  Gefchrei  der  Hfihner  ift  lauter  und  eindringlicher  als  fchön.  Das 
Huhn  ift  ein  dummdreiftes,  vorlautes,  neugieriges  GefchÖpf,  thStig,  aber  ohne 
Nobleffe  dabei  zu  zdgen;  es  gleicht  einem  arbeitfamen,  aber  wenig  umfichti- 
gen,  fchwätzenden,  furchtfamen  Weibe,  gleicht  aber  auch  diefem  in  der 
Furchiloligkeit.  wenn  es  gilt,  die  Kinder,  die  Küchlein  zu  fcliützen.  Der 
Hahn  ift  durch  Haltung,  F-'orm  und  Farbe  ftattlich,  am  interelVanteften  aber 
durch  fein  Souveränetätsgefühl  und  durch  feinen  Muth.  Er  ift  ein  ritterlicher 
Held,  wie  fchon  feine  Sporen  zeigen. 
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Im  Fafim,  vorzüglich  aber  im  Pfau,  fehen  wir  das  Hfihnergefchlecht  mit 
•allen  Farben  Indiens*  überfchSttet. 

Unfere  Ente  ift  ein  drolliger  Vogel.  Sie  zeigt  wenig  Bruilhakung,  da- 
gegen viel  Bauch;  fie  ift  Fre6thier.  Ihr  Gang  watfchelt  nngefchickt,  dabei 
ihr  fehr  mrfirdevoUes,  dann  wieder  drolliges  Benehmen  ttfit  fie  komifch  er- 
(cheinen.  Obwohl  fie  nicht  befonders  klug  ausfieht,  ift  fie  fehr  dummpfiffig. 
Die  Gans  hat  befleren  Gang,  zeigt  ebenfalls  ein  gewifles  plumpes  Vomehm- 
thun.  Enten  M-ic  GMnfe  haben  abgefchloflenen,  fich  felbft  genQgenden  Charakter. 
Farbe,  GrÖfie,  Schwung  der  Formen  zeichnen  den  Schwan  aus.  Mit  i;crade 
getragenem  Hals  wird  er  fteif  unfchön;  mit  gebogenem  Hals  und  fcgelartig 
gehobenen  Flügeln  gieht  er  auf  dem  WalTer  ein  licrrliches  Bild.  Würde, 
Majellät  liegt  in  feinen  Bewegungen.  Am  Wallergrunde  feine  Nahrung 
fachend,  ift  er  faft  fo  lautlos  wie  der  Fifch  geworden. 

Auf  das  Komifche  der  StelzfÜBler,  wie  z.  B.  des  Storches,  ift  fchon 

hingedeutet. 

Die.  durchfchnittlich  kleinen,  Singvögel  bilden  eine  erfreuliche  Ordnung. 
Sie  lind  laft  alle  durch  zierlichen  Bau  und  echt  vogelmiiliigc  Haltung,  weni- 
ger durch  glänzendes  Kederkleid  ausgezeichnet.  Der  Korper  ift  wohl  ge- 
gliedert, proportionirt,  nicht  durch  überlange  oder  überkurze  einzelne  Theile, 
wie  Schnabel,  Hals,  Beine  u.  f.  w.,  feltfam  und  komilch.  Die  Vogelbeweg- 
lichkeit,  die  in  den  größeren  Vogclarten  mehr  verfchwindet  und  nach  der 
Gemefl^nheit  der  größeren  Landthiere  hinOberweift,  findet  fich  bei  ihnen 
vollftändig  ausgedruckt.  Luft  und  Erde  haben  fich,  wie  Herder  fagt,  in 
ihnen  verbunden  und  den  Gefang  erzeugt.  Über  diefen  und  feinen  Iftheti- 
fchen  Eindruck  ein  Wort  zu  fagen  ift  unnöthig.  Man  braucht  nur  die 
äfthctifchen  Interpreten  der  Natur,  die  Dichter,  darüber  zu  hören,  deren 
Lyrik  zuweilen  aus  nichts  Anderem  als  aus  Blumen-  und  Vogelgefangver- 
klärung mit  dem  dazu  gehörigen  Sonnenschein  oder  Stemgefunkel  befteht. 

Ich  fagte  früher  fchon ,  daß  namentlich  die  VÖgei  die  ftumme  Vege- 
tation zu  beleben  hätten.  Zu  ihrem  lauten  Gefange  würde  ein  buntes  Kleid 
in  foweit  nicht  pallen,  als  außer  dem  (jehor  auch  noch  das  Geficht  alsdann 
die  Sänger  leicht  entdecken  würde.  Durch  die  Unfcheinbarkeit  des  Gefieders 
fowie  durch  ihre  Kleinheit  lind  lie  gclicherter.  Dadurch  entlieht  nun  aber 
eine  interellante  Befonderheit.  Man  denke  an  die  Nachtigall.  Im  Flieder- 
bufch  oder  Ober  den  Blumen  in  den  Lauben  fitzt  fie  und  fingt  verborgen 
die  zum  Hmen  dringenden,  mdodifchen,  bald  jauchzenden,  bald  fdmföditig 
klagenden,  hinfchmelzenden  T6ne.  Nicht  das  kleine,  graubraune  Vögelchen,  * 
fondem  blflhender  Flieder  und  glühende  Rofen  felber  fcheinen  zu  fingen. 
Die  FrQhlingsmacht  des  Grfinens  und  Duftens  klingt  und  klagt  uml  jauchzt. 
Ebenfo  bei  der  Lerche.  Wer  fieht  im  Sonnenfchein  den  Punkt  in  der  Luft! 
Sonne  und  HimroelsblAue,  Luft  und  Strahlen  fcheinen  tönende  Geftalt  ge- 
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Wonnen  2a  haben.  Ähnlich  bdm  Fink»  Ihnlich  bei  der  DroiTd,  die  in  den 
Waldbttiunen  pfeift. 

Sind  die  Singvögel  niedlich,  fo  find  die  meiftcn  Raubvögel  herrlich. 
In  vogelmäBiger  Haltung,  aufs  fchönfle  gewachfen,  flehen  fie  da.  Kraft  und 
Muth  imponirt  uns,  denn  welche  Kraft,  welche  Kühnheit  glänzt  aus  ihren 
Blicken!  Falken,  Adler,  welche  ftolzen  GefchÖpfe!  Durch  fie  erhebt  lieh  die 
Vogelwelt  ins  Erhabene,  ja  Furchtbare.  Die  äußere  Ruhe  mit  dem  hellen, 
Alles  beherrfchenden  Blick ,  gegen  deffen  Macht  wir  uns  förmlich  wappnen 
mÜlTen,  um  nicht  die  Augen  niederzufchlagen  —  wir  vermögen  He  nicht 
mehr  zu  reimen  mit  der  laufenden  Wuth,  in  welche  fie  fidi  verwandeln 
kann.  Oberwältigend  wirkt  wohl  der  Eindruck,  wenn  die  gefchloflSene  Gc- 
Halt  plötalich  die  nUtchtigen  Fittiche  Öffinet  und  gleich£un  lielig  fich  erhebt. 
Luftkönige»  ihr  Symbole  eines  furchtbaren,  nur  auf  fich  felbft  vertrauenden 
Egoismus,  Vorbilder  all  der  kOhnen  Rluber»  deren  Hand  wider  Jedermann 
ift  wie  Jedermanns  Hand  gegen  fie!  Ihr  .\therfchwimmcr  mit  den  fcharfen 
Blicken,  die  aus  den  höchften  Wolkenhöhen  die  Erde  beherrfchen,  felbft  in 
der  Gefangenfchaft  noch  mit  den  unerbittlichen  Seelen  und  den  wohl  wie 
in  Wcißgluth  ftrahlenden  Augen!  Wenn  ihr  auf  den  mächtigen  Fittichen 
fchwebt,  weite  Krcifc  bcfchrcibcnd,  nun  über  ungeheure  Strecken  hinfaufcnd, 
nun  emporfchwebend  in  den  Aiher,  wer  erblickt  in  euch  nicht  die  Symbole 
der  Kraft,  Majeftät,  Freiheit! 

Ale  Vögel  mit  federlofen  Hautpartien  lallen  ins  HifiUche,  weil  fie 
die  Idee  des  Vogels,  mit  der  das  hfiOende  Federkleid  verbunden  ift,  ver* 
letzen.  Dadurch  werden  die  meiften  eigentlichen  Geierarten  —  Aasfrefler 
—  unfchöner.  Aus  demfdben  Grunde  erfcheinen  audi  die  Vögel  barock, 
unnatürlich,  deren  Federn  fich  in  Haare  oder  Borften  verwandeln,  wie  a.  B. 
die  Kafuare. 

Auf  jeder  großen  Entwickclunqsftufc  der  Thierwclt  fchcint  fich  die  Natur 
den  Spaß  qcmacht  zu  haben ,  ein  Vorbild  für  den  Abfchluß  des  Ganzen, 
den  Menfchcn  zu  verfuchen.  So  in  dem  Vopelrcich  durch  die  lüilcn.  So 
fchuf  fie  etwas  Komifchcs  für  uns.  die  Vergleicher;  beziehungswcife  auch 
etwas  Häßliches,  ja  Furchteintlößendes. 

Aufrechte  Haltung  und  das  fonderbare  nach  vom  fchauende  Geficht 
mit  den  groBen  Augen,  fodann  die  das  Ohr  beseichnenden  FederbOfchd 
fetsen  die  Eule  in  Widerfpruch  mit  der  Vogdnatur.  Ihr  dicker  Kopf  und 
Hals,  der  den  Körper  am  Kopf  am  dickften  erfchdnen  llfit,  vermehrt  die 
Abfonderlichkeiten,  die  dann  auch  in  den  Bewegungen  des  Nickens,  Biidcens 
u.  f.  w.  ihren  Ausdruck  linden,  ßne  weitere  Unnatürlichkeit  dOnkt  uns  in 
dem  Nachtleben  der  Eulen  zu  liegen,  da  doch  die  VÖgel  fo  recht  Licht- 
freunde find.  Den  anderen  Vögeln  erfcheint  dies  an  den  Eulen  ebenfalls 
unnatürlich  und  ftrafwürdig.  Das  lichtfcheuc  Fedcrgcfchopf.  welches  fo  viel- 
fach feine  Vogelnatur  verleugnet,  wird  von  ihnen  gehafit  und  verfolgt.  Zeternd 
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und  fchrdend  thon  dies  die  kleineren  Vögel,  metzgerhundffiVfiig  die  KrShen» 
grimmig  die  Habiclitc  und  fonitigen  Tagitaber.  Gefpenfterhaft  inrd  die  Eule 
durch  ihren  teilen,  unbörharen  Flug»  dann  erfchreckt  fie  durch  ihre  fonder- 
baren  Töne,  ihr  Schnarchen  und  ihr  bei  Nacht  fo  unheimlich  klingendes 
Gefchrei. 


Die  Saugethiere, 

Der  aufgerichtete  Baum  war  zur  Erde  geworfen  und  zum  Wurm,  zum 
Fifch,  zum  Amphibium  geworden.  Dann  hatte  fich  die  Natur  fchrüg  aufrecht 
im  Vogel  wieder  erhoben.  Jeut  fallt  lie  im  Säugethiere  noch  einmal  wieder 
nieder.  Die  Vogelfiügel  find  aur  Erde  herabgefonken  und  Vorderfüße  ge> 
worden.  Der  Leib  liegt  parallel  mit  der  Erde  wie  beim  Amphibium,  aber 
kriftiger  durdi  die  Beine  von  ihr  fortgeftemmt.  Dann  ift  die  entwickeltere 
Vogdgfiederung  bewahrt  und  erhöht;  Kopf,  Hals,  Schwanz  fetten  fidi  vom 
Rumpfe  ab;  diefer  aber,  der  beim  Vogd  im  FcderkleM  einer  eiiöcmigen  Mafle 
glich,  bekommt  jetat  reichere  Gliederung.  Bruft,  Bauch,  Flanken  u.  L  w. 
beleben  ihn. 

Die  Sinnesorgane  find  auch  äußerlich  entwickelt.  Auge,  Ohr.  Nafe,  Lip- 
pen charakterilircn  den  Kopf,  und  geben  bcfonderen  Ausdruck  des  Seelen- 
lebens. Jedes  Uebermaß  wird  auch  dabei  natürlich  mißfällig  oder  komifch. 
So  z.  B.  allzugroße  Augen  (Nachtaffen),  Ohren  (Hafe),  Nafe  (als  Rüirel:  Ele- 
phant),  Lippen  (Hängemaul  des  Kamcels)  u.  f.  w.  Verkümmerung,  Mangel 
ist  ebenfo  mififtllig. 

Das  Siugethier  (wir  Ichliefien  hier  den  Menfidien  aus)  mufi  im  AUge- 
mdnen  dnen  horizontalen  Rumpf  haben;  diefer  muß  von  der  Erde  durch 
vier  FGfie  weggehoben  fein.  Sind  die  FQfie  au  kurz,  fo  ift  der  Eindruck 
ein  wurm-,  firch-  oder  amphibienähnlicher;  zu  lang  werden  fie  leicht  fdiwlch- 
lich  erfcheinen.  Der  Hals  darf  nicht  mit  dem  Kopfe  die  Horizontale  des 
Rumpfes  fortfetzen,  fondem  muß  lieh  in  einen  Winkel  gegen  ihn  Hellen,  der 
Kopf  wieder  gegen  den  Hals.  Der  Winkel  des  Halfes  darf  jedoch  nicht  gegen 
die  Erde  hängen;  der  Fraßirieb  würde  dadurch  zu  ftark  markirt  fein.  Der 
Schwanz  muß  ebenfalls  vom  Körper  fich  abfetzen;  ein  ähnlich  wie  bei  den 
Amphibien  verlaufender  Schwanz  (Känguruh)  weift  auf  eine  untergeordnete 
Stufe.  Der  Rumpf  mufi  aifo  parallel  mit  dem  Boden,  der  Kopf  mufi  mit 
dem  Hälfe  von  ihm  weggehoben  fdn. 

Das  Siugethier  mufi  in  feinem  Rumpfe  Raum  haben  fUr  die  verfchie- 
denen  Functionen.  Ein  zu  fpinddförmiger  Leib,  wie  wir  ihn  bei  vielen  Affien 
finden,  ericheint  hlfllich.  Plumper,  an  Sackfbrm,  dann  an  Fifche  erinnernder 
Körper  gleichfells,  wie  bei  der  Robbe,  dem  Nilpferd,  bei  Schweinen  u.  a. 

Die  Schuppen  des  Fifches,  die  harten  Deckgebilde  vieler  Amphibien,  die 
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Federn  der  VÖgd  haben  fich  beim  SXugechier  in  eine  mit  Haaren  bewachfene 
Haut  verwandelt.  Wo  diefe  Haut  panzerihnlich  ift  oder  haarlos,  erinnert  fie  an 
niedere  Thierllufen  oder  weift  noch  unvermittelt  auf  höhere.  Beides  erfdidnt 
uns  fQr  das  Thier  ungefetzmlfiig,  alfo  abftoflend  oder  komilch.   Die  Farbe  der 

Bekleidung  ift,  wie  GÖthe  fagt,  eine  durchkochte,  gemifchte.  Die  Elementar^ 
färben  Roth,  Gelb,  Blau  find  verfchwunden.  Wo  fie  erfcheinen,  machen  fie 
einen  widerfprechcnden,  unangenehmen  Eindruck. 

Auch  in  dicfem  Thierreich  werden  wir  natürlich  auf  die  vcrfchiedenrten 
andersartigen  (iebiidc  hinübcrgewicfen.  Da  weifen  diefe  Thiere  auf  Fifche, 
jene  auf  Schlangen,  jene  auf  Vogel,  einige  auf  den  Menfchen  u.  f.  w.  Auch 
die  verfchiedencn  Gefchlccluer  haben  Uebergangsftufen,  Das  Doppelartige  des 
Wefens  zerreifit  in  dem  Fall  die  Bildung  und  macht  das  Gefchöpf  flir  um 
unharroonifch,  komifch  oder  hSfilidi. 

Betrachten  wir  auerft  die  Säugediiere  des  Meeres.  Die  Wale  find  für  den 
Anblick  nicht  von  den  Fifchen  zu  unterfcheiden.  Ungdieure  GrÖfie  zeichnet  • 
fie  aus.  -  Ihre  Unfönnlichkett  hat  oft  ihren  Hauptgrund  in  dem  koioi&len 
Kopfe,  mit  dem  bis  auf  den  Rumpf  gefchlitzten  Rachen.  Zierlicher  find  die 
Delphine,  berühmt  durch  ihre  Schnelligkeit  und  die  fchöncn  BewegungsUnien» 
in  der  Wirklichkeit  freilich  wenig  den  Gefchöpfen  enifprcchcnd.  wie  man  fie 
Kcwöhnlich  als  die  muliklicbenden  Meerrotre  des  Arion  abgel)ildet  lieht.  \'on 
den  Walen  zu  den  Robben  hinüber  weifen  einige  Gefchöpfe.  die  namentlich 
durch  entwickelteren  Kopf  —  Schnauze  und  Lippen  —  das  Thiergepriige  be- 
kommen. In  den  Robben  fetzt  lieh  ein  Hals  an  den  fifchähnlichen  Leib, 
deflbn  FfiBe  noch  floffenartig,  aber  dodi  deutlidi  als  foldie  erkennbar  find. 
Das  Ohr  ift  an  dem  fich  vom  Hals  wieder  abgliedernden  Kopfe  nur  ange> 
deutet,  aber  Augen,  Schnauze,  Maul  find  entwickelt,  die  Augen  fogar  oft  vom 
IchÖnften,  mildeften,  verftXndigften  Ausdrucke.  Es  braucht  kaum  bemerkt  zu 
werden,  dafi  alle  diefe  Formen  plump,  häfilich  oder  komifch  find,  fobald  man 
den  Maßflab  des  ausgebildeten  Land-Säugethieres  an  fie  legt. 

Die  Arten  aller  diefer  Land-Säugethiere  auch  nur  flüchtig  durchzuneh- 
men, ifl  unmöglich.  Jeder  wird  übrigens  nach  den  gegebenen  Bcftimmungcn 
im  Stande  fein,  für  die  Sympathie  oder  .Antipathie  die  Gründe  zu  tinden. 
Man  nehme  /.  B.  die  Maus.  Das  ganze  Thier  ifl  an  die  Erde  gedrückt. 
Kopf  und  Hals  liegen  in  einer  1-luchi.  Die  Füße  lind  kurz,  gewöhnlich  ver- 
ftedct.  Entweder  fitzt  das  Thier  mit  krummgezogenem  Rficken  oder  es  fchießt 
langgefireckt  mit  lünt«i*nausftdiendem  Schwänze  wie  ein  fchwarzes  Eidechs» 
eben  dahin,  mit  einer  Gefchwindigkdt,  die  die  Beinbewegung  zu  erkennen 
fchwierig  oder  unmöglich  macht.  Während  es  im  Sitzen  bei  niherer  Bctrach« 
tung  noch  zierlich  ovdidinen  kann,  wird  es  daher  beim  Laufen  unhdmlich. 
Ein  dunkler,  wegen  Kleinheit  und  Gefchwindigkeit  nicht  aufzulöfender  Flecken 
fcheint  über  den  Boden  zu  fchießen. 

Aufenthalt,  MiÖtarbe  und  Wuth  der  Ratte  kann  unfere  Antipathie  gegen 
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diefe  grttfiere  Maus  nur  verftXrken,  wenn^eich  fie  wegen  ihrer  Größe  er« 
kambarer  ift.  Die  Furcht  vor  Ratten  hat  darum  etwas  Handgraflidies» 
während  fie  bei  den  Menfchen,  die  Mäufe  f&rchten,  etwas  Gefpenfterartiges  hat. 

Über  die  Abfonderlichkeiti  refp.  HiBlichkeit  der  flatternden  Miufe  brauche 
ich  kein  Wort  au  verlieren«  Die  Flatterhaut,  welche  durdi  die  fpinnenbein- 
ardgen  Finger  gefpannt  iA,  Ohrenbildung,  Schnauze  u.  f.  w.  ift  garftig  oder 
unter  Umftänden  unendlich  komifch. 

Bleiben  wir  bei  den  niedrig  gebauten  Thieren.  Da  irt  das  Maulwurfs- 
gefchlecht,  Walzen  an  einem  Ende  fpitz  auslaufend,  mit  tall  unfichtharcn 
Augen  und  Ohren  und  vier  kurzen  Schaufeln,  welche  die  Kütie  darllellen. 
Da  ift  das  Igelgefchlecht .  kugelige  Gefchöpfe  mit  Stacheln  ftait  der  Haare; 
Leib,  Heiler  Hals  und  Kopf  in  einer  Flucht;  die  Beine  niedrig. 

Nehmen  wir  dann  gleich  das  blutdürftige  Wiefeigefchlecht,  um  die  Unter* 
Ichiede  hervorauheben.  Gegen  die  Maus  ift  der  Körper  befler  gegliedert. 
Der  Hals  und  der  Kopf  fetaen  fich  ab.  Die  Beine  find  krüftiger.  Der  Kopf 
ift  nicht  mehr  fo  einförmig,  rfiftelig  auslaufend,  wie  bei  all  den  voiher- 
genannten  Thieren.  Die  Bewegungen  find  zierlich,  wechfelnd  In  Lauf  und 
Sprung.  So  find  die  Wicfelarten,  ganz  abgefehen  von  ihren  fonftigen  Eigen- 
fchaften,  äfthetifch  bedeutender  als  dieMäufc;  immer  aber  behalten  fie  etwas 
Unheimliches  durch  überlangen,  dünnen  Rumpf  und  kurze  Beine.  Sie 
erinnern  in  ihrer  Form  und  in  ihren  Bewegungen  an  Schlangen,  die  auf  kurze 
Füße  geftellt  lind. 

Kin  Nager,  den  Wicfeln  ähnlich  an  Form,  ift  das  Eichhörnchen.  An 
ihm  jedoch  ill  der  Unterfchied  zu  fchen,  den  die  Kürze  fernes  Leibes  be- 
wirkt. Das  Schlangenmäßige  ift  dadurch  aufgehoben.  Polfirlich  wird  et 
durch  feinen  groBen  Schwanz.  Diefer  erfchdnt  beim  Laufen  des  Thierchens 
fdu*  barock,  wird  aber  hObfch,  wenn  es  fitzt.  Das  Eichhörnchen  fitzt  nXm* 
lieh  fchrSg  aufgerichtet  wie  ein  Vogel.  Hier  giebt  ihm  dann  der  wie  beim 
Hfihnervogel  aufgerichtete  bufchige  Schwanz  an  Ifthetifches  Gegengewicht, 
ja  feitwärts  angefehen  auch  den  Anfchnn  einer  gewiflen  Symmetrie,  dner 
Lyraform. 

Das  Hafcngefchlecht  ift  in  feinen  Beinen  übel  weggekommen.  Die  Natur 
wollte  den  Nager  zum  Läufer  machen;  mit  vier  langen  Beinen  wäre  aber 
ihm  das  Bücken  fauer  geworden.  Die  vorderen  blieben  kurz;  fo  müllen  fleh 
die  Hafen  auf  die  großen  Hinterfüße  fetzen,  wenn  Iie  vorn  ftehen  wollen. 
Nur  wenn  es  Laufen  gilt,  kommen  die  Hacken  in  die  liölic,  und  dann  haben 
wir  mit  einem  Male  den  Langbein  vor  uns,  den  wir  vorher  nicht  vermutheten. 
Seine  langen  Ohren  und  fein  kurzer  Schwanz  machen  ihn  noch  überdies 
drollig;  die  Furchtlamkeit  feiner  grofien  Augen  und  die  ewig  fchnuppemde 
Nafe  können  daran  nichts  Sndem. 

In  den  Klnguruh-Arten  haben  wir  ein  noch  gröBeres  Übermaß  der 
Hinterflifle,  Uberhaupt  des  Hinterkörpers.    Das  Thier  hQpft  nur  auf  den 


Digitized  by  Google 


Du  Thierreich. 


HinterfUflen,  die  es  durdi  den  kiiftigea  Schwans  unterftQut.  Der  Vorderüieil 
hingt  fduHg  aufrecht  in  der  Luh  wie  beim  Vogel.  Die  Form  ift  der  An- 
forderung eines  horizontalen  Rumpfes,  auf  vier  FÜfien  fich  von  der  Erde  frei 
abhebend,  durchaus  widcrfprcchcnd. 

Doch  wir  können  hier  nicht  näher  auf  alle  Formen  der  verfchicdenen 
Arten  eingehen;  nur  cinitje  der  bekannteren  Thiere  mögen  noch  näher  be- 
nimmt werden.  Die  gioUen  Dickhäuter  lind  ohne  Ausnahme  plump,  un- 
förmlich; doch  find  üe  durch  die  Maffe,  dann  auch  durch  Furchtbarkeit  und 
Kraft  afUiedich  wirklam.  Man  lefe  die  Sdülderang  des  Behenoth  im  Hk>b. 
Der  fehliune  Elephant,  felüam  durch  ROlTel,  menfchenaitig  ericheinende  Be- 
wegung der  Hinterbeine  u.  f.  w.,  zeichnet  fich  darunter  durch  fdne  iOugheity 
Gelehrlamkeit  und  Sanftmuth  aus.  Das  fcheufiliche  Flufipferd  ift  gleich  einem 
hinten  geftuuten  Wal  auf  kurzen  Säulen.  Beim  Nashorn  Xhnliche  Unförm- 
lichkeit,  Kopf  und  Hals  niedriger  als  der  Rumpf  getragen.  Jenes  wie  diefes 
ftehen  feelifch  niedrig. 

Schlecht  gegliedert,  fifchähnlich  durch  großen  Kopf,  fteifen  Nacken,  die 
in  gerader  oder  lieh  abwärts  neigender  Flucht  liegen,  ift  auch  das  Schwein. 
Diefe  zur  Erde  gedrückte  Haltung  des  Kopfes,  fowie  die  entwickelten  Frefi- 
organe  des  Mauls  und  deli'en  grober  Schnitt  machen  es  zu  einem  niederen 
Thiere.  Durch  den  im  Boden  wühlenden  Kopf  wird  mdftens  fein  Rficken 
krumm  gezogen,  was  den  Anforderungen  widerfpricht.  Die  Augen  find  klein, 
mnfiens  trflb,  ohne  bedeutenden  Ausdruck.  Das  ganae  Thier  ift  cum 
Furchenfchieben  in  der  Erde,  zum  UmwQhlen  derielben  gebaut.  Schnauze, 
Kopf,  Hals  find  oft  wie  ein  Pflug  gefdiwungen.  Das  Gefchrei  ift  widerwititig 
häfilich.  Doch  fleht  der  Rumpf  feft  auf  den  nicht  zu  kurzen  Beinen.  Kopf, 
Hals  und  Bruft  find  zuweilen  fo  bedeutend  wie  die  übrigen  Theilc;  bei  einem 
wilden  Eber  übemiegen  fie  fogar  die  letzteren,  wodurch  das  Thier  weniger 
Raiichthier  und  gehobener  erfcheini.  Der  Eber  wird  dadurch,  fowic  durch 
feine  Kraft,  Mafle,  feinen  Mutb,  feinen  lautlofen  Kampf  impooirend,  ja  üeigt 
ins  Erhabene: 

Wie  dn  Eb«r  des  Bargt,  voU  tratzcnder  KOlinliei^ 

Welcher  fcfl  das  Gehetz  anwandelnder  Männer  ervailet, 
Dort  in  einfamcr  Oetl"  und  den  borftif^cn  Rücken  emporflräubt : 
Beid'  auch  funkeln  von  I-'euer  die  Augen  ihm,  aber  die  Hauer 
Wetwt  er,  abnnrehren  gcfafst,  wie  die  Hnnd*,  andi  die  Jäger. 

Wie  er  dann  anftürzt,  in  der  W'uth  die  Waldung  vom  Stamme  mäht 
und  wild  mit  klappenden  Hauern  wüthet,  das  mag  ausführlich  in  den  Gleich- 

nilTen  Homers  lefen,  wer  ihn  nicht  in  Wirklichkeit  erfchauen  kann. 

In  der  Form  normale,  zum  llieil  zu  den  fchönflen  gehörende  ThierC 
fmd  Schafe,  Ziegen,  die  Antilopen-  und  Hirfcharten.  Der  meiftens  nach 
unten  gefchwungcne  Hals  (hirfchhallig)  fetzt  aufgerichtet  vom  Rumpf  ab, 
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deflen  Linioi  die  Hoiuoatale  in  leichten  Schwingungen  einhalten.  Der  Kopf 
glieden  fich  durch  Stellung  wieder  vom  Hälfe»  an  fich  freilich  ift  er  noch 
etwas  blockig  xugefchnitxL  Die  Augen  find  groS,  klar»  ausdrucksvoll.  Das 
feine  Maul  hat  kdnen  Zug  von  niederer  Gefrifiigkeit.  Der  Körper  ift  durch 
^eichmftfiige  Beine  hoch  genug  gehoben,  zuweilen  freilich  auch  fibermMBig, 
fo  dafi  die  Beine  gegen  den  Rumpf  wohl  zu  dünn  und  (Icckenartig  erfcheinen. 
Bei  vielen  der  genannten  Thiere  finden  wir  beide  Gefchlechter  oder  doch 
das  männliche  Thier  mit  Hörnern  gcfchmOckt. 

Das  Schaf  wird  viellach  komil'ch  durch  fein,  alle  Formen  verlleckendes 
Wollkleid,  aus  delll-n  Malle  die  Füße  wie  kleine  Pflöcke  flehen,  komifch 
ferner  durch  manche  fonftigc  bekannte  Eigenthlimlichkeiten,  unangenehm 
durch  fein  eintöniges,  klagendes  Geblök,  durch  Eigenfinn,  Aöckifches  Wefen. 
Impo&nt  fieht  der  \^dder  mit  feinen  gewundenen  Hörnern  aus,  wenn  er 
trotzig,  aufgeregt  dafteht. 

Die  Ziege  hat  trocknere,  hagere  Formen.  Die  Antilopen  find  aum  Theil 
fehr  zierlich,  zum  Theil  aber  fchon  nach  dem  fchwerfiUligeren  Rindvieh  hin- 
fiberweifend,  wo  dann  auch  plumpe  Formen,  fchräger  oder  buckelXhalicher 
RQcken  u.  f.  w.  (ich  finden.  Die  guten  wie  fchliromen  Seiten  der  Ziegen, 
dann  die  Schönheit  vieler  Antilopen  brauche  ich  hier  nicht  auszuführen. 

Die  Bedeutung  der  Hals-  und  Kopfrichtung  kann  man  fich  hier  recht 
klar  machen.  Man  vergleiche  /..  R.  Rennthier  und  Elenthier  mit  Reh  und 
Hirfch.  Dort  Alles  in  einer  Linie,  hier  Formenwechfel.  Das  Klcnthier  ift 
auflerdem  ungcllaltet  durch  feine  hohen,  zum  Waten  gefchickten  Beine,  die 
Rumpf  und  Hals  zu  kurz  erfcheinen  lofTen. 

Die  gradhaUsgen  Arten  weifen  auf  das  Gefchlecht  der  Rinder  mit  mafligcm, 
ladg^ftrecktem  Rumpf  auf  ftarken,  xiemlidi  kurzen  Beinen,  durch  den  gerade 
angefetzten  Hals  vielen  voriiergehenden  Arten  nachftdiend  an  FormlchÖnhei^ 
aber  bedeutfamer  durch  den  Ausdruck  von  Kraft  und  der  trotzigen  Energie. 
Der  Stier  ift  eine  mächtige  Erfcheinung.  Namentlich  durch  die  Entwickelung 
an  dem  etwas  nach  oben  gefchwungenen  Hals  (Sticrhals)  und  an  Bruft  wird 
er  fo  imponirend,  behält  aber  durch  die  niedere  Haltung  von  Hals  und  Kopf 
etwas  Dumpfes.  [Der  edle  Stier  muß  den  Kopf  über  die  Rlickcnlinic  heben.) 
Zornig,  mit  unheimlich  tinfterem  Blick,  dumpf  grollend  oder  heifcr  brüllend 
wird  er  furchtbar. 

Befonders  auffallend  wird  die  üeflrecktheit  von  Hals  und  Kopf  bei  dem 
unheimlichen  Büffel,  der  aufierdem  durch  die  runzlige,  fpärlich  mit  Haaren 
befetzte  Haut  an  die  groflen  Dickhftuter  wie  Nashorn,  FluBpferd  erinnert.  Die 
Entwicklung  des  Vorderkörpers  an  Bruft  und  Schulter  geht  durdi  den  finfteren 
Auerodis,  dnft  den  GrÖfiten  unferer  Wälder,  im  amerikanil^en  Bifon  zu  dem 
monftröfen  Buckel  Uber,  von  deffen  zottigem  Hälfe  fich  dann  der  Kopf  ziem- 
Uch  rechtwinklig  abfetzt. 

Sehr  hXfilich  ift  das  KameeL   Der  Rumpf  weicht  glnzlich  durch  den  oder 
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die  fiuckd  von  der  Horizontalen  ab.  Diefe  Erhöhungen  machen  den  ROcken 
zu  einem  Bogen,  geeignet  Laften  zu  tragen,  indem  er  die  Lad  von  der  Mitte 
des  bei  den  meiftcn  Thieren  gleich  einem  Architrav  geftalteten  Körpers  hin- 
überleitet auf  die  vier  Tragfäulcn  der  Beine,  aber  auch  den  Rumpf  fo  voll- 
kommen für  fich  hinftcllcnd,  daß  Hals  und  Kopf  nur  vorzupendcln  fchcincn, 
als  oh  lle  gar  nicht  befonders  noihwcndig  wären.  Dies  ift  natürlich  mit  der 
Bcdcutfamkeit,  die  Kopf  und  lials  für  das  Säugcthicr  haben,  unvereinbar.  Auf 
die  fonfligen  Dififormitäten  der  MiCchbildungen ,  die  wir  im  Kameel  fehen, 
braudke  ich  nicht  weiter  einzugchen.  Das  hängende  Maul,  die  plumpen  Beine 
und  FOfie,  die  Schvdden  find  bekannt.  Am  difibrmften  ift  das  Trampddiier, 
am  fchönften  in  feiner  Art  das  Renn-Dromedar.  Natürlich  wird  das  Kameel 
durch  feine  Abfonderlichkdten  auflag;  dadurch,  fowie  durch  feine  Gröfle  tmd 
Kraft,  die  es  dem  Menfchen,  leicht  zShmbar,  zur  Verlttgung  fteUt,  wird  es 
äfthetifch  bedeutfam. 

Eine  andere  Difformität  des  Thierkörpers  fehen  wir  in  der  Giraffe.  Ihr 
Rumpf  bildet  ein  Dreieck,  anltatt  eines  Vierecks.  Daß  die  hohen  Beine 
und  der  lange  Hals  diefe  (jcÜalt  nicht  verfchönern,  verfteht  lieh.  Das  ganze 
Thier  ift  vorn  in  die  Hohe  gezogen,  damit  es  die  Baumzweige  und  das  Laub, 
das  feine  Nahrung  bildet,  erreichen  kann. 

Wir  kommen  fetst  m  dnem  Gefdilecht,  das  nicht  mit  Unrecht  v<ni 
Vielen  fttr  das  fchönfte  unter  den  Thieren  erklärt  wiid.  Das  Pferd  erfOllt 
alle  Anforderungen.  Alle  Glieder  find  wohl  pioportionirt;  nichts  ift  an  ihm 
verfchwommen  oder  (kelettmiflig.  Sein  Rumpf  ift  wohl  geftrecku  Die  Beine 
find  krftftig,  dabei  doch  fchlank.  Der  kriftig  convex  gefchwungene  Hals  fetst 
in  fchöner  Weife  fchräg  aufrecht  vom  Körper  ab,  von  ihm  wieder  der  aus- 
drucksvolle Kopf,  den  feurige  Augen  und  die  beweglichen,  fcharf  gefchnitten^n, 
weder  zu  langen  noch  zu  kurzen  Ohren  beleben.  Die  Nafc  ift  durch  die 
fchnaubenden,  geröthetcn  Nüftern  ausgedrückt.  Die  Lippen  lind  ausgeprägt, 
weich.  So  hat  der  Kopf  durch  alle  Organe  trefftiche  Auszeichnung,  was  durch 
die  fcharfen  Formen  der  Ganafchen  noch  veri\ärkt  wird.  Das  Haar  ift  kurz 
und  glänzend  und  läßt  das  Muskelfpiel  durchfchimmern.  Ohne  die  Knochen 
durch  Spitzen  und  Ecken  hervortreten  m  laffen,  wie  wir  es  oft  beim  Rind- 
vieh fehen,  ift  die  KÖiperform  doch  beftimmt,  der  Rumpf  belebt;  Bruft,  Rippen, 
Bauch,  Rücken,  Flanken  gehen  wohl  vermittelt,  ohne  lOchedUmliche  Senkungen 
oder  fcharfkantige  RiflSe  in  einander  fiber;  die  Horizontale  des  RQckens  und 
Bauches  ift  durch  fditoen  Sdiwung  aus  der  Starriieit  der  Genden  befireiL 
Ein  Pferd,  welches  diefe  Anforderungen  nicht  erfüllt,  ift  häßlich.  Hifilich 
alfo  das  Thier,  delfen  Hals  mit  dem  Leibe  in  einer  Flucht  liegt  oder  gar  fich 
fenkt.  häßlich,  deüen  Kopf  in  zu  ftumpfem  Winkel  am  Hälfe  litzt,  vom  ein- 
gedrückten oder  vom  Fiedelbogenrücken  zu  gefchweigen.  Der  Efel  ift  häß- 
licher als  das  Pferd,  fchon  weil  Kopf  und  Hals  lieh  wenig  über  die  Horizontale 
heben.  Ich  will  beim  Pferde  auf  die  Überleitung  und  dadurch  Verbindung  hin- 


Digitized  by  Google 


V 


Die  Siugethtere. 


177 


vreifen,  die  uns  die  Natur  zwifchen  Erdboden  und  Thier  xeigt.  Der  fefte  Boden 
wird  mit  dem  Gefchöpf,  das  er  trigt,  durch  den  Huf  vermittelt.  Auf  die 
unorganifche  Erde  wird  ein  Fundament  von  unorganifcher  Maffe  geftellt,  darauf 
der  Organismus  (Ich  erhebt.  Das  Horn  der  Hufe  macht  bei  allen  Tbieren 
den  Hindruck  des  Eiaftifcben. 

Die  wehenden  MShnen  und  der  Schwanz  des  Pferdes  machen  das  rennende 
Thier  lebendiger,  fliegender.  Dann  bekommt  auch  der  wettvorgeftreckte  Hals 
und  Kopf  beim  Lauf  ein  äflhetifches  Gegengewicht  durch  den  gehobenen, 
flatternden,  nachfchwimmenden  Schwanz,  dcHcn  Mangel  Hirfchen,  Rehen  u.  f.  w. 
immer  etwas  Gcftiitzics,  freilich  auch  etwas  Befchleunigtcs  gieht,  indem  die 
ganze  Kürperwucht  dadurch  nach  vorn,  alfo  in  die  Richtung  des  Laufes,  ge- 
worden wird. 

Auf  die  herrlichen  Bewegungen  des  Pferdes,  namentlich  im  Galopp,  ill 
fchon  verwiefen.  Von  den  unzähligen  Verherrlichungen  des  Pferdes  will  ich 
nur  die  aus  dem  Hiob  herausgreifen:  Es  ftrampfet  auf  den  Roden  und  ift 
freudig  mit  Kraft  und  zeucht  Geharnifchlen  entgegen.  Es  fpottet  der  Furcht 
und  erfchricket  nicht,  und  fleucht  vor  dem  Schwcrd  nicht.  Wenn  gleich 
wider  es  klinget  der  Köcher  unJ  glänzet  beide  Spieß  und  F.anze.  Es  zittert 
und  tobet  und  fcharrt  in  die  Erde,  und  achtet  nicht  der  Drommeten  Hall. 
Wenn  die  Drommete  foft  klinget,  fpricht  es  hui!  und  reucht  den  Streit  von 
ferne,  das  Schreien  der  Ffirften  und  Jauchzen.  —  Eine  grofiartige  Schilderung 
des  Dichters  eines  fonft  pferdefcheuen  Stammes.  —  Nur  den  Hund  fehen  wir 
noch  verfchiedenartiger  als  unfer  Culturpferd.  Welch  üa  Unterfchied  zwifdien 
einem  fhctlflndifchen  oder  fchwedifchen  Zwergpony  und  einem  Pinzgauer, 
Brahanter  oder  Percheron-Hengft,  zwifchen  dem  hinten  wie  vom  geradbeinigen, 
geftauchten  Packgaul  und  dem  geftreckten  Renner!  Jede  Racc  kann  mehr 
oder  weniger  fchön  fein.  Soll  man  aber  ein  Normalpferd  annehmen,  fo  gilt 
daflir  die  Forderung,  daß  es  mit  Leichtigkeit  einen  kräftigen  Mann  gcfchwind 
und  ausdauernd,  und  nicht  bloß  auf  eigenem  lioden,  in  allen  Gangarten  müUe 
tragen  können.  Kraft  und  Schnelligkeit,  nicht  das  Eine  ohne  das  Andere, 
werden  am  F^ferde  gefchätzt.  Die  Kraft  lind  wir  beim  Pferd  gewohnt  durch 
das  Gewicht  des  Menfchcn  zu  meüen.  Diefes  Mafi  ill  freilich  kein  Mftheti« 
fches,  fondem  ein  nQtzliches.  Es  wird  auch  nur  zum  Grunde  gelegt,  denn 
das  kräftige  Pferd  foll  fich  alsdann  fchÖn  zeigen.  Bekanntlich  liefern  die 
edlen  orientalifchen  Racen,  dann  aber  auch  die  gezüchtete  Jagdpferdrace 
Thiere,  die  allen  nfltzlichen  wie  Sfthetifchen  Anforderungen  entfprechen«  Der 
träge  Efel  hat  die  fchon  genannten  Schönheitsfehler.  Dann  find  die  Pro- 
portionen von  Kopf,  Hals  und  Körper  auch  weniger  anfprcchcnd.  Sein  Kopf 
ift  zu  groß  und  fchwer;  aufierdem  durch  die  übermäßige  .Ausbildung  der  ihn 
Langohr  taufenden  Ohren  verunziert.  Die  gefchlolTene  Einheit  des  Kopfes 
wird  durch  eine  folche  ailzugrofle  Entwicklung  aufgehoben  oder  von  feinem 
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Gcfammtausdruck  auf  eine  Einzelheit  abgezogen.  Daß  jede  Kopfform  wieder 
aaiicrs  zu  bcurihcilen  ift,  verlieht  fich  von  fclbft. 

Ich  will  hiel-iei  bemerken,  daß  Zcilinp  die  Proportion  des  goldenen 
Schnitts  am  voilkommenftcn  unter  den  Säugethicren  beim  IMerd  lindct.  liin 
SchÖnhcitsmaß  der  Araber:  gleiche  Länge  von  der  Schnauze  über  Kopt  und 
Nacken  bb  zum  Widerrift  mit  der  Länge  vom  Widerrift  über  den  R&cken 
bb  zum  Schwanzwurzelende,  wodurch  der  Körper  feimSru  angefchaut  Gleich- 
mafi  eriiSlt,  fei  hier  kurz  angeführt. 

.  Die  Raubthiere  zeichnen  fich  durch  Kraft,  oft  auch  durch  Mudi  und 
Gefchwindiglieit  aus.  Man  kann  lagen,  fie  exifliren  durch  diefe  Eigenfchaften; 
die  Idee  des  Rauhthiers  i(l  dadurch  alfo  befiimmt 

Wir  verlachen  das  Schwache,  das  angreift,  das  Langfame  und  Plumpe, 
das  gcfchwind  und  gewandt  fein  foU,  wir  verabfcheuen  das  Feige,  das  hinter* 
riicks  auf  feine  Beute  rtürzi. 

Komifch,  aber  auch  durch  Stärke  und,  gereizt,  durch  Wuth  furchtbar 
ift  der  Bär.  Er  ift  ein  Sohlengänger,  wie  der  Menlch.  kann  wie  dicfer  auf 
den  Hinterfußen  liehen  und  gehen,  ill  trotz  feiner  plumpen  Geflalt  ein  Klet- 
terer, trotz  feiner  GrSfie  und  Stiirke  ein  Leckermaul,  «in  Honigfchlecker  und 
Obftfreirer,  kurz  er  hat  manche  anfcheinende  WiderfprÜche  in  Form  wie  in 
Benehmen.  Sein  Kopf  ift  meiftens  plump,  die  Schnauze  rOfTelmSfiig  und  fehr 
beweglich,  die  Augen  find  klein,  der  dicke  Pelz  macht  die  ganze  Figur  form- 
los. Doch  ift  nicht  blo6  der  Eisbär,  fondem  auch  fein  Bruder,  der  braune 
Bär,  ein  furchtbarer  Kämpfer.  Einftmals  hcrrfchtc  er  in  den  dcutfchcn  Wäl- 
dern als  König  der  Thiere;  feitdem  geht  es  ihm  freilich  bei  uns  fchlecht. 
Seiner  Würde  durch  den  I.rnven  beraubt,  muß  Meifter  Petz  wohl,  ähnlich  wie 
Dionys,  der  Jugend  zum  Gelächter  dienen  und  den  Tanzmeifter  machen. 
Nur  der  nordil'ehe,  weiLk'  Herrfchcr  ill  noch  ungezähmt  und  immer  furchtbar. 

Schöne  Thiere  weill  das  Hundegefchlecht  auf,  die  fehonllen,  wo  wir  die 
Eigenfchaften,  auf  die  es  bafirt  ill  —  üefchwindigkeit  im  Lauf,  Stärke  des 
Gebifles  und  Muth  — ,  mit  anfprechenden  Formen  verbunden  fehen.  Im 
Fuchs  zeigt  es  fich  zierlich  und  komifch  durch  niederen  Bau  und  den  langen 
buichigen  Schwanz.  Aber  der  Fuchs  ift  ein  Schleicher,  fo  gut  er  auch 
laufen  kann;  durch  das  Niederdrücken  bekommt  er  wohl  etwas  Marderartiges» 
Häfilich  ift  es  in  der  ftarken  aber  feigen  Hyäne,  die  wir  hierher  rechnen 
wollen,  die  im  Kretue  hängt,  wodurch  der  Körper  dreieckig  wird  oder  die 
auch  den  Hals  mit  dem  kurzen  fchweren  Kopfe  niederfenkt,  wodurch  eben- 
falls  eine  häßliche  Thierform  enirteht.  ein  Dreieck  mit  der  Spitze  am  Nacken; 
Hals,  Rücken  und  Hauch  als  Schenkel.  Iii  beim  Fuchs  der  Blick  der  fchiefcn 
Augen  lillig,  fo  wird  er  bei  der  Hyäne  unheimlich,  fcheu.  falfch.  Auch  der 
Wolf  ill  noch  ein  häßlicher  Hund.  Sem  Nacken  ill  lleif  angefetzt,  ebenla 
der  Kopf;  dann  geht  auch  er  gewöhnlich  wie  kreuzlahm  mit  abfchülligem 
Rücken.    Das  Auge  ift  funkelnd,  aber  fchief,  falfch.    Das  Maul  mit  den 
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langen  Fangzähnen  ift  meiftens  gierig  geötfnet,  fo  die  Freflluft  betonend. 
Das  Geheul  aller  diefitr  Arten  ift  fehr  unangenehm,  moaoto&i  traurige 
Schaurig  ift  das  wie  GelUchter  klingende  Geheul  der  Hylne. 

'  Schön  ift  der  echte  Hund;  dodk  brauche  ich  die  allgemeinen  Merkmale 
hier  nicht  au  wiederholen.  Ein  edler  Jagdhund,  s.  B.  ein  Hirfdihundi  ,»ge- 
waltig,  fchnell,  von  flinken  LSufen*  könnte  als  Ideal  dienen.  Michtig  wird 
der  Bullenbeifier;  furchtbar,  ins  Häßliche  gehend  die  Dogge  mit  dem  vor- 
gefchobenen  Unterkiefer;  ftattlich  ift  der  Neufundländer,  zierlich  das  Wind- 
fpicl.  komifch-häßlich  der  Mops,  komifch  der  Pudel  durch  feine,  die  Form 
verlleckende  Wolle,  auch  der  krummbeinige  Dachshund,  dclTcn  Mulh  und 
Stärke  freilich  dem  Spaße  Schranken  letzt,  ferner  der  Affcnpinfchcr.  Der 
Schäferhund  hat  viel  Woitsartige'^,  aber  lein  Nacken  ift  niclit  l'o  ftcif.  fein 
RQcken  ift  gerade,  fein  Gangwerk  dadurch  beller.  Übermäßig  trocken,  vogel- 
artig durch  die  Kopfbildung  und  den  langen  Hals  erfchdnt  der  Windhund. 
Der  Spitz  bekommt  etwas  Drolliges  durch  feinen  muffartigen  Pels  und  den 
au^eroUten,  auf  dem  Rücken  getragenen  Schwans. 

Des  Hundes  feelifche  Eigenfchaften  mufi  ich  hier  übergehen.  Würden 
fie  doch  nicht  leicht  aufinizlhlen  fein.  Jede  An  hat  ihren  befonderen  Cha- 
rakter, vom  BullenbeiBer,  der  ftumm  jeden  Feind  packt,  auf  den  er  gehettt 
wird,  während  er  fonft  ein  würdiges  Phlegma  bewahrt,  bis  zu  dem  ver- 
zogenen, kläfTcndcn  Hundchen,  das  eine  Dame  in  ihrem  Arbeitskorb  trägt.  Das 
Geheul  des  Hundes  ift  häßlich  wie  das  feiner  Verwandten.  Angenehm  aber 
iil  das  Gebell  der  größeren  Racen:  es  ift  klangvoll,  nni'.hig.  markig. 

Für  den  Ausdruck  des  Seelenlehens  braucht  nur  auf  das  Auge  des  Hundes 
verwiefen  zu  werden,  das  oft  von  wahihalc  menfchlichem  Ausdruck  ift;  freund- 
lich, zornig,  heiter,  traurig,  forfchend,  liebevoll,  wie  verftSndnifiinnig  u.  f.  w. 
V^e  befonders  auch  Ohren  und  Sdiwanz,  ganz  von  der  Stimme  abgefehen, 
beim  Hund  fprechen,  ift  bekannt. 

Wer  über  das  Seelifche  der  Thierweh  näheren  Auffchlufi  haben  möchte, 
den  verweife  ich  auf  den  enthufiaftifchen  Scheitlin:  die  Thierfeele,  dann  über» 
Haupt  auf  das  inlereffante  Werk  von  Brehm. 

Das  mächtige,  durch  Kraft  die  bfkhftc  tlucrifche  Frhabenheit  aufvveifende 
Gefchlecht  der  Katzen  möge,  mit  der  burleske,  dem  Atfen,  diefen  Ablchnitt 
befchließcn. 

Die  Katze  jagt  nicht  wie  der  Hund  im  Lauf,  fondern  heranfchleichend 
bemächtigt  lie  lieh  ihrer  Heute  durch  einen  oder  mehrere  gewaltige  Satze. 
Das  Thier,  das  fie  crhafchl,  ilt  nicht  lahmgehetzt  wie  das  vom  Hund  gejagte. 
Folglich  bedarf  die  Katze  der  Mittel,  die  in  frifcher  Kraft  zu  entfliehen 
fuchende  Beute  feftzuhalten.  Dazu  hat  (ie  die  ftarken  Pranken,  die  mit 
fcharfen  Krallen  bewaffneten  Tatzen.  Der  Hund  ift  alfo  fchlanker  von  Beinen, 
ein  LSufer,  die  Katze  ftärker,  ein  Springer.  Gleichlam  als  Steuer  bei  ihren 
weiten  Sprüngen  dient  der  lange  Schwanz. 
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Die  meiften  Katzenartea  tragen  Hals  und  Leib  in  gleicher  Flucht  und 
drficken  den  KQiper  beim  Odwn,  fcMekhend,  gegen  den  Boden.  Der  Rumpf 
ift  meiftens  fehr  lang  und  hoch  gegen  Kopf  und  Hab.  Der  runde,  kurze 
Kopf  leiftet  fdir  wenig  Gegengewicht  mit  den  zu  Ihm  gehörenden  Vorder» 
Partien  gegen  die  eigentliche  LcibesmalTe.  So  ftehen  die  meiften  Kataenarten 
den  Hunden,  Pferden,  Antilopen  u.  f.  w.  in  diefen  Beziehungen  nach.  Sie  find 
vonviegend  Bauchthiere.  Ihre  feelifchen  Eigenfchaften  find  auch,  wie  bekannt, 
durch  Blutdurft  und  Wildheit  herabgedrückt.  Wenn  fatr,  faul,  wenn  hungrig, 
wüthend,  haben  iic  für  nichts  Sinn  als  für  Schlafen  und  Jagd  und  Mord. 
Zur  .Anhänglichkeit  an  den  .Menfchen  lind  lic  darum  niclit  gcfchaffen.  Echte 
Räuber  crfcheincn  fie  cgoiftifch  abgcfchlolVen.  Während  der  Blick  des  Hundes 
Verftändniß  ausdruckt  für  den  Blick  des  Menfchen,  leuchtet  das  Katzen- 
auge durchaus  kalt,  ein  Wefen  verrathend,  das  in  lieh  fertig,  unbildfara  ift. 
Auge,  Ohr,  Nafe  find  am  Kopf  vollkommen  ausgedrOckt.  Das  Maul  hat  da- 
dttfidi  etwas  Falfches,  daß  es,  feftgefchlolTen,  fein  erfcheint;  um  fo  ttber- 
rafchender  weitet  es  fich  plötzlich  zum  fiirditbaren  Rachen,  wenn  das  Thier 
gShnend  oder  wQthend  fich  gleichfam  vergiBt. 

Die  Überginge  zwifchen  Hund  und  Katze,  z.  B.  der  Gepard,  find,  wie 
gewöhnlich  die  Übergänge  nicht  fo  fchön  wie  die  echten  Racen. 

Der  fchönen  Katzen  giebt  es  viele,  faft  alle  jedoch  mit  den  genannten 
Fehlem,  die  fie  nur  zu  Zeiten  überwinden,  wenn  das  Thier  fich  aufmerkfam 
vorn  emporrichtet  und  feft  auf  den  F'üßen  ftehend  den  gewohnlich  krumm 
gezogenen  Rücken  llreckt.  Es  giebt  eigcnthch  nur  eine  .Ausnahme  davon: 
der  Lowe  trägt  das  Haupt  erhoben.  Sein  Nacken  ift  umwallt  von  der  Mähne. 
Der  Kopf  ift  groß,  alle  Theile  daran  wohl  geformt  und  ausdrucksvoll,  das 
Auge  von  unbefchrciblichcr  Kühnheit  und  crnfter  Würde.  So  bekommt  die 
Vorderpartie  des  Thier»  das  lilhetifdie  Übergewicht  Qber  den  Rumpf.  Der 
Löwe  erfcheint  am  wenigften  Bauchthier  unter  den  Katzen.  Aufierdem  ift 
fein  Gang  frei;  fchon  weil  er  den  Kopf  hoch  trügt,  geht  der  Eindruck  des 
Schleichens  verloren,  der  noch  beim  Tiger  fo  unheimlich  wird.  Obwohl  der 
eigentlidie  Rumpf  und  namentlich  das  Kreuz  des  Tigers  meiftens  fchöner  ift 
als  beim  Löwen,  defTen  Hinlerkörper  nicht  feiten  gegen  den  Vorderkörper 
fchwächlich  erfcheint,  fo  ift  aus  jenen  Gründen  der  LÖwe  doch  das  edlere, 
fchönere  Thier.  Er  ift  mit  Recht  König  der  Thicre  genannt  worden.  Die 
Kraft  diefer  großen  Katzen  ift  bekanntlich  ungeheuer.  Die  ganze  Erfcheinung 
ift  Ausdruck  dafi'ir.  Manche  find  dabei  feige,  faft  alle  mehr  oder  weniger 
hintcriiftig.  Nichts  gleicht  aber  auch  ihrer  Wuth.  .Auf  den  leiten  Gang  liabe  ich 
früher  fchon  verwiefen,  der  bei  der  GrüLie  und  Kraft  des  Körpers  uniKim- 
lich  erfcheint.  Dadurch  bekommen  die  Katzen  für  uns  etwas  Antipathifches. 
Unfere  Bewunderuug  ift  mit  Widerftreben  verknOpft. 

Aufier  durch  die  Form  imponirt  der  Löwe  durch  den  offenen  Muth, 
wenn  er  auch  die  Katzennatur  nicht  fo  fehr  vergifit,  wie  man  gewöhnlich 
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lobpreifend  annimmt.  Auch  der  König  der  Thiere  liebt  dunlde  und 
fchleichende  Lift,  aber  wenn  es  dum  fein  mufi,  dann  ift  er  ganz  Wuth  und 
Kühnheit  — 

Wie  eio  Löwe 

GrimmvoU  naht,  den  sn  tftdten  «ntbnumt,  die  mfiuDmdlen  lünncr 

Kommen,  ein  ganzes  Volk;  im  An&ng  ftoll  ood  venchtend 
Wandelt  er,  aber  fobald  mit  dem  Speer  ein  muthiger  Jüngling 
Tiaf,  dann  krümmt  er  gähnend  zum  Sprunge  fich,  und  von  den  Zähnen 
Rinnt  ihm  Schaum  mid  es  ftShnt  fdn  edles  Hers  In  dem  Bnfen. 
Dann  mit  dem  Schweif  die  Httften  und  michtigen  Sdten  des  Bauches 
Ceifselt  er  rechts  und  link-i,  fich  felbft  anfpomcnd  zum  Kampfe; 
Grafs  nun  die  Augen  verdreht  er,  an  wüthet  er,  ob  er  ermorde 
Einen  Mann,  ob  er  felbd  hiniliirz'  im  Vordergetümmel. 

Mag  Homer  ihn  noch  weiter  fchildem: 

Jetzt  wie  ein  Low,  im  Gebirg  genährt,  voll  trotzender  Kühnheit^ 
Ibfdit  ans  weidender  Heeide  die  Knh,  die  am  fidiöiiaea  henroricbien; 
Ihr  den  Nacken  leriodrlcht  er,  mit  mlchdgen  Zlhnen  fie  &ffend  .  .  . 

Oder: 

Wie  ein  Löwe  vor  feine  Jungen  fich  liinAcUt, 
VXterlich  fhhrt  er  die  Sdiwachen  dnher,  da  begegnen  ihm  pUMzlich 
Jagende  Männer  im  Forft;  und  er  sflmt,  wuthfunkelnden  Blickes, 
Zieht  die  gemnzelten  Brauen  herab  und  deckt  fich  die  Augen«  — 

Der  tcuerlarbige,  geftreifle,  blutdürftige  Tiger  zeichnet  lieh  durch  feinen 
fchÖnen  Rumpf  aus.  Kürzer,  klotziger  ift  der  Jaguar.  Gewandt,  von  herr- 
liehen  leichten  Bewegungen  find  Pantiier  und  Leopard,  aber  fie  find  echte 
Kriecher  und  Schldcher,  lautlos  aus  dem  Hinteriudte  angreifend. 

Weniger  bedeutend,  obwohl  in  ihrer  Art  oft  fehr  fchön  find  die  klei- 
neren, eigentlich  fogenannten  Katzenarten,  zu  denen  unfere  reinlichen,  Pfoten 
leckenden,  weichfelligen  Hauskatzen  gehören. 

Was  die  Stimme  anbelangt,  fo  fteigert  fie  fich  vom  leifen  Miauen  und 
dem  abfcheulichen  Liebesftändchen  von  «.Hinz,  des  Mumers  Schwieger%'ater'* 
und  Con  Törten  zu  dem  furchterregenden,  dumpfen,  donnerartigen  GebrUU 
des  Löwen. 

Die  Farben  find  fehr  verfchicden.  Ich  habe  dcrfclben  bei  den  nicillcn 
Thieren  nicht  Erwahnuni;  gcthan,  Ib  bedeutend  lic  auch  für  die  äfthctifche 
Betrachtung  fmd,  weil  lieh  große  Verfchicdenheiten  darin  zeigen.  Die  an 
der  Erde  lebenden  Thiere  zeigen  meiftens  ErdtÖne  in  der  Farbe,  alfo  braun, 
fchwinlich,  grau,  gelb.  Die  in  Röhricht  lebenden  haben  dabei  wohl  Streifen, 
die  an  dies  bunte  Röhricht  erinnern,  fo  z.  B.  hat  der  Tiger,  der  Dfchungeln- 
herrfcher  einen  Pelz,  deflen  Farben  durch  die  Buntheit  fchwer  vom  trocknen, 
farbigen  Rohr  zu  unterfcheiden  find;  der  Löwe  ift  Felfen-  und  WUften- 
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bewohner»  er  ift  gelb  und  fchwSnUdiselb  wie  der  Boden,  den  er  be- 

herrfcht.  Es  gilt  hier  ein  für  alle  Mal  das  oben  von  den  Farben  Gedagte, 
daß  die  in  Roth  und  Gelb  lebendigeren,  feurigeren  Eindruck  machen  als 
die  dufteren. 

An  der  Schwelle  der  Mcnfchhcil  flclicn ,  wie  Herder  gefagt  hat,  die 
Aflfen.  ein  häßliches  oder  komifchcs  Gefchlcchi.  Die  Vorder-  und  Hinter- 
füße lind  bei  ihnen  fo  frei  geworden  wie  beim  Menfchcn.  llirc  oberen  Arme 
lind  nicht  mehr  wie  bei  den  anderen  Säugethieren  —  die  fliegenden  Fleder- 
mXnfe  nusgenonimen  —  in  den  KÖiper  hineingezogen,  fondem  gliedern  lieh 
rei  vom  Rumpf  ab.  Sie  bewegen  fich  alfo  wie  ein  kriechender  oder  gehen- 
der Menfch,  nur  ift  das  Kniebeugen  der  Hinterlttfie,  das  dem  Menfchen  beim 
Kriechen  fo  befchwerlich  fiülc,  dadurch  vermieden,  daS  der  Affie  meiftens 
ÜbermSflig  lange  Vorderfttfle  —  Arme  —  oder  fehr  kurze  HinterfÜSe  hat* 
Schon  hierdurch  1(1  er  nach  menfchlichen  BegrifTen  fehr  fchlecht  proportionirt. 
Der  Affe  hat  bekanntlich  fehr  viele  Ähnlichkeiten  mit  dem  Menfchen.  So 
hat  er  auch  fchon  ein  ziemlich  ausgebildetes  üeficht,  das  aber  durch  das 
leidii;  große  vorftehende  Maul  die  Hauplinientionen  feines  Inhabers  vcrräth. 
Von  der  Natur  zum  Klettern  bellimmi,  zeichnet  er  fich  aus  durch  die  Ein- 
richtung feiner  Halt-  und  Greifapparate:  er  hat  an  allen  Füßen  Zangen  d.  h. 
vier  Hände.  Die  Affen  der  neuen  Welt  nehmen  auch  ihren  langen  kräftigen 
Schwanz  zur  Hfilfie,  um  fich  feft  zu  halten  oder  durch  Schwingen  daran  fich 
zu  bewegen. .  Alle  Affen  foft  erfcheinen  wie  Thierr  oder  Menfchenfratzen, 
wobei  man  nicht  weifi,  welche  hftfilicher  zu  erachten  find,  ein  Hundspavian 
und  Mandrill  mit  den  widerlichen  Affenfteiflcouleuren  oder  die  htÜichen 
Meerkatzen;  die  hObfcheren  find  unendlich  komifch. 

\'ovA  AiTcn  verlangen  wir  Gewandtheit,  Ktetterbeweglichkeit.  Ein 
fauler  iangiamer  Affe  erCcheint  uns  darum  befonders  unnatürlich  oder  auch 
komifch.  ' 

Der  Menfch  iil  von  ieher  da/u  geneigt  gewefen,  fich  über  diefe  N  oratVer 
der  Menfchlichkcit  luftig  zu  machen  oder  aber  fich  wegen  der  anfcheinenden 
Verwandlichalt  zu  ärgern.  Er  hat  dies  den  Allen  dadurch  wohl  entgelten 
laffen,  dafi  er  deffen  Gewohnheiten  nach  menfchlichem  Maß  der  Tugend  und 
des  Lafters  mi8t,  wobei  der  Ififteme,  nafchige  Thiervetter  dum  fahr  fdüinm 
wegkommt  und  als  das  unmoralifchfte  GefchÖpf  unter  der  Sonne  erfcheint, 
ein  wahrer  SQndenbalg.  GlOcklicher  Weife  hat  der  Affe  keine  Spur  von 
Gewiffen  und  ift  und  bleibt  der  fQndige  Hans  Wurft  und  Komiker,  ohne 
fich  darüber  zu  betrüben.  Sind  die  Befchretbungen  des  Gorilla  auch  nur 
halb  wahr,  fo  ift  dicfer  bis  fechs  Fuß  hohe  Affe  in  dem  borfligen  Pelz  mit 
den  ungeheuer  ftarken  Gliedern  und  dem  16wenmfifiigen  Gebifl  das  furchtbar- 
häSlichfte  GefchÖpf,  welches  exiftirt. 
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V. 

Der  Mensch. 
Allgemeines.  Geschlechter.  Racen. 

ir  tahtn  in  den  CefchÖpfen  der  Natur  ein  «Auf  und  Ab*.  Die  Pflanze 
ftrebte  in  ihren  CchÖnften  Erfcheinungen  aufrecht  zum  Himmel 
empor,  noch  feft  in  der  Erde  wurzelnd.   Im  Thier  fiel  der  Stamm 

um;  wir  fahcn  es  crfl  auf  dem  Bauche  fich  fortbewegen;  dann  hob  es  lieh 
in  den  Amphibien  auf  Beinen  zeitweife  empor,  aber  noch  den  Leib  gern  auf 
den  Boden  ftlitzcnd.  Im  Vogel  kam  das  Thier  dann  zu  fchräp  aufrechter 
Haltung  des  ganzen  Körpers,  im  Säugethier  fiel  es  wieder  in  die  Horizon- 
tale, aber  von  der  Erde  durch  kräftige  Stützen  weggehoben,  dann  auch  mit 
mehr  oder  minder  frei  angefetztem,  gehobenem  Hals  und  umfchaucndem 
Kopf.  Im  Menfchen  endlich  fleht  das  GefchÖpf  vollkommen  fenkrecht 
das  Ziel  ift  erreicht. 

FOr  das  Verftandnifi  der  menfchlichen  Körperformen  im  VerhSltnifi  zum' 
Thier  ift  nichts  belehrender  als  fich  den  Menfchen  kriechend  auf  allen  Vieren 
zu  zeichnen.  Die  herabgedrfickten  Kniee  find  beim  kriechenden  Bewegen 
fehr  hinderlich;  das  Bein  ift  gegen  den  Arm  zu  lang.  Man  verkürze  alfo 
bedeutend  den  Schenkel,  auch  den  Oberarm,  ziehe  vom  Ellenbogen  eine 
Linie  an  das  Knie.  Der  kurze  Hals  würde  es  unmöglich  machen  aus  der 
Armhöhe  den  Boden  zu  erreichen.  Man  verlfingere  ihn.  Der  Mund  muß 
maulartig  vorgefchoben  werden,  um  die  Nahrung  ohne  Beihülfe  der  zum 
Stehen  nothwendigen  HUnde  vom  Boden  zu  nehmen.  Dann  würden  auch 
die  .Augen  beim  kriechenden  Menfchen  nur  auf  den  Boden  unter  lieh  fchauen; 
man  fetze  fie  alfo  feitwärts,  um  auch  in  die  Ferne  fehen  zu  können.  HUUt 
man  diefe  Figur  in  einen  Pelz,  fo  wird  man  etwa  die  Gdlalt  eines  Biren 
erkennen,  auch  durch  Verfchiebungen  der  Proportionen  der  einzelnen  Theüe 
die  Vergleichung  mit  andern  Thierarten  leicht  gewinnen  können.  Es  ift  die 
Thiergeftalt. 
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Gegen  diefe  (Icllo  man  nun  den  Mcnl'chcn  in  feiner  ihm  naturlichen 
lialtuog  und  Schönheit. 

Aufrecht  ift  der  guue  Körper.  Der  FuB  ruht  in  bedeutender  Aus- 
ddinung  auf  dem  Boden,  dne  treffliche  Stfltie,  um  eine  gewichtige  Laft  zu 
tragen.  Aber  er  ift  auf  die  Bewegung,  nicht  fl&r  die  blofie  Tragkraft  einge- 
ndbiiesu  So  ift  er  nach  vom»  wohin  der  Gang  fich  richtet,  lunausgesogen.  Er 
i(\  länglich,  nicht  ein  rundlicher  Klumpfiifi  wie  z.  B.  bei  dem  Elephanten. 
Gerade  flehen  die  fäulcngkichen  Beine. 

Vom  aufrecht  fich  darüber  erhebenden,  mehr  breiten  als  tiefen  Rumpf, 
der  \ erhältnißmaOig  wcnii,'  Bauch  zeigt,  löfen  fich  frei  an  beiden  Seiten  die 
Arme  ab.  Der  1  nicrfuß  der  Thierc  ift  hier  zur  Hand  geworden,  welche  in 
die  feinfühligen  Finger  endet,  von  denen  der  Daumen  zangcnförmig  den 
andern  enigegenfteht.  Senkrecht  erhebt  fich  wieder  über  den  Rumpf  der  Hals 
und  auf  diefem,  nicht  an  diefem,  wie  bei  den  meiden  Thieren,  fitzt  der  fenk- 
rechte  Kopf,  Diefer  zeigt  das  Geficht  mit  den  nach  vom,  nicht  nach  den 
Seiten  fehauenden  ausdrucksvollen  Augen.  Das  Organ  der  Nafe,  fome  die 
Ohren  treten  firei  hervor;  der  Mund  unter  der  Nafe  zurOcktretend,  der  Ltags- 
axe  entgegengefetzt,  zeigt  fich  in  den  fo  feinen,  gefchwungenen  Lippen.  Das 
Ffihlcn  findet  in  der  weichen  Haut  des  ganzen  Körpers  feinen  Ausdruck. 

Von  vorn  betrachtet  ift  der  Menfch  fymmetrifch,  der  Höhe  nach  ift  er 
nach  dem  Princip  der  fchöncn,  freien  Proportionalität  gebaut,  feitwärts  zeigt 
er  das  frcieftc,  aber  trefflichfte  GleichmaG. 

Die  Symmetrie  des  Menfchen  ifi  bekannt.  Sie  zeigt  fich  im  Geficht  an 
Augen,  Nafe,  Lippen  u.  f.  w. ,  dann  am  Trumpf  überhaupt,  an  Armen  und 
Beinen.    Doch  ift  nicht  nöihig,  hier  das  Kinzelne  anzuführen. 

Was  die  Proportionalität  anbelangt,  fo  geht  nach  Zeifings  Theorie  die 
Theilungslinie  nach  dem  goldenen  Schnitte  durch  den  NabeL  Die  weitere 
Theilung  des  Oberkörpers  ergiebt  die  Trennungslinie  zwiichen  Kopf  und 
Rumpf  durch  den  Kehlkopf,  die  Theilung  des  Unterkörpers  triftt  die 
Kniebttcht. 

Hier  nur  noch  einige  weitere  Theilungen*):  Am  Kopf  ftUlt  die  Haupt- 
theilungslinie  in  den  Augenbrauenrand.  An  dem  Oberkopf  beftimmt  die 
Theilung  nach  dem  goldenen  Schnitt  die  Höhe  des  Haarwuchfes  als  die 
kleinere  Proportion  zur  größeren  der  Stirne.  im  Untergefichte  von  dem 
Augenbrauenrand  bis  zum  Adamsapfel  fallt  die  Theilungslinie  mit  der  Bafis 
der  Nafe  zufammcn.  Von  da  würde  wieder  eine  Theilung.  und  zwar  die 
größere,  den  X'orfprung  des  Kinns  treffen.  Dadurch  thcih  lieh  der  Kopf  in 
fünf  Theile,  von  denen  die  drei  mittleren  gleich  find,  nämlich  Stirnhöhe, 
NafenlXhge  und  Oberlippe  mit  Mund  und  Kinn.   Gleich  unter  einander  lind 


*)  Die  Afiatomen  erkUien  fich,  wie  ich  bemerkeD  mnb ,  viellacb  gegen  Zeifing,  weil 
delTen  Annahmen  der  Thdlpnnkte  (Kehlkopf,  Kniegelenk  a.  f.  w.)  willkttrlicb  feien. 
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denn  auch  Scheitelhöhe  und  der  Halstheil.  Zcifing  giebt,  den  ganzen  Korper 
in  looo  Einheilen  getheilt,  die  Maße  für  jene  auf  34,441,  für  diefe  auf  2 1 ,286 
Einheiten  an.  Den  Rumpf  thcilt  Zeifing  in  den  Oberrumpf,  vom  Kehlkopf 
bit  zur  Linie,  die  in  AchfelhÖhlenhÖhe  Qber  die  Bruft  geht  und  die  grSfite 
B^te  des  Rumpfes  ausdrückt ,  und  den  Unterrumpf  von  der  Bruftmitte  bis 
zum  Nabel.  Der  Oberrumpf  zerfiUlt  dann  in  kleinere  Theilnng,  die  Nacken- 
partie»  der  Unterrumpf  in  die  Partie  von  der  Bruftmitte  bis  zur  Magen- 
grube. (Hier  find  die  Mafie ,  Höhe  der  Nackengegend  34,441 ,  der  oberen 
Bruftpariie  55,728,  ebenfo  der  unteren  ßruftpartie  und  der  Herzgegend, 
Höhe  der  Nabelgegend  wieder  34,441.)  Der  ganze  Arm  theilt  (ich  danach 
in  Überarm  f  167, 184)  und  Unterarm  mit  Hand  (270,509),  der  Unterarm  mit 
Hand  in  Unterarm  (167.184)  und  Hand  io3,325).  Zciling  zeigt  dann  das 
Gcfetz  weiter  für  die  Hand.  Die  Thcilung  des  Beins  habe  ich  fchon  ange- 
ijebcn  —  (ganzer  überfchenkel  381,966,  ganzer  Unterfchenkel  236,067),  die 
Eiozeltheilungen  will  ich  hier  übergehen. 

Die  Brdtenmeflung  beftimmt  Zeiling  folgendermaflen:  «Die  Ausdehnung 
in  der  Breite  muS  zur  Ausdehnung  in  der  Höhe  in  dem  VerMUtnifi  ftehen, 
daB  die  durch  fymmetrifche  Theilung  gewonnene  Hüfte  der  Breite  dem  kfir« 
zeren  Obertheil  der  Totalhöhe  ^eich  ift,  mithin  zum  längeren  Untertheil  fich 
ebenfo  verhäk,  wie  diefer  Untertheil  zur  TotalhÖhe  oder  zur  Summe  der 
Untertheilslänge  und  Breitehälfte  zufammengenommen."  Er  nimmt  dabei  die 
Stellung  an,  worin  der  Menfch,  leicht  den  Oberarm  hängen  laflend,  den  L'nter- 
arm  nebft  der  Hand  in  gleiche  Höhe  mit  dem  Nabel  oder  der  Taille  legt. 
Auch  die  Tiefenmell'ung  —  Seitenanficht  —  behandelt  Zeilint;  ebenfo. 

Ich  will  hier  die  gewöhnlichen  MalibeAimmungen  für  den  menfchlichen 
Körper  nicht  ganz  übergehen.  Die  gewöhnlichfte  ift:  Kopf,  Hals  und  Bruft 
V4  dci"  ganzen  Körperlänge ,  von  der  Bruft  bis  zu  den  Schamifaeilen  wieder 
Vi»  ebenfo  bis  zum  Knie  und  bis  zur  Sohle.  Die  Schulterbreite  ift  gladi 
diefer  Viertel-LInge.  Der  Kopf  hat  die  HSlfte  des  Viertels,  alfo  ein  Achtel 
der  Höhe.   Viele  rechnen  ihn  zu  7V2  der  Höhe. 

Michel  Angelo  theilte  den  ganzen  Körper  in  57  Thole:  Haar  1,  Geficht 
6,  Hals  bis  Bruftbcin  4,  Bruft  bis  Herzgrube  6,  bis  zum  Nabel  6,  Bauch  (6) 
mit  Scham  8.  Überfchenkel  12,  Unterfchenkel  bis  Fußgelenk  12,  Fuß  2. 
\'on  der  Mitte  der  Bruft  bis  Schultergelenk  4,  Oberarm  10,  Unterarm  8» 
Hand  6. 

Geheimrath  Arnold  hat  für  den  Rumpf  ?  KopHangen  gefunden ;  das  Hein 
vom  Knöchel  bis  Uelenk  hat  3  Fußlängen;  der  Arm  vom  Gelenk  bis  zur 
Handwurzel  hat  3  Handlängen. 

Das  Gldchmafi  des  Körpers  brauche  ich  nicht  auseinander  za  fetzen;  es 
ward  (chon  auf  die  dnander  entgegen  laufenden  Linien  hingewiefen. 

Die  Eurhythmie  der  KÖrperlinien  ift  am  Menfchen  bewunderungswQrdig; 
obwohl  vielfiKh  das  Gefetz  der  geraden  Linien  zum  Grunde  liegt,  fo  ift  doch  der 
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Zwang  der  völlig  geraden  volUUUidig  aufgehoben.  Alles  ift  in  freier  Schwingung« 
Nichts  nach  einer  leicht  ericennbaren  mathematifchen  Formel  an  ihm  gebaut, 
wie  fehr  auch  Alles  den  Bndruck  vollfter  GefetsmSfligkeit  macht  und  mit 
einander  vermittelt  ift.   Beginnen  wir  am  Fufl,  fo  ift  fclbfl  die  Sohle,  darauf 

der  Körper  fteht,  gefchwungen;  durch  die  Bogenlinie  des  Hackens,  der  häß- 
lich wird,  fobald  die  Linie  des  Beines  derartig  in  die  Ferfe  fällt,  daß  diefe 
halbkugel  form  ii;  vortritt,  ftcigt  mit  fanfter  Schwingung  das  Bein  empor,  bald 
in  die  kräftige  Wade  ausfchwcllend ,  dann  wellenförmig  in  das  Knie  zurück- 
fließend, fodann  mit  dein  langen  Schuß  im  hintern  Schenkel  aufdrehend  und 
hier  mächtig  in  den  Sitztiieilcn  ausladend,  deren  gefchwungenc  Formen  Vifcher 
fchön  mit  dem  Pfirfich  vergleicht,  in  belebten  Wellen  dann  den  Rücken  bil- 
dend. In  dem  Haupte  findet  diefe  Bewegung  ihren  fchönen  Abfchlufi,  in 
defien  WQlbung,  wie  man  Tagen  könnte,  mit  der  Himmeladecke  contfpon- 
dirend.  Im  Acten  Wechfel  fliefien  dann  die  Linien,  ausdrucksvoll  im  Gcfidit, 
in  lingeren-  Wellen  über  Bnift,  Bauch  und  Schenkel,  wieder  hinab,  im  Rift 
des  Fufies  und  den  rundlichen  Zehen  in  fich  lelbft  aurilckkehreiid.  Ähnlich 
bei  anderer  Andcht  des  Körpers. 

Der  Meofch  hat  immer  als  die  Krone  der  Schöpfung  gegolten.  In  ihm 
hat  die  Natur  gleichfam  eine  Concentration  ihrer  felbft  von  fich  losgclöft.  Er 
lUlit  auf  der  Frde,  aber  geillig  wenig  an  lie  gebunden,  ausgerliftet  mit  Ver- 
nunft, die  lieh  und  die  Welt  begreift  und  gegcnlliindlieh  macht,  mit  Schtipfer- 
gcift  und  mit  Willen,  der  den  Zwang  des  InlUncis  aulhebt,  oder  ihn  doch  in 
(b  feiner,  erhöhter  Weife  zeigt,  dafi  wir  keinen  MafiAab  mehr  in  anderen  Ge- 
fchöpfen  dafttr  finden.  Der  Menfdi  ift  der  Thierwelt  gegenüber  erhaben. 
Wohl  gehört  er  dem  fogenannten  Naturieben  an,  aber  nur  zur  Hilfte.  Eine 
andersartige  Weh  ift  ihm  angegangen,  die  Gedankenvrdt. 

Der  Menfdi  ift  ein  aufrechtes,  fich  bewegendes  GefchÖpf,  in  welchem  die 
Vernunft,  die  Selbftbeftimmung  alles  Thierifche  fortgearbeitet  oder  auft  HÖchfte 
veredelt  hat.  Auf  Ernährung  und  Sicherheit  ift  der  thierifche  Körper  ange- 
legt. Der  Menfch  erfcheint  darin  ftiefmüitcrlich  bedacht.  Er  ift  kein  flüchtiger 
Läuler.  kann  (ich  nicht  fchnell  in  die  Frde  hineinwühlen,  nicht  in  die  I.üfte 
fchwingen,  nicht  auf  die  Bäume  und  dort  von  Ai\  zu  Aft  retten;  kein  hartes 
Fell,  kein  Panzer  fchützt  ihn,  keine  Krallen,  FU'ißzähne,  Si(jß/-ähne,  Hörner 
befähigen  ihn  zu  tödtlichem  Aogritf  oder  Abwehr;  nur  die  geballte  Fauft  oder 
der  Grift  feiner  Hand  kann  keulenMhnlich  oder  erdrückend  wirken.  Auch  in 
Besug  auf  die  EmMhmng  ift  er,  thieriCch  betrachtet,  im  Nachtheil.  Um  an 
die  Erde  hinabzureichen,  mnfi  er  fich  bQcken,  eine  Bewegung,  die  dem  Bau 
des  Rttckens  widerfpricht  und  auf  die  Dauer  furchtbar  ermfidend  wird;  den 
Thierea  geftatttt  ihr  niederer  Bau  und  der  verlängerte  Hals  und  Kopf  ohne 
Schwierigkeit  die  Nahnmg  vom  Boden  au&unchmen.  Oder  andere  Thiere 
find  durch  Klettern  oder  den  verlängerten  Hals  befähigt,  ihre  Nahrung  von 
den  BSumen  zu  pflücken.    Der  Arm  reicht  aber  nicht  hoch  und  Klettern 
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wird  dem  Menfchen  nicht  leicht  wegen  der  handlofen  und  krallenlofen  Füße 
des  geraden  Rückens  und  der  breiten  Bruft.  Vom  Fliegen  und  Schwimmen 
in  der  Abficht  Beute  su  erfaafchen,  i(l  ganz  abzufehen.  So  wSre  der  Menfch 
dgentltch  nur  auf  Frfichte  angewiefen,  die  leicht  zu  erreichea  find. 

Ward  er  aber  unmittelbar  von  der  Natur  (liefniQtterlich  behandelt,  fo 
hat  fie  mittelbar  ihn  zu  ihrem  lieben  Sohn  gemacht,  fQr  den  fie  alles  Andere 
hergerichtet  zu  haben  (cheint.  Zuerft  hat  fie  ihm  die  Fähigkeit  gegeben, 
alle  Bewegungen  auszurühren.  Er  kann  kriechen,  laufen,  fpringen,  klettern, 
fchwimmcn,  auch  das  Reich  der  Lüfte  wird  er  noch  mehr  erobern,  als  er 
bis  jetzt  im  Stande  gewefcn.  Dann  aber  gab  lie  ihm  das  Vermögen,  Urfache 
und  Wirkung  zu  erkennen,  die  Gefctzc  der  Natur  zu  begreifen  und  ihnen 
gemäß  handeln  zu  können.  Wunderbar  fchön  hat  dies  die  mofaifche 
SchÖpfung&gefchichte  ausgedrückt:  Und  Gott  fprach:  I.aifct  uns  Menfchen 
machen,  ein  Bild,  das  uns  gleich  fei,  die  da  herrfchcn  über  die  Fifche  im 
Meer  nnd  Ober  die  Vögel  unter  dem  Himmel,  und  Uber  das  Vieh  und  Ober 
die  ganze  Erde,  und  Uber  alles  Gewflrm,  das  auf  Erden  kreucht.  Und  Gott 
fchuf  den  Menfchen  ihm  zum  Bilde,  zum  Bilde  Gottes  fchuf  er  ihn. 

Wie  der  Menfdi  die  Fauft  mit  der  Keule  und  dem  fpitzen  Speere  oder 
dem  fpaltenden  Beil  wa£Boete,  den  empfindlichen  Körper  fchützte,  wie  er  den 
gefiederten  Pfeil  in  die  l  üfte  fandte,  die  krumme  Angel  auf  den  WalTergrund, 
wie  er  die  Thiere  der  Waldwiefen  und  der  Berge  um  lieh  fammelte  und 
dienftbar  machte,  auf  dem  Rücken  des  RolTes  fich  beflfigehe.  den  Hund  zum 
Diener  und  Freund  gewann,  wie  er  dann  die  Pflanzen  zufammenpflanzte,  die 
ihm  Nahrung  geben,  um  nicht  beim  Sammeln  dcrfclben  fich  zu  fehr  mühen 
zu  mUlfen,  wie  er  dann  das  himmlifche  Feuer  entzünden  lernte,  das  Alles 
fagt  uns  der  Prometheus  des  Äfchylus.  Den  erdarkten  Herrn  der  Schöpfung 
möge  uns  hier  Sophokles  fchtldem.    Der  Chor  in  der  Antigone  fingt: 

Vieles  CfCwaUige  Icht,  doch  nichts 

m  gewaltiger  als  der  Menfch. 

Er  dorchfchoddet  in  Südens  Stnnn 

Afieh  die  donkde  Flut  des  Meers, 

Hinfchwebend  zwifchen  den  Wogen 

Auf  ring-iumbraufter  Üahn. 

Er  mudet  ab  der  Gutter  lIuchAe, 

Erde  die  ewige  ninuner  ennnttcndc^ 

Während  die  PilUge  fich  wenden  von  Jahre  ta  Jahr,  fie 

Forchend  mit  den  RolTen. 

FMchtig  gefinnter  Vögel  Schwann 

Fängt  er  fchlau  fie  lungarnend  ein, 
Und  wildfchweifenile  Thier'  im  Wald, 
Und  die  wimmelnde  Hrut  des  Meers 
Mit  netxgellochtenen  Schleifen 
Der  witsbeg^bte  Mann. 
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Mit  Uli  bexwingt  «r  and»  das  frnc 

Höhen  erklimmende  Thier  and  dem  mähnigen 
Nacken  des  Roffes  umfchirrt  er  da»  Joch  and  dem 
Unaufreiblich  (larken  Uergdier. 

Die  Rede,  deo  Iaft4*e»  Fing  des  Denkeos  erfiuia  er,  erfiuid 

Stantlc-rikrndc  Sitte;  des  Regeaftromes, 

Der  rauhen  Nacht  Pfeilgefchofs, 

Den  fcharfcn  Froft  wehrt  er  ab. 

Rathes  erfüllt,  ift  rathlos  nie  er  fiir  die  Zukunft; 

Dem  Tod  allein  weifs  er  nimmer  zu  enlflichn, 

Doch  gegtn  fchwerer  Seuchen  Notb  fand  er  Heilung. 

Der  alte  Dichterfurft  müßte  heutigen  Tages  bekanntlich  noch  Manches 
hinzofetaen,  um  die  Gewalt  des  Menfchea  au  fdiildern.  Mit  Windeseile  lauft 
er  auf  EUienfchienen  dahin,  gegen  Sturm  und  Wogen  fchnaubt  das  Schiff, 
das  er  fich  jetzt  erbaut;  mit  Gedankenfchnelle  läfit  er  die  Worte  von  Erd- 
theil  zu  Erdtheil  fliegen,  auf  eine  Stunde  weit  fchleudert  er  den  Tod  — 
Schade  nur,  dafi  er  nicht  auch  an  Schönheit  ftets  in  gleicher  Weife  mit  feinem 
fonftigen  Vermögen  vorgefchritten  ift.  Einige  Naturforfcher  behaupten  dies 
freilich  gcwiffermaßen ,  indem  fic  auf  einen  üachfchädeligen ,  dem  neu-hol« 
ländifchen  Wilden  ähnlichen  Urbewohncr  Europas  hinwcifcn. 

Der  Unicrfchicd  der  üefchlechter  ward  bisher  nicht  berührt.  Bei  den 
mciften  Thiercn  (Raubvögel,  Spinnen  und  mancherlei  niedere  Arten  ausge- 
nommen) ift  das  Männchen  großer,  kräftiger  als  das  Weibchen,  meillens  breiter 
entwickelt  am  Vorderkörper,  und  wohl  durch  bclondere  Zierden  (Farben- 
glanz^  Federn,  Mähne  u.  f.  w.)  oder  Waffen  {Hauer,  Stofizühne,  Höraer) 
ausgezeichnet.  Auch  beim  Menfchen  ragt  der  mit  einem  Bart  gefchmQckte 
Mann  durch  GrÖSe  und  {Craft  vor  der  Frau  hen'or. 

Der  Mann  ift,  verglichen  mit  der  Frau,  mSchtiger,  kiflftiger  an  Bnift 
und  Schultern,  fchmller  um  die  HOften,  wo  das  Weib  am  breiteften  erfcheint. 
(Zeifing  vergleicht  darum  die  Form  der  Frau  mit  einer  Ellipfe,  die  des  Mannes 
mit  einem  Oval.)  Er  ift  von  Beinen  höher,  fchlanker,  ftracker;  die  Beine 
ftehen  gerade,  fäulcngleich.  Ein  breiterer  und  längerer  Fuß  trägt  die 
größere,  überhaupt  \on  ftärkeren  Knochen  geftützte  Lall.  Die  breiten  ge- 
raden Schultern  tragen  den  kürzeren  Hals,  der  im  Unterfchied  \  on  dem  eher 
hirfchhallig  crfcheinenden  Hals  der  Frau  oft  in  leicht  convevem  Schwung  an 
den  Stiernacken  erinnert.  Aufrecht  trägt  derfelbe  den  größeren  Kopf,  delfen 
Blick  durch  die  gerade  Haltung  mehr  in  die  Feme  gerichtet  erfthetnt*  Das 
Geficht  umrahmt  ein  Bart.  SSmmtliche  Formen  find  bei  dem  Manne 
fchSrfer  herausgearbeitet,  fchwun^ofer,  trockener.  Sie  erfcheinen  durch  die 
hervortretenden,  fetten  Muskeln  hirter  auch  von  Anfehn.  Die  Belebung  der 
einzelnen  Körpertheile  durch  den  Wechfel  der  fchwellenden  Muskeln  fieigert 
fich  bei  herausgearbeiteten  Körpern  wohl  bis  zur  unruhigen  Gliederung  durch 
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die  fiberatt  vorftarrenden,  neben  einander  gelagerten  Muskeln,  befonders  an 
Broft,  ROcken,  Armen  und  Beinen.  Alles  am  Mann  verkQndet  Kraft  und 
Enerke;  befonders  drückt  lieh  das  auch  im  muthigeren  Blick  aus,  der  dort 
drohend  wird,  wo  der  Blick  der  Frau  Angftlichkeit  verriUh.  Der  Mann  ift 
dafür  eingerichtet,  dafi  er  »hinaus  mufi  ins  feindliche  Leben ,  muS  wirken 
und  flrebcn,  mufi  wetten  und  wagen,  das  GlUck  zu  eija^n." 

T)\c  Frau  ift  kleiner,  zarter;  fie  ift  weicher,  fch\^'ung^'ollc^,  ausladender 
in  den  1  ormen,  an  Brüften,  Hüften,  den  Sitztheilen,  Schenkeln  und  Waden. 
Keine  Linie  verläuft  bei  ihr  kuiv.  fcharf,  eckig;  alle  fchwellen  oder  wölben 
in  weichen,  fchönen  Bogen.  .Am  längeren,  fchlankcren  Hälfe  fenkt  lieh  das 
zierliche  Köpfchen  ein  wenig  vor.  Der  Mals  und  die  gerundeten  Schultern 
fmd  in  gefchwungenen  Linien  mit  einander  verbunden,  während  beim  Mann 
der  Hals  mdir  rechtwinklig  auf  den  viereckigeren  Schultern  fitzt.  Der 
fdilankere,  fchmilere  Oberkörper  erfcheint  durch  die  ernährenden  BrOfte  reich 
und  weich.  Die  Mitte  des  Körpers,  das  Becken  ift  breit  entwickelt;  die  ftarken 
Sitstheile  könnte  man  als  zum  Gegengewicht  gegen  den  befruchteten  Leib 
beftimmt  erklXren.  Der  Schwerpunkt  wird  dadurch  mehr  nach  unten  ge- 
worfen. Wäre  auch  noch  der  Oberkörper  wie  beim  Mann  belaftet,  fo  würde 
beim  Gehen  das  Gleichgewicht  fchwierigcr  zu  halten  und  würden  die  Beine 
leicht  übcriaflet  fein.  Diefe  find  kürzer  als  beim  Mann,  namentlich  vom 
Knie  abwärts;  durch  die  Schwellung  der  vollen  Schenkel  zu  den  breiten 
Hüften  erfcheinen  lle  an  den  Kniccn  vielfach  eingebogen  und  machen  nicht 
einen  fo  ftracken  Kindruck.  Das  Haar  ift  weicher,  die  Haut  zarter,  durch- 
fcheinender.  Alle  Formen  lind  mehr  durch  i  ettbildung  üherkleidet  und  zu 
einander  vermittelt,  wodurch  der  weiche  Schwung  der  Linien  entfteht;  wäh- 
rend  alles  —  Muskeln,  Sehnen,  Adern,  Knochen  beim  Mann  unveihttUter  zu 
Tage  tritt.  Die  Frau,  hat  man  richtig  gefagt,  erfcheint  pflanzenhafter,  der 
•  Mann  thierifcher.  Bei  diefem  weifen  alle  Formen  auf  Vorwflrtsdringen,  Er- 
grrifen,  Bezwingen;  bei  ihr  mehr  auf  Emihrung  und  Wurzeln  an  einem 
Orte.  Mit  der  Frau  verglichen,  rückt  der  Mann  mehr  ins  Erhabene  und 
Gewaltige;  mit  dem  Mann  vei^ichen  erfcheint  die  Frau  mehr  reizend  und 
lieblich. 

Von  den  fonftigen  Eigenfchaftcn  will  ich  nur  die  anführen,  die  aus  der 
Kraft,  refp,  Schwäche  lieh  herleiten.  Der  kräftige  .Mann  hat  die  Vorzüge 
und  Fehler,  die  wohl  die  Kraft  begleiten.  Er  ill  muthip,  otTcn,  rücklichtslos, 
ftrenge,  llolz,  hart,  gewaltfam,  brutal.  Das  fchwächere  Weib  muß  lieh  mehr 
durch  Lift  und  Gewandtheit  fchützen.  Es  ift  rchmiegfamer,  milder,  nach- 
giebiger, furchtfamer,  erbarmender,  aber  auch  verfteckter,  verfchlagener,  zur 
Lift,  auch  zum  QuHlen  geneigter.  Doch  wie  könnte  man  hier  mehr  als  Einzel- 
heiten geben! 

Die  Gefchlechter  vereinigen  Ach  in  der  Ehe.  Erft  Mann  und  Frau  in 
ihrer  Vereinigung  zeigen  die  wahre  menfchliche  Harmonie.   Die  Qberirdifche 
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Macht  der  Liebe  —  ia  der  StimeDwelt  wurzdnd,  aber  in  eine  hSbere  Welt 
hineinragend  —  verbindet  die  Gefchlechter  zu  dem  AnfchlieBen  und  ErgSnten, 
deflen  Dreiklang  das  Kind  bildet.  Der  Mann  ift  fchön  in  feiner  Art,  dit 
Fran  in  der  ihrigen,  aber  die  ^folute  Schönheit  des  Menfchen  ift  eine  geiftig, 
aus  der  Vereinigung  der  Gefchlechter  gewonnene.  Abgefchmacktheit  oder 
Schlimmeres  ift  herausgekommen,  wo  man  in  der  Zwitterbildung  des 
Hermaphroditen  eine  körperliche  Vereinigung  verfucht  hat.  Die  Ehe  ill  eine 
freie  Harmonie.  Der  eine  oder  andere  Theil  ift  nicht  derartig  zu  denken, 
als  ob  er  nur,  etwa  in  der  Terz,  begleiten  foUe.  Jeder  Zwang,  jeder  fklavifche 
Zuftand  ift  unfchön. 

Wenn  Mann  und  Frau  neben  einander  geflellt  werden,  lo  biidL-n,  kunft- 
lerifch  betrachtet,  zwei  junge  l  iebende  ein  harmonifchcs  Bild  (Capiiolinirche 
Gruppe  tt>n  Amor  und  Pfyche).  Der  ausgewachfene  Mann  Überwiegt  die 
Frau  (Mars  und  Venus  von  Canova).  Hier  mufi  fie  ihm  gegenüber  yerftlrkt 
werden.  Dies  gefchieht  durch  das  Kind.  Erft  die  Frau  und  das  Kind  wiegen 
den  ftiriceren,  mächtigen  Mann  auf;  in  dlefer  Dreiheit  ruht  die  Harmonie 
(Heilige  Familie  u.  A.). 

Das  Kind  ift  rundlich,  fchwellend;  die  Proportionen  find  bei  ihm 
umgekehrt,  der  Oberkörper  ift  länger  als  der  Unterkörper.  Der  Reiz  der 
Kindheil  liegt  in  den  weichen  Formen .  dann  in  der  noch  ungebrochenen 
Harmonie  des  VVefens.  Der  Knabe,  das  Mädchen  werden  herber,  trockener. 
Die  I-ängenrichtung  fängt  an  vorzuherrfchen.  Das  erfte  Anfchwellen  des 
jugendlichen  Welens  zum  Jüngling  und  zur  Jungfrau  hat  feinen  großen  Reiz, 
doch  wird  jener  in  den  Flegeljahren,  dicfc  als  fogenanntcr  Backfifch  leicht 
latichig  und  eckig.  Die  Gltedmaflen  entwickeln  fich  meiftens  fchneller  als 
der  Rumpf,  der  namentlich  in  der  Breite  fich  langfiuner  ausbildet,  der  Körper 
fchiefit  in  die  Höhe,  wSchft  aber  dadurch  aus  der  Kraft  und  kann  fich  nidit 
gut  tragen,  hingt  alfo  leicht  vomliber.  Mandierlei  kommt  hinxu,  um  diefen 
EntWickelungen  einen  komifchen  Anftrich  zu  geben.  So  der  Übergang  der 
Stimme  beim  Jüngling  aus  Discant  und  AU  in  Tenor  und  Baß.  Es  entfteht 
durch  den  unfreiwilligen  \\  ..bk!  oft  das  abfonderlichfte  (k-quäck,  fo  dafl  man 
zwei  Perfoncn  zu  hßren  glaubt.  Das  völlig  entwickehe  Jünglings-  und  Jung- 
frauenalter ift  die  blühendfte  Periode.  Die  Knospe  ift  Icifc  geöfTncl.  Taufend 
Hoffnungen,  taufend  Träume  fcliwebcn  um  ihren  Kelch.  Alles  drängt  nach 
vor^\•ärts,  \erfpricht  noch,  läßt  uns  I  j  iülkingcn  ahnen.  Der  Körper  ift  kräftig 
geworden,  aber  ift  noch  leicht,  graziös.  .\rlKit  und  Sorgen  haben  noch  nicht 
die  Stirn  gefurcht,  den  Blick  getrUbt,  die  Geftalt  gehärtet.  Der  Geift  ift 
flfifllg,  phantaftifch,  Alles  vom  Strd)en  befeelt.  Dazu  kommt  dann  die 
wunderbare  Erregung  der  Liebe,  die  den  Körper  wie  das  Sedenleben  ver- 
klürt,  wenn  fie  fich  rein  entwickelt. 

Beim  Mann  und  der  Frau  haben  fich  die  Formen  gefetzt  Die  Anmuth. 
die  Leichtigkeit  weichen  der  entwickelten  Kraft  und  der  Ffille.    Der  Höhe- 
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punkt  ift  erreicht,  auch  körperlich.  Die  Entwickelung  geht  in  die  Breite. 
So  fchön  diefe  Zeit  ift  —  eigentlich  die  fchttnfte  — ,  fo  verliert  lie  leicht 
gegen  die  vorige,  vrdl  unfer  Blick  nicht  mehr  durch  die  fiirbigen  GUfer  der 
Hoffiiung  auf  fic  fchaut.  Dort  konnten  wir  dne  noch  immer  höhere  Ent- 
faltung hoffen,  hier  haben  wir  fie  vor  uns,  m'üiren  uns  an  der  Wirklichkeit 
genCgen  lalTen.  Reifes  Alter  ift  infoweit  daflifche,  Jugend  romantilche  Er- 
fcheinung. 

Auch  der  Greis  und  die  Matrone  können  fchon  fein,  lallen  aber  doch 
Licht  ins  Deforme.  Die  Hülle  fchwindet,  das  Skelett  darunter  kommt  zum 
\'orfchein.  I>er  Korper  wird  wieder  fchwach,  zur  Erde  aus  feiner  aufrechten 
Stellung  niederlinkend.  Zähne  und  Haare  fallen  aus.  Wie  ehrwürdig  übrigens 
Greife  und  Greihnnen  fein  können,  i(l  bekannt;  hauptfachlich  aber  ift  es  das 
innere  Leben,  was  die  vergehende  Form  beleben  und  aniiehend  madien  mufi. 

Die  Stimme  des  Menfchen  gehört  fowohl  ab  Sprache  wie  als  gefteigerte 
kOnftUche  Sprache,  als  Gefong,  zum  SchÖnften,  was  wir  kennen.  Die  Stimme 
des  Mannes  und  die  der  Frau  und  des  Kindes  tönt  ungleich.  Jene  ift  tiefer, 
dumpfer,  diefe  heller,  klingender. 

Die  Frage,  wie  der  fogenannte  Schmuck  des  männlichen  Gefchlechts 
(HÖmer,  Stoß-,  Hauzfihne,  Mähne,  Bart  u.  f.  w.)  aufzufaflen  fei,  ift  weder 
leicht  zu  löfen.  noch  unwichtig.  Glänzender  Fcderfchmuck  u.  dergl.  ift  an 
Itch  äfthetifch  bedeutfam  und  bedarf  keiner  Erklärung.  Von  den  Waffen 
der  Thiere  kann  man  einfach  fagen,  daß  lie  das  Thier  ällhctifch  heben,  weil 
Kraft  zur  Veriheidigung  oder  Angrifl'von  uns  gefchätzt  und  geachtet,  Unfähig- 
keit zu  fchaden  oder  lieh  zu  wehren  nur  bemitleidet  wird.  Vielfach  vergrößern 
fokhe  Waffen  (z.  B.  Geweihe)  nicht  blofi  den  Eindruck  der  Kraft  bedeutend, 
fondem  vergröBem  das  Thier  im  eigentlichen  Sinne  fQr  die  Erfcheinung. 
Dafi  ein  Thier  mit  Waffen,  feiner  durch  diefelben  verliehenen  größeren  Sicher- 
heit bewttSt,  meiftens  einen  ganz  anderen,  muthigeren,  ftattlicheren  Ausdruck 
zeigt,  als  das  waffenlofe  oder  waffenlofere  Thier  derfelben  Art,  daffir  bedarf 
es  nur  der  Hinweifung.  Manche  Auszeichnungen  (Troddeln,  Büfchel,  Kamm 
u.  f.  w.)  heb  n  'i  rvor,  werden  durch  die  Auffälligkeit  für  die  Betrachtung 
ärthetifch  bedcuiend.  Die  Mähne  verdeckt  Theile  des  KfJrpcrs.  läßt  ihn  aber 
dagegen  großer,  mächtiger  crfcheinen;  wenn  lie  den  Vorderkörper  ziert,  z.  B. 
beim  Löwen,  wird  das  Hauptgewicht  auf  die  edleren  Theile  geworfen,  auf 
Kopf,  Hals  und  Schulter,  während  die  Löwin  mehr  Rumpfthier  bleibt. 

Wie  aber  ili  der  liart  beim  Manne  aufzufaften,  bei  welchem  er  einen 
Theil  der  edelften  KÖrperbildung,  des  Gefichts  verdeckt?  Weift  nicht  überhaupt 
die  ftirkere,  an  einen  Überreft  von  Pelz  erinnernde  Behaarung  darauf  hin, 
dafi  der  Mann  tiefer  ftehe  als  das  Weib,  dafl  er  die  erfte,  noch  mehr  thierifdie, 
die  Frau  die  verbelferte  Auflage  fei?  Ift  das  bartlofe  Antliu  fchöner,  dem 
Menfchlichen  entfprechender  als  das  bSrtige?  * 

Einerfeits  fchadet  der  das  untere  Geficht  veriifillende  Bart  dem  Ausdruck, 
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dem  Sprechenden  der  Zfige.  Die  feinen  Regungen  auf  den  Wangen  und  um 
den  Mund  gehen  durch  ihn  verloren;  das  flir  den  Ausdruck  fo  wichtige  Kinn 
wird  ganz  verdeckt.  Anderfeits  Aimmt  der  Bart  zum  mSnnlichen  Wefen, 
indem  er  die  Erfcheinung  bedeutender,  fowic  furchtbarer  macht.  Ferner  ift 
ein  fchöner  Bart  für  fie  wohlgefällig  durch  feine  gefchwungenen  Formen,  die 
reiche  Mannigfaltigkeit  der  Lockcnbildung  (der  Bart  des  (^lympifchen  Zeus); 
fodann  kann  man  ihn,  wie  das  zu  den  Schultern  fließende  oder  doch  das 
Gelicht  umrahmende  Haupthaar  nach  der  Wichtigkeit  des  Umrahmungsprincipes 
betrachten.  Das  richtig  Umrahmende  hebt  hervor.  Wie  das  durch  Farbe, 
Fülle,  Bildung  (Locken  oder  fdiöner  Fall),  Vermittlung  £ur  Luft  durch  lachte 
Beweglichkeit  ftfthetifichwirklame  Haupthaar  dasAntlitshervoriiebt,  fo  umrahmt 
wieder  der  Bart  mit  dem  Haar  das  Obergeficht,  und  wirft,  die  Partien  des 
Mundes,  der  Nahrungsweikceuge  zum  Kauen,  die  beim  Manne  flärker  hervor» 
treten  als  bei  der  Frau,  verdeckend,  den  ganzen  Nachdruck  auf  das  obere 
Geficht,  wo  zuhÖchd  das  Denken  in  der  Stirn,  das  allgemeine  Seelenleben 
zumeift  im  Auge  feinen  Ausdruck  findet.  Er  hebt  ferner  den  Kopf  felbfl- 
ftändiger  vom  Körper  ab,  der  bei  dem  kürzeren  Hälfe  des  Mannes  leicht  in 
die  Bruft  hineingezogen  erfcheint.  (Wo  der  F^art  fehlt  und  fomit  dicfcn 
Dicnrt  nicht  erfüllt,  liebt  die  Mode  durch  farbenautYallcndc  1  lalsumklcidung 
—  weißen  Kragen,  farbige  Tücher,  farbigen  Rockkragen  beim  Militär 
u.  f.  w.  —  diefen  Mangel  zu  erfetzen.) 

Der  mftdifle  Grundfittz  lautet:  die  Natur  nidit  zu  unterdrücken,  fondem 
fie  zu  verfdiönem.  In  Bezug  auf  den  Bart  heifit  diefes:  den  Bart  wachfen 
laffen,  aber  pflegen.  Die  Forderung,  dafi  der  Menfch  Alles  folle  wachfen  laffen, 
wie  es  die  Natur  wachfen  läfit,  ift  abgefchmackt.  So  lange  der  Bart  nicht 
recht  entwickelt  und  alfo  unfchöner  ift,  wird  er  f&gUch  entfernt;  der  ent- 
wickelte Bart  foll  wachfen.  Danach  fehen  wir  auch  bei  den  Hellenen  den 
Jüngling  und  jüngeren  Mann  bartlos,  den  reiferen  Mann  bärtig.  Der  ge- 
wöhnlich zuerft  lieh  entwickelnde  Schnurrbart  möchte  noch  am  meiften  dem 
Jüngling  flehen.    .\uf  die  Bartmoden  ift  hier  nicht  einzugehen, 

V'erweilcn  wir  noch  bei  der  menfchlichen  Schönheit,  wie  ile  fich  im  fletcn 
Wechfel  des  Lebens  otTenbart.  Die  herrlichilen  Idealgertalten  hat  dafür  die 
hellenifche  KunA  gefchatlen.  Einige  Namen  mögen  genügen,  um  folche  Ideale 
von  Lebenserfcheinungen  vor  den  geiftigen  Blick  zu  rufen:  Das  Kind  und 
den  Anfeng  der  JÜn^ingsjahre  zeigen  die  Eros-(Amor-)Geftalten.  Mannes- 
jugend: Bacchus,  weich,  finnig,  finnlich,  zur  weiblichen  Fülle  und  Weichheit 
fich  neigend;  Herroes  (Mercur),  fchlankkrifttge,  gymnaftifdie  Bildung,  gewandt, 
elaftifch,  die  Formen  wie  «gedreht  vom  Drechsler"  in  Feftigkeit  und  Härte 
erfcheinend;  Ares  (Mars),  machtvollere  athletifche  Entwickelung,  breiter,  ftark- 
fchnell;  Apollo,  fchönfte  Erfcheinung  nach  Harmonie  des  edlen  Seelifchen  und 
Körperlichen,  Kraft  ohne  AutTalligkeit  von  Gymnaften-  und  .\thletcnthum, 
edclücr  Schwung  der  Linien.    Der  reife  Mann:  Zeus  (Jupiter),  höchile  harmo- 
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nifche  Manncserfcheinung,  Kraft,  Schönheit,  WQrde.  In  ihrer  Vorliebe  fQr 
die  Athletik  bildete  die  fpätere  griechifche  Zeit  das  Ideal  des  körperlich  krilf- 
tigen  Mannes  noch  befonders  aus  in  der  Geftalt  des  Herakles  (Herkules), 

bei  welchem  die  phyfifche  Kraftentvvicklung  über  die  gciftige  vorwiegt. 

Die  weibliche  Schönheit  erfcheint  in  der  fchlankcn,  in  den  Formen 
wohl  jugendlich  herben  Artemis  (Diana^i;  Pallas  Athene  (Minerva),  ruhigere 
Formen,  weniger  wcibirch-gymnaflifch  als  Artemis,  aber  doch  llraH',  hoch, 
fchlank,  nervig;  Aj-hrodite  (Venus),  fchönfte  weibhche  weiche  Fülle  der  Form, 
gleich  weil  vom  Herben.  Stratlen.  wie  \om  /u-Schwellenden,  Weichlichen. 
Schönheit  der  rcilllen  weiblichen  tniwickclung:  Herc  ^^Juno),  hoch,  voll,  feit, 
llattlich,  würdig. 

Hoheit  der  Geftalt,  hoher  Wuchs  ift  Überhaupt,  wie  hier  hervorgehoben 
werden  foll,  griechifche  Forderung  f&r  FrauenfchÖnheir,  wShrend  die  moderne 
Zat  (ich  nur  zu  oft  mit  dem  Niedlichen  begnügt.  (Befonders  Dichter  pflegen 
hier  bftufiger  zu  fehlen.   Sogenannter  daffifcher  Sinn  ftrebt  auch  in  diefer 

Beziehung  zur  größeren  Formerfchcinung;  die  Frauengedalten  Götbe's  in 
feiner  daflifchen  Zeit  möge  man  in  RlickHcht  darauf  anfehcn.) 

Die  Farbe  der  Menfchcn  ift  verfchieden.  Sie  ift  moorfarbig,  erdfarbig 
und  weiß  mit  verfchiedenen  Ahftufungen.  Weiß,  lagte  ich,  obwohl  die  Farbe 
der  Kaukaller  ein  Gemifch  von  Roth,  Blau,  (Jelb  iukI  anderen  Farben  ift, 
die  innig  «verkocht-  mit  einander  lind,  wie  (lothe  es  nennt.  Den  fchwar/cn 
Menfchen  könnte  man  fcherzhafi  für  ein  Sumptgelchopf  erklären,  den  erd- 
farbenen Mangolen  für  ein  echtes  SteppengefchÖpf,  den  Weißen  hingegen  für 
ein  Gemifch  der  Farben  von  Schnee,  WalTer,  Felfen,  Erde,  Blumen  und 
Wald,  mit  Sonnenfchein  gefimifit,  wodurch  er  für  alle  Gegenden  mit  Aus« 
nähme  des  Sumpfes  und  der  WGfte  indicirt  ift.  Dafi  der  Kaukafier  die 
weifie  Haut&rfoe  für  die  fchönfle  erklfirt,  verlieht  lieh  von  felbft;  daS  anders 
geerbte  Völker  damit  nidit  fiberanfümown  und  ihr  dauerhaftes  Gelb,  oder 
ihr  reinlicheres  Schwarz,  reinlicher,  weil  man  den  Schmutz  nicht  fo  leicht 
darauf  fleht,  fiir  fchöncr  halten,  cbenfo. 

Ich  hahe  liier  i'nach  Cuvier)  ?>  Racen  aufführt.  Gewöhnlich  rechnet 
man  ihrer  fünf.  Andere  zählen  mehr. 

Die  Racen  untcrfcheiden  (Ich  nicht  bloß  durch  l-arbe  der  Haut,  fondern 
auch  im  KTjrperbau.  /uvorJerit  zeigt  (Ich  eine  große  V'erfchiedcnheit  im 
Bau  des  Kopfes,  Der  Gclichtswinkel  (der  Winkel  einer  Linie  von  der  Stirn 
bis  zu  den  Vorderzähnen  und  einer  durch  den  Gehörgang  gezogenen  Geraden) 
wechfelt  bettichtlich.  Nach  Camper  haben  Neger  und  Kalmudc  nur  einen 
Gefichtswinkel  von  70  <^  (der  Orang>Utang  58**),  v^hrend  die  Hellenen  ihren 
IdealkÖpfien  nicht  feiten  100^  gegeben  haben. 

Der  Neger  (die  einzdnen  Stimme  diefer  groflen  Race  find  natürlich 
unter  fidi  nach  Statur  und  Cultur  wieder  verfchieden)  ift  von  kräftiger 
Statur.    Kraufes  WoUhaar  bedeckt  den  niedrig  gewölbten  Schädel.  Das  Ge- 
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ficht  fchiefit  im  weiten,  von  wulftigen  Lippen  umrandeten  Munde  thicriich 
•  vor,  die  Nafc  ifl  kurz,  aufgeworfen.  Die  Zähne  find  glänzend;  bei  vielen 
Stämmen  hcrrfcht  die  Gewohnheit,  fie  fpitz  zu  feilen,  wodurch  flc  den  V.'in- 
druck  eines  thierilchen  Gebiircs  machen.  l>cr  Rumpf  ift  beim  Neger  gut 
und  ftark  entwickelt,  die  Arme  find  oft  übermäßig  lang.  Die  Beine  des 
Negers  follcn  \ielfach  gegen  den  Oberkörper  fchwächlich  erfcheinen;  fie  lind 
nicht  llark,  laulengleich,  fondern  etwas  im  Knie  hängend  und  fchlecht  ge- 
wadet.  Die  Wade  des  Negers  foll  gewöhnlich  fiberali  anderswo  als  an  der 
.nchtigen  Stelle  fitten.  Die  Ferfe  fteht  hfiuiig  vor,  was  auch  in  Deut(chland 
.wohl  als  Sklavenfttfi  bezeichnet  wird.  Es  vrird  behauptet,  dafi  der  Neger 
eine  ftarke,  dem  EuropSer  widerliche  AusdQnftung  befitze.  (Von  Anderen 
.wicd  dies  beftritten.  Die  Anflehten  Ober  den  Neger  gdien  jetzt  überhaupt, 
•beeinflußt  durch  die  Sklavereifragc,  ins  Extreme.)  Durch  den  eingedruckten 
Schädel,  den  vorftehenden  Mund,  lange  Arme  und  fchwächliche  Beine  er- 
innert der  Neger  an  den  Affen.  Seine  Culturföhigkcit  ift  nirgends  bedeutend 
gewefen.  Er  ift  ein  thierifch-kindifches  Gefchöpf,  träge  zur  Arbeit,  Iciden- 
fcbattlich  in  der  Befriedigung  feiner  Begierden,  finnlich,  vergnügungslüchtig, 
roh,  ohne  viel  N'urbedacht  in  den  Tag  hineinlebend.  Die  dunkle  l-arbc  giebt 
dem  Sohne  des  Äquators  etwas  Lichileheues,  Nachtiges,  als  ob  er  bellimmi 
wäre,  den  Tag  zu  fchlafcn  und  erü  mit  Abnahme  des  hellen  Sonnenlichts 
fein  Leben  und  Treiben  zu  beginnen.  So  hSlt  er  es  auch  am  liebften.  Die 
barbarifche  Peitfche  des  Culturmenfchen  treibt  freilich  den  fchwarzen 
Dinunerer  zur  Arbeit,  auch  fein  Theil.  Mühe  und  mehr  als  fein  Theil  zu 
tragen.  Bekannt  ift,  dafi  der  Neger  ttberall  als  Diener,  als  Sklave  von  den 
andern  Stämmen  betrachtet  wird.  Man  haSt  ihn  nicht,  man  verachtet  und 
knechtet  ihn.  Die  echten  Neger  find  in  jeder  Beziehung  Barbaren,  Barbaren 
in  der  Religion.  Fetifch-Anbcter,  Barbaren  in  den  Kunilen.  Negcwnufik  ift 
Spektakel;  die  Lieder  lind  für  uns  burlesk;  ihr  Tanz  grotesk.  In  den 
bildenden  Kunilen  bleibt  der  Neger  gleichfalls  auf  den  niedcrllen  Stuten. 
In  den  Darllellungen  des  (iottlichcn  kommt  er  nicht  über  Fratzen.  Im 
Ganzen  ill  in  äflhetifcher  Beziehung  nicht  viel  Gutes  \om  Neger  zu  fdgen. 
Durch  Häßlichkeit  kann  er  Übrigens  für  den  Europäer  leicht  ins  Komifche, 
durdi  ' feine  wilde  Leidenfchaftlichkeit  ins  Furchtbare  und  ins  Furchtbar- 
Häßliche  Men. 

Der  Neger  ift  Diener  des  Weißen,  der  Mongole  Feind.  Kaukafier  und 
Mongolen  halfen  fich  feit  unvordenklichen  Zeiten.  Ueber  den  Neger  lacht 
wohl  der  Weiße;  vor  dem  Mongolen  fchaudert  er  oder  er  haßt  ihn.    Er  ift 

geneigt,  ihm  etwas  Furchtbares,  Dämonifches  beizulegen.  Der  Iranier  macht 
den  Turanier  zu  einem  Dämon  der  Wüftc;  der  Germane  nennt  die  Hunnen 
Abkömmlinge  böfer  Geifter,  mit  ausgcfioßencn  Hexen  in  der  Wüfte  erzeugt. 

Der  Mongole  i(l  von  Statur  unterfetzt,  fchlecht  proportionirt;  der  Kopf 
ift  groU,  mit  dunklem,  ftraücm  Haupthaar;  kleine  tiefliegende,  fchiefc  Augen 


Digitized  by  Google 


Racen. 


195 


funkeln  darin;  die  Nalc  ift  klein,  der  Hartwuchs  fpäriich.  Die  Farbe  ift  ein 
fchwärzliches  Gelb.  [Ammianus  Marcellinus  fchildert  die  liunnen:  Ihr  untcr- 
fetzter  Körper  mit  «ttfierordenüich  flarken  Gliedern  und  einem  unverhSlmifi- 
mäßig  grofien  Kopfe  giebt  ihnen  ein  monftr6fes  Anfehcn;  man  könnte  lie 
Thiere  auf  zwei  Beinen  oder  Abbilder  jener  fdüecht  zugehauenen  Holz- 
figuren nennen,  mit  denen  man  die  BrflckengelSnder  fchmfickt.]  Der  Neger 
ift  ein  Barbar;  der  echte  Mongole  ein  Halbbarbar;  feiile  höchfte  Gültuf  hat 
dem  Kaukafler  immer  noch  etwas  Abfonderlichcs.  Doch  ift  hier  vom  Kai' 
mOcken  mit  einer  5chädelbildung,  die  ihn  faft  tiefer  ftellt  als  den  N^er, 
bis  zum  Chincfen  und  Japanefen  eine  fehr  große  Stufenfolge.  Im  Allgemeinen 
ift  der  Mongole  in  Willkür  und  Zwang  maßlofer  als  der  Kaulcafier;  SchlaU' 
heil,  Lift  lind  (jrundzüge  feines  Charakters. 

Den  Culturbeftrebungen  der  zu  dem  mongolifchen  Stamme  gerechneten 
Racen  klebt  für  unfern  Gefchmack  meiilens  etwas  Barockes  an.  Die  großen 
Reiterfiämme  der  WQfte  zeigen,  um  noch  einen  Blick  auf  ihren  fonftigen 
Charakter  zu  werfen,  neben  thieiifcher  Schlauheit  einen  wilden  graufieimen 
Muth.  Ohne  EnMi(ickelung  des  Individuums,  ftets  unter  dem  Zwang  des 
Familien-,  des  Horden-,  des  Stamm-Defpotismus',  find  fie  in  aufgeregten 
Zeiten  und  unter  einem  kräftigen  Ffihrer  ganz  geeign^  zu  den  ungeheuren 
Sturmfiuthen  anzufchwellen ,  wie  fie  unter  Attila  und  Dfchingis  -  Chan  die 
halbe  Welt  in  einem  Menfchenalter  venvüftet  haben.  Die  grofien  Ge- 
ftalten,  die  fich  Uber  diefem  Völkergewirr  als  Herrfcher  erheben,  erfcheinen 
uns  meiftens  furchtbar. 

Hei  den  Chinefen  und  Japanefen  reicht  übrigens  die  angeführte  Raccn- 
einiheilung  nur  dürftig  aus,  Oder  hätte  lieh  der  Wüftenftamm  in  den  Fluß- 
ländern Chinas  fo  verändert? 

Die  Amerikaner  nennt  Cuvier  eine  Zwifchenrace,  wie  die  Malayen.  Jene 
haben  kaukafifche  Gefichtsbildung  bei  einem  Wefen,  weldies  auf  den  mon- 
golifchen Stamm  hinweift.  Die  Malayen  ftehen  zwifchen  den  indifchen  Kau- 
kafiem  und  den  Mongolen.  Beide  StSmme  zeigen  BildungeQ,  die  nur  dem 
Kaukafier  an  Schönheit  weichen. 

Die  echten  Kaukafier  zerfidlen  wieder  in  mehrere  grofie  Stimme.  So 
bilden  die  Indo-Germanen  und  die  Aramäer  darin  Sprachfamilien.  Zu  jenen 
gehören  Inder,  Perfcr,  Slaven,  Kelten,  die  gräko-italifchen  Stftmme,  die 
Germanen;  zu  diefen  Phoniker,  .luden,  Alf)  rer,  Araber  u.  A. 

Wir  werden,  des  befchränktcn  Raumes  halber,  nur  einige  Volker  heraus- 
greifen, nachdem  wir  die  Kinwirkung  des  Bodens  und  der  Bcfchäftigungcn 
auf  den  Menfchen  hervorgehoben  haben. 

Verkümmerte  Natur  erzeugt  verkümmerte  .Menfchen.  Wohl  vermag  der 
Menfch  mit  allen  feinen  Hülfsroitteln  fich  auch  in  ihr  noch  zu  erhalten,  aber 
eigentlich  ift  da  für  ihn  die  Grenze,  wo  der  kräftige  Pflanzenwuchs  aufhört, 
auf  den  er  in  feiner  Nahrung  haupt(Hchlich  hingewiefen  ift.  Der  eifige  Norden, 
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wie  der  kalte  Süden  des  FeuerlanJes  erzeugt  nur  krüppelhafte  Geftalten  — 
Samojeden,  Eskimos,  Lappllnder,  Feuerlinder. 

Überreicbthum  der  Natur  erftickt  die  geiftigen  Etgenfchaften  der  Men- 
fchen.  Sie  brauchen  für  nichts  vorsuforgen,  ftrengen  fich  nicht  an,  ent- 
wickeln weder  die  leiblichen  noch  geiftigen  Krifte.  Sie  werden  fchlaff,  in- 
dolent, üppig,  energielos,  wenn  es  Ausdauer  gilt;  fie  find  trSumerifch, 
apathifch,  dann  wieder  gereizt,  auffahrend;  im  Allgemeinen  zum  Nichtsthun 
oder  zum  Spiel  geneigt.  Die  Tropenlttndcr  zeigen  uns  dicfc  kindifchen, 
weibifchcn  Vcgctationsmcnfchen  am  ausgeprägteften ,  windflille  und  wieder 
plötzlich  ausbrechende  (jewitter-GcfchÖpfc.  Schwäche  und  Kleinheit  der 
Hände,  die  nicht  ausgearbeitet  werden,  deuten  auf  die  Kraftloligkeit  fokher 
Völker.  Ihre  Körperformen  lind  häufit,'  fchon.  aber  nur  für  kurze  Zeit;  die 
fchÖnc  Mitte  zwifchen  Trockenheit  und  Aufgefchwemmtheit  der  Glieder  geht 
leicht  verloren.  Auch  im  Geiftigen  wird  es  ihnen  fchwer,  Mafi  zu  halten. 
Wo  fie  nach  dem  Schönen  ftreben,  fidlen  fie  entweder  ins  Spielende  oder 
ins  Ungeheuerliche.  Sie  find  willkürlich,  phantaftifch.  Gegen  die  Willkür 
errichten  fie  wohl  wieder  mafliofe  Befchrilnkungen  (s.  B.  Kaftenwefen);  das 
tieflie  Grübeln  und  das  feichtefte  Geniefien,  unerfchütterliche  Denkgewifihett 
und  tollfter  Aberglauben  wechfeln  mit  einander. 

Gemäfiigtes  Klima  erzeugt  die  geiAit;  und  leiblich  fchÖnften  Menfchen, 
wenn  Arbeit  Mufie  fchafft.  Die  Bewohner  der  Gebirge  gehen  im  Allgemeinen 
denen  der  Ebene  an  Körperfchönheit  voran;  weil  durch  das  Steigen.  Springen 
und  Klettern  der  Körper  aUfeitiger  ausgebildet  wird.  Der  Bewohner  der  Ebenen 
ifl  fchwerfdlliger.  weil  er  Schritt  vor  Schritt  in  derfelben  Bewegung  zu  fetzen 
gewohnt  ift;  namentlich  die  Beine  lind  feiten  fo  kräftig  entwickelt.  Wird 
er  durch  den  Aufenthalt  in  Wüften,  Steppen  u.  f.  w.  zum  Reiterleben  ge- 
swungen,  fo  Terlieren  feine  unteren  GUedmafien  an  Kraft;  er  wird  leicht 
fiibelbeinig.  Ohne  Pferd  ift  er  dann  nur  ein  halber  Mann.  Den  Einflufi  der 
BerchSftigung  wollen  wir  übrigens  etwas  nSher  betraditen,  w«l  er  von  grüfiter 
Wichtigkeit  ift. 
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er  Jäger,  d.  h.  das  Glied  eines  Stammes,  der  von  der  Jagd  allein 

lebt,  ift  nur  nach  der  thierifchen  Seite  befonders  entwickelt.  Seine 
Sinne  lind  fcharf:  fein  Körper  ift  gefchickt,  MÜhfeligkeiten  und  Mangel 
zu  ertragen.  Zu  geiftiger  Bedeutung,  fclbft  zu  voller  körperlicher  Schönheit 
vermag  er  lieh  nicht  emporzuarbeiten.  Er  ift  liftig  und  muthig,  aber  auch 
diefes  in  ziemlich  thierilcher  Weile.  Weil  er  von  Tag  zu  Tag  von  feiner 
Arbeit  leben  niuÜ,  ohne  daO  er  auf  längere  Zeit  vorforgen  kann,  weil  er  das 
Fleifcb  des  erlegten  Wildes  wcdc-r  lange  aui"be\vahren,  noch  das  lebende  Wild 
zum  Gebrauch  zufammenzuhalien  vermag,  wie  eine  Heerde,  l"o  bändigt  ihn 
fortwährend  der  JVlangel  und  er  bleibt  ein  Sklave  feines  Magens.  Ehe  aber 
nicht  das  Bedarfnifl  befriedigt  ift,  kann  nichts  höheres  Menfchliches  fich  zeigen. 
Femer  zwingt  die  Jagd  zur  Vereinzelung  oder  doch  zum  Leben  in  kleinen 
Trupps.  Der  Menfch  aber  ift  GefelUchaftsgefchÖpf  und  vermag  nur  als  folches 
fich  normal  zu  entwickeb.  Er  kommt  aufierdem  z.  B.  Uber  das  Recht  des 
Starkeren,  wie  es  bei  feinen  JagdgenolTen,  Wölfen  u.  f.  w.  herrfcht,  nicht 
hinaus.  Der  Jäger  muß  fchwcifen,  den  Wohnort  wechfeln;  er  vermag  nicht 
viel  mit  lieh  zu  fchleppen.  Sein  äfthetifchcr  f  ildender  Trieb  muß  fich  darauf 
befchränken.  feine  Kleider,  noch  bequemer  die  Haut,  und  die  Waffen  zu  ver- 
zieren, alfo  perfönlichcn  Schmuck  zu  fchaften.  Sodann  aber  hat  er  die 
„getlügehe"  Sprache,  die  keine  I.aft  zu  tragen  ift.  In  perfönlichem  Schmuck 
imd  in  Erzählungen  oder  I  iedern  wird  er  alfo  feinen  künftlerifchen  Trieb 
äußern.    Der  Tanz  ift  Krcudcniprung,  Kampf-  und  Jagdnachabmung  u.  dergl. 

Der  Nomade  lebt  von  feinen  Heerden.  Die  Ernährung  ift  gcüchcrter,  die 
Anftrengung  unbedeutend.  Weidepläue  fuchen,  langlam  dahin  treiben,  das 
Vieh  l>ewachen  und  vor  Angriffen  von  Menfchen  und  wilden  Thieren  fchQtzen, 
das  ift  die  Hauptarbeit.  Dabei  findet  er  nun  Zeit  genug,  fdnen  Körper 
und  Geift  mehr  zu  pflegen.   Die  Aufienwelt  abforbirt  ihn  nicht  mehr,  wie 
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den  Jäger,  wenn  er  auch  aufinerklam  bleiben  mufi.  Er  hat  fich  vor  Ge- 
fahren  zu  hfiten,  aber  doch  nicht  mehr  auf  jede  Führte,  auf  jeden  Schrei, 
auf  jeden  fcnidienden  Zweig  su  achten;  er  fchweift  nicht  tagelang  einfiun  und 
fchweigfam  in  dQfteren,  die  Ausficht  hemmenden  Wäldern  umher,  fondem 

lebt  auf  Weiden  unter  dem  lärmenden,  brüllenden  Vieh,  nicht  gezwungen, 
jeden  Fufitritt  zu  bcmeffen,  dabei  durch  die  Pflege  der  Thiere,  z.  B.  durch 
das  Melken,  an  beftimmtc  Thätigkeit  gebunden.  Sein  Wagen  oder  fein  Zelt 
ift  fein  Haus.  Aber  das  Haus  führt  er  mit  lieh;  es  ift  ein  Objeci  zu  fchniückcn. 
Gcräthfchaftcn  wie  Getaüe,  Reit-  und  Kuhrgefchirr,  WaMen  u.  f.  w.  fchlcppt 
ihm  das  dicnllbare  Roß  oder  der  geduldige  Stier.  Auch  ein  gefchnitztes 
Götterbild,  welches  der  Jäger  als  Amulet  mit  lieh  führt,  lindet  daneben  leicht 
einen  Platz.  Außer  der  Sprache  mag  er  auch  ein  muGkalifidies  Inftrument 
mit  fich  flihrai,  das  zum  Locken  des  Viehes  oder  nur  zur  Erheiterung  dient. 
Damit  ift  auch  der  höhere  Tanz  gegeben. 

Ein  MeerjSger  ift  der  Fifcher.  Das  fefte  Haus  nur  macht  einen  Unter- 
(chied.  MÜhfelig  und  gefiihrlich  ift  fein  Leben.  Im  Gegenfatz  zum  JXger 
hat  er  aber  an  Hütte  und  Schiff  Gelegenheit,  feine  bildnerifchen  Fähigkeiten 
zu  entwickeln.  Er  baut,  fchnitzt  und  malt  diefe  bedeutenden  Objectc.  Ein- 
tönig ift  das  Netzflechten.  Schlauheit  gehört  wenig  dazu,  das  Kifchreich  zu 
berücken,  aber  Muth  —  namentlich  pallner  Muth  —  den  Elementen  der 
Luft  und  des  WaiTers  zu  trotzen.  Sobald  aber  der  Handel  hinzutritt,  die 
grüßte  Charaktcr-Aenderung. 

Der  Landbebauer  litzi  auf  der  Scholle,  die  „nie  zu  ermüdende"  bearbei- 
tend. Je  fefter,  ficherer  feine  Wohnung,  defto  belfer.  Er  braucht  fich  nicht 
felber  zu  tätowiren  und  zu  bemalen  wie  der  Jäger  oder  in  fdnem  Sehmudc 
auf  das  leicht  Transportirbare  zu  befchrSnken,  wie  es  noch  der  Nomade 
mufi;  fein  Sinn  wird  auch  nicht  durch  Meer  und  Land  gethdlt,  fondem  da 
ift  fein  fefter  Wohnplatz  auf  der  Erde,  wo  er  »Monumente"  errichten  kann, 
die  ihm  zu  allen  Zeiten  Freude  machen.  Er  zieht  nicht  fort  von  ihnen; 
keine  unftäten  Wogen  umgeben  ihn.  darauf  nichts  haftet.  Dann  braucht  er 
auch  nicht  fo  viel  Raum  zur  Ernährung.  In  großen  Gefellfchaften  kann  er 
zufammenwohnen.  Auf  lange  Zeit  kann  er  vorarbeiten  und  lieh  Muße  vcr- 
fchatfen;  alle  geifligen  und  körperlichen  Kräfte  kann  er  ptlegen.  Doch  es 
ift  nicht  nothig.  hier  noch  genauer  auf  die  Vorzüge  des  Ackerbaues  ein- 
zugehen; es  ift  bekannt,  wie  alle  anderen  ßefchäftigungen  in  ihm  vcrfchmelzen, 
wie  er  die  Grundlage  unferer  Cultur  ift. 

Nehmen  wir  den  Culturmenfchen  heutigen  Tages. 

Hier  ift  der  Jflger  natürlich  ein  anderes  Gefchöpf  als  der  frfiher  bezeich- 
nete, obwohl  die  ZQge  defTelben  nicht  ganz  verwifcht  find.  Unfer  JSger  hat 
Haus  und  Hof,  ift  gewöhnlich  Feldbauer  daneben.  Aber  Schweifen  und 
Jagen  Qbt  doch  feinen  Einflufi.  Er  hat  periönlich  etwas  Frifches,  Schneidiges, 
Kriegerifches^  auch  Ltftiges.   Der  JXger  ift  muthig  wie  fein  Dachshund  und 
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pfiftig  wie  der  Fuchs;  fein  Auge  ift  hell,  hat  „Jägerblick-',  den  fcharfcn  Blick 
in  die  Ferne,  der  an  Raul»v6gd  erinnert.  Dabei  hat  er  Neigung  zum  Myfti« 
fchen,  zeigt  fich  auch  fonllwohl  befchränkt;  er  kommt  eben  «renig  aus  dem 
Halbdunkel  feines  Waldes  heraus  und  fieht  nicht  viel  von  der  Welt.  UnCer 
FÖrfter  ift  freilich  meiftens  kein  rechter  Jüger  mehr,  fondem  ein  derber 
Gärtner,  der  auch  Schreiberei  verftdien  mufi.  Aber  vieler  Orten,  namentlich 
in  den  Gebirgen  kann  man  noch  den  echten  Jäger  fchcn;  man  fuche  ihn  da, 
wo  noch  Zwölfender  keine  Wundcrthiere  fmd,  oder  Gemfen  klettern  oder  die 
die  Bauern  die  Wildfau  von  den  Teldern  klappern. 

Der  Bauer  ift  durchfchnittlich  ein  langfamer  Patron.  Der  Gang  in  den 
Schollen  hinter  dem  Pliuge  ift  eben  langfam.  Das  drückt  (ich  dem  Menfchcn 
auf".  Der  Boden  ift  fein  Reich,  dahin  wendet  lieh  fein  Blick.  Dahinab  bückt 
tich  auch  Nacken  und  Fiücken,  denn  PHug,  Hacke,  Senfe,  Drefchflegel  haben 
es  immer  an  der  Erde  zu  thun.  Die  Arbeit  iA  fchwer;  die  Erde  felber  ift 
zfih.  Nicht  Haft,  nicht  Zufammenraffen  aller  Krttfte  in  wenige  Augenblicke 
giebt  den  Ausfchlag,  fondem  ftete  Beharrlichkeit,  nachhaltige,  gleichmifiige 
Arbeit  allein.  So  wird  der  Bauer  felber  langfam,  zlih,  nachhaltig,  nie  ^ubt 
er  etwas  auf  einen  Hieb  Allen  zu  können,  fondem  will  ZoU  für  Zoll  Alles 
abmachen.  Leicht  wird  er  befchränkt  und  ftumpf,  weil  der  Geift  wihrend  der 
mtihfamen  Anftrengungen  zu  wenig  in  Anfpruch  genommen  wird.  Er  gewöhnt 
fich,  das,  was  er  für  höher  hält,  widerftandslos  über  fich  walten  zu  laften, 
fo  lange  es  ihn  .in  feiner  Hauptthätigkeit  ungcfchoren  läßt.  Wie  er  lieh  in 
das  Wetter  und  feine  rnhill  fchicken  muß,  wenn  er  geackert  hat,  fo  fchickl 
er  fich  auch  murrend,  aber  ohne  Widerftand  zu  leiften,  in  obrigkeitliches 
Regiment.  Aber  Eingritfe  von  denen  zu  ertragen,  die  er  lieh  gleichftellt, 
leidet  fein  Stolz,  fein  perfönliches  Werthgefühl  nicht.  Neuerungen  liebt  er 
nicht.  'Wie  foUte  er  es  auch,  der  unabänderiich  an  Winter,  FrDhling,  Sommer 
imdHerbft  gebunden  ift,  der  zur  beftimmten  Zeit  pHügen,  föen,  ernten  muBI 
So  bekommt  er  etwas  Naturftarres.  Was  ihn  in  Bewegung  fetzen  foll,  muB 
kififtig,  derb,  handgreiflich  fein:  helle  und  grelle  Farben,  fchmenemde,  fcharf- 
tactige  Muiiky  geftampfter  Tanz,  handgreifliche  Späfle,  blutiges  Schaufpiel 
u.  f.  w.  erfreuen  ihn.  Intcreflant  ift  die  Einwirkung  der  Thiere  wie  über- 
haupt fo  auch  auf  den  Landmann.  Der  Schäfer  ift  ftill ,  eintfinig;  der 
Schweinebub  nimmt  feiten  feine  Säue  als  abfchreckcndes  Beifpiel;  der  Ochfen- 
pflüger  ift  langfamcr,  fchwerfälliger,  dumpfer  als  der  hitzigere  und  leiden- 
fchaftlichere  Pferdeknecht. 

Der  Seemann  hat  ein  vom  Bauern  fo  durchaus  verfchiedenes  Wcfen, 
wie  Waffer  und  Erde  \erfchieden  find.  Wie  alle  .Menfchen,  die  fchwer 
arbeiten  müften,  kann  er  herrlich  faullenzen.  Stundenlang  am  Bollwerk  zu 
ftehen  und  ins  Wafler  zu  fpucken,  ift  ihm  nicht  zu  lange,  aber  wenn  dann 
gehandelt  fein  mufl,  ift  er  rQhrig,  gewandt.  Alles  foU  bei  ihm  auf  einen 
Ruck  gehen;  Langiamkeit  paflt  ffir  ihn  nicht,  wenn  der  Sturm  kommt  und 
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die  Segel  bcichlagcn  werden  müllen.  Der  Tod  gähnt  jeden  Augenblick 
unter  ihm;  nur  feine  Gefchicklichkeit  vermag  ihn  zu  retten.  Das  macht 
Jen  Menfchen  kahn,  felbflgewiB,  giebt  ihm  etwas  Trotziges,  Herausfoidemdes. 

Das  freie  Meer  befreit  den  Geift: 

Wer  \veif>  da,  was  IJefinnen  heifst  I 

Da  fördert  nur  ein  rafcher  (>ritV, 

Man  filngt  den  Fifcfa,  man  fangt  ein  SchUT. 

(Faust  lt.) 

Diele  Kühnheit,  dicler  Trotz  leuchtet  aus  jedem  Secmaniisaunc.  das  außer- 
dem durch  den  ftetea  ungehemmten  Blick  aui  die  wogende  l  nermeülichkeit 
des  Meeres  fcharf  und  hdl  und  durch  den  Blick  in  die  Takelage  weit  und 
hochfchauend  wird.   Offenheit  und  Derbhdt  charakterifiren  femer  den  See- 
mann.  Von  Sentimentalitit  hat  er  nichts ,  denn  das  Element,  auf  dem  er 
lieh  abmOht,  zeigt  felber  davon  keine  Spur  und  bleibt  gegen  WeichmQthig- 
keit  fo  unempfindlich,  me  gegen  die  Ruthenftrriche  eines  Kaifers.  Alles 
will  ihm  durch  Gefchicklichkeit  oder  Stiirke  abgetrotzt  fein.   Da  der  See- 
mann   nun   im  Gegenlatz   zum  Bauern  immer  mit  dem  Augenblicke  zu 
kämpfen  hat,  fo  hat  er  auch  nichts  Hinhältiges  oder  gar  Hinterhältiges.  Die 
Krreichunq  des  Ziels  mit  feinem  Schilf  dauert  freilich  häufig  lange,  l'lemente 
hindern,  die  mühfclig  bcliegt  werden  mülfen.    Dadurch  bekommt  der  See- 
mann neben  aller  Beweglichkeit  etwas  Stetes,  Ausdauerndes.    Ferner  ift  er 
ein  Ordnungs-  und  ( jefellfchaftsmenfch;  nirgends  lernt  man  Helfer  als  auf 
dem  Meer,  was  geordnete  L'nterftüt/ung  Anderer  befagen  will.    Doch  ill  die 
Selbftändigkeit  des  Einzelnen  dabei  groO ;  er  i(l  kein  Rotten-  oder  Compagnie» 
menfch,  der  genau  dalTelbe  thun  mufi,  wie  fein  Nachbar.   Diefe  Ordnungs- 
liebe und  Zucht  bei  perfönlichem  Freiheitsgeffthl,  diefes  Mafi  in  der 
anfcheinenden  Ungebundenheit  erfreut    Eine  zulammengearbeitcte  Schaar 
Matrofen  reprSfentirt  mindeftens  die  Arbeitskrafit  wie  ebenfoviele  der  beft- 
gedrillten  Soldaten;  fle  werden  (ich  nirgends  im  Wege  liehen;  Alles  wird  in 
einander  greifen  und  doch  wird  keine  Spur  von  Automatenthum  fichtbar 
werden.    Der  Seemann  ftchl  hierin  zwifchen  dem  Bauern,  der  nur  allein 
und  dem  Soldaten,  der  nur  in  Gcmeinfchaft  zu   handeln  \crftcht.    Er  ift 
heftig  und  zeigt  diefe  Heftigkeit  mehr  als  nothig  im  Machen.    Seine  Geduld 
wird  freilich  auch  häutig  überreizt  durch  den  Wind,  dem  nur  Fraucnlauncn 
bekanntlich    an    L'nbeÜaiKÜgkeit    gleichkommen.      Die  Keidenl'chafilichkeit 
des  Seemanns   wird   gelieigert    durch   die    lange  Fnthaltfamkeil    und  die 
Strenge  des  Dienftes  an  Bord.    Um  fo  ungeftQmer  und  rGckfichtslofer 
bricht  dann  die  zurDckgedrttngte  Natur  hervor.    Er  ift  wild  in  feinen 
Vergnügungen;  trotz  feiner  Gutmfithigkeit  wird  er  leicht  brutal.  Sein 
Leben  ift  eintönig  mit  fchndlen  phantaftifchen  Abwechfelungen,  wo  er 
fremde  IJlnder  und  gar  die  anderer  Zonen  betritt.  Meißens  fieht  er  jedoch. 
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an  das  Schill  gebunden,  nur  die  überall  ähnlichen  Häfen  und  zeigt  lieh  in 
der  Fmplanglichkeil  für  lolchc  Kindrücke  wohl  noch  öfter  ftumpf  als  phan- 
taflifch.  Im  Waller  fleckt  großer  Realismus.  Mulik,  Tanz,  Sang,  Er/ählung, 
dann  KÖrperfchmuck  —  darin  zeigt  er  hauptfächlich  feinen  äfthetifchen  Sinn, 
Schnitzwerk  und  Farben  nicht  zu  vergeffen.  Anflreichen  mu6  er  Alles,  was 
anftreichbar  ift;  fchon  die  dira  necessitas  nöthigt  ihn  dazu,  indem  fie  ihm 
den  Theerquaft  in  die  Hand  drückt,  um  das  Schiff  waflerdtchter  zu  machen. 

Von  Wudis  zeigt  fich  der  Seemann  nicht  fo  normal  wie  der  Bauer. 
Es  (äidnt,  als  ob  das  niedere  Deck,  darunter  er  lebt,  ihn  niederdrtickt.  Er 
ift  meiftens  unterfetzt,  der  Oberkörper  auf  Korten  des  Unterkörpers  entwickelt; 
Bruft  und  Arme  find  verhältniBmftBig  weit  flärker  als  die  Beine.  Bekannt 
ift  der  in  l-olge  der  Befchäftigung  gcfpreizte,  rollende  Gang,  der  dem  fchwan- 
kenden  Deck  und  der  Balance  darauf  angepaßt  ift,  aber  auf  dem  feften  Boden 
ziemlich  pofiirlich  erfcheint.  Kigenthünilich  ift  auch  die  Haltung  der  Arme 
und  Hände.  Beide  werden  ziemlich  iuumm  getragen;  die  Hand,  nach  welcher 
der  Matrofe  bei  den  Engländern  auch  getauft  ift  —  es  heißt:  Alle  Hände 
an  Deck!  —  ift  zur  echten  Zange  geworden.  Seine  lärmenden  Freuden  — - 
dem  Lürroen  des  Meeres  angcmeflen  —  will  ich  hier  Qbergehen.  Nur  eins: 
fein  grofier  Dürft  ift  durch  den  fteten  Anblick  des  WalTers  zu  entfchuldigen; 
da  dies  aber  ungemefibar  ift,  fo  liebt  er  es  nicht  als  Trunk  in  feiner  puren 
Natürlichkeit,  fondem  zieht  es  gebrannt  vor,  wodurch  es  auch  von  innen 
feinen  Körper  gegen  den  Einflufi  der  auf  dem  Meere  ftets  «fuchtigen" 
Witterung  heizt.    Doch  es  wird  Zeit,  von  Bruder  Theer  Abfchied  zu  nehmen. 

Zwilchen  Bauer  und  Seemann  fteht  der  Fifcher.  Der  volle  Meerhauch 
trirt't  ihn  nicht,  er  kommt  nicht  über  feine  Küfte  hinaus.  Seine  Arbeit  — 
des  Netzrtrickens  wie  des  Fifchens  —  ift  fehr  eintönig  und  lehr  befchwerlich 
durch  Wind  und  Wogen,  denen  er  Fahrt  und  Fang  abzuringen  hat.  So 
wird  er  hart,  wetierfeft.  aber  einförmig  in  feinen  Gedanken.  In  rauhen 
Klimaten  mit  Kleidungsftücken  zum  Schutze  gegen  Wind,  Froft  und  Näife 
überladen  —  denn  beim  Segeln  feines  Bootes  macht  ihn  keine  Arbeit  warm 
—  wird  er  der  fchwerfiUligfte  Menfch.  Unter-  und  Oberkldder,  namentlich 
aber  die  ungeheuren,  fchwercn  Stiefel  laffen  ihn  plump  erfcheinen  und  machen 
ihn  andi  plump. 

Als  Bürger  wollen  wir  den  eigentlichen  Stammbürger,  den  Handwerker, 
betrachten.   Diefer  zeigt  je  nach  feinem  Gefchäft  die  größte  Verfchiedenheit. 

Im  Ganzen  kann  man  ihn  in  Stubenarbeiter  und  den  des  freien  Himmels 
theüen.  Die  Siubenhandwerker  lind  hinlichtlich  der  Körperbildung  meiftens 
ditJbrm ,  befonders  durch  Rückenhaltung  und  Beinftellung,  die  lie  anzu- 
nehmen gezwungen  lind.  Der  Drechsler  hat  gewfihnlich  ein  fchiefes  Bein 
vom  Treten  des  Rades,  der  Schufter  biegt  die  Kniee  einwärts  beim  Halten 
des  Schuhes,  der  Bäcker  beim  Kneten,  indem  er  fic  gegen  den  Trog  ftützt 
u.  f.  w.  Der  Rücken  wird  krumm  gezogen  beim  Hobeln  des  Tifchlers,  beim 
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Schuftcr  u.  A.  Durchfchnitllich  rinden  wir  daher  bei  Handwerkern  Vcr- 
bildungen.  Das  Volk  kennt  fle  ausgezeichnet  und  gebraucht  fie  zu 
Neckereien.  Femer  wird  der  Blick  meiftens  yteg/ta  der  Arbeit  gefenkt: 
bei  Vielen,  die  nicht  fcharf  zu  fehen  nöthig  haben,  bekommt  er  etwas 
Innerliches,  in  iich  Gekehrtes.  Die  Stube  oder  enge  Werkftatt  übt  dann 
auch  geiftig  wohl  einen  dumpfen  Einflufi  aus.  Der  Mann  fitzt  in 
feinen  vier  Wänden,  fein  Blick  wird  bcfchränkt.  Die  Körperhaltung  während 
der  Arbeit,  fowie  die  Arbeit  felbü  ift  ferner  wichtig.  Gebückter  Rücken, 
Druck  gegen  den  Unterleib  macht  melancholifcli.  So  wird  der  pechige 
Schuftcr,  auch  der  Weber  zum  Grübler  und  Mylliker.  Der  fchwächliche, 
fpitzc  Schneider,  dünnarmitj,  feintingerig.  beingrätfchcnd,  wird  ein  unruhiger, 
änderungsflichtiger  (leid,  fohald  er  Müdearbeiten  bekommt,  denn  feine  ganze 
Arbeit  ift  dann  fteter  Wechfel.  Er  ift  darum  ftets  voran,  wo  es  etwas  Neues 
giebt,  und  huldigt  enthufiaftifch  dem  Helden  des  Tages  wie  der  Mode. 
Schneider  und  Schüller  find  feit  uralten  Zeiten  komifche  Lieblingsftguren  des 
Volkes.  Zu  den  Stubenhandweriiem  maifen  wir  auch  die  meiften  Fabrik- 
arbeiter  zählen.  Durch  das  Zulammendrängen  Vieler  in  ungenQgende  RHume 
werden  fie  blafi  von  Farbe;  jede  einfeitige  Arbeit,  die  fie  zu  verrichten  haben, 
bildet  auch  ihren  Körper  meiftens  einfeitig  aus  und  macht  fie  diffonn.  Gerade 
unter  ihnen  finden  Mir  die  meiften  geiftig  wie  körperlich  verkümmerten 
Menfchen.  Doch  beflert  es  Ikh  hierin.  Die  Baulichkeiten  werden  geräumiger 
und  zweckmäßiger  eingerichtet,  die  Arbeitsftunden  vermindert,  der  Unterricht 
übt  feinen  Kintluß.  Was  den  Handwerker,  auch  den  iitzendllen,  frifcher  er- 
hielt, das  fehlte  dem  Fabrikarbeiter  und  beginnt  leider  auch  dem  Handwerker 
mehr  und  mehr  zu  fehlen,  ohne  daß  bis  jetzt  \olIer  Krfaiz  durch  Turnen 
und  gcfcUigc  Vereinigung  gefchalien  wäre  —  das  ift  das  tVifche  Wandern, 
WO  auch  Schufter  tmd  Schneider  die  Beine  und  den  Rücken  ftrccktcn  und 
fich  zu  geraden  Menfchen  liefen,  das  war  die  Zunft,  die  den  Gefdlen  aodi 
auf  das  Allgemeine  hinwies,  in  der  er  Rede  und  Ant«-ort  ftehen  mufitt,  wo 
er  fich  als  vollwichtiger  Menfch  erfchien.  Jetzt  ift  diefe  alte  Form  ver- 
knöchert und  wird  befeittgt,  weil  fie  der  Zeit  nicht  mehr  entfpricht.  Erfetz 
ift  aber  noch  nicht  genügend  gefunden. 

Zwifchen  dem  Stubenarbeitcr  und  Draufienarbeitcr  ftehen  die  Schlächter, 
Schmiede,  Müller  u.  A.  Darunter  zeichnen  fich  die  Schlächter  durch  wohl- 
gebildeten Körper  aus.  Ihr  Gefchäft  drückt  ihnen  nur  zu  oft  etwas  Brutales 
auf.  Der  Schmied  ift  in  Folge  der  fchweren  Hammerarbeit  meiftens  ftark 
von  Oberkcirper  mit  fcluvachlichem  Untergeftell.  Häufig  ift  er  an  Wunden, 
durch  glühendes,  abfpnngenJes  Fifea  verurfacht,  hinkend;  fo  finden  wir  ihn 
in  feft  allen  Sagen  als  Hephaftos  fowohl  wie  als  Wicland,  den  kunftrcichcn 
nordifchen  Helden.  Einen  ganz  befonderen  Typus  hat  der  Eifenarbeiter  der 
Fabrik.  Der  Abglanz  der  Zeit  ruht  auf  ihm.  Er  ftihh  -fich  als  den  Mann 
der  Zeit,  was  ihm  ein  befonderes  ftolzes  Gepräge  aufdrückt. 
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Handwerker,  die  in  freier  Luft  arbeiten,  wie  Zimmermann  und  Maurer, 
haben  gewöhnlich  viel  Frifche,  aber  auch  Derbheit.  Jede  fchwere  und  ge- 
fiUirliche  Arbeit  drOckt  (ich  audi  im  Wefen  des  Mannes  aus,  wie  man  gerade 
bei  den  genannten  Handwerkern  leicht  erkennen  kann,  namentlich  durch  den 
Blick,  der  Unerfchrockenheit  bekundet  und  in  die  Aufienwelt  hindnfchaut. 
Bauhandwerker  find  durch  Steigen,  auch  wohl  Klettern  nicht  fo  einfeitig  aus- 
gebildet. Arme  und  Beine  werden  geübt.  Der  Einflufi  des  bearbeiteten 
Materials  auf  den  Menfchen  ift  intereffant.  Holz  und  Stein,  um  bei  den  Bau- 
handwerkern zu  bleiben,  find  StotTe,  die  derb  angepackt  werden  wollen,  da- 
mit üe  fich  fügen,  wie  fie  follen.  Daran  gewöhnt  lieh  nun  der  Zimmermann 
und  Maurer  der  Art,  daß  er  auch  fo  derb  bleibt,  wo  es  nicht  nöihiy  wäre. 
Natürlich  lieht  die  böfe  Well  keine  F.ntfchuldigung  in  der  Frklärung  der 
l/rfache  und  nennt  Tie  grob.  Übrigens  ift  der  Maurer  körperlich  meiftens 
gegen  den  Zimmermann  im  Nachthcil.  Der  SteinÜaub,  den  er  ichlucken 
mu6,  macht  ihn  farblofer  und  greift  ihn  mehr  an.  Zimmerleute  fmd  daran 
gewöhnt,  zufammenzuarbeiten;  iic  gleichen  darin  den  Matrofen.  Wie  diefen, 
ift  es  eine  Freude,  ihnen  zuzufehen,  wie  ficher  und  ordentlich  fie  die  ge- 
fährlichen Arbeiten  verrichten,  wo  Jeder  an  feiner  Stelle  felbftändig  und  doch 
gefügig  eingreifen  mufi.  In  der  That,  wer  für  dergleichen  Sinn  hat,  foU 
ihnen  zufchauen,  wenn  fie  fchwere  Balken  tragen  oder  aufrichten.  Wie 
ficher  und  ftet  werden  die  ungeheueren  Laften  gehoben  von  den  kraftvollen 
Männern  —  Ruf  und  Ruck  fallen  /ufammen.  ßauhandwerker.  die  mit 
Winkeleifen  und  I.olh  hantiren,  haben  bei  aller  Ungebundcnheit  meiftens 
etwas  Ordnungsmäßigeres,  als  die  anderen  Handwerker.  .Sie  liauen  über  die 
Schnur,  aber  üe  haben  eine  Schnur;  es  lind  fchon  Mathematiker,  wenn 
gleich  rauhe. 

Der  Krieger  follie  eigentlich  in  körperlicher  Ilinficht  den  Normalmenfchen 
vorftellen.  Kraft,  Schnelligkeit,  Gefchmeidigkeit  foUen  fich  in  ihm  mit  Muth, 
Scharfblick,  Kaltblütigkeit,  Energie  und  Lift  vereinen.  Was  für  ein  GefchÖpf 
man  fonft  aus  dem  Krieger  herausdreflirte,  ift  bekannt:  einen  fteifen,  ecldgen, 
ünbeholfenen  Gamafchenfoldaten.  Diefer  bildet  in  feiner  Hölzemheit  einen 
Gegenfatz  gegen  den  echten  Krieger,  der  zu  allen  Zeiten  das  herrlichfte  Ifthe- 
tifche  Vorbild  des  Mannes  war  in  feiner  KÖrperkräftigkcit ,  dann  auch  durch 
die  hohe  Tugend  des  Mannes,  den  Muth.  Oer  Menfch  fürchtet  von  Natur 
aus  den  Tod;  diefc  Furcht  beilegen  gilt  für  das  Staunenswerthefte:  daß  es 
möglich,  den  Tod  zu  verachten,  ift  Vielen  unbegreiflich,  namentlich  den 
Frauen.    Daher  rückt  der  Krieger  ins  lühabcnc. 

Icder  Mann  loll  Kricuer,  foll  wehrhaft  vnd  nuilhig  fein.  Jeder  Staat  muß 
dahni  wirken,  daß  leine  .Männer  Krieger  lind,  d.  h.  ausgebildet  in  den  körper- 
lichen dazu  erforderlichen  Fertigkeiten  und  von  Muth  und  Todesverachtung 
befeelt. 

Die  Fehler  des  Kriegers  find  bekannt.    Der  Friedensfoldat  wird  zur 
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Holzpuppe,  die  fich  nicht  bewegt,  ohne  dafi  der  Draht  gezogen  ift;  er  wird 
lacht  trocken,  bomirt,  der  Fddfoldat  wird  dagegen  wohl  mitleidlos,  brutal, 
raubthiermlfiig.  Nur  vortreffliche  Bildung  kann  in  beiden  Fällen  davor  be- 
wahren. 

Im  Gegcnfatz  zum  Krieger  fteht  der  Gelehrte.  Schaut  jener  in  die  Welt 
mit  kecken,  zielenden,  begierit^cn  Blicken,  fo  diefer  in  lieh  oder  in  feine 
Bücher,  prüfend,  fondernd,  i;rUbeInd.  Heißt  es  hei  ionem  newci;uni^.  Körper- 
anftrengung,  fo  heiüt  es  hier  Sitzen,  Gciftesarbeit.  In  einer  Be/iehunt^  lind 
beide  gleich.  Ift  jener  Holz  auf  feine  Männertugend,  den  Muth,  l'o  \i\  diefer 
ftolz  auf  feine  Menfchentugend ,  die  Geiftesihätigkeit,  die  allein  er  als  das 
anerkennt,  was  den  Menfchen  vom  Thiere  untcrfcheidet.  Jener  wird  in 
feinem  Stolze  Renommift,  diefer  wird  hochmUthig.  Die  meiften  Klalfen  der 
Gelehrten  find  körperlich  leider  den  Stubenhandwerkem  gleichzuftellen,  nur 
dafi  fie  ihnen  an  Muskelkriftigkeit  noch  nachftehen.  EngbrÜftig,  krumm- 
rOckig,  fteif,  fchwachäugig,  fo  findet  man  fie  hSufig. 

WShrend  die  geiftige  Arbeit  den  Gelehrten  dardigeiftigt,  und  durch  die 
feinen  Züge  des  Antlitzes,  den  gedankcntiefen  Blick,  die  ausgearbeitete  Stirn, 
den  feinen  Mund  Tür  manchen  fonftigen  Fehler  entfchädigt,  hat  der  Hand- 
langer des  (Jelehrtenthums,  der  Schreiber,  durchfchnittlich  nur  die  Nachtheile 
feiner  Befchaftimmg.  Er  ift  ein  bcklaccnswerther  .Menfch.  fo  beklagcnswerth, 
wie  der  Tagelöhner  und  Tabrikarbcitcr.  Schwer  kann  er  lieh  davor  be- 
wahren, geiftig  und  körperlich  /u  vcrklimmern. 

Einen  Unterfchied  macht  übrigens  heim  Gelehrten,  ob  er  nur  ftudirt  und 
fchreibt  oder  ob  er  lehrt,  fpricht.  Jeder,  der  fprechen  muß,  wird  feiner  ge- 
bfickten  Haltung  entzogen  —  es  fei  denn,  dafi  er  w^Srtlich  ablefe  —  und 
mufi  feine  Bruft  anfirengen.  Er  arbeitet  fich  im  Sprechen  aus,  fetzt  fchon 
dadurch  den  ganzen  Körper  in  Bewegung.  So  bekommt  er  beflere  Haltung 
und  erfcheint  krSftiger.  Der  Lehrer  nimmt  auch  mehr  ROckficht  auf  die 
Aufienwelt,  was  fich  in  feinen  Bewegungen  als  Wfirde,  dann  aber  auch  in 
der  Achtfamkeit  auf  den  eignen  Körper  zeigt.  Während  (ich  .kr  Stuben- 
gelehrte leicht  vemachläfUpt .  wird  der  Lehrer  fcitner  in  diefcn  Fehler  ver- 
fallen. Dafür  ift  er  freilich  einem  andern  ausgefeizt:  weil  er  gewöhnlich 
allein  fpricht  und  feine  Schüler  nur  zuzuhören,  niclit  zu  räfonniren  haben, 
bekommt  er  leicht  das  (iefühl  der  l 'nfehlbarkeit.  Arroganz  ift  darum  häufig 
—  bei  Schulmeirtern ,  Burcaubeamten ,  ProfelVoren  und  (jcilllichen.  Am 
fchlimmUen,  defpotifch  zeigt  lie  lieh  wohl  bei  den  letzten.  Mancher  GeiAliche 
betrachtet  fich  —  und  nicht  blofi  bei  den  KatfioUken  —  als  Binder  vnd  LSfer, 
als  den  Vertreter  von  Gott,  den  Richter  der  Seelen.  Er  wird  als  folcher 
Himmelspförtner  oft  fo  wideriich,  wie  ein  arroganter  Portier,  der  thut,  als 
ob  er  der  Herr  des  Palaftes  fei.  Wie  diefer  höflich  und  zuvorkommend  fein 
foU,  fo  jener  milde  und  demQthig,  gemäfi  den  Vorschriften  der  Religion.  Zu 
dem  LehrerdQnkel  gefeUt  fich  leicht  das  Komifche  hinzu,  dafi  der  Weife 
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nur  mit  Büchern,  nicht  aber  mit  der  wirklichen  Welt  bekannt  iilund  darum  trotz 
feines  Wiflens,  auf  welches  er  fo  eitel  ift»  die  gr68ten  B<Scke  fchiefic  Werden 
die  genannten  Fehler  vermieden  oder  überwanden,  fo  gehört  der  Gelehrte 
ta  den  fchönften  menfchlichen  Erfcheinungen.  Der  Geiftliche  und  der  Lehrer 
erwachfener  Jugend  ftehen  darunter  voran.  Die  edelft-menfchlichen  und 
imponirendften  Geftalten  find  gerade  unter  ihnen  zu  finden. 

Als  eigene  Gattung  unferer  Zeil  hätten  wir  hier  noch  Jen  ßureaukraten 
zu  fchildern,  den  fehreibenden,  durch  Schreiben  commandirenden  Stuben- 
menfchen.  Er  vereinigt  häufig  die  Schwächen  des  Stubengelehrten  mit  den 
Fehlern  des  Lehrers,  der  allein  zu  fprechen  hat.  Sich  mit  dem  Staate  per- 
foniticirend ,  hält  er  (ich  t'Ür  den  wichtiLrflen  Menfchen,  dem  Alles  unter- 
geordnet ifl.  Alles  lieh  fugen  muß  ohne  Widerrede.  So  wird  er  flolz,  arro- 
gant, aufgcblafcn.  Die  Befchranklheit  feines  Amtes,  das  ihm  feiten  einen 
freien  Überblick  giebt  und  ihn  gewöhnlich  auf  Specialiiäten  hinweiA,  macht 
ihn  zu  einem  Fabrikarbeiter,  der  in  feiner  Branche  gefchickt,  fonft  aber  he- 
fchrSnkt,  ja  bomirt  wird. 

Den  wahren  Mann  im  vollften  Sinne  des  Wortes  reprSfentirt  der  «Gentle« 
man**,  für  den  wir  Deutfchen  keine  dgene  Bezeichnung  haben,  indem  Gentle- 
man  leider  nicht  mit  Edelmann  zurammcnTdllt.  Er  ift  der  getftig  ymd 
körperlich  tüchtig  und  fchÖn  entwickelte  .Mcnfch,  ein  Mann  durch  Muth, 
Verftändigkeit,  Energie  wie  an  Wuchs,  Kf)rpcrkraft  und  KÖrperfchonheil, 
geiftig  auf  der  lUihe  feiner  Zeit,  ohne  die  Schwächen  des  Gelehrten.  Manns 
genug,  einem  Sackträger  oder  dem  Schwert  eines  Soldaten  nöthigenfalls  zu 
rtehen,  ohne  dabei  brutal  zu  fein,  eine  gefchlollene  Perüinlichkcit,  die  fich 
felbft  genug  und  auf  lieh  beruhen  kann,  und  dabei  doch  ein  (ilied  der  menfch- 
lichen GefcUfchaft,^das  thätig  eingreift,  ohne  feine  Mitnienfchen  durch  rauhe, 
fcbarfe  Formen  zu  verletzen,  das  Refpect  vor  fich  und  vor  Anderen  hat, 
darum  auch  refpectirt  und  felber  refpectirt  fein  will.  Geift  und  Form  find 
in  ihm  harmonifch  vereinigt. 

Sehr  zu  unterfcheiden  und  doch  fo  oft  mit  ihm  verwechfdt,  ift  der 
Dandy,  der  Zicrbengel.  Er  hat  einen  Thetl  zur  Hauptfache  gemacht.  Der 
Gentleman  vemachläffigt  nicht  die  Form,  feinen  Körper,  feine  Bewegungen 
u.  f.  w.;  der  Zierbengel  denkt  nur  daran,  und  outrirt  in  diefer  Ausfchlieö- 
lichkeit.  So  wird  er  ein  hohles,  gewohnlich  aftlgcs  Gcfchopf.  Was  der 
Dandy  dem  Gentleman  gegenüber,  das  ifl  der  fogenannte  Junker  gegenüber 
dem  wahren  .Ariflokraten.  Was  die  Stände  betriHt,  lo  will  ich  hier  aus 
Schwenks  Mythologie'  das  fchr  bezeichnende  alt-nordifche  Gedicht  der  Kdda, 
Rigsmdl,  anführen,  das  ihre  Entftehung  durch  Heimdallr  alfo  er/ählt: 

„Man  fagt,  es  ging  auf  grünen  Wegen  der  Aarke  und  anlländige  As, 
der  vielwtfTende,  kräftige  und  muntere  Rigr.  Er  kam  an  ein  Haus  mit  offener 
Thür  und  ging  hinein,  Feuer  brannte  auf  dem  Ellrich.  Da  liiflen  die  grauen 
Gatten  Ai  und  Edda  (Urgrofivater  und  Urgrofimutter).   Rigr  fetzte  fich  auf 
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die  Bank,  die  Gatten  zu  feinen  beiden  Seiten.  Edda  brachte  dann  fchweres 
Kleienbrodf  Tetzte  eine  BriShe  auf  und  ein  gefottenes  Kalb.  Hierauf  l^;te  (ich 
Rigr  XU  Bett,  die  Gatten  zu  feinen  beiden  Seiten.   Nach  drei  Nichten  ging 

er  weiter  und  nach  neun  Monaten  gebar  Edda  ein  Kind  von  dunkler  Haut 
und  llc  tauften  es  Throel  (Knecht).  Diefer  wuchs  heran,  bekam  runzelige 
Hände,  krumme  Knöchel,  dicke  Finger,  häßliches  Geficht,  krummen  Rücken 
und  vorrtchcnJc  I  crfcn,  und  lernte  Bad  Hechten,  f^aften  zurecht  machen  und 
trug  täglich  Fteifig  nach  Haus.  Da  kam  eine  herumziehende  Frau  mit  Narben 
an  den  Fußfohlcn,  den  Arm  von  der  Sonne  v  erbrannt,  die  Nafe  eingedrückt, 
die  hieß  Thyr  (Magd^.  Throel  und  Thyr  liebten  fich  und  zeugten  Kinder 
(ich  gebe  nur  die  Überfetzung  der  Namen)  —  Rußig  —  Odifenhitt  —  Un- 
gefchlacht  —  Dick  —  Haderer  —  Stinker  —  Klotz  —  Dickgemlftet  — 

—  Trendler  —  Helfer  -~  und  Vorgebttckt*  Die  Töchter  waren:  Klotz  — 
Dick  wie  ein  Stumpf  —  Warzenwade  --  Krummfchnabel  —  Herumtoberin 

—  Dienerin  —  Eichenftange  —  Fetzenkleid  —  Kranichbetn.  Von  diefen 
ftammen  alle  Knechtsgefchlechter." 

pRigr  kam  nachher  an  ein  Haus  mit  halbgefchloifener  Thür,  ging  hinein, 
Feuer  war  auf  dem  Ellrich  und  die  Gatten  waren  befchäftigt.  Der  Mann 
hobelte  Holz  zum  Weberbaum,  fein  I3art  war  ordentlich  beforgt,  fein  Haar 
vorn  in  einem  Umfchlag,  ein  Kaflcn  Hand  auf  dem  Kftrich.  Die  I'rau  fpann; 
vom  Kopfe  hiim  das  Schlciertuch  auf  die  Rruft.  um  den  Hals  war  ein  Tuch, 
auf  den  Schuhern  ein  Schmuck,  Ati  und  Amma  (Großvater  und  Großmutter) 
befaßen  das  Haus  .  .  .  Amma  gebar  nach  neun  Monden  einen  Knaben,  den 
lie  in  der  Taufe  Karl  (Mann)  naflnte.  Roth  war  er  und  frifdi,  nut  fiinkdn- 
deo  Augen  (nach  Simrock).  Er  wuchs  heran  und  lernte  Ochfen  zähmen,  den 
,Pflug  machen,  Häufer  bauen,  Scheunen  errichten,  Wagen  machen  und  den 
Pflug  führen.  Dann  holten  fie  eine  Frau,  die  Schlüflel  anhängen  und  ein 
Gcißfell  umgethan  hatte  und  gaben  lie  dem  Karl.  Sie  hiefi  SnÖr  (Rafch)  und 
gebar  ihm  den:  freien  Mann  —  Tüchtig  —  Freibauer  —  Schmied  —  Breit 

—  Hausvater  —  mit  gebundenem  Bart  —  Nachbar  —  Stutzbart  —  Sich  ver- 
trauend. Ihre  Tochter  waren:  Schmuck  —  Braut  —  kluge  Jungfrau  — 
hcrrifchc  Jungfrau  —  Tüchtig  —  Weib  —  Schamhaft  —  Gürtel.  \'on 
diefen  Hammen  die  Gcfchlcchter  der  Karle  (der  freien  Ackersleute  und  Hand- 
werker,.'* 

„fiigr  ging  dann  zu  einem  größeren  Haufe,  deilen  Thür  nach  Often 
war,  mit  einem  Ringe  verfehen;  er  ging  hinein,  das  Ellrich  war  bedeckt,  die 
Gatten  laden  da,  fich  anfchauend,  und  fpielten  mit  den  Fingern;  fie  hiefien 
Fadir  und  Modir  (Vater  und  Mutter).  Der  Hausherr  flocht  eine  Senne,  be- 
fpannte  den  Bogen  und  machte  Stiele  f&r  die  Pfeile  zurecht,  die  Hausfrau 
bcfchaute  ihre  Arme,  ftrich  das  Linnen  glatt  und  machte  die  Ärmel  fefter 
und  fetzte  ihre  Haube  zurecht.  Auf  der  Bnift  war  eine  Spange,  das  lange 
Kleid  hing  ganz  herunter,  das  Hemd  war  blau.    Die  Braue  war  leuchtender. 
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die  BrraA  glänzender,  der  Hals  weifler  als  der  rdnfte  Schnee.  Rigr  fetzte  li^h 
auf  die  Mitte  der  Bank,  die  Gatten  zu  beiden  Seiten.  Modir  nahm  ein  buntes 
Tuch  von  wnflem  Flachs  und  deckte  den  Hlch,  dann  bedeckte  lie  das  Tuch 
mit  dünnen  Laiben  von  Waizen  und  fetzte  volle  (ilbergefchmflckte  Scbenk- 
tifche  hin.  In  der  ScfaUflel  war  Wildpret,  Speck,  gebratene  Vögel,  im  Kruge 
Wein,  die  Becher  waren  Überzogen  mit  Metall  und  fie  tranken  und  plauderten 
bis  zum  Abend.  Rigr  weihe  drei  Nächte,  dann  ging  er  fort  und  nach  neun 
Monden  gebar  Modir  einen  Knaben,  den  lie  in  Seide  wickelte  und  er  bekam 
in  der  Taufe  den  \amcn  Jarl  (Graf).  Sein  Haar  war  blond,  feine  Wangen 
blühend,  die  Augen  lebhaft  wie  bei  einem  Schlängclchen.  Jarl  wuchs  heran, 
lernte  den  Speer  fchwingcn,  Pfeile  fchicßen,  reiten,  jauen.  Schwert  /lickcn, 
fchwimmen.  Rigr  kam  aus  dem  Harn  dorthin,  leiirte  ihn  Runen,  gab  ihm 
feine  Namen  und  erklärte  ihn  für  feinen  Sohn ,  der  die  alten  Güter  und 
alten  Wohnungen  haben  follte.  Dann  ritt  Jarl  auf  dunklen  Wegen  durch 
neblige  Berge  zu  einem  Hofe,  lernte  Schlachten  fchlagen  und  Linder  er- 
obern. Er  befafi  allein  achtzehn  GQter  und  theilte  Allen  Koftbarkeiten  aus, 
und  die  Herrlichen  fuhren  auf  feuchten  Wegen  und  kamen  zu  einem  Hofe, 
wo  Heriir  (der  Freiherr)  wohnte  und  es  kam  dem  Jarl  die  zarte,  gegOitete, 
weiße,  muthige  Jungfrau  entgegen,  welche  Erna  (Rflftig)  hieß.  Jarl  vermählte 
(Ich  ihr  und  fie  gebar  ihm :  Kind  —  Geboren  ~  Nachkömmling  —  Edel 
Erbe  —  Verwandter  —  Abkömmling  —  Sohn  —  Junge  —  Blutsverwandt 
—  und  Mann  war  der  jüngllc." 

TretHich,  wenn  auch  mit  dem  echten  ariflokratifchen  Hochmuthe  der 
Nordmänner,  find  hier  die  Stände  gezeichnet. 

Noch  eine  kurze  Bemerkung  über  die  Einwirkung  des  Herrfchens, 
Der  Herrfchende  iß  der  Kräftigere  und  Reichere.  Er  hat  Zeit  und  Mittel 
Körper  und  Geift  zu  bilden,  verrichtet  keine  niederen,  fchmutzigen,  ver- 
unftaltenden  Arbeiten.  Herrfchaft  giebt  Selbftgefllhl,  Stolz  und  hebt  den 
Menfchen.  Zum  Herrfchen  gehört  geiftige  und  körperliche  Kraft,  dann  auch 
()  rdnung,  Zucht.  So  lange  der  Herrfchende  in  Wahrheit  ein  tüchtiger  Herrfcher 
ift,  fich  weder  zur  Brutalität  und  Rohhdt  hinreifien  läfit,  nodi  in  Weichlich- 
keit, Üppigkeit,  Faulheit  verfallt,  fo  lange  er  durch  geiAige  und  körperliche 
Übermacht  voranileht  und  mit  dem  eigenen  Bcifpiele  der  Ordnung,  der  üe- 
feizlichkeit  die  Untergebenen  bändigt,  fo  lange  zählt  er  zu  den  bedcutendftcn 
Frfchcinungen.  Er  ift  gehoben  auf  Koflen  \  iclcr  und  dann  auf  dem  Rücken 
\'ieler,  aber  er  ift  gehoben.  Rei  den  Spartanern,  .Normannen,  früher  bei  den 
Deutfchen  in  flavifchen  Ländern,  bei  Pflanzern,  Engländern  in  Indien  u.  f.  w., 
überall  dicfelbe  Erfcheinung.  Wie  das  Gefühl  der  Herrfchaft  hebt,  daäir 
will  ich  den  englifchen  Soldaten  in  Indien  anführen.  Er  ift  Söldner  und 
nur  zu  häufig  dem  Abfchaum  der  Bevölkerung  angehörig.  Hören  wir  nun 
Uber  ihn  Wellington,  deifen  Worte  noch  durch  den  letzten  Empörungskrieg 
fo  taufendfiich  belUtigt  find:  „Tapferkeit,"  fagt  er,  „ift  das  Charakteriftifche 
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der  britifchen  Armee  in  allen  Theüen  der  Welt»  aber  kein  Erdthetl  weift  fo 
fcUagende  BeiTpiele  diefer  Eigenfchaft  bei  den  Soldaten  auf,  wie  Oft-Indien, 

Ein  Fall  von  fchlechtem  Betragen  im  Felde  ift  nie  bekannt  geworden  und 
befonders  diejenigen,  welche  eine  Zeit  lang  in  dem  Lande  ftandcn,  kSnnen 
zu  keinem  Dienftc,  fei  er  noch  fo  gefährlich  und  fchwierig,  beordert  werden, 
den  lie  nicht  ausführen  feilten,  nicht  allein  mit  Tapferkeit,  fondern  auch 
mit  einer  Gcfchicklichkeit ,  \\\c  lie  bei  Pcrfoncn  ihrer  Art  in  anderen  Wcli- 
theilen  feiten  gekannt  ill.  Ich  fchreibe  diele  lügen fchaften ,  die  ihnen  in 
Oft-Indien  cigenihünilich  lind,  der  Auszeichnung  ihrer  Klalfc  vor  allen  anderen, 
in  dem  Lande  cxiftirenden,  zu.  Sic  fühlen,  daß  He  eine  verfchiedene  und 
höhere  KJafle  find  als  die  ganze  fibrige  fie  umgebende  Wdt  und  ihre  Thaten 
ftimmen  mit  der  hohen  Meinung  von  ihrer  eigenen  Überle^heit  fiberein. 
Man  fttge  zu  diefen  Eigenfchaften  hinzu,  dafi  ihre  Körper  an  Klima,  Mflhfdig- 
keiten  und  Anftrengungen  gewöhnt  find  und  zwar  durch  unausgefetzte  Ge> 
wohnheit  und  Übung  in  folchem  Grade,  dafi  ich  fie  Jahre  lang  im  Felde  ge- 
fehen  habe,  ohne  daß  llc  an  einer  wcfcntlichen  Krankheit  litten,  dafi  ich  fie 
habe  fechzig  (englifche)  Meilen  in  dreißig  Stunden  marfchiren  und  dann  den 
Feind  angreifen  lalfen;  und  es  wird  nicht  überrafchend  fein,  daü  lie  fo 
refpectiri  lind,  wie  lie  es  in  ganz  Indien  lind.  Dicfe  Eigenfchaften  zeigen, 
in  welcher  W  eife  Nationen,  die  aus  Millionen  beftehen,  von  3o,ooo  Fremden 
beherrfchi  werden." 
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er  Staat,  der  dem  Mcnfchen  die  freiefte  Entwickelung  zu  Theil  werden 
läßt,  in  welchem  weder  ftarrer  Zwang,  fei  er  von  Perfonen  oder  durch 
Gewohnheiten  ausgeübt,  noch  Willkür  hcrrfcht,  wird  auch  in  Üfthc- 
tifcher  Hc/ichung  die  begabteren  und  tuchtiqÜcn  Mcnfchen  aufweilcn,  wenn 
irgendwie  die  Bedingungen  dazu  durch  Anlat;c,  lioden,  Klima  u.  f.  w.  gegeben 
Und.  Körperliche  Schönheit  allein  kann  lieh  lange,  trotz  Ichlechter  gefell- 
fcbaltlicher  Einrichtungen  erhalten;  aber  wenn  die  Harmonie  des  GeiAigcn 
und  Körperlichen  verloren  gegangen,  fo  wird  mit  der  Zeit  der  geidig  gedruckte 
und  bevormundete  fowie  der  ynllkfirliche  Menfch  den  Stempel  der  Verküm- 
merung oder  der  Zerrüttung  der  Geftalt  aufgepriigt  erhalten. 

Der  Defpotismus  der  Orientalen  Übt  eine  geringere  fchlimme  Einwirkung, 
als  man  denken  follte.  Doch  erklärt  fich  diefes  leicht.  Er  i(l  der  Löwe, 
der  die  Beute  an  fleh  reißt,  wie  er  He  bekommen  kann;  unter  ihm  rauben 
Panther  und  wer  Maclu  hat.  Aber  ihr  Raub  wächft  frei,  ungezwungen  auf 
und  fchützt  fich  durch  Schnelligkeit.  Verdecken,  Lift  oder  wie  es  nun  fei, 
Ib  gut  er  vermag.  Der  Starke  fchwingt  lieh  fclbcr  hinauf.  liier  ifl  die 
Perfönlichkeit  nicht  unterdrückt  durch  ein  Syftcm,  das  bis  in  das  Innerfte 
des  Haufes  fich  hineindrängt,  das  jede  Handlung,  ja  Regung  bevormundet, 
das  Alles  taxirt,  überwacht,  bcftcuert,  das  nie  fchläft,  kein  perfönUches  Mit- 
leiden  kennt,  gegen  das  man  fich  nicht  xu  wehren  vermag. 

Der  Menfch  mufi  aber  gegen  den  Mächtigeren  auf  der  Hut  fein  und  er 
zeigt  fich  daher  liftig,  verfchmitzt,  riuberifch,  fing  und  kflhn  je  nach  Um- 
ftlnden,  gewandt;  körperiich  ift  er  durchaus  natQriich  entwickelt 

Ähnlich,  wenn  Barbaren  Über  gebildetere  Völker  eine  ariAokratifche 
Herrfchaft  begründen.  Franken,  Gothen,  Longobarden,  Türken,  Mamelucken 
z.  B.  herrfchten  in  diefer  Weife.  Nur  in  einer  Hinficht  demoralifiren  fie 
die  Unterworfenen.    Sie  geftatten  ihnen  kein  Wehrrecht  und  machen  fie 
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durch  Entwöhnung  von  den  Waffen  feige,  unfelblttndig.  Gewinnt  ein  Volk 
fein  Waffenrecht  nicht  wieder,  was  wohl  mit  einer  Verfchmetzung  Hand  in 
Hand  zu  gehen  pflegt,  fo  wird  es  erniedrigt.  In  den  meiden  Fällen  aber 
wirkt  eine  folchc  Eroberung  mehr  als  Auffiifchung  des  Volks  durch  das 
neue,  kräftipo  Rlut.  denn  verkümmernd. 

Schlimm  wirkt  die  falfch  bevormundende  gefctzlichc,  fyftcmalifche  Defpolie, 
wie  wir  (ie  bei  den  Kuropäern  in  (b  hohem  Grade  ausgebildet  finden.  Nicht 
der  perfonlichc  Defpot,  fondern  das  überall  herrlchende  Syftem,  dem  keine 
Hütte,  kein  entlegenes  Dorf,  dem  das  Kind  in  der  Wiege,  der  Greis  auf  der 
Todtenbahre,  die  Braut  vor  dem  Altar  nicht  entgeht,  beherrfcht,  Qberwadit, 
Ubmt  Alles.  Hner  foldien  gefetzlichen  UmfdmOrung,  wo  nicht  geraubt, 
fondem  ausgefogen  wird,  kann  fich  Niemand  entziehen.  Unter  diefen 
Schlangenumftrickungen  mufi  jedes  Volk  verkümmern.  Nidit  einmal  der 
thierifche  Inftinct  der  Selbfterhaltung  wird  bewahrt,  weil  die  Unterdrücker 
nicht  offen  auftreten,  fondem  hinter  dem  Schild  fchlechter  Gefetzlichkeit, 
der  von  ihnen  gegebenen,  angreifen  und  dadurch  vor  Schwert  und  Kuge! 
fich  beiFer  bewahren,  als  der  orientalifchc  Defpot.  Das  Volk  wird  dadurch 
verdummt,  tolpelig,  es  wird  zum  Sklaven.  Stolz,  freier  Muth,  jede  wahre 
Mannhaftigkeit  cnttlieht.  Welch  ein  munteres  fprudelndes  \'olk  waren  die 
Deutfchen  im  i6.  Jahrhunderl!  Und  wie  fahen  fie  aus,  als  über  das  durch 
den  3ojährigen  Krieg  ruinirte  Land  die  Netze  des  gebildeten  d..  h.  des 
raffinirten  Defpotismus  geworfen  wurden!  Zu  welchen  erbarmungswürdigen 
GefchÖpfen  waren  die  Franzofen  des  vorigen  Jahiiiunderts  herabgedrOckt. 

Ebenfo  fyftematifch  herrfchende  Ariftokratie.  So  lange  Herrfcber  und 
Unterdrfickte  mit  einander  kämpfen,  zeigen  fich  jene  auf  der  Höhe  der 
Männlichkeit,  die  fchon  gefchildert  wurde  und  behalten  diefe  ihre  geiftige 
Regfamkeit;  fo  zeigt  uns  Rom  die  michtigflen  Geftaltcn  trotz  oder  in  Folge 
der  inneren  Parteiungen;  fo  hat  das  angelfächfifche  Volk  lieh  nie  den 
Normannen  ganz  gebeugt  und  das  drückendrtc,  liärtcfte  .loch  der  Tyrannei, 
das  über  feinen  Nacken  geworfen  wurde,  abgcfchüttelt.  So  wie  aber  der 
Kampf  beendet  ifl  und  die  l'nterlicgenden  fleh  auf  (Jnade  und  I  ngnadc 
unterwerfen,  fobald  lind  lie  ällheiifch  zu  einer  niederen  Race  herabgedrückt. 
Man  könnte  verfchiedene  Provinzen  dafür  anführen,  wenn  man  nicht  gleich 
den  ganzen  deutfchen  Bauemftand  als  Beifpiel  nehmen  will.  Nach  den 
Bauernkriegen  und  befonders  durch  die  fchrecklichen  Drangfale  des  3ojHhrigen 
Kri^es  wurde  er  Gberall  —  wenige  Freiftätten  ausgenommen  —  der  Herr- 
fchaft des  Adeb  unterworfen  und  zu  einer  dumpfen  Knechtfchaft  herab- 
gewürdigt,  deren  Folgen  er  noch  heute  nicht  verwinden  kann. 

Die  Entfeffelung  der  Malfen  in  der  Ochlokratie  untergräbt  ebenfalls  bald 
ein  Volk.  Die  ungebändigten  I-cidenfchaften,  die  Willkür  ziehen  äfthetifch 
wie  politifch  bald  \'erfall  und  Sturz  nach  lieh.  Politifche,  geiftige  und  körper- 
liche Ausartung  wird  die  Folge  fein.    Am  fchönften  wird  lieh  übrigens  ein 
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Volk  —  freilich  mciftens  nur  auf  kurze  Dauer  —  in  der  Periode  zeigen, 
wo  es  am  Rande  der  Demokratie  fteht  und  in  die  Ochlokratie  oder  Tvrannis 
überzugehen  im  Begriff  ift.  In  einer  folchen  L  ebergangszeit  fehcn  wir  alle 
Kräfte  entbunden,  ohne  daß  fchon  das  wirre  Durcheinander  einer  PÖbelhcrr- 
fchaft  l>einerkb«r  wird:  es  ift  ein  Regen  und  Leben,  ein  SchafiTen,  VorwUrts- 
ringen,  eine  Genufifreudigkeit  und  Genufikraft  vorhanden,  die  das  GrSflte 
unternimmt  und  ausftthrt  Man  denk&  an  Athen  und  Florenz.  Welche 
Minner  haben  diefe  Städte  geboren,  welche  Werke  find  in  folchen  Perioden 
gefchaffen!  Auch  Rom,  Frankreich,  England  — -  die  beiden  letzten  yor  und 
in  ihren  Revolutionszeiten  —  könnte  man  dafür  anfuhren,  nur  dafi  hier  die 
Geifter  zu  fehr  von  politifchen  Bewegungen  ahforbirt  wurden.  StaatsverfafTungcn, 
die  gleich  weit  von  Zwang  wie  von  Willkür  entfernt  lind,  die  jede  freie  Fni- 
wickelung  des  Individuums  unterftUtzen  und  nicht  bloß  eine  Karte  begünftigen, 
fondern  die  Maffen  heranzubilden,  nicht  auszubeuten  fuchcn,  folche  find  auch 
äfthetifch  die  beflen.  So  die  conrtitutioncllen  Regierungen  unferer  Tage,  die 
gemäßigten  Ariflokratien  und  Demokratien. 

Zur  äfthetifchen  Enlwickelung  eines  Volkes  gehört  Freiheit.  Dann  ein 
gewifler  Grad  von  Wohlhabenheit,  welche  Mufie  giebt.  Denn  erft  wenn  das 
BedQrfiDifi  befiriedigt  ift,  beginnt  das  Schöne.  Reges  körperliches  und  geiftiges 
Leben  ift  weitere  Bedingung  ffir  die  Einzelnen;  fOr  die  Gefommthett  politi> 
iches  Leben.  Die  Grenzen  einer  politirchen  fietheiligung  zu  ftecken,  ift  hier 
weder  der  Ort,  noch  handelt  es  fich  darum.  Genug,  daß  des  Menfchen 
Blick  Ober  den  engen  Kreis  feines  Ichs  oder  feiner  Familie  hinausgelenkt 
werden  und  er  lieh  als  ein  Glied  der  Gefellfchaft  fühlen  muß;  —  wie  unab« 
änderlich  diefer  Trieb  des  Wirkens  in  der  Gefellfchaft  bei  kräftigen  Völkern 
lieh  qultLTid  macht,  ließe  lieh  trefflich  nachweifen  an  den  politifchen  und 
religiolen  Bewegungen,  von  denen  eine  die  andere  ab/ul()fen  pflegt. 

In  gefunden  Staaten  werden  lieh  die  geftellien  Anforderungen  von  felbft 
erftUIen.  Das  Volk  wird  frifch  fein,  die  Jugend  wird  fpielen,  die  Mannes- 
kraft lieh  Oben,  tiefte  werden  gefeiert  werden,  Philiftergeift  wird  keine  StStte 
haben,  das  bewegte  Leben  wird  eine  fonft  vielleicht  mangelhaftere  Erziehung  er- 
^bizen.  Anders  bei  einem  gedrückten  Volke,  mögen  die  UHkchen  des  Drucks 
nun  fein,  welche  fie  wollen.  Hier  ift  auch  eine  äfthetifdie  Erziehung  nothwen- 
dig,  fo  fchwierig  fie  auch  ift.  Erkennung  des  Übels  mufi  natürlich  vorausgehen; 
fo  lange  man  nicht  die  .\\t  an  deflen  Wurzel  legt,  erfchöpfen  fich  alle  An- 
ftrengungen.  So  z.  B.  hat  burcaukratifches  Regiment  auf  die  Dcutfchcn 
lähmend  eingewirkt.  So  lange  man  nun  nur  für  Übung  des  Körpers  und 
lur  einen  fo^enannten  deutfchen  Sinn  fchwärmte,  der  in  feiner  Romantik 
durchaus  nicht  kernhaft  dcutfch  war.  fo  lange  war  keine  BefTerung  zu  hofl'en; 
die  Anftrengungen  der  Wiederbelebung  xerpulVten  ins  Blaue.  Heutigen  Tages, 
wo  gleichfalls  die  krummen  SchreibftubenrQcken  wieder  durch  Turnen  gerade- 
gezogen  werden  foUen,  wo  aber  auf  geiftigem  Gebiete  das  Lofungswort:  Auf- 
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kUbiing,  auf  poUtifchem  nidit  ein  nur  halb  verftandener  Traum,  fondern  die 
Ziele:  Freiheit  von  Alfcher  flaatlicher  Bevormundung  und  Einhat  —  ohne 
Abklatfch  und  Kokettiren  mit  Ideen,  die  vor  7,  8  und  mehr  Jahrhunderten 
Europa  bewegten  —  wo  folche  Ziele  gefteckt  find,  da  kann  auch  der  letste 
Erfolg  nicht  ausbleiben,  mag  er  auch  noch  mOhfam  diirch  verfchicdene  Ab- 
irrungen vor  fich  gehen.  Der  Inftinct  der  Zeit  hat  uns  Deutfchc  geführt 
zum  Turnen,  zu  Feften  und  Vereinen.  Nur  nicht  allzuviel  Mulik  in  folchen 
harten  Zeiten  und  dann  immer  männliche,  großartige  Mulikl  Die  Mufik  foll 
die  Empfindungen  heben  und  die  Gedankenhärte  mildern.  Wir  haben  aber 
fchon  zu  viel  Empfindungen  und  mütlen  eher  hart  als  weich  gefchlagcu  werden. 
Nur  nicht  zu  viel  Tanz,  denn  unfcr  Tanz  ifl  nicht  viel  mehr  als  Getrappel 
iwd  hat  darum  keine  große  äAhetifch  bildende  Bedeutung!  Als  Hauptfache 
bei  allen  Vereinen,  dann  audi  als  fehr  wichtig  bd  Feften  etlcheint  die  Rtde. 
Hier  Ift  vor  allen  Dingen  darauf  au  achten,  dafl  die  Rede  audi  wirklich  Rede 
fei,  die  auf  den  Charakter  der  Hörer  wirkt  und  ihre  geiftige  Regfamkeit  weckt. 

So  fehr  die  Befirebungen  unferer  Zeit  anzuerkennen  find,  fo  wäre  doch 
auf  einige  Punkte  noch  mehr  Rllckficbt  zu  ndimen.  Das  freie  Spiel  der 
Jugend,  der  das  Turnen  häufig  mit  dem  Anfchein  eines  Zwanges  oder  mit 
wirklichem  Zwange  beigebracht  wird,  wird  zu  fehr  vemachläffigt.  Die  leb- 
haften, viel  Raum  erfordernden  Spiele  verfchwinden  mehr  und  mehr,  wofür 
die  turnerifchen  und  Wehrübungen  nicht  entfchadigcn ;  fo  nimmt  z.  B. 
das  rührige,  Gewandtheit  erfordernde  Ballfpiel  immer  mehr  ab.  liier  müßte 
die  Gemeinde  dafür  forgen,  indem  (ie  größere  Plät/e  ausdrücklich  der  fpielen- 
den  Jugend  überläßt,  ftaii  daß  diefe  überall  wegen  ihres  frohen  Gefchreies, 
wegen  der  Balle,  die  Feniler  entzwei  fchlagen  könnten,  verjagt  wird.  Würden 
die  Lehrer  und  Eltern  dann  zuweilen  zufehauen  und  etwa  den  heften  Ball- 
IchMger  oder  Steinwerfer  beloben,  wttrde  man  die  Knaben  ermuntern,  ftatt 
fie  zurttckzuhalten  und  jedes  Urmende  Spiel  als  ungefittet  zu  tadeln,  fo  würde 
hier  bald  eine  Beflerung  eintreten.  Statt  den  Kindern  Hallen  für  den  Winter 
zu  bauen,  jagt  man  fie  felbft  im  Sommer  gern  von  den  Plätzen  und  Straßen; 
Aatt  Knabcnfpicle  zu  pflegen,  bewirkt  man,  da6  die  fünfzehnjährigen  Weifen 
fich  womöglich  des  Spieles  fchämen. 

Was  die  kriegsfdhige  Jugend  betrilft,  fo  wird  diefe,  wenn  lic  zum  Dienllc 
berufen  wird,  doch  nicht  mehr  ausfchließlich  dreffirt,  fondern  gymnaflifchcr 
ausgebildet  als  früher.  Der  Mann  wird  mehr  als  Pcrfönlichkeit  betrachtet 
und  die  Selbftändigkeit  des  Einzelnen  für  die  aufgelöüe  Fechtart  zu  bilden 
gefucht.  Beim  Krieger  muß  ftrenger  Zwang,  unerbittliches  Regiment  hcrr- 
fdien;  daneben  müchte  aber  der  Freiheit  Spielraum  im  freien  Spiele  zu 
geben  fein.  In  Friedenszeiten  ziehe  man  die  Soldaten  in  der  gefunden  Jahres- 
zeit aus  den  dumpfen  Cafemen  und  dumpferen  Bierftuben  und  Ufte  fie  ein 
Lagerleben  fUhien.  Den  ftrengften  Dienft  löfe  eine  genügende  Erfaolungs» 
zeit  ab.  Man  fetze  —  aufierdienftlich  —  Preife  aus  für  den  heften  Springer, 
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Laufer,  Ötockfchlägcr,  Fechter,  Steinwerfer,  Mauern-   und  Baumkletterer, 
Schwimmer,  Ringer;   man  gebe  Gelegenheit   auch  außer  Dienft   fich  im 
Sdiiefien  und  Fechten  zu  üben.    Man  errichte  an  den  Schiefiftänden  und 
an  dem  Spielplatz  des  Lagen  Tafeln  mit  den  tnfcfariften  der  Sieger,  darauf 
die  Treffer  der  Schaffe,  die  Diftanxen  und  die  Zeit,  in  der  fie  eine  Bahn 
durchlaufen,  das  Gewicht  der  Steine,  die  fie  gefchleudert  haben,  u.  fl  w.  yer- 
leichnet  find.   Den  heften  Reitern  der  Schwadronen  kannte  man  zuweilen 
die  Pferde  zu  einem  Jagdrennen  oder  au  einem  Gefechte  mit  ftompfen  Stangen 
oder  hölzernen  Schwertern  geben;  durch  den  Nutzen  würde  der  etwaige 
Schaden  doppelt  aufgewogen.    Ein  folches  Lager  wäre  fowohl  als  Übung, 
als  auch  zur  Erholung  für  den  Soldaten  gut.    Die  Garnifon  wird  ihm  ganz 
anders  wieder  gefallen;    das  Hinlenken  des  der  Jugend  fo  natürlichen  Flhr- 
geizes  auf  Körperkraft  und  (k-fchmeidigkeit  würde  manche  andere  Grillen 
und  rohe  Ausbrüche  verbannen,  die  durch  übermäßiges  Zwängen  und  Ein- 
fchnQren  nur  befördert  werden  und  durch  noch  größere  Strenge  wieder  im 
Zaume  gehalten  werden  mUffen.  —  M08te  bei  der  Jugend  die  Gemeinde, 
bei  den  Soldaten  der  Staat  fUglich  eingreifen,  fo  könnte  die  deutfche  ftudi- 
rende  Ju^nd  fich  ganz  allein  helfen.    Die  AnlSufe,  das  UniverfitStsleben 
aufeufirifchen,  find  bekanndich  lange  gemacht,  haben  aber  noch  wenig  Erfolg 
gehabt.    Der  deutfche  Student  könnte  in  feiner  Freiheit,  bei  feinen  Mitteln, 
bei  allen  andern  Hülfsmittcln,  die  der  Staat  gewährt,  einen  idealtfchen  Stand 
bilden.     Er   krankt   jedoch   am   übermäßigen  Kneipenleben   und    an  den 
Paukereien,  deren  einfeitiges  Für  und  Wider  Alles  zu  behenichcn  pHei^t. 
Die  VVaffenübung  an  und  für  lieh  ift  durchaus  zu  loben,  aber  diele  Waften- 
übung  ifl  durch  ihörichte  Beftimmunpcn.  wie  gefchlat^en  werden  füll,  aus- 
geartet.   Das  jetzt  gebräuchliche  Schlägeriechien  widerfpricht  allen  Principien 
eines  wahren  Fechtens,  das  flets  auf  einen  wirklichen  Feind  berechnet  fein 
mufi,  der  nicht  lange  fragt,  wohin  er  fchlagcn  darf  und  dem  die  Seite  oder 
der  Arm  zu  treffen  gerade  fo  wichtig  ift,  als  den  beftimmten  Fleck  auf  der 
Bruft  oder  im  Geficht   Unfere  Studentenfchaft  könnte  zu  ihren  Vorzügen 
leicht  die  anderer  Nationen  hinzufögen.  Das  Turnen  ift  ihnen  geboten.  Aber 
warum  Studenten  und  Akademiker  fich  nicht  ebenfogut  im  Bailfchlagen, 
Rudern  u.  f.  w.  üben  könnten,  wie  englifchc  Studenten,  warum  die  \'erbin- 
dungen  lieh  nicht,  wo  Gelegenheit  dazu  vorhanden,  ein  oder  zwei  Rennboote 
anfchatfen  und  wie  Cambridge  und  Oxford  im  W'ettrudern  herausfordern 
könnten,  warum  denn  Alles  —  Kraft  und  Geld  —  auf  Pauken  oder  Kneipen 
vervvandt  werden  toll,  ift  nicht  cinzufehen.   Statt  dellen  hcrricht  leider  häufig 
als  guter  'Ion  der  fchlechte  Ton,  läfliges,  ja  körperlich  träges  Leben  zu 
fahren  und  Anftrcngungen ,  die  nicht  dem  Feehtboden  angehören  und  hier 
dem  fonderbaren  Schlagcomment  allein,  fo  viel  wie  möglich  zu  vermeiden. 
So  wenig  Deutfchthttmelei,  fo  wenig  follte  Dandythum  unfere  Univerfitäten 
beherrfchen.    Die  Reichften  können  mit  dem  heften  Beifpiele  vorangehen. 
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Nirgend  anders  find  fo  die  Bedingungen  gegeben,  nach  fchöner  hannonifeher 

Ausbildung  des  GeiAes  und  des  Körpers  au  ftreben,  die  gleich  weit  von  Ein- 
fettigkeit  wie  von  Zerfahrenheit,-  von  Zwang  wie  von  WiUlittr,  von  Kopf- 
hängerei  wie  von  Liederlichkeit,  von  Anpftlichkeit  wie  von  Renommifterei 
entfernt  ift.  (Die  letzten  außerordentlichen  Kriegsjahre  fallen  natürlich  aus 
Uiefcn.  für  normale  Kriedcnszeit  geltenden  Betrachtungen.) 

Doch  genug  diefer  Kinzelbemerkungen.  Betrachten  wir  kurz  die  aus- 
gezeichnetften  Völker,  wobei  wir  ein  Hauptaugenmerk  auf  die  Ausbildung 
der  körperlidten  Schfiolieit  durdt  Gymnaftik,  Spiel  und  dergl.  richten  wollen. 
Ich  beginne  fogleich  mit  dem  in  jeder  Beziehung  daflifchen  Volke  der 
Griedien. 

Wohl  hat  der  Himmel  und  die  Erde  die  Griechen  bei  ihrem  Streben 
nadi  dem  Schönen  begOnftigt,  aber  man  mufi  geftehen,  dafi  fie  fich  felbft 

und  der  Arbeit  das  Meiftc  zu  verdanken  gehabt  haben.  Mufik  und  Gymnaflik 
waren  ihre  Erziehungsmittel  zur  fchönen  geiAigen  und  leiblichen  Harmonie. 
Sollte  die  mufifche  Fr/iehung  die  Seele  mildern  und  harnionifch  machen, 
fo  die  (jymnaftik  den  Körper  zu  Gefundheit,  Schönheit  und  Kraft  ausbilden, 
(iefundc  Seele  in  gefundem  Leibe  war  ein  griechifcher  Spruch.  Jahrhunderte 
hindurch  haben  fie  fich  hierin  auf  der  Höhe  gehalten,  ehe  die  (jymnallik  in 
Tändelei  oder  Athletenthum  ausartete,  das  zu  nichts  mehr  Nutz  war,  als 
fich  auf  dem  Kampfplatze  abaubalgen  und  BravourilGckchen  zu  zeigen.  In 
ihrer  reinften  Form  erftrebt  die  griechifche  Gymnaftik,  wie  wir  fie  im  fo- 
genannten  Penuthlon  gipfdn  fehen,  Kraft,  Sicherheit  und  Schnelligkeit, 
deren  Vereinigung  dem  Manne  die  höchfte  körperliche  Tttchtigkeit  giebt. 
Die  Übungen  und  KSmpfe  des  Pentathlon  oder  Fünfkampfes  beftanden  in 
Laufen,  Springen,  Ringen,  Diskos-  und  Speer%verfen.  (Einzelne  I  eidungen 
im  Springen,  die  uns  berichtet  werden,  Und  geradezu  unglaublich,  fo  die 
des  Krotoniaten  Phayllos,  der  Uber  3o  Fuß  weit  gefprungen  haben  foll, 
während  jel/t  ein  Sprunt^  von  i8  Fuü  eine  außerordentliche  Leiftun«  ift  )') 
So  wurden  der  ganze  K()rpcr,  Arme.  Reine  und  das  bei  jedem  Kampfe  fo 
wichtige  Auge  gleichmäßig  geübt  durch  Ringen,  durch  Lauf,  Sprung,  den 
fcbweren  und  leichten  Wurf.  Aber  nicht  Kraft  und  Gewandtheit  für  den 
Kampf  war  das  einzige  Ziel;  nicht  minder  wichtig  galt,  von  der  Gefundheits- 
püege  ganz  abgefehen,  die  fchöne  Haltung,  die  in  jeder  Bewegung,  in  Stand 
und  Gang  fich  offenbaren  mufite.  An  der  Haltung  allein,  behauptet  man» 
war  jeder  Grieche  unter  Barbaren  zu  erkennen.    Die  Hauptftimme  der 


i)  Bd  einem  Wetttnmen  In  Bremen  fprang  der  Sieger  wdt  17 1/2  ^uf^i  hoch  62  Zoll 
(rhdnUindlfch)  nnd  wsrf  den  Sidn  von  33'4  Pfd.  16V3  Fafs  wdt.    Daumas  berichtet, 

dafs  der  arablfche  Läufer  Ben  Saydan  in  26  Stunden  die  (nnglaubliclip)  Strecke  von  216 
Kilometern,  der  Läufer  £1  Thoamy  in  14  Stunden  128  Kilometer  zurückgelegt  habe 
(I  deutfche  Meile  »  7,4  K.). 
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HeUenen  tmterfchieden  lieh  auch  in  der  Gymnaftik  durch  die  Verfchieden- 
heit  der  Ziele,  die  fie  fich  gefteckt  hatten.  Wenn  der  heitere  Jonier  neben 
der  körperlichen  Kraftausbildung  hauptfSchlich  einen  leichten,  gefiüligen 
Anftand,  IchÖnes  EbenmaB  und  Gefchmeidigkeit  im  Auge  hatte,  fi>  trachtete 

der  ernftere  Dorer  mehr  nach  Abhärtunp,  Ausdauer  und  gemeflener  Wörde. 
Er  behielt  übrigens  am  meiften  den  wirklichen  Krieg  im  Auge  und  ver- 
achtete deshalb  den  Fauftkampf  und  das  Pankration  (Ringen  und  [-"auftkampf 
verbunden)  als  unbedeutend  für  das  WatTengeiccht  und  entllellcnd  für  den 
Körper.  Durch  dicke  Ledernemen  und  felbft  durch  f^leiplatten  ward  be- 
kanntlich der  I^aullkampf  gefährlicher  gemacht  und  das  Gelicht  der  Kämpfer, 
befonders  auch  die  Ohren,  Verliümmelungen  ausgefetzt. 

Außer  den  genannten  Übungen  waren  hauptOtchlich  die  WagenkXmpfe 
beliebt:  auch  WettkSmpfe  im  Bogenfchiefien,  dann  im  Waffenkampfe  Über- 
haupt, im  Reiten  u.  f.  w.  fanden  ftatt. 

Unfibertrefflich  hat  uns  Homer  diefe  Wettkämpfe  im  23.  Buch  der 
Iliade  gefchildert;  dann  giebt  er  uns  auch  in  der  OdylTee  eine  herrliche 
Vergleichung  zwifchen  dem  in  allen  gymnaftifchen  i'bunuen  ausgearbeiteten 
Helden  und  den  weichlicheren  Bewohnern  des  Phäakenlandes,  zu  denen 
Sybariten  als  Modell  gefellen  haben  könnten.  Der  gereizte  Odylleus  fchilt 
den  jungen  Phäaken,  der  feiner  fpottet,  weil  er  in  der  Trübfal  des  Herzens 
keine  Luft  zum  Wettkampfe  hat  und  der  ihn  einen  Geld  fcharrenden  Handels- 
fchi^Fer  nennt,  keinen  Kämpfer  .  .  . 

Spnch's  und  BÜtfiuBiat  dem  Mantel  erhub  er  fich,  fiUTend  die  Sdidbe, 

Grüfser  noch  und  dicker  iiml  labender,  nicht  um  ein  KIdnes, 

Als  womit  (\\e  l'häaken  fich  übeten  unter  einander; 

Diefc  fchwang  er  im  Wirbel  und  warf  aus  gewaltiger  Rechten. 

Laut  hin  fanfte  der  Stein;  da  backten  fich  fchnell  xa  der  Eide 

Ruderberühmte  Phäaken  umher,  fchiffkumlige  Männer, 

Unter  dem  Schwunde  des  Steins;  und  er  flog  weit  über  die  Zeichen, 

Kortgefchnellt  aus  der  Hand  .  .  . 

Die  Phäaken  begütigen  den  Zürnenden,  der  fie  nun  aum  Fauftkampf, 
Ringen  und  Wettlauf  herausfordert;  fie  felber  find,  wie  ihr  König  gegen- 
Qber  folchem  Wurfe  fagt,  keine  Meifter  im  fchweren  Kampfe: 

Nicht  als  Kämpfer  der  F.iull  fiegprangen  wir  odt  r  ils  Ringer; 
Aber  im  VVettlauf  fliegen  wir  rafcb  und  als  Meiiler  der  ächifffahrt; 
Audi  ift  Inner  der  Sclwwan»  «ms  lieb  und  dSt  Laut'  und  der  Rdhntanz 
Und  oft  wechfelnder  Sdimitck  nnd  ein  wSimendes  Bad  and  dn  Rahbett .  . 

Wenn  wir  am  Grabmal  des  Patroklus  die  herrlichen  Helden  unter- 
einander, bei  den  Plui.iken  den  Gymnaften  und  die  Weichlinge  im  Welt- 
kampfe feben,  fo  ichildert  der  FauiUcampf  mit  dem  Iros  uns  den  edlen 
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königlichen  Mann       königlich  auch  an  Leibesftärke  —  mit  dem  groBen, 

aber  fchlottrigcn,  ungefchlachteten,  pöbelhaften  Maulhelden.  Als  Odyflbus 

lieh  zum  Kampfe  gürtet  und  die  feften  ehernen  Glieder  von  den  Lumpen 
entblößt,  da  befällt  den  Prahler  Iros  Furcht: 

Doch  man  ftthff  ihn  henror  und  bdd*  jetct  hnben  die  Hind'  ataT. 

Jetzo  erwog  im  Geifte  der  herrliche  Dulder  OdylTeus: 

Ob  er  ihn  fchlüge  mit  Macht,  dafs  er  gleich  hintauineltc  fecllos; 

Oder  ob  faoft  er  fchlüg'  und  nur  auf  den  Boden  ihn  dreckte. 

Diefer  Gedanke  erfätien  dem  Zweifelnden  endlidi  der  beAe: 

Sanft  zu  fchlagen,  dals  nicht  aigwöhnend  ihn  fUrn  die  Acihaier. 

Jetzo  erhüben  fich  beid',  und  es  fchlug  ihm  rechts  auf  die  Schulter 

Iros;  den  lials  fchlug  jener  ihm  unter  dem  Ohr  und  zerbrach  ihm 

Drin  das  Gebein:  fchoell  Rurzt'  aus  dem  Mund  ein  purpurner  Blutilrom^ 

Und  er  cntfänk  in  den  Stanb  mit  Gefehrei,  dafs  die  Zihn'  ihm  ericlirrlen, 

Zappelnd  die  Fttfs'  an  der  Eid'  .  .  . 

Man  muß  englifchc  I'reisboxer  gefehen  haben,  um  die  Wahrheit  diefer 
Schilderung  zu  verftchcn  und  zu  begreifen,  welche  Wafl'c  die  Faufl  werden 
kann,  wenn  die  Kunft  die  Schwächen  des  Gegners,  den  Angriff  und  die 
Abwehr  lehrt.  Von  Jugend  auf  wurde  der  griechifche  Jüngling  geübt  und 
in  der  PaUftia  zur  Kraftenlfidtung,  fowie  cur  Herzhaftigkeit  und  edlen  Hai» 
tung  angehalten.  Jede  Rohheit  ward  durch  ftrenge  und  wttrdige  Leitung 
crftickti  namentlidi  mufite  die  Mulik  das  Gegenmittel  abgeben,  die  etwaigen 
fchlimmen  Folgen  der  GyAnaftik  —  Obennuth,  Raufluft,  BrutalitKt  —  auf- 
zuheben. Die  mufifche  und  die  g>'mnaflifche  Kunft  vereint,  bildeten  die  Er« 
Ziehung.    Hören  >vir  darüber  Piaton  in  feinem  Dialog  Uber  den  Staat: 

pSokrates:  Bcmerkft  du  nicht,  wie  die  Gemüthsart  derjenigen  befchaffen 
fei,  welche  ihr  Leben  hindurch  nur  Gymiiallik  pcirichcn  haben,  ohne  fich 
mit  der  Muitk  je  abzugeben?  und  wie  hingegen  alle  diejenigen  gclinnt  find, 
welche  das  Gcgentheil  gethan  haben'-'  Glaukon:  Wovon  redeft  du?  Sokrates: 
Ich  rede  von  der  Wildheit  und  Hartmuthigkck  auf  der  einen  Seite  und  auf 
der  anderen  von  der  Weichlidikeit  und  Sanftmüthigkeit.  Glaukon:  Und  ich 
erkenne,  dafi  diejenigen,  welche  fich  nur  mit  Gymnaftik  abgeben,  wilderer 
Gemüthsart  werden,  als  fie  fein  foUten;  fowie  hingegen  die  bloSen  Mufen- 
genoflen  viel  wdchlicher  äusfchlagen,  als  es  für  fie  rühmlich  ift.  ~  ~.  ^ 
Sokrates:  Unfere  BefchÜtzer  des  Staatt  müflen  aber,  wie  wir  annehmen, 
diefe  beiden  Naturen  in  fich  vereinigen.  Glaukon:  Das  mülTen  fie.  Sokrates: 
Sie  mÜflen  daher  in  eine  gegenfeitige  Harmonie  unter  einander  gebracht 
werden.  Glaukon:  Wie  anders?  Sokrates:  Aus  diefer  Harmonifirung  entfteht 
in  der  Seele  cbcnfoviel  von  weifer  Mäßigung  als  Herzhaftigkeit.  Glaukon: 
Ja,  fehr.  Sokrates:  Ohne  diefe  getroffene  V'ereinigung  hingegen  wird  die 
Seele  entweder  verzagt  oder  verwildert.  Glaukon:  O  fehr.  Sokrates:  Wenn 
daher  Jemand  der  Mulik  lo  viel  vergönnt,  daß  jene  füfilichen  und  weich- 
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müthigen  und  weinerlichen  Harmonien  feiner  Seele  durch  die  Ohren  wie 
durch  einen  Kanal  immer  vortönen  und  Tie  ganz  überfüllen  können  und  er 
alfo  in  bdUlndigem  Quinqueliren  und  (Ich  ganz  dem  Reiz  des  Gefanges  er* 
gebend,  fein  ganzes  Leben  verbringt,  fo  wird  freilich  die  erlle  Wirkung  fein, 
dafl  wenn  er  etwas  von  heftiger  Gemütfasart  hatte,  daiTelbe  gleich  einem  . 
Eifen  erweicht  und  brauchbar  wird,  da  es  vorhin  durch  feine  Unbiegiiunkeit 
unbrauchbar  war:  wenn  er  aber  kein  Ende  macht,  diefer  Sache  nachau- 
hingen,  fondern  mit  heißer  Lufl  dabei  beharret,  fo  wird  alles  Übrige  zer- 
fchmelzen  und  zerfließen,  bis  jeder  Tropfen  Muthes  ausgeronnen  ift  und  bis 
feiner  Seele  pieichfam  alle  Sehnen  ausgefchniiten  find  und  er  zum  Weich- 
ling im  Kämpfen  geworden  Und  wenn  er  \on  Anfant^  an  ein  muthlofes 
Naturell  gehabt  hat,  fo  wird  er  diefes  fogleich  bewirkt  haben;  war  er  hin- 
gegen \on  Natur  heftigen  Muths  und  er  entkräftet  den  Muth,  fo  macht  er 
ihn  dadurch  fchnell  herausfahrend,  daß  er  über  Kleinigkeiten  ebenfo  augen- 
blicklich zünkifch  als  auch  wieder  ruhig  wird«  Solche  Leute  werden-  daher 
ftatt  herzhafter  gaUfUditig  und  zommfithig  und  lind  voll  b6fen  Eigenfinnes. 
Wie  aber,  wenn  Jemand  auf  der  andern  Seite  fich  fehr  in  der  Gymnafttk 
anftrengt  und  es  im  Schmaufen  trefflich  weit  bringt,  die  Mufenkunft  und 
Philofo^ie  hingen  mit  keinem  Finger  anrQhrt,  wird  dann  zwar  anfangs 
fein  Körper  nicht  fehr  gellärkt  und  er  mit  Lebensgcift  und  Muth  angefttUt 

•  und  kühnmuthiger  werden  als  er  vorhin  war?  Cilaukon:  Ja,  fehr.  Sokrates: 
Was  aber  weiter.  Wenn  er  weiter  nichts  treibt  und  lieh  mit  keiner  einzigen 
Mufe  auf  keine  Weife  befreundet,  wird  denn  nicht,  wenn  auch  etwas  I.ern- 
begierde  in  feiner  Seele  war,  dalVelbe,  weil  es  weder  irgend  eine  Kunfl  und 
WilTenfchaft  gefchmeckt,  noch  im  Unterfuchen  fich  geübt  hat,  noch  ver- 
nünftiger Unterredungen  theilhaftig  geworden  iA,  noch  fonll  etwas  von  der 
Mufenkunft  genolTen  hat,  nicht  ohnmächtig  und  taub  und  blind  werden,  weil 
die  inneren  Sinne  eines  folchen  Menfchen  weder  aufgeweckt  noch  genShrt, 
noch  gereinigt  find?  Aus  einem  folchen  Menfchen  wird  alfo,  wie  ich  glaube, 
ein  Fand  vernünftiger  Unterredungen  und  ein  Mufenlofer.  Der  Überredung 
durch  Gründe  wird  er  fich  von  nun  an  im  geringften  nicht  bedienen,  fon- 

•  dem  er  fetzt  Alles  durch  mit  Gewalt  und  Wildheit,  wie  eine  Beftie,  lebt  rüde 
und  in  Unwilfenheit,  ohne  gemeffene  Ordnung  und  Anmuth.  Glaukon:  So 
{\cht  es  auf  alle  Weife  mit  ihm.  Sokrates:  Zu  diefen  beiden  Zwecken  nun, 
wie  wir  fie  fehen,  hat,  wie  ich  wohl  fagen  mochte,  eine  Gottheit  dem  Men- 
fchen zwei  Künde  gefchenkt,  die  Mufik  und  Gymnallik  zur  Vereinigung  des 
herzhaften  und  philofophifchen  Sinnes,  nicht  das  eine  für  die  Seele,  das 
andere  für  den  Körper,  außer  daß  fie  beiläufig  hiezu  mit  dienen,  fond^n 
zu  dem  Zwecke,  damit  diefe  beiden  Dinge  mit  einander  in  Harmonie  ge- 
bracht werden,  indem  man  fie  bis  zu  einem  fehicklichen  Grade  entweder 
verlUh'kt  durch  Spannung  oder  durch  Nachlaflung  fdiwlcht.  Wer  alfo  die 
Gjrmnaftik  mit  der  Mufik  aufe  Vollkommenfte  vermifcht  und  fie  im  betten 
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Ebenmafle  der  Sede  zufdhrt,  von  dem  Uflt  lieh  am  richtigften  lageiii  daB 
er  ein  vollkommener  Mofengenofi  und  Kenner  der  Harmonie  fei,  viel  mehr 
als  von  demjenigen,  der  die  zufiimmenklingenden  Saiten  zu  treffen  weifl.* 

Die  Schlußworte  des  Sokrates  mfigen  denn  im  eigentlichAen  Sinne  hier 
ihre  Stelle  finden:  f^Dics  %värcn  nun  ungefähr  die  Grundriffe  unferer  Er- 
ziehung der  Jugend  im  Unterricht  und  in  der  Lebensart.  Denn  was  follte 
Jemanden  von  uns  bewegen,  bei  diefer  Sache  weitläufig  von  Tanz  und  Japd 
mit  Hunden  und  ohne  Hunde,  von  Kämpfen  entblößter  Hinter  und  Wagcn- 
renner  zu  reden'  Henii  es  ift  klar,  daß  diefe  I3inge  faft  eben  wie  das  Vor- 
hergehende und  zufolge  obiger  ürundlätze  angeordnet  werden  müllen,  und 
man  kann  fie  nunmehr  ohne  viel  Mühe  von  felbll  erkennen." 

Neben  der  eigentlichen  Gymnaftik  wurde  bei  den  Griechen,  wie  die 
Mufik,  fo  die  Tanzkunft,  die  OrcheAtk  gepflegt.  Sie  befonders,  die  nicht  wie 
bei  uns  in  einem  Fefthalten  und  Aneinanderpreffen  zweier  Menfchen  und 
einer  rapiden  Rotation  um  eine  Mittelaxe  beßandi  foUte  den  Bewegungen 
Rhythmus  und  Harmonie  verleihen,  wihrend  die  mufifche  Kunft,  welche  die 
fchönflcn  Lieder  lyrifcher  Dichter  zur  Laute  vortragen  lehrte,  diefelben  der 
Seele  überhaupt  einflößte.  „Denn  Schönheit  des  Rhythmus  und  der  Har- 
monie muß  durchs  ganze  Leben  des  Menfchen  herrfchen.**  \'oni  luftigen 
Springtanze  der  Jugend  und  der  Krauen  iVici;  der  Tanz  auf  zu  herrlichen 
Waffentänzen  und  den  verfchlungenften  Reigen,  eng  fich  mit  der  feelenvoUfien  . 
oder  ausgclalicnften  Mimik  verbindend. 

Das  war  griechifche  Erziehung.  So  waren  die  MSnner  gebildet,  die  bei 
Marathon  die  Hunderttaufende  ichlagend,  den  Triumph  edler,  gebildeter 
Menrchlichkeit  über  Barbarenthum  verkündeten  —  an  Geift  wie  an  Körper 
die  Beften.  Wie  bei  wenig  verhallender  Kleidung  oder  bei  der  Nacktheit  des 
Kampfes  der  Anblick  fo  fchöner  und  krSftiger  ihythmifcher  Geftalten  den 
bildenden  KOnftler  anregen  und  belehren  mußte,  ift  leicht  einzufehen.  Ohne 
Gymnaftik  keine  Götterbilder  und  menfchliclic  Kiealgeftalten.  wie  fie  die  grie- 
chifche Plaftik  in  göttlicher  Schönheit  und  Hoheit  gebildet  hat,  vor  welchen 
wir  in  I  hrfurcht.  Staunen  und  Bewunderunc;  oder  in  Schwärmerei  verloren 
liehen  —  Bilder,  die  auch  des  Körpers  Göttlichkeit  mit  überwältigender  Macht 
uns  lehren.  Eng  mit  der  (jymnallik  zufanimenhangend  waren  die  griechifchen 
Fcfte.  An  ihnen  wurde  Alles,  was  fchön,  edel  und  kraftvoll,  geprüft.  Ah 
die  höchften  galten  die  olympifdi«!  Spiele.  Vor  den  Taufenden  und  aber 
Taufenden  des  ganzen  Griechenlands  tmd  aller  hellenifchen  Genoffenfchaflen 
der  Fremde  wurde  don  um  den  Siegerkranz  gerungen;  freie,  edle  MMnner 
die  Wettkämpfer,  Ein  ganzes  begeiftertes  Volk  fpendete  Bei&ll;  ein  Pindar 
fang  in  Hymnen  den  Sieg,  ein  Herodot  fagte  den  Ruhm  grofler  und  merk- 
würdiger Thatcn,  fie  vor  der  Vergcffenheit  zu  fchCtzen,  der  Nacheiferung  fie 
hinftellend.  Der  Triumph,  der  aus  dem  Siege  erwuchs,  ift  bekannt.  Eine 
höhere  Ehre  war  nicht  zu  erlangen.    Wie  fehr  fie  gefchätzt  wurde,  mag  die 
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Erzählung  verdeutlichen,  dali  Philipp  von  Macedonien  zugleich  mit  der  Nach- 
richt von  der  Geburt  feines  Sohnes  Alexander  die  Nachricht  von  dem  Siege 
feines  Viergefpanns  in  Olympia  und  einer  grofien  gewonnenen  Schlacht  über 
die  Illyrier  bekommen  habe.  Ein  Thronerbe»  eine  Schlacht  und  ein  olym« 
pifcher  Sieg  werden  einander  gleichgeftellt. 

Auch  die  Ausanungen  blieben  natürlich  nicht  aus«  So  lange  die  Gym- 
naftik  die  allgemeine  K6rperbildung  bezweckte  und  den  Streiter  des  Schlacht- 
feldes im  Auge  hatte,  war  fie  unfibertrefäich.  Sie  Tank,  fobald  man  fich  auf 
Einzelheiten  warf  und  ein  Gewerbe  aus  ihr  machte,  fobald  man  He  nicht 
melir  zum  Wohle  des  Staates,  zur  allgemeinen  Bildung  trieb,  fondern  als 
ein  aller  höheren  Ideen  entbehrendes  Handwerk.  Die  Gymnaflik  ward  ver- 
drängt durch  Athletik,  wo  Kraft  um  der  Kraft  willen  geübt  wurde,  zu  welchen! 
Behufe  der  Kämpfer  lieh  zum  halben  Thiere  herabirauurte.  Der  Stand- 
kämpfer fuchte  durch  QbermBßiges  kräftiges  Eflen  und  durch  vielen  Schlaf, 
fowie  durch  Vermeidung  jeder  Aufregung,  auch  jeder  geiftigen,  feine  Körper* 
kraft  auf  den  hSchften  Grad  zu  treiben«  Dafi  er  bei  einem  folchen  Leben 
—  die  Vorfibungen  zu  den  großen  Spielen  dauerten  zehn  Monate  —  ftumpf, 
trflge,  fchläfrig  und  zu  Krankheiten  neigend  werden  mufite,  verlieht  fich. 
So  ward  der  kräftige  Kolofi  das  unbrauchbarfle  GefcbÖpf  außer  für  den 
Augenblick  des  Kampfes.  „Die  Athleten,"  fagt  Plato,  gegen  die  Athletik 
eifernd,  „lind  fehr  fchläfrig  und  in  beftändiger  Gefahr  wegen  der  Gefundheit, 
weil  fie  ihr  Leben  verfchlafen,  und  fobald  lle  nur  im  mindellen  die  (irenzen 
der  \ orgefchriebcnen  Lebensart  überfchreiten,  große  und  heftige  Krankheiten 
aus/ulichen  haben,  wahrend  doch  kriegerilchc  Streiter  einer  anderen  Lebensart 
bedürfen,  da  fie  ja  gleich  Schutzhunden  wachfam  fein  und  fo  fcharf  als 
möglich  fehen  und  hören  und  dazu  beim  Heere  fich  häufige  Veränderungen 
in  Spetfe  und  Trank  gefallen  laflen  und  Hitie  und  Kälte  erdulden  mUlTen, 
fo  dafl  daher  ihre  Gefundheit  nicht  fehr  zärtlich  fein  darf.**  Anderfeits 
artete  das  leichte,  gewandte  Benehmen  in  Übertriebene  Zierlichkeit  und  ein 
äfiifcheSi  lludirt'komÖdiantcnhaftcs  Wefen  aus. 

Aber  wenn  die  Sünden  der  Väter,  der  ewigen  Haderer  untereinander, 
bei  den  hellenifchcn  Stämmen  wuchernd  forterbten,  fo  erbten  doch  auch  ihre 
Tugenden  \ielc  Generationen  hindurch  fort.  Darunter  nicht  zum  frühcflen 
verlöfchend  die  Tugend  der  Schönheit.  Denn  diefe,  die  ihren  Cultus  bei 
dem  Schonheitsfefte  an  den  Panatheniien  gelunden  hatte,  war  eine  Tugend, 
eine  Errungenfchaft  edlen  Menfchenthums ,  nicht  bloß  ein  blindes  Gefchenk 
der  Natur. 

Suchte  der  Grieche  fich  zu  einem  in  plaftifcher  AbgefchlolTenheit  er- 
fcheinenden  Kunilwerk  zu  machen,  fo  war  der  Römer  ein  Mann  des  Nutzens, 
der  nicht  für  fich,  fondem  Aets  im  Streben  nach  einem  Aufierihmliegenden 
gedacht  werden  muß,  dadurch  von  ungeheurer  Wucht.  Voll  der  nachhaltig- 
ften  Energie  kannte  er  nicht  das  fiifle  Ver«-eilen  im  Augenblick  und  den 
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harmonifchen  UcnuÜ,  Das  Ichönc  Maß  war  nicht  fein  Streben,  fondem  die 
Pflicht  trieb  ihn  und  ftatt  der  Billigkeit  das  Recht. 

Rom  hat  uns  eine  Menge  gewaltiger  Geftalten  geliefieit,  aber  wenig  fcböne 
und  dtefe  wenigen  nur  unter  dem  Einfluffe  griechifcher  Bildung.  Rauhig- 
keit, grofiartige  Strenge,  unbeugfame  Enerke  Überwiegen  weit  die  Charakter- 
sOge,  die  wir  bei  den  Hellenen  gewohnt  find  zu  fehen. 

Als  die  Römer  mit  den  Griechen  bekannter  wurden,  waren  diefe  längft 
von  ihrer  wahren  Höhe  gefunken.  Aus  dem  woUberedten  denkenden  Volke 
waren  Sophiften  und  Aller-Welts-Weife  geworden;  aus  den  Helden  Raufbolde, 
aus  den  Muftern  edlen  Anftandcs  und  der  (jrazie  Tandlcr  und  Bummler. 
Wie  der  griechilche  Eintluü  lieh  in  das  Römerihum  hineindrängte  und  es 
endlich  zerfprengte,  gehört  nicht  hieher.  Genug,  daß  er  auf  die  Volksbildung 
in  körperlicher  Hinficht  weniger  beftimmend  war,  als  in  geiAiger.  An  Kraft 
fUhlte  fich  der  Römer  dem  Hellenen  gleich,  an  kriegerifcher  Tüchtigkeit  ihm 
Oberle^n.  So  emp&nd  er  in  diefer  Beziehung  weniger  das  Bedfirfinifi  von 
ihm  zu  lernen  und  entzog  fich  lange  Zeit  jeder  Einwiriiung. 

Der  Grieche  fuchte  fich  körperlich  zu  einem  fchönen  Menfchen  auszu- 
bilden; der  Römer  zu  einem  Soldaten.  Fleifiig  fibte  fich  Jung  und  Alt  auf 
den  Übungsplätzen;  Reiten,  Laufen,  Springen.  Ringen,  Speerwurf  und  dann 
Fechten  mit  dem  hölzernen  Schwert  waren  die  Hauptübungen;  zu  einem 
Gymnaftenthum  ifl  es  aber  nie  gekommen.  Die  Römer  urtheilten  darüber, 
wie  Piaton  von  der  Athletik,  .'\usdauer,  Krtragung  von  Entbehrungen,  das 
MalTcngck'cht  -  darauf  kam  es  ihnen  hauptfächlich  an.  Man  wäre  verfucht, 
den  alten  Cato  als  .Multer  eines  Römers,  gegenüber  einem  durch  und  durch 
gymnafiifch  ausgebildeten  Griechen  aufzufiellen.  „Er  fchlug  mit  feinen 
Hlnden  eben  fo  tapfer  zu,  als  er  mit  feinen  Fflfien  fteif  und  unbewe^ch 
ftehen  blieb  und  feinen  Feind  keck  und  ftolz  anfthe,*  wie  er  denn  auch  auf 
den  Soldaten  nichts  hielt,  »der  auf  dem  Zuge  die  Hinde  und  im  Streite  die 
Ffifie  bewegt." 

Schon  die  Fechtwcife,  die  groBen  Mafien,  die  ununterbrochenen  Kriege 
üellten  fich  einer  eigentlichen  verfeinerten ,  künftlichen  g)'mna(lifchcn  Aus- 
bildung entgegen.  Der  abgehärtete  Bauer  war  ein  guter  Legionär,  fobald  ihn 
die  flrenge  Disciplin  gefchult  hatte.  Der  Schmuck  hat  Werth,  wenn  Zu- 
fchauer  da  find,  die  ihn  bewundern.  I'm  ganz  von  der  Malfenwirkung  bei 
den  Römern  abzufehen,  fo  halte  es  einen  anderen  ^lnn,  lieh  bei  den  Spar- 
tiaten,  Athenern  oder  Thebanem  durch  Schönheit,  Gewandtheit,  Rhythmus 
aller  Bewegungen  hervorzuthun,  wo  alle  die  kOnftlerifch  durchgebildeten 
Stämme  um  den  fiiedlichen  oder  kriegerifchen  Kampfplatz  herum  die  Zu- 
fchauer  bildeten,  als  in  äfthetifcher  Beziehung  nach  Auszeichnung  ftreben, 
wenn  man  fich  mit  wilden,  barbarifidien  VÖlkerfchaften,  z.  B.  Galliern,  Iberern, 
Numidiern,  Germanen,  herumfchlug.  Das  Soldatenhandwerk  Oberwog  die 
Kund  bei  dem  dnzelnen  Manne;  das  SchmQckende  wurde  über  das  Noch- 
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wendige  vergeflen.  Will  man  eine  Art  Vergleich,  l'o  denke  man  an  die 
Franxofen  der  groBen  Armee.  So  lange  Deutfchland  und  Italien  ihnen  zu- 
fahen,  zeigten-  fich  die  Sdhne  der  Gloire  von  ihren  heften,  ritterlichften 
Seiten,  voll  von  Eifer,  neben  der  Tapferkeit  auch  Manierlichkeit  und  Galan»  ' 
terie  zu  aeigen;  fobald  aber  auf  den  Eiagefilden  Oftpreufiens,  in  den  Sierren 
Spaniens  und  den  WOften  Rufilands  geklmpft  wurde,  kam  das  rauhe,  ja  lohe, 
brutale  Soldatenwefen  zum  Vorfchein. 

Die  an  Blut  gewöhnte  Brutalität  des  Italiers  zeigte  fich  bekanntlich  am 
widcrwärtigften  und  fchädlichften  in  den  Gladiatorenfpielen.  Gedungene 
Fechter  oder  Sklaven  mußten  fich  zum  Ergötzen  des  Volkes  niedermetzeln 
oder  mit  Beftien  auf  Leben  und  Tod  kämpfen.  Damit  war  jede  edle  Gym- 
naAik,  jede  fchÖne  Kunft  unmöglich  gemacht;  fie  ward  doppelt  entwürdigt 
durch  den  Zweck  und  die  Mittel:  Tödten  oder  beifer  Abmetzeln  und  Sklaven 
vertragen  fich  nicht  mit  ihr.  Es  gilt  fiberiiaupt  von  jedem  gefährlichen  Spiel, 
namentlich  vom  Wettfpiel,  daß  es  feine  Hflhetifche  Bedeutfamkeit  verliert, 
fobald  es  nicht  vom  Volk,  Ibndem  von  einer  KlaiTe  bezahlter  Menfchen  ge- 
trieben wird.  Die  Ge&hr,  die  es  mit  fich  bringt,  wird  fodann  gefteigert, 
damit  die  Zufchauer  dne  gr6flere  Emotion  verfpttren  und  mit  beha^ichem 
Graufen  fich  an  dem  Anblick  weiden.  Ruhmfucht  und  der  Stolz  des  Hand» 
Werks  treiben  dabei  das  fond  fchon  bedauernswürdige  Opfer  felbil  zum 
Außerflen.  Die  Thcüung  der  Arbeit,  um  in  einem  Zweige  wenigftens  das 
Höchflc  zu  erreichen,  wird  auÜerdem  auch  bei  folchen  l  bangen  auf  die 
Spitze  getrieben.  Sie  wird  nicht  bloß  die  nllfeitige  .\usbildung  verhindern, 
fondern  auch  eine  übertriebene  Technik  ausbilden,  welche  gewöhnlich  ins 
ünfchöne  ausfchlagend,  nur  Bravourltuckchen  auftuhrt,  die  ein  unverftändiges 
Publicum  beklatfcht,  ohne  das  wahre  Verdienft  und  den  Schein  auseinander 
halten  zu  können.  So  lange  hingegen  das  ganze  Volk  gefthrlichen  Übungen 
obliegt  —  und  fiift  alle  körperiichen  Übungen  wie  Ringen,  Reiten,  Springen, 
Schwimmen  u.  f.  w.  bringen  ja  Gefiriir  mit  fich  — ,  fo  lange  auch  die  Edel> 
ften  und  Reichften  daran  Theil  nehmen,  fo  lange  bleibt  der  Wettkampf  immer  in 
feinen  guten  fchÖnen  Schranken.  Man  hUtet  ftch,  das  Leben  in  einer  Weife 
aufs  Spiel  zu  fetzen,  dafi  feine  Erhaltung  ein  Wunder  ift,  der  fonftigen  Ver- 
kehrtheiten nicht  zu  gedenken. 

So  ließ  lieh  der  Römer  mit  einer  leichteren,  weniger  kunftreichen  Gym- 
naflik  genügen.  Er  erhielt  leinen  Körper  beweglich,  befonders  auch  durch 
Ballfpiel,  und  ftähltc  den  Arm  und  übte  das  Auge  durch  Speenvurf  und 
Schwertfechten.  Das  war  ihm  genug.  Denn  die  eigentliche  Praxis  gab  ihm 
erft  der  Krieg.  Es  kommt  hierbei  in  Betracht,  dafi.  die  Ackerbau  treibenden 
Latiner  und  Samniten,  die  Bewohner  Italiens  Qberhaupt,  eine  ganz  andere 
Stellung  zu  den  KSrperübungen  einnahmen,  als  die  mehr  Handel  treibenden 
ftidtifchen  Hellenen.  Der  fchwer  arbeitende  Latiner  bedurfte  leichter,  gewandt 
machender  Übungen.  Der  viel  redende,  aber  wenig  arbeitende,  Ober  Sklaven 
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veifSgende  Grieche  hatte  das  BedQrfnifi  gröfierer  Anftrengungen  in  feiiien 
Spielen.   Die  mufifchen  KOnfte  wurden  bei  den  Römern  vemachUlfigt,  bis 

das  gricchiiche  Beifpiel  auch  hier  einwirkte.  Auch  die  wichtige  politifche 
Ausbildung  war  eine  andere  als  bei  den  Hellenen.  Auch  hier  der  UntCT' 
fchicd  zwifchen  Nützlichkeit  und  Kunft.  Wohl  lernte  der  Römer  (ich  auf 
dem  Marktplätze  benehmen  und  fprechen,  aber  die  RedckunÜ  blieb  ihm  bis 
in  die  griechifch-roniifche  Zeit  fremd.  Schön  zu  fprechen  galt  ihm  für 
höchft  unwichtig,  wenn  er  nur  trclfend  fprach. 

Es  war  der  Hellene  darauf  angelegt,  Alles  in  eine  Harmonie  zu  bringen. 
Zu  diefer  Harmonie  bedurfte  er  der  BefchrSnkung.  Er  kryHallifirte  gleichfam 
fidi»  feine  Gefellfchaft,  fdnen  Staat,  feine  Religion,  fich  unglQcklich  und 
unhellenifch  fühlend,  bis  er  Oberall  Wefen  und  Form  harmonifch  geeint 
hatte,  wie  viel  er  dabei  auch  wohl  vom  Wefen  aufopfern  mufite.  Mann 
neben  Mann,  Staat  neben  Staat,  ww  Zelle  an  Zelle  ift  das  Princip  des 
Hellenen.  Als  der  Macedonier  diefes  Princip  durchbrach  und  die  Kraft 
(iricchenlands  zufammenzufoffen  fachte,  zeigte  ilch.  daß  es  unmöglich  war, 
dicfe  fchönen,  glänzenden,  aber  fpröden  Kryftalle  or^anifcher  zu  verbinden» 
Die  Unfähigkeit  der  Griechen  zu  einer  Weltherrfchaft  ward  bei  Alexanders 
Tod  ubcrrafchend  klar. 

Der  Römer  hingegen  dachte  an  keine  Ficgrcnzung.  Der  Sinn  für  das 
Maßvolle,  der  für  Alles  gleich  nach  einer  fchÖnen  Form  fucht,  fehlte  ihm. 
Seine  Kraft  ftrebte  unaulhaltlhm  tos  Weite,  dem  Wefen  der  Dinge  dabei 
huldigend.  Hierdurch  und  durch  fein  Organilationstalent,  durch  welches  er 
(ich  nie  ins  Kleinliche,  ins  hemmende  Detail  verior,  errang  er  die  unge- 
heuren Erfolge.  Der  Griedie  machte  fich,  wie  Ihnlich  der  Franiofe  es  liebt. 
Überall  zum  Mittelpunkt,  der  Römer  ftellte  fich  Ihnlidi  dem  Engllnder  voran 
und  herrfchte. 

Giebt  uns  der  Römer  darum  nicht  das  Bild  einer  fo  fchönen  harmo- 
nifchen  Menfchlichkeit,  fo  giebt  er  uns  das  einer  ins  Krhabcne  fich  fteigemdcn 
Kraft.  Ift  im  griechifchen  Staatslcben  ein  kryftallinifches  Aneinandcrfchießen, 
fo  gleicht  die  Herrfchaft  Horns  einem  mächtigen  Baum.  Von  Statur  war 
der  Römer  nicht  fo  ebenmäßig  und  fchlank  wie  der  Grieche,  fondern  ge- 
drungen gebaut.  Von  Antlitz  zeigte  er  fich  mit  fcharfen,  eckigen  Zügen, 
die  auf  Eittfchiedenhdit  hinwiefen;  das  milde  und  fonni^  Udteln  ttet  Griechen 
ift  ihm  fivmd;  der  ftrenge  und  forgenvoUe  Ausdruck  waltet  vor. 

Die  Verfchmelxung  des  römifchen  und  griediiGdien  Geiftes  dauerte 
bekanntlidi  gegen  xwdhundert  Jahre.  Noch  Cllar  war  ein  Römer  und 
handelte  wie  ein  Römer.  Die  Politik  des  Auguftus  aber  und  fein  Radi, 
die  Grenzen  des  Reiches  nicht  mehr  zu  erweitem,  das  war  von  einem  aus- 
geprlgt  antirömifchen  Grifte  dictirt,  und  verfcflndete,  dafi  der  altrömifche 
Sinn  entfchwunden  war. 

In  den  letzten  Jahrhunderten  des  römifchen  Reiches  gab  es  keine  Römer 
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mehr  in  eigentlicher  Bedeutung  des  Wortes.  Sic  hatten  ihre  W'eliaufgabc 
erfüllt;  die  Länder  und  Volker  waren  verbunden;  ein  Gefühl  der  Zufammen- 
pehörigkeit  herrfchie  vom  Hochgebirge  Schottlands  bis  in  die  Wüften  des 
fteinigen  Arabiens;  die  Cultur  war  Barbaren  aufgedrungen,  llaatliche  Ordnung 
gefchaffen,  Recht  gefetzt,  das  nichts  Barbarifches  an  fidi  hane^  Aber  die 
Römer  fdbft  waren  dabei  aufgenutzt;  ihr  «nft  fo  compactes  Erz  war  mit 
dem  Metall  der  unterworfenen  Völker  verfcbmolzen.  Die  Theile  des  Welt- 
reichs reiften  wieder  zu  Einzelbildungen  heran,  dabei  Ohig,  eine  Zufiunmen- 
gehörigkeit  in  Glauben  und  Recht  zu  bewahren. 

Wir  können  leider  hier  fo  wenig  die  Völker  berUckfichtigen,  die  mit 
dem  römifchen  Reiche  verfcbmolzen,  als  Mrir  die  \'ö!ker  haben  in  Betracht 
ziehen  können,  die  vor  Griechen  und  Römern  als  die  Träger  der  Cultur 
erfcheincn,  obwohl  lieh  nichts  IntereÜ'anteres  denken  läßt,  als  fich  in  das 
geheimnißvoUc  Leben  gerade  diefer  letzten  zu  verfenken. 
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Y^^^a,  it  den  Germanen  und  dem  Chriftenthum  waren  zwei  Feinde  der 
S|rM|  di  römifchen  Weltordnung  aufgetreten,  die  fie  nicht  zu  beAehen  ver- 
rNfrri  mochte.  Jene  oder  diefcs  allein  hätte  fie  vielleicht  abforbirt;  beide 
zufammen  ergänzten  Ikh  in  ihren  Angriffen  und  eine  neue  Zeit  mußte  he- 
ginnen. Heidnifche  Germanen  wären  auf  die  Dauer  gleich  den  (ialliern, 
wenn  auch  langfamer  und  vielleicht  erft  als  Sieger  römifch  gemacht;  das 
Chriftenthum  aber  wäre  ohne  die  Germanen  unter  den  alten  Nationen  ver- 
heidnifcht ;  ift  es  dies  doch  Oberall,  wo  das  germanifche  Element  nicht  mafi- 
gebend  war,  und  zwar  in  den  von  Gennanen  unber&brten  LSndern  fo  ftark, 
daß  der  Muhamedantsmus  fich  berufen  Hihke,  den  Kehraus  2u  machen  und 
bis  auf  den  heutigen  Tag  gemacht  hat. 

Ein  gewaltiges,  feltfames  Bild,  diefer  Sturz  des  römifehen  Reiches!  Von 
Nordoften  frifche,  rohe  Nationen,  in  ungebändigter  Kraft  antobend,  von  SDd- 
often  ein  orientalifches  Geiftesgewitter,  in  deffen  Luft  der  griechiTche  und 
römifche  Geill  erftickte.  letzt  ward  im  Chrirtenthum  der  Rruch  zwifchen 
Geift  und  Natur  ausgefprochen,  der  im  Orient  immer  lag,  aber  verfchleiert 
und  nur  dumpf  gefühlt.  Wie  lange  auch  Philofophen  und  Philofophenfchulen 
lieh  mit  diefem  Problem  getragen  halten,  das  Volk  halte  fich  feine  Sinnen- 
welt frifch  erhalten,  ja  auf  fie  hinein  gefundigt.  Nun  aber  kamen  die  jüdi- 
fdien  Mianer  und  lehrten  die  Nichtigkeit  des  Fleifches  und  einen  Gott,  der 
nicht  in  gQldenen,  filbernen  und  fteinemen  Bildern  wohne,  der  einen  Tag 
gefetset,  an  dem  er  Gericht  halten  wolle,  fttr  das  nur  Bu6e  Rettung  fchafien 
könne.  Ungelehrte  Handwerker  vericündeten,  dafi  alle  Weisheit  aller  Philo- 
fophen  nichtig  wlre,  dafi  fie  allein  die  Wahrheit  wfifiten,  und  die  befände 
darin,  dafi  Gott  feinen  einzigen  Sohn  in  die  Welt  gefandt  habe,  damit  alle, 
die  an  diefen  in  einen  Mcnfchen  verwandelten  und  graufam  gleich  einem 
Schächer  hingerichteten  Gottcsfohn  glaubten,  felig  würden.    Dem  Unglauben 


Digitized  by  Google 


Die  Völker  Oer  Neuzeit. 


225 


und  Nichtsglaubcn  ward  der  Glaube  an  ein  Wunder  als  Auspangspunkl  cnt- 
gegengcfctzt.  Die  Hoheit  der  Weliwlirden  ward  abgeleizi  und  die  Glorie  eines 
Himmelreichs  den  Armen  und  Niedrigen  vor  Allen  zugefagt.  Das  Märtet' 
hob  des  fchmihlichften  ^daventodes,  das  Kreuz,  ward  zum  Symbol  des  neuen 
Reiches.  In  der  Thal  mufite  eine  folche  Lehre  den  Einen  ein  Argemifi,. 
den  Anderen  ein  Gifluel  oder  ein  Spott  fein.  Aber  die  Beladenen  und  MÜh- 
feligen  horchten  diefer  Lehre  des  Sohnes  des  Zimmermannes,  und  fo  dehnte 
lie  lieh  immer  weiter  aus.  Als  die  große  VÖlkerfluth  der  Hunnen  und  Ger- 
manen über  die  r<')mifchen  Grenzen  drängte,  da  ftand  die  Herrfchaft  des 
Chrirtenthums,  des  Geiftes  über  die  vergöttlichte  Natur  feft,  da  war  das  Heiden- 
thum  ein  beliegter,  zum  offenen  Kampfe  völlig  ohnmächtiger  Gegner. 

Anderfeits  bedurfte  es  der  ganzen  Naturfrifchc  der  neuen  \'ölkcr,  um 
den  "übermäßigen,  linnenfeindlichen  Kintluß  des  Chriflenthums  zu  hemmen. 
Wohin  hätten  es  die  Zeloten  dcllelben  gebracht,  wenn  nicht  die  gefunden 
Germanen  lieh  durch  die  Welt  ergofTen  hätten!  Die  Dumpfheit  byzantinifcher, 
ägyptifcher  und  fyrifcher  Zufttlnde  in  der  ganzen  abendUindilchen  Welt  — 
ein  fchrecklicher  Gedanke!  Aber  bei  diefen  hddnilchen  urfprfingiichen  Nationen 
des  Nordens  hatte  dann  das  Chriftenthum  auch  nach  dem  Niederfchlag  der 
grofien  VÖlkerfluth  eine  giofie  Miffion  zu  erfOllen.  Da  galt  es  nicht  blofi, 
wie  in  Syrien,  auf  einem  Bein  zu  flehen  oder  in  einer  WOfte  als  Anachorec 
zu  leben  und  das  Fleifch  abzutödten,  fondern  in  die  Wälder  zu  ziehen,  den 
Heiden  zu  predigen,  Bäume  auszureuten,  Sümpfe  zu  cntwäfTem,  zu  bauen, 
zu  lehren  und  was  nun  die  Arbeit  der  chriftlichen  Miflionäre,  namentlich  der 
Mönche,  diefer  damaligen  Cultur-Pioniere  der  WildniÜ.  gewclen  ilL 

Ks  ift  unmöglich,  hier  das  Mittelalter  nach  feiner  ällhetifchen  Wichtig- 
keit erfchöpfend  zu  behandeln  oder  auch  nur  in  groüen  Zügen  leine  Wand- 
lungen zu  verfolgen.  Genug,  daß  das  Chriftenthum  Jahrhunderte  lang  nur 
bindigend  und  fogar  unterdrfickend  gegen  die  Sinnenwelt  auftrat,  dafi  es 
aber  in  jedem  Lande,  je  nachdem  es  den  Feind,  das  Heidenthum  verdrängte, 
mdir  und  mehr  in  deflen  Verlaflenfchaft  einzog,  foweit  diefe  ihm  oder  dem 
Volke  befonders  anftand.  Zur  Zeit  der  Kreuzzfige  und  durch  fie  fchlägt 
dann  endlich  die  heitere  Sinnenwelt  wieder  durch.  Da  waren  auch  im  mafi- 
gebenden  Theil  des  Nordens  die  Heiden  getauft  und  im  Innern  der  abend- 
ländifchen  Chriftenheit  gab  es  keinen  Feind  zu  bekämpfen.  Nun  mu6ten 
lieh  die  Zügel  lockern,  und  dazu  war  ein  Gegner,  der  Ideen  verfocht  und 
bekämpfte,  im  wunderbaren  Morgenland  aufgeflanden.  Ein  neuer  Geill,  der 
lieh  wohl  fchon  hatte  vernehmen  lalfen,  aber  noch  gegen  die  Kirche  unter- 
legen war,  brach  lieh  jetzt  Bahn,  weil  er  im  Anfange  gerade  mit  dem  Geiftes- 
ihum  der  Kirche  Hand  in  Hand  ging.  Von  ihr  felber  geweiht  ftand  er  bald 
auf  eigenen  FQfien.  Vom  Beginn  der  Kreuzzfige  datirt  die  fiurbenfirohe  Zeit 
des  Mittelalters,  der  Durchbruch  der  Nationalität  im  Leben  und  Denken;  es 
beginnt  die  Zeit  des  Ritterdienftes,  des  Minnetreibens,  der  KOnfte.  Die 
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Provence,  Nordfrankreich,  Deutfchland ,  dann  Italien  folgen  einander  wett- 
eifernd. Ueberau  ift  Regen  und  Treiben.  Die  Kirche  fclber  wird  trotz  ihrer 
vielfachen  Kämpfe  mitgerilVcn.  ja  fchrcitet  voran.  Einll.  als  die  politifchc 
Kinheii  im  Römerreiche  auf  die  Spitze  getrieben  war,  kam  der  l  mfchwung 
7.ur  Mannigfaltigkeit  durch  die  N'olkerwandcrung;  jetzt  wurde  die  übermäßige, 
zum  Zwang  ausgeartete  Einheit  der  Kirche  wieder  durch  die  politifchcn  Bc- 
ftrebunjjen  der  Volker  gelockert  und  gefprcngt. 

Wir  mOlTen  uns  verfagcn,  das  Üfthetifche  Leben  der  Völker  des  Mittd- 
alcers  zu  verfolgen;  von  den  Kfinften  abgefehen,  war,  was  perfönliche  Bildung 
betrifft,  die  ritterliche  Erziehung  die  maflgebende  für  die  ganze  Zeit.  Reiter- 
dienft,  Fechten  und  höfifches  Benehmen  waren  ihre  Ziele;  eine  adlige  Zucht, 
die  kein  Unrecht  zu  dulden  und  den  Schwachen  zu  fchirmen  fchwor,  foUte 
den  Ritter  auszeichnen.  Aber  bekanntlich  fchlug  das  Ritterthum,  auf  eine 
hohle  Spitze  getrieben,  bald  um;  praktifche  Interclfen  bewegten  wieder  die 
Welt.  Die  alte  rnbändiqkcit,  gegen  welche  die  Kirche  durch  die  Eröftnung 
weiterer  Ideenkreife  licli  fclber  machtlos  gemacht  hatte,  brach  wieder  durch: 
die  Herren,  d.  h.  der  Adel  fiel  ühcr  das  Volk  her,  Jeder  fuchte  dem  Anderen 
etwas  abzuzwacken.  Zuchtloligkeit,  Willkür  rilTen  ein,  befonders  in  Deutfch- 
land,  wo  die  vielfältigen  Interellen  und  die  Ausnahmeftellung  feiner  Herrfcher 
dielielben  verhinderten,  fidi  wie  die  franzSlilcfaen  und  anderen  Könige  als 
die  Löwen  in  diefem  Kampfe  Qber  Mein  und  Dein  zu  benehmen.  Mit  dem 
Gebrauch  des  Schiefipulvers,  dann  mit  der  Eröffnung  der  grofien  Seewege 
hat  das  Mittelalter  fein  Ende  gefunden.  Mit  den  Thefen  des  k&hnen  Mön- 
ches von  Wittenrberg,  der,  wie  das  Monopol  der  Gewaltherrfchaft  dem  Adel 
durch  die  Muskete  genommen  ift,  den  Geiftlichen  das  Monopol  der  AUein- 
feligmachung  und  der  Geiftesherrfchaft  nimmt,  mit  ihnen  beginnt  die  Neuzeit. 

Wenden  wir  uns  über  die  ausgeladenen,  wie  über  die  geknebelten,  ein- 
gepreßten, verzopften  Zeiten  hinweg  zur  Jetztzeit,  deren  llauptvölker  kurz 
zu  überblicken.  Obwohl  noch  nicht  von  der  Kunft  die  Rede  gewefen  ift. 
möge  es  bei  den  nachrteh enden  Umrillen  doch  erlaubt  fein,  auch  in  diefe 
fchon  hinüber  zu  Areifen. 

Der  Franzofe  ift  ein  halber  Grieche,  lebhaft,  fprudelnd,  formfrcA.  Aber 
auch  nur  ein  halber.  Seine  keltifche  Natur  läflt  ihn  nidit  bis  an  das  Ziel 
gelangen,  wohin  der  Hellene  vordrang,  bis  zum  Wahrhaft'Schönen.  Sein 
Gefchmack  ift  entwickelt,  aber  nicht  geläutert.  Immer  weifl  er,  wie  er  etwas 
anzu&ngen  habe,  und  f&ngt  mit  grofiem  Gefchick  an:  man  meint,  er  mOlfe 
zum  Schönen  vordringen;  da  bleibt  er  ftecken  im  Zierlichen,  Gezierten  und 
Geleckten  oder  fiUlt  in  i  bertreibung:  Freiheit  wird  ibm  Willkür,  Ordnung 
Zwang,  Laune  Caprice,  Lieblichkeit  Süßlichkeit,  Anmuth  Ziererei,  Erhabenheil 
(icwalifamkeii.  Stärke  des  Gefühls  hohles  Pathos.  Es  giebt  unter  den  vielen, 
ausgezeichneten  Franzofen  Wenige,  die  nicht  übertrieben  haben,  das  Volk 
aber  im  Durchfchnitt  iU  in  feinem  äAhetifchen  Eifer  nie  zufrieden,  bis  es 
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fich  in  die  Caricatur  gefchiaubt  hat,  immer  im  heften  Glauben,  nach  dem 
SchÖnften  und  Vortrefflichften  zu  ftreben.  Schliefilich  fieht  es  dann  feine 
eigene  Verkehrtheit  ein  und  —  lacht  Über  fich  felbfi,  beginnt  abcf,  vielleicbt 
mit  dem  G^enlatz,  dalTelbe  Spiel.  Keine  Nation  kann  etwas  Befleres  thun, 
.  als  der  franzöfifchen  auf  halbem  Wege  zu  folgen,  dann  ^ber  diefelbe  ziehen 
zu  laffen. 

Der  PVanzofe  ift  geiflig  ein  Spiel  von  Gcgenrätzen;  fo  ift  er  phan- 
taftifch  und  doch  wieder  kalt  berechnend,  Tollkopf  und  Philiftcr,  willkür- 
lich und  dem  ärgften  Zwang  fich  unterwcrlend,  jei/t  von  iioher.  im  nachllen 
Augenblick  von  niederer  Gefinnung,  heute  ein  Held,  mit  der  Neigung  zum 
Don  Quichote,  morgen  ein  Livree-Diener,  kurz  immer  über  das  Maß 
hinausfchießend. 

Au6er  in  den  Künften,  in  denen  allen  er  Itch  auszeichnet,  aber  durch- 
Ichnittlich  nicht  eher  ruht,  als  bis  er  den  echten  Stil,  auf  deflen.Spur  er 
ftets  ift,  zur  Manier  gemacht  hat  und  fomit  blendend  auf  die  Maflen  wirken 
kann,  zeigt  der  Franzofe  feine  Sfthetifche  Bedeutung  befonders  in  der  Be- 
herrfchung  der  Mode,  die  fo  recht  das  Feld  feiner  Unbeftindigkeit  und 
feiner  Sucht  nach  dem  Extrem  ift.  Wohin  haben  unfere  Nachbarn  uns  nicht 
an  diefem  Gängelband  der  Mode  gefchlcppt!  Und  feit  Jahrhunderten  gefchlepptl 
\  on  dem  Stahlrock  und  der  Schnurbruft  zum  gricchifchen  Hemdkleide,  vom 
kurzgefchorenen  Kopf  zur  Alongcnperrücke,  vom  Tricot  zur  l^Iuderhofe, 
vom  Schwalbenfchwanz  zum  Sackrock,  kurz  es  giebt  nichts  L  bertrichenes, 
was  fie  äftifch  nicht  fchon  mit  den  noch  größeren  Affen,  ihren  Nachahmern 
ins  Werk  gefetzt  hätten,  von  allen  fonlligen  geizigen  und  poliiifchen  Moden 
ganz  zu  gefchweigen. 

Der  Franzofe  ift,  was  feine  Geftalt  betrifik,  von  MittelgrSfie,  gut  ge- 
wachfen^  dabei  zum  Schlanken,  Zierlidien  neigend.  Schwarz  oder  braun 
von  Haar  und  Augenlarbe,  verkttndet  er  in  jeder  Bewegung  fein  (anguinifches 
Temperament.  Er  ift  gewandt,  gefchmeidig,  elegant;  von  der  Carikirtheit 
diefer  Eigenfchaften  bedroht,  fucht  er  fich  durch  ftrenge  Form  zu  fchützen, 
die  dann  aber  leicht  in  fteifen  Zwang  ausfchlägt.  Der  Schein  gilt  ihm  viel, 
was  äflhetifch  fehr  bedeutfom  ift;  leider  gilt  er  ihm  häufig  zu  viel,  nämlich 
Alles.  Mit  hohler  Form  ohne  Wefen  kann  er  fich  lange  Zeit  fehr  glücklich 
fühlen.  \'rjn  dem  Charakter  eines  folcheu  Sanguinikers  läßt  lieh  eigentlich 
nichts  Bellimmtes  fagen.  .Mle  Tugenden,  bis  auf  die  BelUindigkeit .  und 
kein  I.aiter  giebt  es,  was  er  nicht  gezeigt  hätte.  Kein  tollkühnerer  .Menfch 
z.  B.  kann  gefunden  werden.  Keiner,  der  (o  harmlos  und  fcherzend  wie  ein 
Kind  blind  in  die  Gefohr  und  den  Tod  rennt  und  mit  einem  Bonmot  fich 
fo  leicht  Uber  das  fchlimmfte  Miflgefchick  hinweg  fetzt,  und  doch  giebt  es 
kdn  Volk,  das  folche  Acte  der  Feigheit  und  der  Verzweiflung  aufeuweifen 
hat;  keins  auch,  das  fo  lächelnd  geduldig,  ja  vergn&gt  Tyrannei  ertragen 
hat,  um  dann  plötzlich  in  Tigerwuth  aufzu&hren  und  feinen  Bündiger  wOthend 
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XU  xerknirfehen.  Bei  aller  Phantafterei  find  die  Franzofen  doch  wieder 
Schabloneomenfchen.  Sie  befitzen  and  fiben  gern  ihr  großes  Organiiations- 
talent»  bringen  es  aber  auch  hierin  nur  zur  Halbheit.  Sie  organifiren  aus- 
gezeichnet, meffen  aber  Alles  und  beftimmen  Alles  nach  ihrem  eigenen 
Schnitt,  der  meiftens  anderen  Nationen  durchaus  nicht  pa6t.  Über  den 
Franzofen  kommt  eben  kein  Franzofe  hinaus,  fo  wenig  wie  ein  Grieche  aus 
fich  herauszugehen  vermochte;  ob  er  mit  Irokefen,  mit  Indern,  mit  Kabylen 
und  Beduinen,  mit  Deutfchen  oder  Englandern  oder  Spaniern  zu  thun  hat. 
er  bleibt  lieh  gleich  und  tiihlt  lieh  im  leiben  Maße  den  Sohn  der  großen 
Nation,  die  Alles  am  bellen  verfteht  und  ein  Müller  tur  Alle  fein  muß,  damit 
die  Welt  glücklich  wird.    Daher  ihre  Mißerfolge  in  der  KolonUirung. 

Von  den  körperlichen  Übungen  und  Spielen  des  Volkes  ift  nicht  viel 
zu  fagen.  Als  gute  Fußgänger  und  Läufer,  dann  auch  als  TSnzer  find  fie 
bekannt.  Die  Marfchffihigkeit  eines  franzöfifchen  Meeres  ift  bei  der  durdi- 
fchnittUch  kleinen  Statur  der  Truppen  und  dem  fchweren  GepSck,  welches 
fie  tragen,  bedeutend.  Als  TSnzer  bewegen  fie  fich  zwifchen  Extremen, 
zwifchen  den  gemelTenen  und  graciÖfen  Pas  der  Quadrille  und  den  Sprüngen 
und  Verrenkungen  des  Cancan  oder  dem  Tollen  eines  nWilden,  wQften  Wirbel- 
walzers". Ihre  Vergnügungen  fuchen  fie,  ausgenommen  im  Baüfpiel.  das  fie 
wohl  treiben,  hauptfächlich  in  den  geiflipcn  Genüflcn  des  Theaters,  bei  welchem 
lie  Pathos  oder  Komik  \orziehen.  Namentlich  für  die  letzte  haben  lie  die 
größte  Befähigung  und  den  feinften  Sinn.  .Auch  in  der  Mufilv  ÜLgen  ihre 
Neigungen  auf  Seiten  der  Extreme.  Viel  Lärm  hat  an  und  für  iich  fchon 
für  den  Franzofen  etwas  Beftechendes.  In  der  Führung  der  Waffen  haben 
fie  fich  den  Ruhm  erworben,  den  StoOdegen  am  heften  zu  ftthren,  eine  Waffe, 
die  ihrem  lebhaften  und  leichten  Wefen  vortrefflich  entfpricht.  Der  Sto6 
fitzt  fo  flink,  wie  ihr  Wort  fliegt,  wihrend  der  langfamere  Deutfche  und 
En^inder  zu  Ant>%-ort  und  Hieb  ausholt,  und  meiftens  derber,  aber  nicht 
eben  gefährlicher  dadurch  wird.  An  eigentlichen  Volksvcrgnügungcn  haben 
die  Franzofen  Mangel.  Bei  den  Städtern  überwiegen  die  Freuden  desTheatOS, 
das  Cabarct.  Billard,  die  gefellige  gefprächige  Aufregung,  die  Reize  eines 
leichtfertigen  (Jefchlechislebens  gegen  jene  männlichen  N'crgnügungen,  deren 
lieh  2.  B.  das  cnglifche  Volk  erfreut.  Louis  Napoleon     fuchte  darin  Änderung 


')  Die  An  und  Weife,  wie  diefer  Mann  gepriefen  worden  ill  und  jetzt  aufs  Veracht- 
lichfte  behandelt  wird,  ift  eine  Sdiande  Rtr  viele  MÜIioncn.  Er  thal,  wonach  der  Spiefs- 
faOrger  feolkte.  Er  war  der  Mann  finner  Zeit,  iHe  das  abAimmende  Fnuriocicli  bewies, 
welches  einen  folcben  Mann  Tür  nöthig  erachtete,  um  fich  fclhfl  durch  ihn  in  Zacht  zu 
h.iltcn  und  doch  dabei  die  Tiradcn  von  Defpoti-«niu^  uivl  Frcilicit  führen  zu  können.  Nach 
dem  Attentat  von  Orfini  hätte  er  die  Zügel  lockern  nmllcn,  ftatt  fie  feAer  anzuziehen. 
Getrieben  von  der  Mee,  ^e  romanifclien  Völker  tn  erheben  mid  ihnen  neue  Ziele  xu  geben, 
fetttc  er  das  grofse  Mexicanifche  Unternehmen  ins  Werk.  Aber  wer  A  geOtgt  hatte,  mofste 
B  fagen.   Er  wagte  nicht  die  Conföderirten  der  Vereinigten  Staaten  «nzoerltenneo,  was  er 
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zu  fchaffen.  Für  die  SüdiVanzofen  fuchtc  er  im  ücichniack  icincr  ipamichen 
Gemahlin  die  Stiergefechte  einzuführen.  Diefes  blutige,  rchlächtermMfitge  und 
von  Viituoren  ausgeftthrte  Schaufpiel  wies  glQcklicher  Weife  das  firansölifche 
Volk  zurttck.  Im  Norden  gelang,  durch  die  Freundfchaft  mit  England  und 
den  Wetteifer  auf  dem  Turf  begOnftigt,  die  Einführung  der  Wettrennen, 
aus  denen  lieh  fonfl  der  echte  Franzofe  wenig  machte,  da  er  nur  fQr  den 
Pomp  einer  kßnftlichen  Schulreiterei  und  dann  fUr  fchwere  Zugpferde,  deren 
Bewegungen  und  Formen  in  die  Augen  fpringen,  befonderen  Sinn  zeigte. 
Auch  die  veranftalteten  Schützenfefte  fprachen  wenig  an  wegen  der  Monotonie 
des  Ladens,  Zielens  und  des  SchulFes,  ohne  daß  ein  befooderer  Erfolg  zu 
fehcn  ift.    Es  lind  das  Fefte  für  kühlere  Naturen. 

Was  die  kommende  Zeit  l-'rankreich  I)ringcn  wird,  wer  kann  es  willen 
Die  Nation  ift  fo  gewöhnt,  \on  einer  immer  größeren  Forcirung  ihres  politi- 
fchen  Lebens  ihr  Heil  zu  erwarten  und  ihre  krankhafte  Eitelkeit,  an  der 
Spitze  der  Gvilifation  zu  marfchiren,  ift  fo  grofi,  da6  fie  unwillkflriich  zu 
den  radicalften  Neuerungen  hindrSngt,  ihren  Ruf  zu  bewahren.  Nur  iSt  fQr 
diefe  noch  kein  wirklicher  Genius  zu  gewahren;  nur  aufgeregte  Talente 
dringen  unklar  vor.  Weder  in  der  Politik  noch  in  derCiteratur  war  bis 
jetzt  die  Sprache  zu  vernehmen,  die  wahrhaft  eine  neue  Zeit  ankQndigt.  Die 
verblendete,  um  die  Civilifation  fo  hoch  verdiente  Nation  mag  (ich  Übrigens 
zufammenfaffen  und  in  Acht  nehmen.  Sie  mag  daran  denken,  daß  ihre 
Gefchichte  fchon  mehrfache  Epochen  zeigt,  wo  ihrer  poUtifchen  Unvernunft 
ein  Jahrhunderte  dauernder  Rückfclilag  folgte. 

Die  zähe  fpanilclie  Nation  kämpft  lieh  noch  immer  ab  zwifchen  politi- 
fchcn  Plänen  und  Phantaficn  leidenfchaftlicher Parteien.  DieBalis  einer  gefunden 
Volkserziehung  fehlt.  Keine  materielle  Wohlfahrt  leitet  über  zum  gemüüigten 
Fortfehritt.  Gegen  alteingewurzelte  ZufUtnde  und  Anfchauungen  kämpfen 
neue  Theorien.    Der  Fluch  langer  politifcher  und  geifliger  Dcfpotie  liegt  auf 


f&r  Idne  Pttnc  Ultle  thmi  nilffc».  &  war  darin  »1  gut  oder  ta  fchwacb;  jeden  Falls 
folcher  Aufgabe,  der  WdtgefcUchte  diefe  neue  Richtung  zn  gelten,  nicht  gewaclifen  oder 
nicht  nehr  gewachfcn  -  zum  hoflcntlichen  Heil  der  Menfchhcit  nicht,  würden  wir  hinzu- 
felzcn,  wenn  es  fich  hier  um  eine  ethifche  Ikurtheilung  h.mdelte.  l  nd  mitten  im  Wirrwarr 
des  fchimpflichen  Ausgangs  in  Mexico  vor  einer  Menge,  die  mit  Wuth  ihn  für  jeden  Mif»- 
crfolg  verantwortlich  machte,  fah  er  fich  den  deatrcben  Ereigniflen  gegenüber,  die  jeder 
Voran  sfet/ung  in  der  Schnelligkeit  der  Ent^^äcklungen  fpolteten.  Iiier  war  ein  Staat,  der 
von  Oben  bis  l'ntcn  in  allen  Thcilen  der  Verwaltung  ein  Muftcr  <Ut  Ordnung  war,  ein 
Heer,  wie  kein  anderes  gefchull,  das  wie  ein  Meiiler  der  Fcchtkunfl  naturalifttfchen,  Duell 
gewöhnten  Käufern  gegenttbeitrat;  hier  war  Leiter  dq  Ksmarck.  hi  der  ganzen  Folgesdt 
herrichte  dann  ein  Benehmen,  dab  die  firanxöfilclw  Nath»  fich  noch  kläglicher  ausnahm 
als  der  alternde,  kranke  Mann,  defTcn  wirkliche  bcfcelcnde  Idei-  vi^gcfpich  war  nn<I  der 
keine  neue  finden  konnte  und  der  fo  ruhmlos  ftürztc,  weil  der  gan/en  Nation  der  Ucgriff 
der  llrengen,  fich  felbft  vergeflcndcu  i'flicht  abhanden  gekommen  war.  [TreflFliche  Charak« 
teriftik  der  Fnuttofen  giebt  K.  ffiUebrand:  A.  A.  Zritnng.  Sommer  1872.] 
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dem  Volke  und  hemmt  es  in  feinem  BemOben  (ich  auCniraffen  aus  der  Er* 
niedrigung,  die  fineilich  nur  mOgUdi  geworden  durch  den  Hochmuth,  in  den 
das  an  Stolz  beinahe  krankende  WcXk  fidi  wegen  feiner  Erfolge  hineingearbdtet 
hatte.   Der  Spanier  ift  ftolc,  leidenüdiaftlich,  pathetifch  — >  ein  Choleriker. 

(Die  Bewohner  der  verßhiedenen  Provinzen  der  iberifchen  Halbinfcl  find 
Übrigens  wieder  in  ihren  Charakterzügen  bedeutend  verfchieden.)  Realismus 
und  Hyperidealität  begegnen  fich  bei  ihm  in  allen  Dingen  der  Kunfl  wie  des 
Glaubens  und  Lebens.  \'on  Gcflalt  ift  er  mittelgroß,  fehnig  gebaut.  Er  gilt 
für  den  trelTlichften  Fußgänger  und  für  ein  Mufter  in  der  Mäßigkeit.  Er 
hat  viel  Freude  am  Singen  und  Erzählen,  während  dem  Franzofcn  cipentlich 
nur  das  Raiibnnement  zufagt,  das  er  auch  in  die  Poeiie  deswegen  hinüber- 
tiilgt.  Das  Volksleben  hat  unter  dem  Druck  der  bigotten  PfafTenwirthfchaft 
gelitten.  Nur  das  graufame  Stiergefecht  hat  fich  als  ein  befonderes  Volksfeft 
eriudten.  Der  Tod  des  Stieres  ift  das  Ende;  damit  AUt  fchon  der  Cha- 
rakter des  Spiels  fort  imd  bleibt  nur  Brutalität  fibrig.  Das  freigewordene 
fpanifche  Amerika  hat  darin  dem  Mutteilande  eine  Lehre  gegeben,  die  aller- 
dings zurOckgewiefen  ift.  Dort  hat  man  ftellenweife  das  Stiergefecht  in  ein 
wirkhchcs  Stierfpiel  verwandelt.  Eine  Schaar  wohlberittener  Reiter  —  nicht 
auf  den  fi'ir  das  Niederrennen  beftimmten  Schandmähren  der  fpanifchen  .Arena 
—  neckt  den  Stier.  Das  wüthend  gemachte  GefchÖpf  verfolgt  einen  Reiter 
und  nun  gilt  es  für  die  .Andern,  das  hinterherflürmende  Thier  beim  Schwänze 
zu  packen  und  es  feitwärts  reißend  von  dem  X'crfolgten  abzulenken.  Schließ- 
lich fangt  der  Lallb  den  Erboften  wieder  cm  und  er  mag  lieh  über  feinen 
Zorn  und  feine  Plage  allmälig  beruhigen.  Dabei  reiten  keine  Söldlinge  vom 
Fach,  fondem  die  rtiftige  Reiterjugend  ift  der  Spieler,  der  „Mitgefpielte*  aber 
ift  keiner  gröfleren  Unbill  ausgefetxt,  als  eben  bei  jedem  anftrengenden  Wett- 
kampf der  Fall  zu  fein  pflegt  Volksbeluftigung  ift  in  Spanien  ferner  der 
Tanzi  der  noch  echt,  in  der  Bewegung  des  ganzen  Leibes  fich  erhalten  hat. 

Eine  männliche  Tugend  hat  den  Spanier  auch  in  den  fchlimmften  Zeiten 
nicht  verlaffen  —  der  Muth. 

Was  diefer  zu  bedeuten  hat,  zeigte  fich  bis  in  die  neuefte  Zeit  fchlagend 
an  dem  Italiener,  dem  dies  Eine,  damit  aber  auch  fall  Alles  fehlte.  Über 
feine  Begabung  für  alle  Formen  der  KunÜ  braucht  man  kein  Wort  zu  verlieren. 
Der  alte  claflifche  Geift  wirkt  noch  immer  in  ihm  und  läßt  ihn  in  allen 
Dingen  einer  FornnoUendung  zuitrebcn.  Er  ift  darin  antik,  daß  er  in  der 
Schönheit  der  Form  fein  Genflge  findet  und  ein  Vorwiegen  des  geiftigen 
Elements  durchaus  nicht  erftrebt. 

Der  Italiener  ift  wohlgebildet,  häufig  fchön.  In  Allem,  was  er  thut,  hat 
er  einen  gewiffen  Stil,  der  weniger  gemelTen  als  der  des  Spaniers,  weniger 
leicht  als  der  des  Franzofen,  Fettigkeit  und  Leichtigkeit  verbindet  und  nur 
durch  die  Lädenfehaft  outrirt  und  carikirt  wird. 

BewunderungswGrdig  ift,  wie  der  Druck  der  letzten  Jahrhunderte  doch 


Digitized  by  Google 


Der  lialicDcr.  Der  SUnrc 


231 


nicht  tiefefe  Spuren  in  feinem  geizigen  und  körperlichen  Wefen  hinterlaflcn 
hat,  und  er  trots  fdilechter  Regierung  und  Prielterdruck  fo  viel  Schönheit 
und  nach  aUen  Richtungen  fo  viele  Talente  zeigt.  Aber  es  ift  nicht  zu  ver- 
geflen,  dafi  diu  Minelalter  ihn  durch  die  Kämpfe  eines  Particularismus,  der 
ein  ganz  anderer  war  als  die  Fehden  unferes'Raubritterthuros,  bis  ins  16. 
Jahrhundert  hinein  gebildet  hat,  daß  polittfche  und  geifiige  Erhebung,  wie 
wir  de  in  Venedig,  in  den  lombardifchen  Städten,  Genua,  Florenz,  Pifa,  und 
in  Folge  der'  immenfen  Kämpfe  des  Paprtthums  auf  kirchlichem  Gebiete  in 
Rom  fchen,  Jahrhunderte  hindurch  wirkt;  nicht  zu  vergcllen,  daß  der  Ab- 
glanz antiker  Hcrrfchaft  durch  das  Papfhhum,  antiker  Kunli  durch  die  alten 
Denkmäler  und  die  eignen  großen  Meifter  niemals  erlofchen  ift,  daß  der 
Italiener  llets  den  Siol/  lühhe,  das  erfte  Kunftvolk  zu  fein,  dem  Volke  fich 
alfo  das  Gefühl  des  Nationalftolzes  erhalten  hat  trotz  aller  fonftigen  Schmach. 
Seit  diefem  Jahrhundert  war  dafQr  geforgt,  es  aus  der  Nichtigkeit,  in  die  es 
trotz  alledem  zu  ver&llen  drohte,  au&urQtteln.  IntereflSmt  wird  es  fein,  das 
Erwachen  der  Volkskraft  in  dem  kriegerifchen  Muth  zu  verfolgen,  deflen 
Mangel  Italien  trotz  aUen  feinen  fonlligen  Vorzügen  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten fo  oft  gebrandmarkt  hat.  Schon  Napoleon  begann  in  dem  Sinn 
zu  wirken,  als  er  das  Puppenfpiel  dahin  abänderte,  dafi  der  Italiener  nicht 
mehr  darin  von  dem  Deutfchen  Prügel  bekam,  nachdem  er  denfelben  durch 
Witze  maltraitiri  hatte.  Jct/t  fonqcn  die  Italiener  an,  Hch  wirklich  zu  fühlen, 
zeigen  auch  leider  fchon  ilKuiclucn  I  bcrmuth.  Ohne  Preußens  l->fülge  drohte 
der  Krhebung  des  italicnifchcn  (Iciftes  das  Schlimmfte.  Hätte  Öfterreich 
1H66  feinen  Sieg  verfolgen  können,  fo  waren  alle  guten  Eirrungenlchaften 
der  Italiener  in  Frage  geftellt  gewefen  und  die  fchlimmen  Seiten  des  Volks* 
Charakters  möchten  auf  lange  Zeit  Uber  die  befTeren,  nicht  zum  Wohle  der 
Menfchheit,  triumphirt  haben.  Wenn  man  die  Umwälzungen  Italiens  in  den 
letzten  Jahrzehnten  betrachtet,  kann  man  flbrigens  den  Italienern,  befonders 
den  gebildeten  ClafTen  Hochachtung  und  Bewunderung  nicht  Verlagen,  weil 
fie  fo  ausdauernd  und  kfihn  alle  Stürme  befanden  haben,  bis  die  Einigkeit 
erreicht  war.  Was  die  kriegerifche  Tüchtigkeit  anbelangt,  fo  ift  an  fich  kein 
Grund  vorhanden,  daß  nicht  das  Volk  fie  wieder  gewinne  oder  zeige.  Das 
Material  ift  vielfach  fo  gut  wie  in  den  Römerzeiten  \orhanden.  Das  Mittel 
heißt:  römifche  Zucht  und  Strenge,  Den  Feldherrn  mehr  fürchten  als  den 
Feind  —  das  gilt  unter  ähnlichen  Umftänden  für  alle  Völker. 

Der  ganze  fla\ifche  Völkerftamm  ift  gerade  jetzt  in  großer  Aufregung: 
er  erhofft  für  fich  eine  ruhmvolle  Entwicklung.  Die  Weftflaven  fuchen  lieh 
gegen  die  Nationen,  deren  Staaten  (ie  mverleibt  find,  zu  erhalten,  bis  es 
möglich  ift,  wieder  die  völlige  Unabhängigkeit  zu  gewinnen.  Die  auch  re- 
ligiös getrennten  Polen  und  Ruflen  treffen  dabei  allerdings  in  altem  Haft 
aufeinander.  Polnifcher  Groll  behauptet  dabei  wohl,  das  Grofiruflifche  Volk 
fei  nicht  echt  flavifch,  fondem  den  Grundftock  delTelben  bildeten  flavifirte 
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Finnen.  (Auch  die  Bulgaren  find  bekanntlich  ein  flavifiiter  finnifcher  Stanun.) 
Die  Ruflen  haben  den  ttirfcüchen  Kri^  fo  weit  mm  Ende  gebradity  d>er  nur 
mit  HQlfe  von  Bundesgenoflen  und  mit  einer  Mfihe,  die  fchlecht  llimmt  zu 
Hoffhungen  und  AnmaSungen  in  grofien  mififehen  Schichten,  welche  dadurch 
nicht  bekehrt,  fondera  nur  noch  unruhiger  gegen  die  beftehenden  Ordnungen 
geworden  find.  Die  Sudflaven  haben  mit  ruffifcher  Hülfe  und  der  HUife 
fremder  Politik  lieh  wieder  in  Serbien  den  Anlktz  einer  feibftfindigen  Stellung 
unter  den  curopailchcn  Völkern  erkämpft. 

Von  F(uü!and  aus  droht  bei  der  Lage  der  Dinge  den  fchwächeren  zcr- 
fpliltertcii .  bisher  ganz  unfclbftändigen .  auf  des  großen  StammesgenolVcn 
thatfächliche  oder  moralilche  Lnterliützung  angewiefcnen  Welt-  und  Südflavcn 
die  unter  dem  Utel  des  Panflavismus  betriebene  Ruffificirung.  Lächerlicher 
Weife  vergleichen  Ruflbphilen  wohl  den  Panflavismus  mit  dem  deutfchen 
Einigungsftreben,  als  ob  es  lieh  bei  diefem  um  etwas  Anderes  handelte,  als  was 
RttlBland  lange  befitxt  und  man  jemals  bei  uns  von  dnem,  England,  die 
fcandinavifchen  Reiche  und  Deutfchland  um&flenden  pangermanifchen  Staat 
getrSumt  hätte. 

Die  NichtrulTen  haben  Mannigfaltigkeit  der  flavifchen  Entwicklung,  kein 
ruffifches  Einheitsreich  zu  wünfchen:  fomit,  wenn  es  möglich  ift,  ein  felb- 
Hiindigcs  Großfcrbicn,  das  freilich,  wie  fich  fchon  bei  der  Erklärung  des 
^Königreichs"  zeigte,  Rußland  fo  wenig  in  Seinen  Kram  taugt,  wie  ein  felb- 
lländipes  Rumänien  und  Griechenland  mit  eigner  antiflavifcher  Politik  oder 
ein  kaiholilchcs  GroÜkroaiien. 

Alle  Slaven  flnd  kräftig  und  tapfer,  begabt  in  der  Art  ihrer  indo- 
germanifchen  Brfider.  Ihre  höhere  Culturprobe  follen  fie  erft  beftehen;  bis- 
her nahmen  fie  gegen  Romanen  und  Germanen  nur  eine  untergeordnete 
Rolle  ein  und  bezogen  alle  ihre  Bildung  von  den  WeftvÖlkem,  wofür  fie  fidi 
freilich  jetzt  vielfiidh  fUr  das  Volk  der  Zukunft  und  einer  neuen  Gultnr 
erklären  und  das  Heil  darin  fehen,  wenn  fiedle  fremden  Lehrmcifter,  zumal  die 
zahlreichen  Deutfchen  als  folche  los  werden.  Welches  die  flavifche  Ordnung 
fein  wird,  weiß  man  freilich  noch  nicht.  Nur  in  einer  Beziehung  weifen 
ruffifchc  Neu-Enthuliaften  darauf  hin;  fie  fchen  in  der  alten  .Agrar-Ordnung, 
daß  aller  (irundbclitz  der  Gemeinde  gehört  und  von  diefer  den  Eamilien 
nach  deren  Kopfzahl  zugetheiit  wird,  das,  jetzigen  communiAifchcn  Ideen 
cntfprechendc  Heil. 

In  ihrer  bisherigen  Aaatlichen  und  focialen  Verfaffung  konnten  die  Sla» 
ven  —  als  Mafl'e  —  das  Verantwordidikeii^geftthl  der  wahrhaft  freien  Per* 
fönlidikeit  nicht  ausbilden  und  fo  finden  fich  in  ihnen  jene  bekannten  Gegen- 
nitze  von  Hochmudi  und  Unterwürfigkeit,  Gutmfithigkeit  und  Graulamkat, 
Sentimentalität  und  Rohheit,  Prunkfucht  und  Unreinlichkeit  u.  f.  w.,  welche 
den  WelllSnder  fo  vielfttdi  halbbarbarifch  und  afiatifch  gemahnen. 

In  perflSnlicher  SelbftgeflUligkeh  ähnelt  der  Slave  mehr  dem  Romanen 
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als  dem  Germanen.  Er  liebt  nach  außen  zu  glänzen,  hat  Sinn  für  Äußerlich- 
keit; bekannt  war  in  diefer  Beziehung  die  poinilche  Ritterlichkeit.  Die 
Schwerfälligkeit  und  fcrupulöfe  Philiflcrhaüigkcit ,  welche  dem  gründlichen, 
auch  den  Biidungsbalalt  niitl'chleppendcn  Deutfchen  nach  dem  Urlheil  aller 
fremden  Nationen  anklebt,  kennen  die  Slaven  nicht.  Sic  willen  durch  alles 
das,  fo  unterwürfig  fie  als  Diener  find,  fidi  wohl  oder  Übel  als  Herrn  und 
gerade  niederen  Gulturftufen  gegenfiber  geltend  zu  machen,  was  die  Deutfchen 
t.  B.  feit  Jahrhunderten  veriemt  haben,  wie  die  Slaven  fdbft  am  heften  be« 
weifen.  IMe  ruflifchen  Erfolge  in  Afien  gegenüber  fo  vielen  trotzigen,  Reli« 
gions>  und  Racenverfchiedenen  Völkern  find  außerordentlich,  und  kann  die 
darin  bewährte  Volkskraft  die  Ruflen  zu  den  kühnften  ferneren  Herrfcher* 
Hoffnungen  befeuern. 

In  künftlerifcher  Hinficht  find  befonders  die  Czechen  mufikalifch  begabt. 
Die  Serben  rühmen  fich  einer  bedeutenden  Volksdichtung.  Die  Polen  hatten 
in  den  letzten  Jahrhundenen  mehrere  hervorragende  Dichter.  Die  Ruflen 
traten  erfi  im  vorigen  Jahrhundert  in  die  allgemeine  Literatur  ein,  bis  in 
die  neuere  Zeit  vom  Ausland  abhängig,  wenig  original.  In  der  bildenden 
Kunft  waren  die  Slaven  fo  gut  wie  gar  nicht  vertreten,  bis  in  der  allerjüng- 
flen  Zeit,  wo  mehrere  Meifter  in  der  Malerei,  befonders  als  Coloriften  und 
Kealiften  lieh  auszeichnen,  l  nangekränkelt  von  der  BliiH'e  der  (ledankcn, 
welche  z.  B.  den  heranwachfenden  deutfchen  Künfllcr  unter  den  \  crfchiedencn 
hiftoril'chen  Überlieferungen  und  Schulen  enailcn  und  hin  und  lier  Ichwanken 
lallen,  nehmen  fie  die  Tendenzen  der  neuefien  Schulen  energifch  und  ohne 
Umfchweif  auf. 

Eine  fchwere  (Jcfahr  bedroht  allerdings  die  Slaven  durch  den  (Jegenfatz, 
in  den  (ie  durch  die  mf)Jcrnc  Bildung  und  die  heiniifchen  Zuflünde  der 
großen  Volksmaflcn  gerathen.  Bisher  haben  lic  aus  dem  eignen  Wefen  noch 
keine  Anfatzc  neuer  Cultur  zu  entwickeln  vermocht.  Ihre  Bildung  iA  ab- 
und  angelernt.  Indem  die  bildungsbegierigen  Schichten,  die  Jugend  mit  ihrer 
radicalen  Neigung  voran,  die  modemfte  Bildung  der  Weftvölker  fich  —  und 
in  vielen  Fällen  natürlich  oberflächlich  genug  —  andgnen  und  dabei  wohl  den 
oben  auf  brodelnden  Schaum  für  das  Wefentliche  halten,  ftehen  fie  daheim 
mit  den  gewonnenen  neuen  Anfchauungen,  Theorien  und  Phantaficn  vor  einer 
hidorifch  gewordenen  Wirklichkeit,  welche  langfam  focial  und  religiös  um- 
zubilden fie  verzweifeln.  Völliger  Lmfturz  erfcheint  der  radicalen  doctri- 
nären  Begllickungsfucht  das  zuerft  Nothwendigc.  Den  fchweren  Schäden  im 
\'olksleben.  der  Corruption,  dem  geiülofen  Formalismus,  der  Macht  alten 
üblen  Brauchs  gegenüber  verHeren  Tie  auch  noch  den  Reform-Enthuliasmus 
und  verbittern  lich^  in  Peflimismus  und  Nihilismus.  Hauch!  Schutt!  \'oll 
l  ber/.eugung ,  daß  man  bcliern  müfle,  und  der  Nation  eine  andere  geiftige 
Stellung  gebühre,  bereit,  fich  zu  opfern,  aber  ohne  rechte  Hoffnung  und 
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Klarheit  über  die  Ziele,  \erlallcn  j^cradc  diclo  edleren  Kräfte  vielfach  dem 
Geifl  der  Verneinung  und  wirken,  ftaii  neu  gcÜakend,  bisher  nur  zerfetzend. 

Auf  germanifcher  Grundlage,  mit  wälfchen,  dann  mit  romanifcheft  Ele- 
menten durchfetst,  welche  letzteren  aber  eben&Us  wieder  von  germanifchem 
(normanntfchem)  Blut  influencut  waren,  fo  hat  fich  der  EngUnder  entwickelt. 
Das  fchwere  angeUXchfifche  Volk  empfing  durch  die  norroannifche  Eroberung, 
an  der  die  kOhnften  Abenteurer  aller  Länder,  namentlich  Nordfrankreichs 
und  Brabants  Theil  nahmen,  romanifchen  Schwung  und  Triebkraft.  Die 
Wucht  des  Angelfachfcn  bekam  die  Schneide  feiner  Eroberer  und  deren  zu- 
fahrenden Sinn;  das  altväterliche  Klebenbleiben  am  Gewohnten,  was  dem 
Deutfchcn  anhaftet ,  ward  durch  die  romanifche  Beweglichkeit  pelöfter;  fo 
erzeugte  fich  ein  Gcifl,  der  zwar  zäh  das  Erprobte  fefthült.  aber  doch  auch 
den  Muth  hat.  Neues  /.u  unternehmen  und  Lufl,  verfchiedcne  Wege  zu  ver- 
fuchen.  Überhaupt  muU  man  geilehen,  daß  die  Mifchung  \on  nieder- 
deutfchem  WeTen  und  normännifch^franzönfchem  Zufatz  ein  tüchtiges  Volks- 
metall gegeben  hat. 

Der  Engländer  ift  fchwerftllig,  folid,  ficher,  aber  vorwSrtsftrebend,  ener- 
gifch.  Das  PraktUiche  des  Franzofen  ift  zur  Gründlichkeit  des  Deutfchen 
hinzugekommen.  Er  hat  wenig  Gefchmack  ffir  das  Nebenflichliche,  als  wel- 
ches ihm  nur  zu  oft  auch  das  Schone  erfcheint,  aber  liebt  als  ausgeprägter 
Charakter  das  Charakteriftifche.  Verwafchenheit  und  Verfchwommenhcit  ifl 
ihm  zuwider;  einen  Stil  muß  alles  zeigen,  was  ihn  umgiebt,  Kleid.  Geräth, 
Möbel,  Vieh  und  was  es  nun  irt.  Hr  übertreibt  lieber  noch  das  CJiarakte- 
riftifche  (carikirt),  als  daß  er  es  \ ernachläflige.  Das  nicJerJeutfchc  Niitzlich- 
keilsprincip  hält  ihn  beim  Rcdürfniß  feft.  aber  er  weiß  e>.  fo  zu  behandeln, 
daß  zwar  nicht  das  Schöne  daran  lieh  zeigt,  wohl  aber  Etwas,  das  dem 
Schönen  (ich  nähert  und  ungemeine  Anziehungskraft  ausfibt.  —  das  Praktifch- 
Handliche,  das  Comfortable. 

Der  Realismus  herrfcht  auch  vor  in  der  Kunft,  worin  freilich  einige  der 
bedeutendften  Leiflungen  eine  daflifche  Steigerung  ins  Ideale  und  die  grofi- 
artigfle  Verquickung  mit  demfelben  zeigen.  Durchfchnittlich  aber  bldbt  er 
in  der  Wirklichkeit  kleben,  die  freilich  in  dem  ftolzen  und  reichen  und  auch 
noch  immer  fröhlichen  England  der  großen  politifchen,  commercicllcn  und 
induAriellen  Entwickclung  und  Herrfchaft  über  andere  X'ölker  eine  fo  erfreu- 
liche war,  daß  lie  die  Gemüther  fchon  erfüllen  konnte.  Dort,  wo  der  Eng- 
länder lieh  unmittelbar  nn  die  Natur  anfchließen  kann,  zeigt  er  große  Stärke, 
fo  im  Roman,  in  der  bildenden  Kunil,  im  Portrait,  in  der  Thiermalerei,  auch 
in  der  Landfchaft.  Ihm  fehlt  der  franzölifchc  Esprit.  Dafür  hat  er  den  herr- 
lichen engliCchen  Humor.  —  In  den  letzten  Decennien,  feit  der  erfteo  Lon- 
doner Induftrie-Ausftellung  ift  der  Bildung  des  Gefchmacks  fQr  das  Kunft- 
gewerk  mit  Erfolg  die  höchfte  Aufmerklamkeit  gewidmet  worden. 

Der  Wohlftand  des  Volks,  die  gute  Nahrung  hat  bei  den  gefunden  kräf- 
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tigen  Anlagen  die  heften  Folgen  gehabt.  Der  Engländer  gehört  zum  kräfti- 
ften  Menfchcnlchlag.  An  Wuchs  zeigt  er  fowohl  einen  hageren,  eckigen, 
knochigen  Typus,  als  kurzen,  runden,  ftämmigen.  Das  Gellcht  ift  meiüens 
durch  Schärfe  und  Beflimmthcit  des  Schnitts  ausgezeichnet. 

Der  Engländer  ift  ein  Freund  aller  kSrperiichen  Übungen.  Das  Volk 
fchützc  (leb  dadurch  gegen  die  flblen  Folgen,  welche  fonft  feine  aufierordent- 
liche  induftrielle  und  kaufioolnnifcbe  TbStigkett  baben  könnte.  Das  foge- 
nannte  KrSmervolk  bat  Ifir  feine  piotten  und  Kolonien,  allein  fchon  für  In- 
dien, ein  Heer  von  mutbigen  MXnnem,  Oflideren,  Beamten,  kauAnlnnifcben 
Agenten  u.  f.  \v.  nöthig.  Weichliche  Erziehung  der  Jugend  würde  in  diefer 
Beziehung  bald  zum  Nachtheü  ausfchlaf^n.  England  hat  bisher  nur  auf  ficb 
felbfl  gebaut  und  für  feine  Armee  daheim  fremde  Soldlruppen  nicht  geftattet, 
eingedenk  der  Erfahrung,  daß  ein  Volk,  welches  nicht  mehr  flir  feine  Reich- 
thümer  fechten  will  und  hochftcns  die  Offiziere  ftcllcn  mag,  des  Sturzes  lieber 
ift.  In  England  wird  iMuth,  Kraft,  Ausdauer,  Verachtung  der  Gefahr  aufs 
HÖchftc  gefchätzt;  auch  für  die  brutalen  Erfcheinungen  in  Kämpfen,  Thier- 
hatzen  u.  f.  w.  ift  noch  grofic  Vorliebe  im  Volk.  Alles,  was  die  Ausbildung 
und  Bethätigung  im  fogenannten  Sport  betrifit,  wird  mit  einer  Wiflenfdiaft- 
lichkeit  und  Soi^&lt  gettbt,  die  nur  in  der  griechifchen  Gymnaftik  und  Agoni- 
lUk  und  in  der  römifchen  Gladiatorencafeme  ihres  Gleichen  gefunden  hat 
und  in  ihren  Leiftungen  des  Trainirens  —  man  denke  an  die  letzten  Geh- 
WettkSmpfe  —  gleichfam  das  Unmögliche  möglich  macht.  Reiten,  Rudern, 
Segeln,  Boxen,  Laufen,  Sprin^n,  Gehen,  Bergfteigen,  Schwimmen,  Ballfpiel 
u.  f.  w.  bilden  die  Vergnügungen  des  englifchcn  Sport.  Auch  die  weibliche 
Erziehung  neigt  mehr  zur  fpartanifchen  Körperausbildung  für  Jungfrauen  und 
ptlegt  dahin  bezügliche  Spiele. 

Bei  folchen  Neigungen  ift  freilich  das  ('bei  eines  Freisfechterthums  und 
feines  oft  unwürdigen  Enihufiasmus  nicht  ganz  ausgeblieben.  Daß  die  Box-, 
Ruder-,  Geh-,  Renn-Kämpfe  u.  f.  w.  fo  oft  das  ganze  Volk  in  folche  Auf- 
regung und  Spannung  verfetzen,  geht  über  das  Ma6  hinaus.  Bei  der  allge- 
meinen, felbftthätigen  Theilnahme  des  Volkes  aber  ift  von  jenem  Zeichen  der 
Erfchtiffung:  Bewunderung  derartigen  Virtuofenthums  bei  eignem  faulen, 
weichlichen  Leben  glGcklicher  Weife  noch  nichts  zu  merken.  Die  Thier- 
hatzcn  (Hunde  und  Hahnenkftmpfe  u.  f.  w.),  die  noch  jetzt  in  England  be- 
liebt find,  zeugen  von  Roheit.  Die  Ruderkämpfe  und  Wettfahrten  mit  Segel- 
boten lind  überall  nachahmungswürdig.*) 


>)  Wamn,  fo  mab  ieh  hier  wiedoholcn,  wanm  fcbaffim  fich  mifefe  Fürflen  and  Rdchen 

nicht  Jachten  an,  wie  die  englichen  Loi'ds!  Könnte  nicht  in  Elbe  und  Wefer  eine  Aattliche 
Flotille  licjjcn,  lH:mannt  mit  älteren,  tüchtigen  Matrofm,  denc.  il,\i]urch  ein  halbes  Gnaden- 
broil  gegeben  würde?  Ewige  Lakaien  weniger  und  dafür  c'aige  Seeleute  in  der  Befoldung 
würde  keinen  grofsen  Cnterfchied  machen;  ftatt  dncs  der  viden  fiberflurfigen  Palais  ein 
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Die  engUfchen  Pferderennen  find  ftete  GegenAMnde  des  Angriflb  und 
wieder  der  Bewunderung  gewefen.  Sie  find  durch  das  Jockejrthum  outrirt, 
find  aber  im  WefentUchen  herrlidie  VolksvergnOgungen.    So  einfeitig,  wie 

ba  uns  in  der  Nachahmung  gehandelt  ift,  daß  man  nur  ein  Rennpferd  zu 
erzielen  fuchte,  die  fonftige  Zucht  aber  vernachlädlgtc,  iA  der  Engländer  nie 
gewefen.  Er  züchtet  mit  gleichem  Eifer  feinen  fchwcren  Clydesdalcr  Karren- 
gaul, feinen  Sutfoik-Punch,  fein  Kutfchpferd,  feinen  Gallowaykicpper ,  feinen 
Pony,  wie  fein  Jagd-  und  Rennpferd.  (iWr  ftehen  ihm  darin  noch  immer 
nach.  Unferer  dcuifchcn  allgemeinen  Wehrpflicht  entfpricht  freilich  im 
Armee-InterelTe  die  allgemeine  Zucht  eines  mittleren,  für  Cavallerie-  und 
ArtUIerie-Dtenft  und  nicht  für  fonftige  Specialitäten  beredmeten  Pfierde- 
fchlags.  —  Eine  Bemerkung:  Wir  beziehen  die  Ponys,  die  Luft  der  Jugend, 
aus  England  oder  aus  Schweden.  Und  doch  lieflen  fich  die  Moospferdchen 
der  baierifchen  Hochebenen  fo  treftlich  bei  einiger  Veredelung  dafUr  heran- 
ziehen und  benutzen.)  Das  Rennpferd  wird  zu  der  h(SchftmÖglichen  Ge- 
fchwindigkeit  herangetrieben.  Man  vergißt  nur  zu  fehr  den  wahren  Mafi- 
ftab  dabei,  daß  ein  kräftiger,  bewaffneter  Mann  Norm  fUr  ein  Reitpferd  giebt; 
man  fetzt  Knaben  oder  Jockeys,  eigens  trainirte  Zwerge  von  Mcnfchen.  darauf, 
die  das  moglichft  geringe  Gewicht  bei  mÖglichft  großer  Kraft  haben:  fo  ill 
nicht  leiten  das  Rennpferd,  welches  liegt,  ein  fonll  unnützes  Thier,  ein 
outrirtcs  Gcfchöpf,  wenn  man  fo  fagen  darf.  Aber  dicfer  Renner  wird  wieder 
mit  Aärkeren  Pferden  gekreuzt  und  im  Jagdpferd  fchaiTt  lieh  der  Engländer 
ein  Thier,  das  alle  Anforderungen  erftUlt.  Diefe  Jagdpferde  werden  auf  wirk- 
lichen Jagden  von  Herren,  nicht  von  Jockeys  und  fomit  auch  unter  fchwer- 
flem  Gewicht  geritten.  Und  Mann  und  Pferd  nehmen  die  HindemifTe,  wie 
fie  in  der  Natur  vorkommen.  Zuweilen  bricht  der  Eine  oder  das  Andere 
oder  Beide  den  Hals  —  das  kann  überall  vorkommen  und  weiß  auch  jeder 
Turnplatz  Aehnliches  zu  erzählen.  Jedes  Kraftfpiel  ift  eben  gefährlich.  Die 
wirklichen  Parforcejagden  lind  graufam,  fagt  man.  Sie  fmd  es,  aber  de  be- 
ftehen  doch  in  einem  Kampf,  der  wenigftens  nicht  fchümmer  ift,  als  ihn  die 
Natur  überall  zeigt.  Hund  und  Pferd  und  Fuchs  oder  Hafe  und  Hirfch 
ftreiten  mit  einander.  So  lange  der  Hund  laufen  mag  und  das  Pferd  laufen 
kann,  ift  die  Barbarei  nicht  fo  übertrieben;  fobald  freilich  der  Menfch  fein 
Pferd  über  die  Kräfte  zwingt,  zeigt  er  fich  als  ein  Barbar.  Ich  weiß  wohl, 
dafl  dies  Raifonnement  fehr  ftark  angegriffen  werden  kann,  will  mich  übrigens 


fcbönci»  fdmdlet  Schiflf!  Amcrikanifche  Bürger  machen  Wettfahrten  mit  VergnUgungsjach- 
ten  über  (\cn  Occan.  Und  die  Dcutfchen?  D.ifs  iinfcre  grofscren  Fürflen  fich  nicht  mit 
Segeljachten  /u  begnügen  brauchen,  ift  klar,  wenn  cnglifehc  Lords  und  amerikanifche  Bürger 
Luftdaropfbote  befitzen.  Wir  haben  Fürften  genug,  die  Dampfer  halten  könnten  zum  Yer- 
gnOgen,  Mcerdnichfchiidder,  die  aber  fllr  den  Nothfiül  nicht  Molt  xoin  Salutiieo  dn  Paar 
Fcuerfchliinde  trügen,  fondern,  gleich  der  fchncllcn  »Grille«  im  Jahre  1864,  zmn  Necken 
und  hoffentlich  zum  Verfolgen  feindlicher  Schiffe  die  beften  Dienfte  leülen  könnten. 
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nicht  darauf  einladen,  das  FQr  und  Wider  weiter  zu  erörtern.  So  lange 
dem  verfolgten  Thiere  Flucht  möglich,  ift  es  nicht  zu  verglichen  mit  dem 
Stier  in  der  Arena  oder  felbft  dem  Stier  vor  der  Mettgerbank ,  dem  leider 
nur  zu  feiten  Minuten  der  Qual  vor  feinem  Tode  erfpart  werden.  Wie  ge- 
fagt»  die  Qraufamkdt  foll  nicht  gepriefen  werden,  Schnitzel-  und  Schlepp» 
Jagden  mögen  ergänzend  eintreten,  aber  man  mu6  bei  allen  folchen  Dingen 
fleh  nicht  einfeitig  verblenden,  fondem  dann  auch  conrequent  fein  und  das 
Urübel  angreifen.  Die  Jagdrennen  pflegen  Tüchtigkeit  von  Roß  und  Mann,  wie 
fie  der  Krieg  verlangt.  Der  Krieg  ift  die  abfchculichfte  Barbarei,  diu  denkbar. 
So  lange  wir  aber  noch  fern  find  von  dem  idealen  Standpunkte,  wo  er  ein 
überwundenes  (  bei  ift  und  wo  die  .Menfchen  feiner  nicht  mehr  bedürfen,  um 
nicht  in  Weichlichkeit  und  in  die  Laftcr  des  hriedcns  zu  verfallen,  fo  lange 
wird  manche  Körperübung  gepflegt  werden  müflen,  bei  der  für  den  Übenden, 
wie  fOr  Andere  erfdiöpfende  Anftrengung  und  Ge&hr  nicht  zu  vermeiden  ift. 

Bemerkenswerth  erfcheint  das  englifche  MaS  fQr  den  Soldaten,  das 
5  Fufi  6  Zoll  verlangt,  wihrend  fonft  flberall  ein  niedrigeres  oder  gar  kein 
beftimmtes  MaB  angenommen  ift.  Diefe  körperliche  GrÖfie  hat  ihre  Be- 
deutung für  den  Dienft  in  den  Kolonien,  wo  der  Inder  mit  ganz  andern 
Augen  auf  den  hochgewachfenen  Engländer  blickt,  als  er  auf  einen  kleinen, 
fchwärzlichen,  auch  noch  fo  kühnen  l^rovenzalen  fehen  würde.  Thiers  giebt 
in  feiner  Gefchichte  des  Kaiferreichs  bei  Gelegenheit  des  erften  Aufftandes 
von  Madrid  gegen  die  Kranzofen  einen  intcreffantcn  Beleg  für  die  Wichtig- 
keit folcher  Eindrücke.  Die  kräftigen  Spanier,  fagt  er.  verachteten  unfcre 
kleinen,  kaum  dem  Knabenalter  entwachfencn  Infanteriften  ;  nur  die  Kaifer- 
garde  und  die  Cüraffirc  flößten  ihnen  Refpect  ein.  Jene  hofften  fie  bald 
befiegen  zu  können.  Es  wire,  meint  er,  der  Auffland  durch  diefes  Gefühl 
perfönlicher  Überlegenheit  noch  befonders  vorbereitet.  Muth,  hartnäckigen, 
ausdauernden  Muth  hat  der  Engländer  zu  allen  Zeiten  bewiefen.  Doch  ift 
hier  eine  figenthfimlichkeit,  feine  Gefetzlichkeit,  erwühnenswerth.  Er  thut 
feine  Pflicht,  für  die  er  beftimmt  ift  und  bezahlt  bdtommt.  So  ift  er  als 
Soldat,  gut  genährt  und  in  ftrenger  Disdplin,  ein  echter  Bull.  Er  fchlägt 
fich  unerfchütterlich.  Als  Privatperfon  aber,  z.  B.  bei  Volksaufläufen,  ift  er  bis- 
her wahrhaft  komifch  vor  Kugeln  und  F^ajonnetten  gelaufen,  während  der 
Parifer  Arbeiter  mit  einer  unbefchrciblichen  Rage  feine  StraÜenfchlachtcn  ge- 
kämpft hat.  Ebenfo  komifch  haben  fich  oft  die  Matrofen  benommen,  die 
fich  nicht  feiten  von  einem  fchwächeren  Preßganu  fangen  ließen  wie  Schafe 
und  fich  gleich  darauf  wie  Löwen  in  den  Seefchlachten  fchlugen.  Großartig 
ift  die  Leiftung  gewefen,  welche  die  englifche  Nation  in  der  Aufliellung  von 
Freiwilligen  gemacht  hat.  i5o,ooo  Mann,  von  denen  Überall  verwendbar  im 
Lande  8o,ooo  Mann  marfch-  und  gefechtftlhig,  ftahden  in  kurzer  Frift  auf 
den  Exerctrplätzen.  Auch  SchQtzenfefte  wurden  feitdem  mit  Eifer  und 
gröfitem  Erfolg  betrieben. 
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Den  Lichtfeiten  fehlen  natOrlich  nicht  die  Schattenfeiten.  Der  Eng- 
länder lagt  lieh  häufig  plump,  imgefchlacht,  verbiiTen,  bomirt.  Sein  ge- 
funder Realismus  wird  zum  Kitmerllnn  oder  finkt  fonft  in  Gemeinheit.  San 
Mutb  wird  Brutalität,  üean  Eraft  wird  Murrfinn,  feine  Kaltblütigkeit  Phlegma, 

feine  Vorliebe  fUr  das  Charakteriftifchc  fuhrt  zur  barocken  fpleeni^n  Ab- 
fonderlichkeit.  So  wahrhaft  nobel  er  in  feinen  edclftcn  Exemplaren  ift,  fo 
roh  in  feinen  nicdcrflcn.  Den  Mufterbildcrn  cnglifcher  Gcnilcmen  und 
Frauen  ftehcn  die  gcmcinUcn  brutalen  Gefchöpfc  gegenüber,  unter  welchen 
die  trunkenen  Weiber  mit  den  Männern  an  Gemeinheil  wetteifern.  In  Paris 
giebl  CS  keinen  Pöbel  wie  in  London.  Dort  ift  auch  in  den  niederllen 
Schichten  der  liesölkeruni;  noch  immer  ein  anlprechender  Zug;  eine  gewilfc 
NoblefTe  zuckt  hier  und  dort  durch.  In  Londons  Pöbel  ift  nichts  dei^eichen 
2u  entdecken. 

Auch  Englands  Stellung  ift  durch  die  letztjährigen  groflen  Ereignifle 
verfchoben.  England  und  Freiheit  war  in  den  Zeiten  des  Abfolutismus  gleich- 
bedeutend; der  Engländer  föhlte  (ich  als  folcher  fchon  ein  würdigerer  Menfch; 
die  Zeiten  der  Herrfchaft  des  erften  Napoleon  und  danach  der  auf  dem 
Continent  herrfchenden  Reaction  verftärkten  nur  dies  Gefühl,  welches  auch 
m  einer  längere  Zeit  mit  Glück  getriebenen  Politik  feinen  Ausdruck  fand, 
bis  dicfe  einen  Flauptftoß  erhielt,  als  lieh  zcif;tc.  daß  hinter  den  cnglifchen 
Drohungen  nicht  der  Wille  Üand,  dcnfelbcn  durch  die  That  Nachdruck  zu 
verleihen.  Die  letzten  Jahre  fahen  dann  eine  Politik  ohne  führende,  frifche 
Ideen,  die  zufrieden  war,  die  Bahn  der  Mittelmäßigkeit  zu  wandeln.  Auch 
die  alleriQngftc  Zeit  hat  darin  keine  .\ndcrung  gebracht. 

Durch  die  beherrfchten  oder  beliedelten  Kolonien  zählt  die  englifche 
Nation  zu  den  wichtigften  Völkern  der  Wdtgefchichte.  Nordamerika  ift 
Kolonie  oder  war  Kolonie  und  fpricht  englilch,  Auftralien  gleicfaftUs.  Ffir 
den  Wohlftand  der  Heimath  wird  Oftindien  durch  mehr  denn  900,000  Mann 
Soldaten  im  englifchen  Joch  gehalten,  was  nicht  zu  vergeften  ift,  wenn  der 
Engländer  fich  feiner  kleinen  Truppenmafle  in  der  Heimath  rOhmt.  Die 
Heere  in  Oftindien  halten  die  Arbeiter-Zuftände  in  England,  die  ohne  folche 
Abfatz-Gebiete  fich  auch  nicht  immer  fo  leicht  und  fo  legitim  geregelt  hätten, 
wie  bisher,  im  Gegenfatze  gegen  Frankreich  z.  B..  der  Fall  gewefen  ift. 

Die  Größe  Englands  durch  feine  Kolonien  war  Wrdicnft,  nicht  Glück. 
Das  Volk  war  und  ift  in  dicfer  Beziehung  noch  immer  glorreich. 

Die  Engländer  helfen  fich  felbft  und  wilfen  Gefetzcn  zu  gehorchen; 
dadtirch  lernen  fie  auch  regieren.  Der  Franzole  hingegen  nimmt  immer 
lieh  felbft  vom  Gefetze  aus.  So  hat  er  feine  Kolonien  nicht  zu  beherrfchen 
vermocht. 

Ich  Qbergehe  den  gefelligen,  ungeftfimen,  leidenfchaftlichen  Irländer, 
fo  künftlerifch  angelegt  er  ift.  Genug,  dafi  fein  echt  kdtUches  Blut  ihn 
noch  feltener  zu  einer  wahrhaft  harmonifchen  Vollendung  durchdringen  läfit, 
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als  den  Franzofen,  den  er  an  Tiefe  und  Kraft  der  Empfindun({  fibertrifft, 
dem  er  an  Gefchmack  und  Thätigkeit  aber  weit  nachfteht. 

Auch  Aber  den  Nordamerikaner  will  ich  mich  kurz  fiiflen,  fo  wichtig 
er  erfcheint.  Er  ift  durchfchnittlicb  Verftandesmenfch,  noch  praktifcher  als 
der  Engländer,  fcharf  in  jeder  Beziehung.  Zum  Realismus  zwang  ihn  die 
Nothwendigkeit.  Alles  galt  es  und  gilt  es  vielfach  noch  bei  ihm  zu  fchaffen. 
Keine  überkommene  Cultur  unterftützte  ihn;  Gefchichte  gab  es  für  ihn  nicht, 
um  ihn  an  die  Vergangenheit  ru  binden.  Daher  kein  Kleben  am  Alten; 
daher  ftetcr  Drang  nach  Neuem.  Beirerem .  ein  Vorwärtsdrängen,  welches 
keine  Rlicklichten  kennt.  Das  ,,Selbftgcniacht"  des  Mannes  drückt  lieh  in 
ihm  aus  und  lleigcri  lieh  bis  zum  Impertinenten;  krumme  Rucken  kennt  er 
nicht;  er  baut  auch  nicht  auf  Andere,  fundern  weiß,  daß  er  zumeill  fich 
auf  fidi  felbft  zu  verialTen  hat.  HSrte  und  Egoismus  find  zum  SelbfUbewuflt- 
fem  die  Schattenfeiten.  Das  Kecke  feines  Wefens  entfpringt  fowohl  aus  der 
eigendifimlichen  Racenmifthung,  wie  aus  der  Art  feines  Lebens  und  feiner 
Entwicklung.  Als  Meerfahrer  fetzte  er  fich  an  der  Kflfte  feft.  In  die  Wild- 
nifi  drang  er  vor.  Der  Natur  und  furchtbaren  Feinden  war  AUes  abzu- 
trotzen. Jetzt  grenzen  an  drei  Seiten  Meere.  Finc  ungeheuere  WildniB 
gilt  es  noch  im  Innern  zu  bewältigen.  Kleinlich  ift  den  gewaltigen  Verhält- 
nirten  gegenüber  nichts  aufzufallen:  es  gilt  viel  wagen,  Grofies  unternehmen, 
viel  arbeiten.    Der  Erfolg  lohnt  dann  auch  cntfprechend. 

Zu  einem  (ienuß  des  Ciewonnenen  in  der  harmonifchen  \'erarheilung 
der  Kunft  gefchehen  erft  jetzt  die  Anfänge.  Das  Volk  als  Volk  hatte  dazu 
noch  keine  Zeil,  lieht  dazu  noch  viel  zu  viel  im  Werdeproceß. 

Sein  Phantafiebedürfnifi  befriedigt  es  durch  äufierliche  Aufregung 
(Wetten,  Fährlichkeiten) ,  leidenfchaftliche  Parteinahme  und  ExoentricitSt. 
FGr  fein  ideales  BedOrfniB  hatte  es  bislang  nur  die  Religion,  in  welcher  es 
das  Gegengewicht  gegen  das  materialiftifche  Tagesflreben  fuchte.  Daher 
die  merkwürdigen  Abfonderlichkeiteni  Schroffheiten,  Sectenbildungen  u.  f.  w. 
So  wie  andere  ideale  Beftrebungen,  a.  B.  die  Kunft,  mächtiger  werden,  wird 
das  F.xcentrifche  im  Religiofen  abnehmen.  Das  UnmaB  der  Aufregung  und 
des  Enthuliasmus  z.  B.  auch  für  das  Virtuofenthum,  welches  bei  Gelegenheit 
hervorbricht,  entfpringt  aus  demfelben  unbefriedigten  idealen  BedürfniÜ.  So- 
bald das  Volk  mehr  zur  Ruhe  gekommen  und  voll  zu  einer  Nation  vcr- 
fchmolzen  ill,  wird  es  lieber  auch  in  der  Kunft  Bedeutendes  und  Neues 
leiften. 

Großartig  ift,  was  die  I  haikraft  des  Amerikaners  in  fo  wenigen  Dc- 
cennien  feit  der  Gründung  der  Republik  gefchaffen.  Es  giebt  kein  Beifpiel, 
welches  fo  fchlagend  zeigt,  was  ein  Volk  in  ungehemmter  aber  doch  geord* 
ncter  Kraft  vermag.  Dem  Engländer,  der  den  Stamm  bildet,  gebOhrt  das 
Hanptrerdienft,  wie  fehr  auch  irifches,  deutfches  und  ftanzöfifches  Blut  dazu 
beigetragen  haben,  dem  Charakter  des  Amerikaners  befondere  EigenthQm- 
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Hcbkeit  zu  geben.  Irlfindifchem  Blut  namentlich  mag  das  Fahrige,  Haftige» 
cuxufchreiben  fein;  die  Deutfchen  fQhlen  fich  jetzt  als  Vertreter  des  idealen 
Elements.  Durchfchnittlich  ift  der  NorJamcrikaner  von  langer,  fchlanker.  ja 
dOrrer,  doch  fchniger  Gcflalt  mit  fcharlcn  eckigen  Genchiszli^-cn.  welche  energi- 
fchcn.  Icidcnfchattlichen  ("harakter  verkünden.  Auch  er  liebt  gleich  dem  Eng- 
länder niaiinhchc  I  Innigen.  Zu  \  olksfpielen  hat  er  To  wenig  Zeit  gehabt  wie 
zu  Künrten.  Seine  l'efle  waren  die  politifchen  Kampftage,  deren  Frnil,  Auf- 
regung und  Großartigkeit  bisher  noch  jede,  mehr  auf  Kunlhinn  gerichtete, 
feineres  Gefühl  verlangende  Beluftigung  niedergehalten  hat  —  ähnlich  wie  in 
Rom.  Der  grofie  Bürgerkrieg  hat  das  Volk  tief  erfchttttert,  aber  auch  aus 
feinem  bisherigen  materialiftifchen  Treiben  au(gerQttelt.  Seine  Wirkungen 
find  noch  nicht  abzufehen.  (Die  chinefifche  Einwanderung,  gegen  welche 
man  fibrigens  arbeitet,  kann  feltlame  Perfpectiven  in  der  Völker-Zukunft'  des 
amerikanifchen  Weftens  eröffnen.) 

Die  Deutfchen  gehören  zu  den  wichtigften  CuhurvÖlkern  aller  Zeiten. 
Rei  ihrem  Auftreten  in  Jcr  (Jcfchichte  erweckten  fie  mit  frifcher,  originaler 
Kraft  eine  neue  Cultur,  als  die  antike  Welt  erftarrte.  Später  als  eigentliche 
Deutfche  haben  lie  auch  unter  ungQnftigcn  ftaatlichcn  VerhältniHen  neben 
den  anderen  N'olkern  ihre  hohe  Fiedeutung  bewahrt,  durch  körperliche  und 
geilVige  Tüchtigkeit  ausgezeichnet,  durch  kriegerifchcn  Mulh  ftets  berühmt, 
in  geiftigem  Muth  von  keinem  \'olk  übertrolicn.  Die  Begabung  ift  allfeitig, 
z.  B.  nach  dem  ReaUsmus  fowohl,  wie  nach  dem  Idealismus.  Doch  macht 
fich  flets  eine  gernffe  Schwere  und  Schwerflllligkeit  geltend,  welche  aller- 
dings als  GrQndlichkeit  imd  Nachhaltigkeit  zur  Tugend  wird,  welche  aber 
auch  als  Gegenwirkung  der  IdealitSt  bedarf,  damit  das  deutfche  Wefen  nicht 
ins  Plumpe  und  Steife  fidle.  Seine  Anlagen  machen  den  Deutfchen-  fOr  alle 
KOnfte  begabt.  Zeigt  fich  auch  das  germanifche  Element  mehr  nach  dem 
Wefen  als  nach  der  Form  ftrebend  und  demgemäß  der  deutfche  Idealismus 
geneigter  nach  Ideen  als  nach  Idealen  zu  ringen,  fteht  der  Deutfche  deshalb 
dem  Italiener  auch  an  Formfreudigkeit  nach,  fo  belitzt  er  doch  die  Kraft, 
lieh  über  feine  eigene  Natur  zu  erheben  und  lieh  die  X'orzüge  Anderer,  fo 
auch  die  Formvollendung  anzueignen.  Es  giebt  keine  Kunft.  in  der  nicht 
Deutfche  mit  jeder  anderen  Nation  wetteifern.  .Mulik,  I'oelie  und  bildende 
KQnfte,  in  allen  haben  die  Deutfchen  Meifter  erften  Ranges  aufzuvveifen. 

Aber  weder  Kunftbegabung  noch  Wiffenfchaftlichkett,  weder  der  Nlltt- 
lichkeitsfinn,  der  hauptfltohlich  im  Niederdeutfchen  wurzelt,  noch  die  gröflere 
phantafiereichere  Beweglichkeit  des  SOddeutfchen  —  nichts  hat  den  Deutfchen 
vor  dem  Volksverfiül  gefdifltzt,  an  welchem  er  noch  zu  leiden  hat,  wenn- 
gleich er  jetzt  fchon  getrofter  in  die  Zukunft  blicken  kann.  Seine  Voriiebe 
für  Abfonderung,  die  in  übergroßer  Selbftändigkeit  urfprünglich  ihren  Grund 
hatte,  und  niemals  durch  ein  andauerndes  allgemeines  Regiment  gebändigt 
wurde,  ift  ihm  verderblich  ausgefchlagen.  Die  deutfche  Kraft  war  zerfplittert, 
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und  hat  lieh  bis  in  die  iüngflc  groöc  Vcrganpcnhcii  in  kindilchcr  Vcrblcndunt:; 
felbft  pcfchadct.  Des  neiitfchen  X'orzÜRe  konnten  lieh  unter  all  den  Nachtheilen, 
mit  welchen  er  zu  kämpfen  hatte,  nicht  frei  entfalten.  Dicfe  Nation,  welche 
einll  die  bekannte  Welt  «1«  Herrin  des  Sdiwertes  Überzog,  um  die  Völker 
auüeufirifchen,  ward  bis  zur  Zeit  Bismarcks  von  den  anderen  Nationen  im 
beften  Falle  als  dazu  beftimmt  angefehen,  die  geduldigen  Arbeiter  zu  liefern 
und  allmälig  in  ihnen  au&ugehen.  Welches  fremde  Völkchen  wagte  nichts 
(ich  fiber  die  Dcutfchen  als  Nation  zu  erluftigen?  Weldies  große  Volk  achtete 
uns  in  poltttfcher  Beziehung?  Wofür  wurden  die  Deutfchcn  gehalten?  Als 
Auswanderer  gut,  um  ein  ftetes  geduldiges  Arbeitstalent  mitzubringen  und 
die  niederen  Arbeiten  zu  verrichten  oder  gründlicher  den  Boden  zu  culti- 
vircn.  Politifch  dazu  bertimmi.  allmälig  \on  den  Franzofen  und  Slaven  Ver- 
fehlungen zu  werden;  von  den  Italienern  angefehen  als  Halbbarbaren,  von 
den  Panflaxirten  als  die  pedantifchen  Schulmeirter  für  die  Slavcn,  als  be- 
Itimmi,  die  Rolle  der  Griechen  zu  Ipielen,  während  die  Slaven  jetzt  die 
Rolle  der  Römer  hätten.  Deutfchland  ein  treffliches  Schlachtfeld ,  wegen 
feines  Wohlftandes  zur  Ernährung  fremder  Heere  wie  gefchaffen;  feine 
kleinen  FfirftenhÖfe  in  der  Weife  dienend,  die  der  Freiherr  von  Stein  fo 
charakteriftifch  gegen  Alexander  von  Rußland  ausfpraAi;  die  größeren  Ffirften 
geeignet,  ßch  ewig  das  Widerfpiel  zu  halten  und  dadurch  die  Nation  in  der 
fÖr  andere  Völker  fo  günftigen  Lage  der  Schwäche  und  ZerrilTenheit  zu 
halten;  das  Volk  eine  philifterhafte.  durch  grübelnde,  unverftändliche  Philo- 
fophie  und  einige  unruhige,  unpraktifche  Doctrinäre  hie  und  da  in  Bewegung 
gefetzte  Malle,  Mulik  liebend,  rauchend,  Bier  trinkend,  unprakti!'ch .  ohne 
politifche  Einlichl  und  Ablicht,  (chwerfällig  denkend  und  noch  fchwertälligcr 
beim  Handeln  —  das  war  das  Rild.  welches  lieh  die  fremden  Nationen  im 
Allgemeinen  machten!  Blut  und  Kifen,  um  einen  beliebten  Ausdruck  zu  ge- 
brauchen, haben  feit  der  Beßtznahme  Schleswig-Holfteins  bewirkt,  der  Welt 
darüber  andere  Anfchauungen  beizubringen.  Der  Mann  zur  Seite  Kaifer 
Wilhelms  nahm  auf,  was  das  Volk  wollte,  nicht  auf  den  Wegen  der  Öffent- 
lichen Meinung,  fondem  in  feiner  Weife.  Die  Kraft  des  Staates  fiißte  er 
xufammen  im  Gegenfatz  zu  den  Mitteln  der  Mächte  des  Tages.  Aber  fo 
gerade  fand  die  Einigung  fchließlich  ftatt.    Es  galt  daflelbe  Ziel. 

In  den  wenigen  Jahren  feit  feiner  neuen  Einigung  hat  Deutfchland  eine 
Wandlung  außerordentlicher  Art  erfahren.  Nach  Innen  und  nach  Außen  lind 
alle  VerhiiltnifTe  verfchoben  oder  zu  eng  und  klein  gewurden  und  Regierung 
und  Volk  müllen  lieh  hineintinden  und  in  die  neuen  .Vui'gabcn  und  PUichten 
einleben.  Zu  gleicher  Zeit  feilen  .\lle,  was  fo  fchwer  H\,  nicht  bloß  lernen, 
fondern  auch  vergeiien.  Der  älteren  Generation  namentlich  erfcheint  das  fo 
nothwendigc  VcrgelTen  vielfach  als  eine  Abtrünnigkeit  von  früheren  Lebens- 
principien  und  fo  erftehen  zu  den  offenen  zahlreichen  Feinden  unferes 
Volks  und  jeden  Umfchwungs  Widerfacher  und  Unzufriedene,  wo  man  fic 
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nach  gewöhnlichem  Urtheile  nidit  Yermutfaet  hätte.  Es  kommt  hinxn,  dafi 
mh  der  Errrichung  des  fo  lange  Erfehnten  auch  die  fiegreichen,  frOher  fo 
wichtigen  Ideen  und  Beftrebungen  in  der  alten  Form  eben  fo  abgethan  find, 
wie  das  von  ihnen  GeftOrste. 

Zu  dem  unausbleiblich  Ungemfithlichen  jeder  *Übergangsiett  eines  Um- 
und  Neubaus  kommen  befondere  religiöfe,  nationalökonomifche  und  feciale 
Schwierigkeiten  hinzu.  Nicht  als  ob  fie  Deutfchland  allein  betroffen  hätten, 
doch  treten  fie  hier  am  fchUrfften  hervor,  von  dem  alten  Zwiefpalt  und  feinen 
unferer  tinheit  feindlichen  Mächten  begünftigt  oder  durch  helondere  Umftände. 

Im  Gefolge  des  Friedens  und  des  Milliardentnhuts  kam  Gutes  und 
Übles.  Nach  den  Erfolgen  des  Heeres  fühlte  lieh  der  deutfche  Erwerbsftand 
gieichfam  verpflichtet,  feincrfeits  auf  nationalökonomifchem  Gebiete  feine 
Kraft  zu  zeigen  und  DeutCdiland  iaduftridl  und  finanndl  neben  die  reidiilei^. 
VSIker  zu  ftdlen.  Die  Untemehmungsluft  ward  Heber  und  Gddfucht- 
epidemie,  wie  andere  Nationen  fie  fchon  ISngft  kennen  und  durdigemacfat 
haben;  Deutfchland  erlebte  fie  zum  erften  Mal.  Die  Ffihrung»  die  zur  rechten 
Zeit  mVfiigte  und  Tollkühnheit  imd  Schwindel  unterdrückte,  fehlte  in  dtefem 
ökonomifchen  Feldzug.  Statt  eines  gefunden  Realismus,  den  wir  brauchten, 
kam  ein  ruckßchtslofer  Materialismus  zum  Durchbruch,  fo  kurz  feine  Taumel- 
herrfchaft, '  doch  fo  viel  fchädigend  und  zcrftörend. 

Seinen  Hauptrückfchlag  erlitt  in  mehrfacher  Beziehung  der  die  modernen 
Interclfen  und  Ideen  vertretende  fiürgerftand.  Und  mit  der  theilweifen 
Niederlage  wird,  wie  es  immer  geht,  nun  auch  von  ihm  die  bisherige  Orf;ani- 
fation  und  Formalion  für  die  Mißerfolge  verantwortlich  gemacht  und  Lm- 
gellaltung  der  ganzen  Erwerbspolitik  verlangt  und  die  früheren  Grundlatze 
werden  bekSmpft. 

Im  Anlchlufi  an  die  ungeheure  Arbeitsldftung  der  Neuzeit  und  die  un- 
gldche  Veithdlung  des  dadurch  Erworbenen  ift  die  Arbeitstage  in  den 
Vordergrund  getreten.  In  den  neuen  Bewegungen  handelt  es  fich  nidit  um 
perfiSnIiche  Frnheit  oder  Sklaverei,  d.  h.  Lebensre^t,  nidit  um  al^eneine 

Menfchenrechte  und  ein  Bodenrecht  gegen  eine  feudale  Unterdruckcrkafte, 
nicht  um  (ileichheit  in  focialer,  religiöfer  oder  p>olitifcher  Berechtigung,  fon- 
dern um  Recht  der  Arbeit  und  größere  Arbeitsgleichheit.  Dahinter  fleht 
freilich  dem  Socialcommunismus  ein  Anderes.  Das  summum  bonum  der 
Neuzeit  iii  materialiftifch  das  Vermögen.  Verm<n^ensgleichheit  ifl  das  uto- 
pifche  Ziel,  oder  die  Confequenz.  Das  ErgebniÜ  ill  fomit  der  crafreüe  Ge- 
genfatz  gegen  das,  was  jetzt  galt:  Freiheit  in  jeder  Beziehung  war  das 
Lofungswort;  jetzt  foU  der  die  perfönliche  Freiheit  feflelnde  Communismus 
der  Menfchhdt  das  Heil  bringen.  Die  ganze  bisherige  Entwicklung  wird 
damit  fttr  eine  verkehrte  erklärt;  die  jetzige  Ordnung  wird  gehafit. 

So  haben  die  letzten  Jahre  kein  Ausruhen,  und  zum  Guten  auch  des 
Unerquicklichen  genug  gebracht,  delTen  BefTerung  hart  erarbeitet  werden  mufi. 
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In  dem  Mittelhand  fehlt  die  Behaglichkeit,  G|ie  Zuverficht;  im  Arbeiterdand 
ift  Unruh,  jetzt  Lddenfdiaft,  Mifiverftand  und  Böswilligkeit.  Auch  das 
Schliounfte  ift  durch  die  aUgemeine  Bewegung  an  die  Oberfliche  gerüttdt. 
—  Vergehen  mit  den  höheren  Standen  anderer  Nationen  laflen  die  unferen, 
abgefeben  von  ihren  Leiftungen  im  Staatsdienft,  noch  immer  su  wQnfchen 
abrig.  Die  Kunft  läfit  fich  nicht  zwingen,  wenigftens  nicht  nach  neuen 
Idealen.  Was  mit  Gcfchicklichkett  und  Nachahmung  gemacht  werden  kann, 
ül  der  neuen  Zeit  leicht  zu  produciren.  Das  Kunftgewerk  hat  dem  ent- 
fprechend  fo  großen  Auffchwung  genommen.  Nun  haben  die  reichen  Jahre 
auch  dem  Deutfchen  einen  F?et;riff  \on  W'ohlRand  und  Luxus  der  Ichon 
lange  vermögenderen  \  (jlker  gegeben.  Man  Iah  bei  uns,  was  es  heißt,  nicht 
dürftig  oder  gar  knauferig  wirihfchaften ,  große  Unternehmungen  großartig 
aniaifen  und  zu  Ende  führen  und  das  Stattliche  und  Schmückende  nicht 
beim  Nützlichen  vergeiren.  Wie  anders  find  mit  dem  ZuftrÖmen  des  Ver- 
mögens in  den  wenigen  Jahren  die  Anforderungen  in  diefer  Benehung  in 
Deutfchland  geworden.  Überhaupt  hat  fich  der  Sinn  fdr  Äufleres,  fttr  Schick 
und  Charakteriftifches  gehoben.  Das  DQrftige, .  Zufommengeflicktei  das  auf 
Schritt  und  Tritt  z.  B.  dem  Betrachter  in  den  deutfchen  StXdten,  herab- 
fetzend gegen  das  Ausland,  entgegentrat,  hat  abgenommen.  Man  fehe  etwa 
nur  auf  die  gewöhnlichen  Wagen  und  Pferde  und  Gefchirr,  Omnibuffe  und 
Handkarren  u.  drgl.  —  Ganz  allgemein  haben  die  letzten  Jahre  in  Krieg 
und  Sieg  und  neuem  Kampf  ums  Dafein  vom  Deutfchen  viel  Philiftrolitäti 
wie  Roft  vom  zu  wenig  gebrauchten  Eifen  heruntergefcheuert. 

Halten  wir  feft,  was  wir  gewonnen  haben  und  kämpfen  wir  muthig 
weiter  auf  allen  Gebieten,  fo  auch  auf  dem  äflhetifchen  in  Leben  und  KunlL 
Aus  den  Errungen fchaften  und  Bewegungen  'der  neuen  Zeit  heraus  gilt  es 
neue  Ideale  zu  gewinnen.  Nachahmung  der  anderen  Völker  und  Zeiten 
kann  nie  dazu  flihren.  Wohl  das  Lernen,  dann  aber  eigenartige  Kraft  und 
neuer  Sinn.  Dabei  aber  gelte  uns  immer  GÖtfae's  Wort:  feien  wir  im  Leben 
und  im  Wiflfen  durdiaus  der  rdnen  Fahrt  befliffen,  ob  Sturm  und  Strömung 
ftotfen,  zerr'n,  fie  werden  doch  nicht  unfre  Herrn. 
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ir  aamiten  den  Menfichen  dn  Wefeo,  in  welchem  die  Schöpfung, 

der  wir  angehören,  ihre  hÖchflen  Kräfte  zufammengefaßt  hat,  um  es 
frei  von  fich  abzulöfen.  Sie  hat  den  Menfchen  als  eine  kleine  Welt 
fich  felbft  emgegengefctzt,  daß  er  gleichfam  ihr  Auge,  ihr  Spiegel  werde;  fic 
hat  ihn  begabt  mit  der  Freiheit  des  Willens,  ohne  die  kein  rechtes  Erkennen, 
kein  Prüfen  möglich  wäre,  fo  dab  er  dem  alles  Andere  bcherrfchenden  Zwange 
entrillen  ift  und  fich  fogar  zur  Natur  in  Gegen fatz  ftcllen  und  ihr  zuwider 
handeln  kann;  (ie  hat  ihn  ferner  ausgerüftet  mit  dem  Triebe  in  menfchlicher 
Weife  die  Schöpfung  zu  wiederiiolen  und  die  freien  Geftaltungen  fdncr 
Pliantafie  lu  bilden,  fdidpferifch  zu  fein,  frei  su  fchafien. 

Es  lebt  der  Menfeh  auf  Erden,  vernunftbegabt,  erkennend,  unterfuchend, 
fiibig,  die  Ordnung  des  Klnnften  und  in  Raum  und  Zdt  üSk  Verfdiwindenden 
zu  erfinifen  und  in  die  Weiten  der  MUchftrafien  und  Nebelflecken  des  Himmelt 
dringend,  in  den  Strahlen  der  Sonne,  in  den  Bahnen  der  Geftlrne,  in  kreifenden 
Doppelfternen  und  wieder  im  Entfialten  des  dem  unbewaffneten  Auge  vielleicht 
unfichtbaren  Gefchöpfes  die  Gefetze  der  Natur  erkennend,  fähig,  fich  felber 
zu  crforfchcn  und  den  Gefctzen  des  (jcirtes  nachzufpüren,  der  fo  wunderbar 
in  ihm  waltet.  Sein  Geifl  hat  diele  Kraft;  er  nennt  ihn  den  lebendigen 
Odem  Gottes,  den  lebendigen  Hauch  der  Gottheit. 

Der  Menfch  i(l  frei.  Kein  Urenger  Zwang  beherrfcht  ihn,  wie  er  die 
unorganifche  Natur  unbedingt  feflUt.  Auch  kein  Inftinct  bindigt  und  l«tet 
ihn  in  der  Art,  wie  er  es  beim  Thiere  wahrnimmt.  Wohl  ftebt  noch  ein 
thieiifches  Theil  in  delTen  Bann,  aber  darflber  waltet  die  Vernunft.  Sie 
mu6  prttfen,  wihlen.  Wo  es  Wahl  gilt,  da  ift  ein  Belferes,  ein  Schlechteres.  - 
Recht  und  Unrecht  ift  fiberell  zu  erkennen  und  zu  fchdden.  Dem  Guten 
ift  zu  folgen.  Durch  Zwiefpalt  und  Kampf  muß  fich  der  Menfch  empor- 
ringen; wo  er  feiner  belferen  Stimme  nicht  folgt,  zerfiUIt  er  in  fich  und 
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hat  das  Gefühl  der  SOnde.  So  hat  er  feinen  hohen  Standpunkt  zu  ver- 
dienen und  zu  erkämpfen.    So  erhaben  Ober  andere  GefchÖpfe  er  dafteht, 

So  fchwicrig  auch,  mit  diefcn  ^  e^gIichen,  feine  Stellung. 

Sucht  der  Menfchcngeift  im  Erkennen  nach  dem  Ruhepunktc  des  Wahren, 
nach  dem  die  Mannigfaltigkeit  entwirrenden  einheitlichen  Gefetze,  fucht  er 
bei  feinem  Handeln  nach  dem  Guten,  um  fein  geilliges  W'ei'cn  beruhigt  zu 
wilFen,  fo  fucht  er  in  der  Welt  der  F.rfcheinungen  nach  der  Form,  welche 
die  walire,  ihn  harmonifch  befriedigende  Ordnung  und  GefetzmäÜigkeit  zeigt. 
In  ihr  findet  er  äfthetifch  den  Ruhepunkt  in  der  durchcinandeniogenden, 
Überwältigenden  Mannigfaltigkeit.  Diefe  Form  ift  die  Schönheit.  Ihr  hfichficr 
Ausdruck  fSr  die  einsetne  Erfcheinung  das  Ideal.  Das  Ideal  ift,  um  mit 
Schinkel  zu  reden,  dasjenige,  welches  den  höchften  Charakter  feiner  Gattung 
trfgt;  daher  das  Verftändlichfte,  dasNichfte,  das  Vollkommenfte  feiner  Gattung. 

Auch  hier  ift  MGhcn,  Ringen,  Irrthum,  Verblendung:  der  Weg.  fo 
Ichwierig  wie  der  nach  dem  Wahren  und  Guten,  immer  wechfelnd  einem 
jewig  höher  erfcheinenden  Ziele  entgegenführend. 

(jering  lind  die  Anfänge.  Wie  fchon  Thiere  an  Bewegung,  dann  an 
ihren  Stimmen  wohl  fich  erfreuen,  wie  manche  das  (jlanzende  lieben,  wie 
lic  lieh  Schlupfwinkel  fuchen  und  erbauen,  fo  der  .Menfch.  Glänzendes, 
Farbiges,  Glitzerndes  erfreut  ihn;  wie  der  Habe  den  goldncn  Ring  in  fein  Ncft, 
fo  trägt  er  es  in  feine  Hütte.  Aber  ein  unftätes  Leben  läSt  ihn  hierhin  und 
dorthin  fchw^eifen;  fo  nimmt  er  feinen  Schmuck  mit  fich;  mit  Federn,  Mufchdn, 
Perlen,  mit  gJSnaendem  Metall,  wie  mit  Farben  fchmQckt  er  fich,  dann  mit  den 
ihn  ftets  begleitenden  Waffen;  oder  er  heftet  fein  Entzficken  an  das  Ballkleid 
oder  das  Fell,  womit  er  feine  filöfien  deckt  Die  Andenken  feiner  Siege  Ober 
die  gefährlichen  Feinde  in  der  Thierwelt  oder  über  den  erfchlagenen  Feind 
kommen  hinzu.  Kraft  und  l.ift  ift  feine  höchfte  Tugend.  Die  Hauer  des 
Ebers,  die  Krallen  des  Bären,  die  Haarbüfchel  der  Erfchlagenen,  der  Schwanz 
des  Fuchfes  und  die  Federn  der  tUichtigften  \'ogcl  mülien  tie  verkünden. 
Die  Erinnerung  geftaltet  xerfchonernd  fich  ilmi  zur  dichterifchen  Erzählung. 
■Sein  CJcill  fucht  nach  den  Mächten  des  Dafeins.  Sie  helfen,  lie  fchaden. 
Tag  und  Nacht,  Sturm,  Wetter.  Eiswind  oder  Gluthhauch,  Sommer  und 
Winter  —  was  waltet  darin?  Der  Geift  fucht  in  der  Natur  den  Geift*  XAc 
Götterdichtung  beginnt.  Zur  WiricUchkeit  kommt  eine  neue  felbftflndige  Weh, 
iebend  in  der  Phantafie.  Die  Klinge  der  Sprache  des  Dichters  tragen  den 
Hörer  in  fein  Wunderland.  Furcht  und  Freude,  Jubel  und  Trauer,  Leiden- 
fchaft  der  Liebe  oder  des  Haffes  befeuert  die  Gedanken  und  ihren  Ausdruck. 
Die  Gluth  des  Herzens  läßt  die  poetifche  Sprache  fo  natürlich  zum  Gefang 
anfchwellen.  wie  den  Singvogel  feine  Stimme  zu  erheben  die  Natur  treibt. 
Schallender  Klang,  das  Klappen  der  Hände,  das  Gcdrohn  des  Schildes,  das 
Schrillen  der  Pfeife  begleitet  früh  die  wilde  oder  fröhliche  .\u:regung.  die 
Jann  die  laute  Pauke  und  die  Flöte  und  Lyra  tindet,  während  das  Hüpfen 
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<Ier  Jugend  zum  Reigen  und  der  wilde  Triumphfprung  über  den  crlchlagenen 
Feind  mit  dem  Jauchzen  und  dem  Schwenken  der  Waffen  zum  Kriegstanze 
wird.  Vielleicht  ill  dann  fchon  die  fede  Wohnung  gewählt  und  Baumftamm 
und  Stein  forgfamer  bearbeitet.  Was  ihm  gefiUlt  und  tragbar  ift,  fchleppt 
«r  hiefaer;  aber  fd  es,  dafi  es  unmö^h  mar,  daflelbe  zu  gewinnen,  oder 
dafl  er  unftit  wandert,  Vieles  lieht  vor  feinen  Blicken,  das  er  nicht  mit  fich 
führen  Icann,  um  fich  daran  zu  erfreuen.  Doch  feine  Phantafie  ift  klüftig, 
fobaid  fie  einen  Anknüpfungspunkt  hat;  ein  ein«ges  Zeichen»  daran  fie  fich 
halten  kann,  und  der  Gegenftand,  an  den  es  erinnert,  fcheint  ihm  lebendig 
gegenwärtig.  Das  Kind  fleht  den  Reiter  auf  dem  Rolfe;  die  Beine  umfchenkeln 
den  Rücken  deirelbcn;  da  liberlchrcitet  es  eine  Gerte  und  die  Gerte  ift  nun 
Roß.  Seine  Kraft  für  das  Reale  ift  noch  gering,  dagegen  ift  feine  Phantalie 
thätig  und  giebt  genug  Anhaltspunkte,  um  aus  dem  L nfcheinbarften  fich  das 
Lebendige  vorzuzaubern.  Wohl  mag  es  dabei  nachahmen.  lüne  Kreisform 
mit  zwei  Strichen  daiunic-r  und  zwei  Strichen  feitwärts,  die  lieh  in  mehrere 
kleinere  Striche  verzweigen,  ift  ihm  ein  Menfch;  da  ift  Kopf,  find  Beine,  Arme, 
Httnde:  damit  hat  es  Alles  gefagt;  es  hat  copin;  denn  Sprechen  und  EflTen 
und  Gehen  und  Faflen  und  Schlagen  find  ja  deutlich  ausgedrOckt.  Aber  ein 
folcher  Aufwand  von  Nachahmung  ift  ihm  gar  nicht  nöthig.  Es  hat  von 
«inem  König  und  einer  Prinseflin  gehört  und  nun  ift  ihm  ein  glänzender 
Stein  König  und  eine  Glasperle  wird  die  allerfchönfte  Königin.  Da  liegt  ein 
fchwarzer  Kiefcl  und  das  ift  der  böfe  Zauberer  und  dort  tindet  es  eine  zcr- 
brochcne  Nadel  und  das  ift  die  garftige  Hexe,  welche  die  gute  Prinzeffm 
tÖdtcn  will.  Wie  das  Kind,  fo  kindliche  Völker.  Das  Symbol  hat  für  he 
volle  Kraft.  Das  Fratzenhafte  wird  lange  gar  nicht  als  folchcs  erkannt.  Die 
Phantalie  hilft  für  Alles  aus.  Auch  Unformcn  und  MiÜgebildc  erhalten  da- 
durch ihre  oft  für  lauge  Zeiten  nachwirkende  Weihe.  Wie  der  Menfch  das 
Stampfen  des  Jubels  durch  den  ihm  angeborenen  Tact  zum  Rhythmus  d^ 
Tanzes  fUhrt,  wie  er  das  Jaudizen  anfchwellen  und  abtönen  Mfit  und  auch 
die  freiefte  fchaffende  Kraft  der  Phantafie,  die  Dichtung,  in  Mafia  bringt, 
vidleicht  zumeift  dem  Tact  des  Tanzes  und  dem  Klange  des  Inftrumentes 
folgend,  mit  dem  er  das  Wort  zu  begleiten  gelernt  hat,  fo  nun  lernt  fein 
Auge  die  Regelmäßigkeit  prüfen,  die  Symmetrie  erfchauen,  Verhfiltnifle  ent- 
decken, fich  an  dem  bunten  Spiel  bewegter  Linien  erfreuen  und  die  Hand 
lernt  ausführeii,  was  das  Auge  fchaut. 

W'o  ihn  die  Natur  zur  feilen  Siedeluug  lührt  und  er  mehr  und  mehr 
zum  Bauen  eines  Wohnortes  hingedrängt  wird,  da  wird  er  gern  mit  wahrer 
I.eidcnfchaft  fich  auf  die  unorganifche  Natur  ftüczen,  um  an  diefer  feine  Kennt- 
nili'e  und  iVmc  Kraft  auszulalTen.  Denn  lie  vermag  er  fehr  fchnell  in  ihren 
Hauptgefetzen  zu  erfiiflen;  mit  ihr  kann  er  ficher  hantiren;  da  kann  er  meffend 
feinem  inneren  Trieb  nach  Ordnung  genügen.  Die  ftatifchen  und  mathe- 
roatiichen  Principien  hat  er  gefunden.   Er  weifi,  wann  ein  Körper  fKll^  wann 
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er  fteiit;  wie  er  ihn  ftSucen  kann;  er  findet  die  Richtfichnur  —  Pythagoras 
kann  bei  Entdeckung  feines  Satzes  kein  höheres  EntxQcken  geitthlt  haben, 
ab  der  Menfch,  der  zuerft  das  Lineal  anlegte  und  durch  Drehung  den  Kreis 
entftehen  fahl  Wir  finden  jetzt  andere  Gefetze  und  verweilen  in  ihw  Aus- 
übung mit  Lcidcnfchaft:  fo  vermögen  wir  es  kaum  zu  ahnen,  welcher  Stolz 
die  Herzen  der  Menfchen  gefchwellt  hat,  als  fie  den  behauenen  Stein  auf  den 
behaucnen  Stein  fetzten,  daß  er  nicht  fallen  konnte  und  Alles  mathematifche 
Ordnung  zeigte.  Meint  man.  daß  fonft  Pyramiden  gebaut  wären?  Könnten 
lie  uns  {on(\  fo  ergreifen,  wenn  nicht  in  ihnen  Denkmäler  des  Geldes  Aftnden| 
der  die  Natur  /u  ordnen  gelernt  hat? 

So  ergriff  er  die  Körperwelt;  aber  auch  der  Ton  hat  das  Ohr  des 
Menfchen  empfindlich  getroffen.  Zwei  Töne  fchrillten  durcheinander  und  He 
thaten  weh.  Zwei  andere  klangen  und  das  war  eine  wunderbare  Vereinigung; 
der  Menfch  konnte  nicht  genug  laufchen.  Da  fuchte  er  fie  wieder;  da 
horchte  er,  da  klang  die  Saite  f«n,  wenn  fie  kurz  und  dUnn  war,  dumpf 
und  tief,  wenn  lang  und  fiark.  Da  griff  er  fie,  wie  er  die  Töne  hervor- 
locken wollte  und  er  ftinunte  das  Inftrument  nach  dem  Verlangen  feines 
Ohres.  Zur  MelfuÜL  fand  er  die  Harnionie  —  .Melodie  und  Harmonie,  die 
wunderbaren  Klänge,  die  felbft  dem  Hades  den  Schatten  wieder  zu  entreiBen 
ftark  genuu;  Ret;!aubt  wurden,  mit  denen  Orpheus  die  wilden  Thiere  zähmte 
und  die  Keifen  bewegte,  daß  lie  lieh  auffchichtetcn  nach  feinem  Willen. 

Aber  raftlos  drang  der  Menfch  tiefer.  Als  der  Bau  des  Unorganifchcn 
ihm  leicht  geworden,  da  begann  er,  immer  noch  im  feilen  Anfchiuß  an  das 
greifbare  Material,  das  Organifchc  zu  betrachten;  die  eigene  Geflalt  und  das 
Thier,  was  er  bis  dahin  nur  benutzt,  fah  er  mit  Erftaunen.  Sich  fdbft  zu- 
meift.  Dort  war  der  Baumftamm,  lag  der  Thon,  lag  der  Stein,  den  er  fchon 
zu  bearbeiten  gelernt.  PrQfender  vergleicht  er  die  Wirklichkttt  mit  feinem 
eignen  Gelnld.  Hinter  der  flarren  Form  ficht  er  das  Leben:  Schönheit  und 
Wahrheit  werden  auch  hier  fQr  ihn  mSchtig.  Seine  Götter  löft  er  aus  den 
alten  Formen.  Vom  Symbol  wendet  fich  der  Blick  des  KUnfllcrs  zum  IdeaL 
Diefes  fucht  er  für  Götter  und  Menfchen  und  Thiere.  Die  Freiheit  der  Form 
war  gewonnen.  .Aber  noch  fehlte  ihm  die  reiche  .Mannigfaltigkeit  der  Er- 
fchcinungcn,  wie  lie  feinen  Blicken  (ich  farbig  und  im  bunten  Nebeneinander 
zeigen.  Wohl  hatte  er  fchon  verfucht,  auch  lie  zu  fallen;  aber  der  Stoff, 
den  er  noch  nicht  gewagt  hatte  zu  vcrlallen,  hatte  ihn  gebunden.  Jetzt  that 
er  auch  diefen  Schritt.  Malend  bezwang  er  auch  den  Schein,  die  ganze 
Schöpfung  fb  fttr  die  Kunft  ergreiüend,  bis  er  Wald  und  Feld,  Gebirge,  Luft 
und  Meere  zu  bannen  wufite.  Der  Gipfid  diefer  Kunft  ward  eirft  vor  Kurzem, 
vor  wenigen  Jahrhunderten  von  der  Menfchheit  erklommen. 

Der  KOnlUertrieb  hatte  indefi  nicht  gefeien,  der  die  IMchtung  noch  unter 
den  Zelten,  in  Höhlen  und  HQtten  gelehn.  Je  weiter  dem  Menfdien  die 
Welt  fich  aufUiat,  defto  feuriger  ftrömten  die  Wone  des  Dichters,  Erfcheinungen 


Der  fdiSpferircbe  Trieb. 


belingcnd  und  tiefen  Getühlen  der  bewegten  Seele  Ausdruck  verleihend. 
Die  Lyrik,  das  Epos  enutlckten;  das  Drama  ward  gefchatfen.  über  die 
Erfcheinungifreade  hinaus  hat  fich  bald  der  Geift  forfchend  jenen  tiefer  liegen- 
den Gefetzen  zugewandt,  die  er  nur  mit  dem  Verftande  erfalTen  konnte. 

Aber  nicht  blofi  als  todten  Stoff  hat  der  Menfeh  die  Natur  ergriffen,  um 
daraus  das  Sch<faie  erflehen  au  laffen;  die  lebendige  hat  er  erfidt;  eindringend 
in  ihre  Ordnung  wehrt  er  dem  ZuM  und  feindlichen  Gewalten,  ihren  Ge- 
ftaltungen  Schaden  suzufCIgen;  das  zu  DOrftige  nlhrt  er,  dem  au  Üppigen 
wehrt  er;  dann  auch  in  fteter  Bildung  durch  wohlgeleitete  Zucht  die  Bildungen 
vcrfchÖnend*  So  pflegt  er  die  lebendige  Pflanze  und  erfreut  fich  ihrer  in 
Anpflanzungen,  die  er,  noch  umgeben  von  öbermächtiger  Willkür  der  Natur, 
gerne  durch  mathemaiifche  Ordnung  her\'orhebl.  Er  baut  fich  den  Garten, 
nicht  bloß  zum  Nutzen,  fondern  auch  zum  Schmucke;  in  der  Landfchafts- 
kunft  kann  er  ganze  Gegenden  nach  dem  Princip  des  Schönen  behandeln- 
Dann  aber  wählt  er  und  bildet  auch  das  Thier  aus,  das  er  lieh  zum  Gc- 
noiTen  und  Diener  gemacht  hat.  Und  nicht  vergißt  er  fich  felbft.  Nicht  zum 
Kampfe  allein,  auch  der  SchfinheitV  des  edlen  Anflandes  wegen,  lernt 
er  feinen  Kttrper  pflegen  und  Oben  und  durch  das  riditlge  Ma6  von 
Arbeit  und  Ruhe,  von  befchwerlicher  Kraflanftrengung  und  leichtem  Spiel 
die  Formen  gewinnen,  die  ihm  fch(hi  dflnken.  Nur  durch  Washeit  und 
fittliche  Kraft  und  Tugend  kann  das  Menfchengefchlecht  eine  folche  Stufe 
der  Schönheit  gewinnen.  Sic  wird  weder  von  der  Thorheit  gefunden,  noch 
durch  Müßigkeit  errungen.  Volle  Schönheit  verfcttndet  Harmonie  der  menfch- 
lichen  Kräfte. 

Den  Inbegriff  aller  höheren  Erkenntniß  und  feiner  Vcrmuthungeii ,  die 
hÖchfte  Einheit,  die  er  im  Wirken  der  Kräfte  zu  gewahren  vermag,  faßt  der 
iMenfch  in  den  Begriff  der  Gottheit.  Die  Erkenntniß  des  Schönen,  wie  des 
Wahren  und  des  Guten  vereinigt  fich  ihm  als  etwas  Göttliches.  Will  er 
diefes  verehren,  fo  giebt  es  für  ihn  im  Gebiet  der  finnlichen  Welt  nichts 
Höheres,  als  die  gefundene  Ordnung  des  Schönen.  So  gehen  ihm  Kunil  und 
Religion  in  emander  Aber,  wie  ihm  auf  diefen  Stufen  auch  die  Wahrheit 
nichtt  Anderes  ift  ab  die  Religion,  die  er  durch  Phantalie  zurundet,  und 
harmonifcher  zu  madien  fticht. 

Neue  ErkenntnilTe  dringen  fich  auf.  .Auch  die  Ideale  mülfen  fich  wan- 
deln. Andere  Anforderungen  ftellt  das  Leben,  Eine  neue  Weltanfchauung 
bricht  lieh  Bahn.  Damit  beginnt  auch  eine  neue  Entwicklungsfolge  für  die 
Kund,  anhebend  vielleicht  im  Gegenfatz  zur  letzten  Vergangenheit,  fallen 
lafTend  und  verfchmähcnd ,  was  diefc  Schönes  und  Herrliches  errungen,  um 
ihrerfeits  neu  auftauchenden  Idealen  entgegen  zu  ftreben. 
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Was  ift  nun  diefe  Kunft,  die,  fo  vidgeftaltig  wirkend  und  fo  eigen» 
thfimlich  gefchlttzt  gegen&ber  der  doch  das  Leben  erhaltenden  Arbeit,  den 
Menfchen  durch  die  Gefchichte  begleitet  und  su  dem  HÖchften  in  feiner 
Cultur  gehört? 

Sie  reicht  vom  cinfachften  Schmuck,  der  das  Aupe  vergnügt,  und  etwa 
einem  Sang,  um  ein  Kind  einzuwiegen,  bis  zu  üöticridealen  und  der  Schaf- 
fung himmlifcher  Welten  oder  der  Dardellung  vielgeAaltigen  Lebens  und 
^'ines  Völker  umfalFenden  Schickfals. 

Kunft  lA  ein  höheres  Können.  Dies  Können  der  Austührung  bezieht 
fich  immer  auf  eine  Schöpfung,  welche  der  Phantalie  ihren  Urfprung  ver- 
dankt —  besiehungsweife  diefer  durchaus  benöthigt  ift.  Kunft  Ufit  (ich  alfo 
nicht  mechanifch  lernen  und  treiben.  Alles  Schaffen,  welches  durch  die 
Phantafie  vermittelt  werden  mu6,  z,  B.  das  einftchfte  Nachzeichnen  aus  freier 
Hand,  wird  kUnftlerifch.  Jedes  Entwerfen  einer  Form  in  der  Phantafie  ift 
iLÜnftlerifch ;  die  Nachbildung  derfelben  nach  dem  Vorbild  mit  Lineal  und 
Zirkel  aber  handwerksmäßig.  Das  Schöne  gehört  der  Phantalie  an  und  fomit 
ift  Streben  nach  fchöncr  Form  immer  künftlerifch,  aber  auch  das  Erfallen  des 
Lebendigen  gefchicht  nur  durch  den  (ieift  in  der  Äußerung  als  nachempfin- 
dende Hinhildungskraft;  und  Darftellung  des  Lebendigen,  des  Befeelten  in 
einer  Schöpfung  ift  deshalb  auch  künftlerifch,  felbft  wenn  das  Gefchatiene 
nicht  fchön  fein  foUte. 

Gefchicküchkeit  und  Wiffen  u.  f.  w.  werden  danadi  Kunft  genannt, 
wenn  bei  ihnen  die  Einbildungskraft,  zumal  auch  in  der  Form  der  Divinadon 
hinzukommen  mu6,  um  fich  in  fremde  Zuftände  zu  verfetzen  und  dem  Un- 
J)eftimmbaren  eines  anderen  Geiftes,  Charakters  Rechnung  zu  tragen.  So 
z.  B.  fpricht  man  von  einer  Reit-,  Fecht«,  Kricgskunft,  fprach  man  von 
einer  Arzneikunft.  Es  hat  nicht  bloS  beim  Reiten  und  Fechten  das  fchöne 
Können»  der  Anftand  dabei,  Veranlalfung  zum  Ausdruck  Kunft  gegeben,  fon- 
■dem  die  richtige  Forderung,  daß  ein  Meiftcr  im  Reiten  und  Fechten  nach 
dem  Charakter  der  verfchiedencn  Pferde  und  Gegner  mit  einer  in  jedem 
Augenblick  unwillkürlichen  Nachemplindung  oder  N'orauslicht  zu  reiten  oder 
zu  fechten  verfteht.  Die  Kricgskunll  hat  in  gleicher  Weife  den  Gegner 
und  feine  Pliinc,  dann  auch  die  geiftige  Krall,  das  eigene  Heer  zu  befeuern 
-die  geeigneten  PerfÖnlichkeiten  zu  wählen  u.  f.  w.  im  Auge.  Nicht  fie, 
fondem  nur  die  Kriegswiffenfchaft,  d.  h.  die  allgemeinen,  als  die  heften  er- 
probten Grundiktze  und  meßbaren  Beftimmungen  laflen  fich  durch  BQdier 
lehren.  Was  auf  fiebere  Methoden,  auf  Mefl*  und  WSgbares  zuiUckgef&hn 
wird,  geht  damit  aus  der  Kunft  in  Wiffen  und  technüches  und  fbnftiges 
Können  fiber.  In  diefer  Weife  ift  die  alte  Arzneikunft  mit  ihrem  geringen 
Willen,  wo  die  Oivination  das  Befte  ihun  follte,  immer  mehr  zur  Wiffen- 
fchaft  der  Medicin  geworden.  In  diefer  Weife  wird  die  mechanifche  Nach- 
bildung des  Kunftfchönen  Handwerk,  wogegen  z.  B.  jedes  Neubelebcn  und 
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Befcclen.  wie  es  etwa  der  t;utc  I.efer  einer  Dichtung  oder  der  Schaui'picler 
oder  der  Mulikant  können  loll,  Kunft  ift. 

Alle  Kunft  kommt  aus  der  Fhantalle  und  wirkt  in  ihren  SdiSpfui^en 
auf  die  Phantafie.  Jede  Kunft  muB  üfthetifehen  Sinn  in  (idi  baben,  der  aber 
nicht  mit  dem  Verftandesgemüfien  culammentUlt,  da  die  Einbildungskraft  ihie 
eigenen  Gdetze  hat. 

Diefe  gehört,  allgemein  gefaBt,  2u  den  HauptvermÖgen  des  Menfchen, 
weldie  ihn  zu  dem  machen,  was  er  ift.  Ohne  fie  ift  er  ein  dumpfes,  ftumpfes 
GefchÖpf  des  Augenblicks,  jenen  GefchÖpfen  gldch,  welche  «wandeln  und 
weiden  im  dunkeln  Genufi  und  trüben  Schmerzen  des  aupcnblicklichen  be- 
fchränkten  Lebens,  gebeugt  vom  Joche  der  Nothdurft".  Durch  lic  bclitzt  er 
noch  die  Vergangenheit  und  fchaut  in  die  Zukunft;  durch  fie  allein  kann  er 
Urfache  und  Wirkung  verbinden,  indem  er  das  Vergangene  t'ertzuhalien  ver- 
mag. Wo  tie  Itumpf  ill,  lehli  das  Material  des  Vorftellens  und  Denkens; 
wo  lie  tehlt,  ilt  Nacht. 

Sie  ift  verfchieden  nach  StIMce  und  Dauer,  ift  einfeitiger  oder  vielfeitiger. 
Wenn  fie  Gegebenes  genau  feflzuhalten'  und  beliebig  wieder  in  der  auf- 
genommenen Weife  zu  erneuern  vermag,  nennen  wir  fie  gutes  Gedichtnifi. 

Doch  ift  fie  nicht  an  das  Gegebene  gebunden,  ift  nicht  blofi  repro- 
ductiv,  fondem  auf  höheren  Stufen  frei  und  productiv,  eine  befondere  Kraft 
eines  befonderen,  gleichfam  eine  eigne  Welt  bildenden  geiftigen  Wefens.  Als 
folche  wird  lie  oft  im  engeren  Sinne  Phantafie  genannt.  Die  menfchliche 
Phantafie  ift  die  feltfame,  geiftigc,  daher  nicht  an  das  Irdifch-Wirkliche  mit 
Raum.  Zeit,  Körperlichkeit  gebundene  Kraft  göttlicher  oder  promcthcifcher 
Art.  welche,  felhll  unräunilich,  die  Gcftaltcn  des  Raums  in  flcli  gebärt  und 
anfchaut,  ins  l'nendliche  fich  ausdehnen  kann,  für  welche  es  keine  Zeit 
giebt.  welche  lieh  entäußern  und  in  Anderes  hineinvcrfetzen  und  aus  ihm  lieh 
gleichfam  herausleben  kann,  welche  Gegebenes  falTen  und  belailen,  aber  damit 
auch  auGi  WillkQilichfte  fchalnn,  es  vergröfiern,  verkleinern,  beliebig  ausein- 
andernehmen und  zufiunmenfetzen  kann,  der  dadurch  die  wundeiiichften  Com- 
binationen  und  Gebilde  möglich  find,  wdche  fdiliefilich  kaum  noch  einen 
Zttfammenhang  mit  dem  Wiiklichen  haben,  aus  dem  fie  in  den  erften  An- 
fängen ftammen;  gleichfam  ein  Stück  UrfchÖpfungsmacht  hat  fie  zur  Nach- 
bildung nun  eigene  Schöpfungskraft  und  erzeugt  die  nur  ihr  angehörigert 
Gebilde.  Ihre  Kraft  erfcheint  fchrankenlos  und  kann  diimonifch  ins  Maß- 
lofe,  ins  fchrecklich-häßliche  Willkürliche  gehen,  wie  1  räume,  kranke  Phan- 
tafien  z.  B.  des  Wahnfinns  zeigen,  wo  die  Vernunft,  welche  lenken  und 
herrfchen  foll.  ihre  Macht  verloren  hat  und  die  Phantafie  in  ungeregelter 
Thätigkeit  wie  eine  abfchnurrende  Uhr  dahintobt. 

Wenn  die  Phantafie  in  ungebundener  Weife  ihren  Launen  folgend  ihr 
Spiel  treibt  und  dabei  mit  Vorliebe  der  Gefetze  der  Wirklichkeit,  denen  fie 
nicht  unterworfen  ift,  fpottet,  nennen  wir  fie  Phantaftik.   Auch  diefe  hat 
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ihr  fdiönes  Maß,  und  darf,  wie  gefiigt,  nie  ganz  aus  der  Leitung  der  Ver- 
nunft entfliehen.  Selbft  wo  fie  die  Grenzen  Uberfliegt  und  in  das  Reich  des 
Uniinns  hineinflattert,  mufi  noch  Sinn  im  Unfinn  bleiben.  Alle  Phantaflik 
des  wirklich  Chaotifchen,  Ungeordneten,  Unfinnigen  wird  häßlich.  Daher  alle 
krankhafte  Verzerrung,  wo  das  Band  zwifchcn  Erfchcinung  und  Vernunft  ge- 
riücn  ift,  die  Willkür  des  reinen  L'nfinns,  des  Verrückten,  Wahnlinnigen.  Der 
Künftler,  der  bewußt  folche  Erfcheinungen  charaktcrifirt ,  wo  die  Idee  des 
Werks  diefelben  erklärt  oder  fordert,  z.  B.  im  Feenmärchen  oder  im  Drama 
—  Lady  Macbeth,  Ophelia,  König  Lear  —  ill  natürlich  nicht  mit  dem  zu 
verwechfeln,  der  finnlos  das  Sinnlofe  darftellt  oder  dem  gar  felber  jene  Zu- 
fammenhangslofigkeit  innewohnt. 

In  der  Einbildungskraft  alfo  wird  die  lebendige  Vorftellung  gebildet  vom 
GegdHSien  oder  von  dem  eigenthfimlich  Erteugten.  In  ihr  gefcbidit  damit 
auch  jede  Idealifirung,  in  ihr  jenes  Herbeiaiehen  von  Nebenvorftellungeni  das 
Zuftröinen  von  Ideen-  und  Idealverbindungen,  das  Erfinden,  das  fpontan  arbei- 
tende Geftalten. 

Das  eigentliche  Ncufchaflen  des  Gciftcs,  das  freie,  zweite,  fchöpfcrifchc 
Leben  der  Phantalie,  in  welchem  das  künftlerifchc  Werk  gezeugt  und  gebildet 
wird,  entzieht  lieh  \ielfach  dem  deutlichen  Erkennen.  Daß  nun  gerade  dies 
und  jenes  auftaucht,  lieh  anfetzt,  Form  gewinnt,  daß  hier  eine  Emptindung 
fich  fOf  dort  anders,  hier  etwa  mufikalifch,  dort  dichtertfch,  dort  malerifch, 
in  jeder  Form  niemals  wieder  ganz  gleich,  immer  in  lebensvoller  Eigenthflm- 
lichkeit  umfeut,  das  ift  Begabung,  wirkend  im  Enthufiasmus,  in  der  Abge- 
zogenheit des  Geiftes»  der  alles  Andere,  Wirkliche  vergeflend,  fich  ganz  diefer 
feiner  inneren  Welt  und  ihren  Gebilden  dahinipebt. 

Das  Können  der  Kunft  nun  —  und  mit  dem  K6nnen  wird  immer  die 
Technik  des  Darftellens  mitverlangt  —  kann  danach  ein  fehr  verfchiedenes 
fein.  Der  l*hantafie  gemäß  kann  die  Kunft  einfach  das  Reale  geiftig,  lebendig 
wiedergeben.  Sie  kann  das  Wirkliche  charakteriHifcher  machen  oder  idealiliren, 
indem  lie  es  nach  dem  idealen  Inncnbilde  hinfk'iqert.  Sie  kann  Eigengebilde 
fchaffen.  völlig  unwirklicher  Art.  Sie  kann  phanlalUfch  fchaffen.  Immer  ift 
Tic  dabei  Kunft. 

Das  Ziel  aber  bleibt  das  Schöne,  das  Ideal,  das  harmonifchc  Erfchaucn 
und  Meifter  der  Jedem  das  Sdne  in  der  Erfcheinung  zuertheilende  Alles 
einigende  Geift. 

Eine  naturaliftifche  Malerei  z.  B.,  wenn  fie  das  Leben  aus  der  Natur 
heraus  kann  reifien,  um  mit  DOrer  zu  fprechen,  ift  Kunft,  kann  eminente 
Kunft  fein;  in  der  Schilderung  des  Gemeinen,  des  Hflfilichen,  des  Abfcheu- 

liehen  kann  fich  große  Kunft  offenbaren;  Gaukelfpiel  der  Phantaflik  kann 
holde  Kunft  fein,  Kunft  fich  noch  zeigen  im  Abftrus-Symbolifchcn.  Doch 
nichts  hat  fo  Beftand,  wie  das  Schöne,  in  fo  weit  es  als  die  wahre  Form 
des  uns  liebften,  enlfprechcnden  Wefens  erfcheint. 
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Die  Kiinft  ift  alfo  nicht  blofi  eine  Nachahmung  des  Wirklichen,  noch 
befteht  fie  allein  in  Phantaftik,  wie  einfeitige  Zeiten,  z.  B.  nOchterac  Auf- 
kllrung  und  Cberfponnte  Romantik  behauptet  haben.  Die  Kunft  kann  auch 
nidit  allein  auf  Darfteilung  des  Schönen  eingelchrinkt  werden,  wonach  wir 
jede  realiftiiche  und  dahingehörige  Kunft  und  die  Komödie  und  Tragödie 
tt.  f.  w.  mit  Plato  folgerecht  verdammen  müßten. 

Die  Kunft  ift  nicht  abhängig  vom  Zufall.  Sic  kann  das  Charaktcrillifchftc, 
das  Schöne  oder,  wefTen  fie  nun  bedarf,  für  ihre  Bildungen  frei  venverthcn, 
kann  dafür  das  Unpailendc,  das  ülcichgüitige  u.  f.  \v.  des  Wirklichen  wcg- 
lairen.  Kunft  ift  daher  philofophifchcr  als  die  Wirklichkeit,  mit  Arillotelcs 
/u  reden.  Und  tie  ift  geillig  für  den  Betrachter  und  Hörer  fchon  nach  den 
Grundanforderungen  des  wohlgefälligen  äfthetifchen  Begreifcns  hergerichtet. 

Das  Leben  ift  Wechfd  in  der  Zeit.  Alles  Leben  ift  ein  Flufi,  wie  fchon 
Heraklit  getagt  hat.  Das  wirkliche  irdifche  Wefen  lebt,  aber  dauert  Co  nicht. 
Die  körperliche  Form  ändert  fich;  die  Thitigkeit  ift  in  jedem  Augenblick 
geweCen. 

Nun  kommt  der  Künftler.  Er  bildet  den  lebenden  Körper  etwa  nach 
*  in  Stein,  in  Erz;  er  malt  ihn.  Er  fchildcrt  uns  einen  Charakter,  erzählt 
Thaten,  faßt  die  Empfindung  in  Worte.  Das  Kunftwerk  ift  äußerlich  ein 
Todtes,  aber  es  ift  das  mit  dem  Augenblick  oder  mit  dem  Leben  überhaupt 
Vergehende  dem  Wechfel  und  Vergehen  entrillen  und  fo  ift  das  Kunftwerk, 
in  feiner  Lebloligkeit  gciftig  belebt,  dauernder  als  das  Leben,  das  es  der  Zeit 
und  auch  dem  Raum  zum  Trotz  bannt.  Wo  lind  die  Menfchen,  die  Tage 
Homers,  Phidias,  Dante  s,  Hafaels,  Shakefpearc's,  Rcmbrandts  und  wie  iie 
heifien.  Aber  ihre  Zeit  lebt  noch  in  ihren  Werken.  Kunft  ift  nicht  Leben. 
Das  Leben  verßUIt  dem  Tod.   Die  Kunft  giebt  im  Tod  das  Leben. 

Aus  dem  Wefen  der  Kunft  quillt  dsJier  im  KQnftler  der  Drang  zur 
Verewigung  und  fucht  er  ffir  fein  Werk  das  dauemdfte  Material. 

Aber  die  Kunft  hat  deshalb  auch  zum  eigentlichen  Vorwurf  dasjenige, 
was  Werth  ift,  dem  Veilchen  entriflen  zu  werden  und  der  lebendigen  Vor- 
ftellung  immer  erhalten  zu  bleiben.  Was  fo  charakterifch,  fo  fchön  ift,  daß 
wir  es  feftgehalten  wünfchen  im  Strudel  der  Zeit  und  nicht  von  diefem  ver« 
fchlungen  fehen  mögen  —  Jas  ift  Aiirt;ahc  der  Kunft. 

Weil  nun  in  folcher  Weife  in  altlKtifclicr  Beziehung  fich  das  Bcftc,  was 
ein  \'olk  nach  Anfchauung,  Empfindung.  Lebens-  und  Klealdarftellung  belitzi, 
in  der  Kunft  offenbart,  fo  wird  dicfc  feine  höchfte  Zierde  und  der  unver- 
gänglichfte  Zeuge  feines  Geiftes  und  Charakters.  In  der  eigen thüroUchen, 
nationalen  Kunft  legt  ein  Volk  fein  höchftes  Können  nach  fchöner  Anfchauung, 
Gefühl  und  Charakter,  nadi  AuffifUTung  und  Idealen  von  Menfchen  und  Dingen, 
Gott  und  Welt,  Leben  und  Schicküd  und  höher  erhofiten  ZufUnden  nieder. 
Daher  ift  feine  Kunft  auch  fein  Spiegel,  der  ihm  fein  eigenftes  Wefen  zdgt. 
Sit  wird  damit  in  ihren  Meifterwerken  fQr  die  Jugendbildimg  dne  Grundlage 
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der  Erziehung,  Jic  z.  H.  für  Ausbildung  fchöner,  ftarker  Empfindung,  eines 
hohen  WoUcns.  klarer  Lebensanfchauunp  nichts  Befferes  befitzi  als  was  die 
cdelften  Meiftcr  der  Dichikunrt  darin  gefchaffen.  Über  das  einzelne  Volk 
hinaus  wird  dann  feine  große  und  fchönc  Kunll:  zum  werthvollften  Befilz 
für  die  Menfchhcit:  man  denke  an  indifche,  hebraifche,  gricchifche  Hichtung» 
an  die  ägyptifche,  romifchc  und  griechifchc  Architektur  und  die  gricchifche 
Plaftik:  lebendige  Zeugnifle  der  Vergangenheit  mit  ihrem  Können  und  Streben, 
Marken  der  Cultur  im  Meer  der  Zeit,  Vorbilder  fOr  das  eigene,  weitere  Ringen. 


Um  ihre  Ideen  am  freieren  auszudrücken,  verlangt  die  Kunft  ein  mÖg* 
lichft  gefügiges,  bildlames  Material.   Sie  kann  die  volle  Kraft  der  Phantafie 

erft  entfalten,  wo  fic  im  fogenanntcn  todten  Stoff  arbeitet. 

l'.in  Vorgebiet  eigentlicher  Kunfl  ift  alfo  da,  wo  Lebendiges  /um  Schönen 
herangezogen  werden  foll.  Auch  hier  muß  der  Schönliildner  oder  vielmehr 
Erzieher  ein  Ideal  vom  Schönen  haben,  gegen  welches  hin  er  zieht. 

Hier  ill  volles  Leben  auf  der  einen  Seite:  der  lebendige  Baum  etwa,  das 
Thier,  der  Menfch.  Auf  der  andern  Seite  ill  der  Erzieher  zum  Schönen  durch 
die  Natur  gebunden.  Er  kann  das  lebendige  Object  nicht  beliebig  fcmnen; 
er  muß  mit  den  KrKftbn  der  Natur  rechnen,  kann  bedem,  aber  Fehlerhaftes, 
Unförmliches,  Krfippelhaftes  u.  f.  w.  der  Anlage  nicht  wegfcfaaffen.  Er  kann 
verfchönem,  aber  das  Httfiliche  nicht  fchön  machen. 

Formveredelung,  Befferung  der  Racen  u.  f.  \v.  durch  Bewahrung  vor 
Schädlichem,  Förderung  des  Gedeihens,  gute  Wahl,  Zucht  im  weiteren  und 
im  engeren  Sinn  herrfcht  hier.  Vegetation,  Thier,  Menfch  kann  danach  und 
foll  verfchönt  werden.  Beim  Menfchen  geht  die  äfthetifche  Bildung  von  den 
einlachen  Anforderungen  der  Reinlichkeit,  der  ge\v(jhnlichften  Forderung  des 
l'reilems  \on  ungehöriger  Zuthat,  bis  zu  den  wichtigflen  Firziehungsaufgaben, 
wie,  Form  und  VVefen  gleich  beriicklichtigcnd,  für  ihre  Zeit  die  ünechcn  lie 
in  Gymnaftik  und  mufifcher  Eniehung  fo  trefflich  löften. 

Anftandslehre  und  Gymnaftik  haben  äfthetifch  das  Ziel,  den  Körper 
fchön  au  machen. 

Nun  aber  giebt  es  Kfinfte,  welche  zwar  Lebendiges  vorausfetzen,  aber 
nicht  als  Zweck,  fondem  nur  als  Mittel,  als  Material. 

nie  Tanzkunft  z.  B.  foll  den  jungen  Menfchen  leichte,  anmuthigc, 
rhythmifche  Bewegung  und  fchÖne  Haltung  lehren,  aber  als  höhere  Tanzkunft 
und  als  Mimik  und  Orcheftik  werden  die  fchÖne  Bewegung  felbft,  der  Tanz, 
die  fchf'me  Action  die  eigentliche,  nur  ihre  eigenen  Zwecke  vcrfolcendc  KunÜ- 
aufgabe.  Die  lebendige  Schönheit  des  Körpers  in  der  Bewegung  lichtbar  das 
Höchlle  der  rhythmifchen  Kunft  austührend  oder  durch  flummc  Sprache  des 
Körpers  eine  Lebensdarllellung  gebend,  dient  hier  nur  an  lieh,  wie  der  Mufiker 
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für  die  Ausiührunp  der  Compofiiion.  Niehl  der  Tiinzcr  und  die  Tänzer,  fo 
wenig  wie  der  Mulikvirluose  oder  die  Orchcfterfpieler .  fondern  der  Tanz 
oder  die  mimifche  Darftellung  lind  HaupUache  —  von  Kiinflltüclven  und 
-  Virtuofcnleillung ,  wo  diefe  zur  (jeltung  kommen  loll .  natürlich  auch  hier 
ab.cefehen.  Auch  der  dramaiilche  Schaufpicler  ill  als  foicher  nur  Material 
und  Mittel,  der  in  feiner  Rolle  aufgeht. 

Jede  Kunft  aber,  weldie  zur  Ausführung  der  befeelten  Neufchöpfung 
bedarf,  kann  nur  durch  KÜnftler  betrieben  werden,  welche  nicht  blofi  technifch 
gebildet  find,  fondem  die  Kraft  des  Lebendigmachens,  der  Befeelung  nach 
dem  ihnen  Überlieferten  belitsen,  feien  es  TSnzer  und  Mimen,  Mufiker, 
Vorlefer,  Sänger  oder  Schaufpieler. 

Ein  Nebengebiet  der  Kunft  ergiebt  iich,  wenn  die  Natur  durch  mechanifche, 
chemifche  und  andere  Nothigungcn  gezwungen  wird,  den  Dienft  äftheiifcher 
Darftellungcn  zu  ühcrnehmLn.  Kinfach  gefchieht  dies  /.  Pk  in  der  Äolsharfe; 
künftliche  Mechanik  ill  notliig  fi'ir  Spiehihren  und  dahin  (iehöriges.  Das 
Spiegelbild  der  I  j  fcheinungen  unmittelbar  fefl/uhalten .  war  du:  Krtinduny 
der  letzten  Zeiten.  Die  Photographie  giebl  das  Spiegelbild  des  Ohjects  während 
der  Augenblicke  der  Aufnahme.  Die  Befchränkung  ift  alfo  die,  daß  üe  nicht 
mehr  geben  kann,  als  die  Erfcheinung  in  dem  ruhigen  Augenblick  enthält, 
wodurch  fie  für  Vieles  aber  auch  die  höchlle  Anforderung  erfQllt.  KQnftlerifch 
kann  der  Photograph  fich  nur  durch  Wahl  des  Standones  und  des  Moments, 
Stellung  des  Objects,  dann  durch  das  feine  GefUhl  fQr  die  immer  verfchiedene 
Lichtwirkung  bethätigen.  Die  neuen  Entdeckungen  werden  im  Tonreich 
Entfprechendes  ergeben  können. 

Die  Kunft,  in  welcher  der  Künftler  fein  Kunftobject  aus  der  Phantafie 
in  die  Wirklichkeit  übeririigr,  theilt  lieh  in  verlchiedene  KünÜe.  Im  AUge- 
meinften  kann  man  lic  eintheilen  nach  Sehen  und  IbirL-n.  denn  auf  diefe 
höheren  Sinne  lir.d  wir  in  der  maßgebenden  Kinbildungskraft  befchränkr.  fomit 
auf  räumliche  und  /eilliche  Kunlt.  Oder,  was  nicht  ganz  damit  zufammen- 
fiUlt,  indem  wir  beim  Tanz  und  in  der  Mimik  Sichtbares  in  der  Bewegung 
haben,  in  Kunft  der  beharrenden  Anfchauung  und  Kunft  der  Bewegung: 
bildende  Kunft  und  Mimik  und  Orcheftik,  Mufik,  Dichtung. 

Doch  hören  wir  einige  andere  Claflificationen. 

Kant  theilt,  feine  Einihdlung  einen  Verfuch  nennend,  nach  Analogie 
des  Ausdrucks,  .deffen  Ilch  Menfchen  im  Sprechen  bedienen,  um  fich,  fo 
vollkommen  als  möglich  ift,  d.  i.  nicht  hloü  ihren  Begritren,  fondern  auch 

Kmptindungen  nach  mitzutheilen.  Diefer  hefteht  in  dem  Worte,  der  Ge- 
behrdung und  dem  Tone  (Articulation,  (ielliculation  und  Modulation).  Nur 
die  Verbindung  diefer  drei  Arten  des  .\usdrucks  macht  die  vollftändiue  Mit- 
iheilung  des  Sprechenden  aus.  Denn  Gedanke,  .Vnfchauung  und  Kmpfmdung 
werden  dadurch  zugleich  und  vereinigt  auf  den  anderen  übertragen,  l's 
giebt  alfo  nur  dreierlei  Arten  fchöner  Kfinfte:  die  redende,  die  bildende  und 
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die  Kunft  des  Spiels  der  Empfindungen  (als  äußerer  Sinneneindrücke).*'  Die 
redenden  KQnfte  beftimrot  er  als  fieredlkunkdt  und  IMditinmft.  Die  bflden- 
den  KOnfte  find  ihm  entweder  die  der  Sinnenwahrheit  oder  des  Sinnen- 
fcheioes.  Die  erfte  heifit  Plaftik,  wosii  die  Bildhauericunft  und  Baukunfi 
gehören,  die  zweite  Malerei,  die  fich  nach  eigentlicher  Malerei  und  Luft- 
gärtnerei  trennt.  Die  Kunft  des  fchfinen  Spiels  der  Empfindungen  kann  in 
Mufik  und  Farbcnkunfl  cingctheilt  werden.  Mehrere  Kunfie  können  fich  nun 
in  einem  und  demfelbcn  Ohjectc  verbinden:  Bcredfamkeit  und  malerifche 
Darftcllung  in  einem  Schaufpicle;  Poefie  mit  Mufik  im  Gcfanpc.  mit  maleri- 
fchcr  Darftclkmg  diefcr  in  einer  Oper;  das  Spiel  der  Empfindungen  in  einer 
Mulik  mit  dem  Spiel  der  Geftaltcn  in  cmem  Tanz  u.  f.  w.  So  Kant,  aus- 
drücklich jedoch  fülchc  K.inthcilung  nicht  für  eine  beahfiLhtigtc  Theorie,  fon- 
dern für  einen  Vcrfuch  erklärend.  Krug  laüt  die  Kunft  in  tonifche,  plaftifche 
und  mimifdie  Kflnfte  zerfidlen.  K.  Ch.  Fr.  Kraute  fchadet  in  fchöne  Kunft 
und  nfitzliche  Kunft;  die  Darftdlung  wird  bewirkt  durdk  die  Zeichenwelt  der 
Sprache  in  der  vorzugsweifi;  fo  genannten  Poefie,  oder  in  der  reinen  Welt 
blofier  Töne  in  der  TchÖnen  Kunft  der  Mufik,  oder  in  bleibenden  Geftalten 
fürs  Auge  in  der  plaftifchen  Kunft  und  in  der  Malerd,  oder  durch  werdende 
Bewegungen  und  Gcbchrdungen  in  der  Mimik,  oder  durch  vereinte  fchöne, 
im  Leben  wirkende  Thätigkeit,  in  der  dramatifchen  Kunft.  Dann  foU  aber 
auch  das  ganze  Leben  eine  fchÖne  Kunft  fein;  dicfe  bildet  die  fchone  Lebens» 
kunft.  Hegel  theilt  nach  Gelicht ,  (iehÖr  und  Vorllellung.  Sodann  unter- 
fcheidct  er  die  Kunft  als  fymbolifche,  claffifche,  romantifche.  Bei  Herbartianern 
linden  wir  nach  Wort,  Ton  und  Bild  gefchieden.  Vifchcr  theilt  in  fuhjective, 
objective  und  fubjcctiv-()bjecli\ e  Kunll.  /eiüng  unterfcheidet  die  Ivunll  der 
Töne,  der  Bilder  und  der  Mimik,  Carriere  nach  rSumlichem  Nebeneinandei^ 
Nacheinander  in  der  Zeitfolge  und  dem  in  Raum  und  Zeit  fich  entfoltenden 
Wefisn,  fomit  nach  bildender  Kunft,  Mufik  und  Poefie. 

Diefe  Dreitheilung  ift,  wie  auch  das  Angeführte  fchon  zeigt,  die  gebrituch- 
lichfte;  bildende  Kunft,  Mufik,  Poefie.  Jede  pfi^  wieder  dreifach  aufgedieilt 
zu  werden  in  Architektur,  Plaftik  und  Malerei,  in  Vocal-  und  Inftramental- 
Mufik  und  die  Vereinigung  beider  und  in  Kpik.  Lyrik  und  Drama. 

Wie  man  aber  noch  fonft  aufzuiheilen  pflegte,  zeige  folgendes  Beifpiel: 
Steinbart  in  feinen  Grundbegriffen  zur  Philofophie  über  den  (jefchmack  (ijSS) 
bringt  zur  Beförderung  einer  allgemeinen  vorläufigen  I  bcrllcht  des  Schönen 
lolgcnde  labellarifcbe  Glaflificirung;  Die  erlle  Hauplclalle  enthalt  die  fchöncn 
Künftc,  die  lieh  zu  ihrer  Darllelhing  nur  .Mittel  von  einerlei  Art  bedienen. 
Dahin  gehören  l.  diejenigen  Künfte,  welche  körperliche  GegenftHnde  ftirs 
Auge  darftellen  oder  bezeichnen,  a)  Die  bildenden  Kfinfte,  zerfiillend  in 
PlafUk,  Stuckaturkunft,  Boflirkunft,  Schnitzkunft,  Bildhauerkunft  in  engfter 
Bedeutung  (mit  HOlfe  des  Hammers  mnfleln),  Drdikunft  und  Sdüeifkunft, 
Steinfchnddekunft,  Stempeifchneidekunft,  Gieflkunft.    b)  Zeichnende  Kttnfte: 
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die  Zcichcnkunft  in  engerer  Bedeutunf,',  die  Malcrkunft;  die  mofaifchc  (muli- 
vifche)  Kunft,  KupferftecherkunR,  Formfchneidekunft.  FMldwirker-  und  Sticker- 
kunft.  c)  Die  ordnenden  Künfte:  Gartenkunft,  Baukunrt,  Beklcidckunll, 
Menbfirknnft.  II.  Diejenigen  Kttnfte,  welche  unkörperliche  Gegenftände  be- 
handeln, a)  Die  fich  natOriicher  Zeidien  bedienen:  Mimik  oder  Pantomimen- 
kund,  Tonkunft.  b)  Die  fich  willkarlicher  Zeichen  oder  Worte  bedienen,  die 
redenden  Kfinlle:  Wohlredekunft,  Beredekunfl  oder  Beredfamkeit,  Dichtkunft. 
Die  sweite  Hauptdaffe  der  fchSnen  Kflnfte  begreift  diejenigen  unter  (ich, 
welche  zur  Darflellung  ihres  Zwecks  Mittel  von  mdirerlei  Art  verbinden  und 
die  man  daher  zufammengefetzte  KOnfte  benamen  könnte:  Gefangskunft, 
Tanzkunft,  Dcclamirkunft,  die  theatralifchen  Künfte.  Von  allen  dicfen  Künden 
verfpricht  ihr  luntheiler  die  Regeln  und  den  Gebrauch  ins  Licht  zu  fetzen. 
Man  lieht,  er  fuchte  gründlich  zu  fein.  Man  (icht  aber  auch  leicht,  wohin 
eine  folche  (iründlichkeit  führt.  Sind  looo  Eintheilungen  aufgeflellt,  find 
immer  noch  andere  zu  finden. 

Theilen  wir  nach  Räumlich-Bcharrendem  und  dem  in  der  Zeit  (Ich  Be- 
wegenden, fo  bekamen  wir  auf  jener  Seite  die  bildende  Kunft  mit  Architektur, 
Plaftik  und  Malerei;  auf  diefer  Seite  Mufik,  Mimik-Orcheftik  und  Dichtung. 
Dazu  dann  die  Künfte,  wo  mehrere  vereint  wiricen. 

Jede  einzelne  Kunll  hat  ihr  Eigenthümliches  durch  die  An  ihrer  Phan- 
tafie,  ihr  Material  und  die  Tür  fie  allein  mögliche  Formung. 

Die  räumlich  beharrende  z.  B,  ftellt  nur  einen  Moment  für  immer 
bleibend  dar.  Das  plaftilche  Werk,  das  i^ortrait  hat  den  Augenblick  ver- 
fteinert  oder  gemalt  fixirt.  Der  Tanz,  die  Mufik,  die  Dichtung  giebt  eine 
fortwShrend  fQr  den  AugenUick  in  die  Erfcheinung  gerufene  und  dann 
meder  verlinkende  Fotge  von  Anfchauungen,  Empfindungen  und  VorfteU 
lungen.  Die  eine  Kunft  kann  unmöglich  diefelbe  Wirkung  wie  die  andere 
Oben;  keine  kann  eine  andere  erfetzen.   Alle  natttrlich  erg&nzen  fich. 

Wir  hörten,  da6  die  Griechen  die  Kunft  fttr  Nachahmung  des  Wirklichen 
erklflrten,  wodurch  fie  dann  allerdings  fßr  Architektur  und  Mufik  fögleich  in 
das  Gedränge  kamen.  Man  kann  nur  theilen  hinfichtlich  einer  rein  aus  dem 

Innern  des  Geiftcs  hervorgegangenen  oder  einer  durch  das  Vorbild  in  der 
Wirklichkeit  beeinflußten,  in  folchem  Sinn  mehr  oder  minder  nachahmenden 
Kunft.  Architektur,  .Mufik,  rein  rhythmifche  Tiinze  würden  in  jene,  als  rein 
formal,  gehören;  Plallik ,  Malerei,  Dichtung,  auch  mimifche  und  tönende 
Nachahmung  in  diefe.  Sol>ald  das  Lehen  fell>ft  zu  einem  Ohject  der  Kunll 
wird,  tindet  der  Realismus  und  auch  das  Hiitiliche  und  Gemeine,  weil  wirk- 
lich, in  der  Kunft  eine  Stelle,  wie  fchon  t'rühec  bemerkt  worden.  Die  lebens- 
volle, wahre  Erfaflung  erfetzt  in  ihrer  Weife  dann  das  Schöne.  Gefilnftigt 
wird  diefe  fible  Seite  der  Erfcheinung  durch  das  Komifche  und  den  Humor. 
Je  weniger  derartige  Nachahmung,  defto  weniger  darf  das  HSflliche  fich  zeigen. 
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es  macht  dann  das  Kunftwerk  direct  felbft  hüfilich,  wie  zumeift  die  Architektur 
und  Mufik  zeigen. 

Gegenftand  der  Kuoft  ift  das  ganze  Reich  der  Erfcheinungen,  von  den 

(lillen,  Üarren  Formen  bis  hinauf  zum  Er&lTen  des  Schönen  in  dem  ewigen 
Wechfel  des  Lebens,  wo  Proteus-Natur  gezwungen  wird,  zu  beharren  und 

das  F\vit;-Blcibcnde  zu  erklären,  und  bis  zu  jenen  Gcftaltungcn.  in  denen 
immer  neue  I.öfung  des  Welträthtels,  welches  unler  l  eben  irt.  verflicht  wird. 
Neue  Kuiill  heißt  nach  dem  Dargelegten:  neue  Ideale.  Neue  .Vutraifun- 
gen,  .\nrchauiingcn.  Kmplindungcn  für  einzelne  ällhetifche  (jel>iele,  heziehungs- 
weifc  des  ganzen  Lebens  lind  damit  vurausgeletzt.  Eine  neue  Kunlt  iüüt  lieh 
deswegen  fo  wenig  bdielMg  machen,  wie  eine  neue  Phtlofophie  oder  eine 
neue  Religion.  In  der  lebendigen  Geiftesftrömung  wird  fie  gezeugt,  wichft 
heran.  Wie  Pallas  Athene  im  Mythus  tritt  lie  dann  wohl  ins  Leben,  höch- 
ften  göttlichen  Gefchlechts,  durch  die  kundbegabte  Hand  —  Hephädos  oder 
Prometheus  —  frei  geworden,  gerfiftet  und  kriegerifchen  Sinns  für  die  neuen 
Ideen  ihre  Zeit  erfchOttemd. 


II. 


Der  Kttnstler. 

er  Kfinftler  tft  der  Poet  im  all^meinen  Sinne  (Poet  d.  h.  Macher; 

bei  den  Anqclfachfen  hiefi  der  Dichter  scof^  Schaffer).  Von  der 
charakicrirtifchcn  Auffairung  und  Darftellung  der  P>fcheinunKcn  bis 
zum  voUlUn  idealen  Erfaden  und  Dadlellcn  gehl  fein  Reich.  Das  Darfteilen 
delFen.  was  (ich  nicht  bloß  nach  angelernter  Norm  durch  geiftlofe  Fertigkeit, 
fondern  nur  durch  eine  Durchgangsarbeit  der  Phantalie  in  die  linnliche  Er- 
fcheinung  bringen  läßt,  bezeichnet  die  (Frenze,  wo  (ich  feine  Thätigkcit  von 
der  rein-mechanifchcn  trennt.  Die  Drcihcit:  Schönheitsllnn,  Einbildungkraft 
und  das  technifche  Können  zum  Ausdruck  des  inneren  Bildes  ift  dem  KQnlUer 
aodiwendig.  Sdiönheitsfinn  allein  vermag  nur  einen  Kritiker,  Phantafie  allein 
einen  Phantaften,  Darftellungsföhigkeit  allein  einen  gefchickten  Techniker  ab- 
sugeben.  Auch  eine  Zweiheit  jener  Kräfte  ergiebt  noch  nichts  voll  Befriedi» 
gendes.  SchSnheitsfinn  und  Einbildungskraft  ergiebt  eben  einen  gefchmadi- 
voUen  Kenner  und  Dilettanten :  Schonheitsfinn  und  Technik  den  gefchmack- 
voUen  Virtuofen;  Einbildungskraft  und  Technik  eine  genialifche  Kfinftlerfcbaft, 
die  nie  ficher  vor  Ungefchmack  ift. 

Alles  finnliche  Auffallen  ift  ein  I lineinbilden  in  den  Geift.  Wer  die 
finnliche  Welt  nicht  mit  lüicrgic  zu  erfallen  \ermap,  wem  die  l'einheit  und 
Sicherheit  der  lunhildunt;skraft  fehlt,  daß  nichts  darin  haftet,  der  ift  von 
vornherein  für  das  iiftheiifchc  Erfcheinungsleben  unbrauchbar. 

Wir  iahen,  wie  verfdiieden  die  Künfte  find;  fo  verfchieden  wie  fie  und 
jede  wieder  in  ihren  Richtungen,  fo  verfchieden  ift  natflrUch  die  kttnftlerifche 
Begabung.  Die  eine  ift  architektonitch,  eine  andere  malerifch,  oder  dichterifdi 
oder  mufikalifch  oder  plaftifch.  Die  eine  ift  realiftifcher,  die  andere  idealifti- 
fcher,  die  eine  ffir  das  B^mmte  der  Form,  die  andere  phantafUfch^romantifch 
und  fo  fort.  Die  kfinftlerifch  angelegte  Natur  hat  Gefchmack  und  Phantafie; 
der  nur  nachbildende  KQnftler  hat  keine  freie  producirende  Kraft,  keine  Er- 
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findungsgabc,  wohl  aber  —  denn  anders  wäre  er  kein  Künftler  —  die  Ein- 
bildungskraft, das  Gegebene  künftleiifch  nachzuempfinden,  lebendig  zu  machen 
und  durch  fein  technifchcs  Können  in  die  Wirklichkeit  zu  ftellcn.  Der  VoU- 
Künftlcr  produciri  originaJe  Kunfiwcrke,  in  denen  er  nach  Anfchauung  oder 
Gefühl  und  Lcidenfchafi.  oder  Mcnfchen-  und  Wcliautfailung,  wie  lieh  das 
nun  in  Formen  und  Erfcheinungen  ausdrücken  mag,  immer  mehr  zu  gehen 
haben  muU,  als  die  Menge  befitzt.  Der  große  Künfller  hat  dabei  immer  ein 
neues  Moment,  eine  neue  Wendung,  eine  neue  Idee,  durch  welche  er  an- 
r^end  und  fortbildend  auf  feine  Zeit  wirkt. 

Handwerker  und  Techniker  arbeiten  ffir  den  Bedarf  und  den  Nutzen. 
Der  KQnlller  wendet  fich  an  den  feelifchen  Theil  des  Menlchen;  fein  Werk 
mag  auch  Nutten  haben,  aber  nicht  diefer  ift  fein  Zweck,  fondem  die  Schön- 
heit —  diefe  im  weiteren  Sinne  genommen  —  und  damit  eine  geiftipe  Wir- 
kung auf  den  Betrachter  oder  Hörer  feines  Werks.  Sein  Reich  ift  alfo  von 
einer  andern  Welt  als  die  gewöhnliche,  für  die  er  deshalb  auch  gewöhnlich 
einige  Mängel,  refpeciivc  ein  Zuviel  an  Gefühl,  I^eidenfchaft,  die  Wirklichkeit 
nicht  voll  iKTÜcklichtigcndc  Kinbildungskraft  hat. 

Die  früheren  Betrachlungen  ertjeben  fchon.  was  der  Künftler  foU  und 
kann.  Die  Einzelkünfte  werden  das  noch  näher  darlegen.  Genug,  daß  er 
dieCe  wirkliche  Welt  nicht  bloß  nach  ihrem  Charakteriftifchen  und  Schönen, 
fondem  auch  die  cwMte  Welt  des  Geiftes,  der  Phantafie  mit  ihren  TrSumen, 
Unbildungen  und  Idealen  beherrfcht.  Sein  Kunftwerk  xdgt  die  Wirklidikdt, 
die  Gegenwart  in  einem  Zauberfpiegel;  er  belebt  darin  wieder  das  Ver- 
gangene; er  xeigt  darin  Ideale;  er  lldlt  darin  <tie  Probleme  der  Zukunft  hin. 
Er  hebt  in  andere  Welten.  Er  fchafft  Götter  und  Teufel,  feiige  Infein  und 
Walhallen,  Höllen  und  Paradife.  Er  verklärt  die  Gefühle,  er  erhebt,  ver- 
einigt, befeeli;  er  erheitert  und  erfchüttert;  er  reißt  den  Flitter  herab  und 
zeigt  die  Schande  dahinter,  zeigt  das  Entfctzliche  und  er  ordnet  wieder,  wie 
die  .Materie,  fo  die  Empfindungen.  Die  Natur  muß  lieh  ihm  harmonifch 
fügen  und  die  fchwere  todte  Matle  lieh  frei  und  fchon  aufbauen,  überall 
durchgeiftigt,  wie  fie  mit  einer  Kraft  die  andere  trägt  und  die  reinen  Formen 
annimmt,  die  ihr  der  Geift  zudictirt,  oder  er  Hellt  die  Lebendigen  in  der 
Wahilieit  ihrer  Form  dar,  cUe  wir  die  Schönheit  nennen. 

Das  Schöne,  GroBe,  Erhabene  kann  nur  die  dafQr  befllhigte  Seele  er- 
seugen.  In  fidi  muß  der  Kfinftler  haben,  was  er  darftdlen  will.  Es  ift  wie 
ein  göttliches  Schaffen,  das  des  grofien  KQnftlers.  Geheimniflvoll  göttlich  ift 
es  auch  immer  aufgefiifit,  wie  es  gefchieht  in  lebendiger  Kraft,  tief  ergrifTenen 
Gemüthes,  feurigen  Geiftes,  wie  in  leidenfchaftlicher  I.icbe.  Doch  ift  Ent- 
huliasmus  Vater,  fo  ift  Vernunft  Mutter  der  Künftlerfeele.  Zeugend,  nicht 
zufammenleimend  muß  gefchaffen  werden;  inneres  I.cbcn  muß  die  Gellal- 
tungen  durchftrömen:  vom  Geift  gezeugt,  wirken  lie  auf  die  Gcifter.  (W  ie 
hat  unfer  größter  Dichter,  GÖthe,  hineingeleuchtet  in  diefes  geheimnißvoUe 
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Schaffen.   So  vor  Allem  im  Fauft!)   Wie  GefchÖpfe  einer  höheren  Wdt» 

wie  göttliche  Geftaltungen,  als  deren  Ausdruck  fie  oft  gelten,  ja  zur  Gottheit 
felbft  oft  erhoben,  treten  dicfe  vom  ünwefentUchen  und  Gemeinen  freien 
Gefchöpfe  der  Pliantafie  des  KUnftlers  dann  vor  die  bew'undernde,  tief  er» 
grifienc  Anfchauung. 

(Wo  irt  eine  Religion,  in  welcher  nicht  der  Menlch  folche  Scliöpfungen 
feiner  eignen  Phantalie  über  lieh  felbll  erhohen  hat,  um  fie  hoher  zu  achten, 
zu  lieben  und  /.u  fürchten  als  alle  Wucht  und  Macht  der  Materie  und  linn- 
lichen Wirklichkeit?) 

Die  lebendige  Bildung  des  Schönen  gefchiebt  in  der  Phantafie  durch  eine 
alles  Beengende,  Fremdartig,  Störende  und  Unwefentliche  von  fich  fern- 
haltende Concentrirung  der  geiftigen  Kräfte,  welche  meiftens  mit  einer  be- 
deutenden Anfpannung  und  Erregung  verbunden  ift  und  fich  zum  Enthufias- 
mus,  zum  göttlichen  Furor  oder  dem  fchönen,  fogenannten  dichterifchen 
Wahnfinn  fteigcrt,  der  alles  Andere  vergißt  und  ganz  feiner  inneren  Arbeit 
dahingegeben  ift.  „Kommt  Jemand,  fagt  Plalo  im  Phädrus,  ohne  diefe  Be- 
geifterung  für  die  Mu fen  vor  den  Tempel  der  Dichtkunft  und  glaubt,  bloße 
Kunft  werde  hinreichen,  ihn  zum  Dichter  zu  machen,  fo  wird  er  wie  ein 
Todtcr  unter  Lebendige  kommen  und  fein  Dichten  als  eines  bloß  Vernünf- 
tigen wird  gegen  die  bellügelien  Sprüche  der  Begeifterten  wie  Nichts  fein."* 
Das  heißt,  machen,  nach  dem  Verflande  zufammenrichten,  auch  bei  der  größten 
techniTcben  Fertigkeit  oder  Einficht  in  das,  was  Noth  thut,  lS6t  fich  das  Kunll- 
wcrk  nicht.  Im  Enthufiasmus,  in  heiliger  Erregung  tritt  die  kfinfllerifche  Kraft- 
entftltung  in  ihrer  Unbcwufitheit  am  auffiiUendften  hervor.  Die  kfinftlerifchen 
Ideen  ftrömen  von  felbft.  Ungefucht  reiht  fich  das  Paffende,  das  Noth- 
wendige  an,  wird  das  Schöne  erkannt,  verfchmolien.  Dann  ftrömt  auch  wohl 
das  innere  Gebilde  wie  von  felbft  in  die  Erfcheinung  über.  Das  W^ort,  der 
Ton  kommen  und  lallen  lieh  nicht  fachen.  Die  Hand  fcheint  lebendig. 
Dann  giebt  es  ein  Schatlen,  wie  es  uns  z.  R.  von  Michelangelo  erzählt  wird: 
^Wer  nicht  felbll  Zeuge  davon  gewefen,  kann's  kaum  glauben!  Kr  liel  mit 
einem  folchen  Kifer,  mit  einer  folchcn  Wuth  über  den  .Marmor  her.  daß  ich 
glaubte,  das  ganze  Werkdück  mülfe  in  Stücke  zerfahren.  Auf  einen  Schlag 
löfte  er  3  bis  4zöllige  Scherben  ab  und  hielt  lieh  dabei  fo  genau  an  feine 
Mufter,  dafl,  wenn  er  den  Marmor  nur  ein  wenig  weiter  angegriffen  hStte,  er 
alles  verdorben  haben  wfirde." 

Aber  nicht  blofi  in  heller  Flamme,  auch  in  ftiller  Glut,  oder  langfam  in 
kfinftlerifcher  WSrme  fich  zeitigend  gehen  die  Bildungen  vor  fich.  Oft  fetzt 
fich  lang&m  ein  Keim  an;  unklares  Geftalten  beginnt;  der  KQnftler  weiß 
felbft  noch  nicht,  was  wAden  wird.  Allmülig  wird  es  ihm  klarer;  fein  Ziel 
wird  ihm  ficherer;  nun  ordnet  lieh  alles  NÖthige  langfamer  oder  fchneller 
ein.  Oft  ift  das  Ringen  fehr  fchwer;  hunden  Anfätze  und  Verfuche  fchlagen 
fehl,  denn  wenn  er  auch  nicht  das  Richtige  2U  tinden  weiß,  fo  muß  er  doch 
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f;leich  cmptinJcn,  daß  etwas  noch  nicht  richti:,'  ill.  Je  umfalfenJcr  das  kiinll- 
lerifche  Werk,  je  mehr  dabei  zu  bcrückfichtit^en ,  dello  langlamer  natürlich 
im  Allgemeinen  diefes  Vorarbeiten  und  iieranbilden. 

Gewöhnlich  werden  die  allgemeinen  grofien  Zfige  suerft  feftftehen.  Vor- 
her  beginnt  fetten  der  Anfang  zur  Ausführung.  Nun  konunt  die  Skisse,  der 
Entwurf.  Hier  fteht  Feftes  vor  der  kOnftlerifchen  Anfchauung,  Manchem  noth- 
wendig.  Nun  beginnt  die  wettere  Ausarbeitung.  Zum  Schlufi  wird  das 
Einzelne  durchgegangen  und  gegUttet.  Doch  kann  auch  die  ganze  Arbeit 
bis  auf  die  beOimmtc  Ausfuhrung  ins  Innere  gezogen  fein  und  der  Kfinftler 
felbfl  Umfaticndcs  dann  gleich  fertig  liefern.  Kleineres  kann  momentan  er- 
fofit  und  gebildet  werden. 

Die  künftlcrifche  Verbindung  des  Einen  und  Mannigtakigen ,  das  Ab- 
fchließen  nach  Ganzheit,  fchöner  Ordnung  u.  f.  w.  nennt  man  die  Compo- 
lltion.    Beim  Kinzehien  darüber  Näheres. 

Wir  pflegen  Anlage,  Talent,  Genie  zu  unterfcheiden ,  Genie  die  höchfte 
B^bung  nennend.  Sollen  wir  diefes  charakterifiren,  fo  können  mt  es  am 
einfiidiften  die  Kraft  nennen,  die  den  Kernpunkt  der  Dinge  ei^dft,  die 
ohne  UmTchweife  das  Hauptgefets  findet,  das  den  Erfcheinungen  sum  Grunde 
liegt  und  vielleicht  unbewuflt  mit  diefem  ftets  eingehen  Gefetse  kurs  und 
fichcr  operirt,  wMhrend  alle  Anderen  fich  mit  verwickelten  Operationen  und 
mühevollen  Zufammenfetzungen  abquälen,  die  doch  fchließlich  kein  fo  genaues 
Refultat  ergeben.  Dies  gilt  vom  Erfinden,  wie  vom  Ausführen.  Für  jenes 
hat  es  den  richtigen  Tact:  es  hat  die  W'ünfchelruthc.  die  auf  der  Stelle  hm- 
fchlägt,  wo  das  lebendige  Waller  drunter  verborgen:  es  findet  die  bewegende, 
die  große  Idee,  die  befruchtend  die  Dürre  tränken  kann ;  fic  raufcht  herauf 
mit  Macht,  oft  überfchwemmend,  wohl  fchadend,  bis  fic  gefaßt  ill,  dann  aber 
immer  fchÖn,  nützlich,  noihwcndig.  In  der  Ausführung  kennt  das  Genie  nicht  die 
Schwierigkeiten,  welche  Andere  erblicken;  es  hat  keine  Binde  vor  den  Augen, 
die  ihm  nur  Schritt  vor  Schritt  gellattet;  fein  Blick  ift  hell;  fo  fetst  es 
lllchelnd  Ober  die  kleinen  und  falfchen  HindemiOe;  Schein  tSufcht  es  nicht; 
fo  gerade  «ie  möglich  eilt  es  dem  Ziele  su.  Das  Genie  weiB  fogletch,  worauf 
es  ankommt  und  uie  es  eine  Sache  anfofTen  mufi,  um  fie  sum  guten  Ende 
SU  bringen.  Es  operirt  mit  dem  Grundgefetz,  das  einer  ganzen  Erfchei- 
nungsart  zum  Grunde  liegt;  fo  fchkppt  es  fich  nicht  mit  Ballaft  und  tau- 
fend Mitteln,  aus  denen  es  für  jeden  Fall  eins  oder  mehrere  herausnehmen 
muß.  ob  fie  pailen;  fo  bildet  es  kein  Stückwerk,  fondern  fchatli  immer  etwas 
Ganzes.  Es  bleibt  darüber  nicht  in  Kleinigkeiten  Hecken,  quält  lieh  nicht  in 
der  Zufammenfetzung  des  Stückwerkes  ah:  es  giebt  einen  Guß.  Es  nimmt 
den  groben  Stotl ;  mächtiger  Enthuliasmus  ill  das*  Feuer,  darin  es  ihn  bc- 
swingt,  ihn  durchglüht;  während  kleinere  Flammen  nur  herumlecken  und 
fchwSrzen  oder  StQcke  abfchmelzen,  bringt  es  ihn  in  Flufi  und  giefit  ihn  in 
die  beftimmten  Formen.   Es  gleicht  in  feiner  Kraft,  in  feiner  Einheit  der 
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Sonne.  Des  Genidofen  Werk  ift  gleich  dem  Glänze  von  vielen  Lichtem,  die 
dem  gewöhnlichen  Blicke  eine  Flamme  zu  fein  fcheinen,  bei  nSherer  Betrach- 
tung fich  aber  in  die  vielen  einzelnen  FUlmmdien  auflöfen. 

Das  Genie  erfindet  kein  Gcfetz.  Es  findet  daflelbe.  Es  ift  kOhn,  (icher, 
frei,  Zwang  haffend  auf  feinem  Gebiete,  aber  es  giebt  nichts,  was  weniger 
willkürlich  lA.  Willkürlichkeit  und  wahres  Genie  fchlieficn  einander  aus. 
Ks  hat  proßcn  /ufj,  großes  Ziel;  es  i(l  durchaus  natürlich;  darum  hat  es 
nichts  Verzwicktes,  VerkünlU'Ites ;  es  wirkt  einfach,  einfacher  als  alle  anderen, 
weil  es  nach  einem  einheitlichen  Urgefetz  handelt;  es  braucht  die  weniglten 
Mittel,  weil  es  ftets  die  trcinichUcn  ergreift,  es  ill  ohne  Miiier,  verliert  lieh 
nie  in  Raffinerie,  in  Kllnfteleien.  Es  ift  urfprQnglich ,  angeboren,  Gottgabe. 
Darum  ift  es  aber  auch  durch  keine  Erziehung  hen*orzutreiben.  Es  kann 
auf  Thronen  geboren  werden,  um  die  Welt  zu  erfchOttem,  aber  es  ftehr 
auch  feine  Wiege  wieder  in  einem  Advocatenhaufe,  auf  einer  rauhen,  wilden, 
verachteten  Infel;  jetzt  wird  es  einem  Patrider  oder  dem  Alderman  eines 
LandftSdtchens  geboren,  dann  ift  es  ein  armer  Zimmermanns-  oder  Berg- 
mannsfohn,  oder  ein  Hirtenknabe  treibt  feine  Heerde  auf  der  Haide  und  wird 
König  und  ewiger  Dichter,  oder  wird  Künftler,  der  eine  neue  Zeit  einldtet, 
oder  Papft.  der  die  Geifleswclt  feiner  Kirche  hämmert. 

Dem  Talente  fehlt  das  UrfprüngUche ,  diefer  höchlU-  zündende  l'unken, 
diefer  Blick  und  Gr'iiW  um  die  Hauptfache,  den  Kernpunkt,  das  Princip  /u 
erfaflen  und  auszuführen.  Es  hat  eine  große  Anlage,  fchnell  aufzufallen, 
abzufehen,  zu  lernen,  was  ihm  gezeigt  wird;  es  vorbefTert,  wenn  es  auch 
mdftens  die  Operationen  nicht  wefentlich  vereinfacht,  fondem  feine  Force 
darin  befteht,  fie  mit  fehr  grofler  Gefchwrindigkdt  zu  verrichten.  Wo  es 
erfindet,  ift  es  mQhlamer,  mehr  durch  Arbdt,  durch  Nachdenken  und  Ver- 
^dchen  als  durch  fchneUen  Blick  findend.  Natürlicher  Weife  giebt  es  nicht 
immer  eine  fcharf  gezogene  Grenze  zwifchen  Talent  und  Genie.  Das  Eine 
geht  oft  in  das  Andere  über.  —  Gewöhnlich  verfleht  man  unter  Talent  die 
Befähigung  für  eine  Einzelheit,  während  das  Genie  als  das  eine  Gcfammthcit 
einer  Thätigkeit  l  mfalfende  erklärt  wird.  Dies  kann  richtig  fein,  irith  aber 
nicht  immer  zu.  Jemand  kann  in  allen  Stücken  ein  Talent  fein  und  ill 
darum  doch  kein  Genie,  und  ein  Anderer  l)leibt  ein  Genie,  wenn  er  auch 
nur  nach  einer  Seite  hin  die  angegebene,  angeborene  Begabung  hat. 

Genialifch  nennt  man  die  Anlage,  weldie  Spuren  des  Genies  aufwdft, 
Lichtblitze,  ftark  genug,  um  auf  Augenblicke  das  Dunkel  zu  erhellen,  aber 
ohne  Dauer.  In  ihr  wechfelt  das  Gewöhnliche  mit  dem  Ausgezdchneten. 
Jetzt  gelingt  ein  guter  GriflT,  das  nXchfte  Mal  bidbt  Alles  auf  dem  Niveau 
der  Alltäglichkeit.  Die  Schwachen  foUen  meiftens  durch  Übertreibung  ver- 
fteckt  werden. 

Wie  unbewußt  das  Genie  auch  das  Herrlichfle  fchalTen  kann,  wie  ge- 
fetzlos es  häufig  erfcheinen  mag,  weil  es  nach  den  höchften,  aber  darum 


Digiiizca  by  CjOO^Ic 


266 


Der  KOnftler. 


bisher  dunklen  und  verborgenen  Gefetzen  fchafft,  fo  ift  die  Unklarheit  über 
lieh  und  die  Gefetze  durchaus  nicht  nothwendig.  Im  Gegenthcil.  reifend 
wird  fich  das  Genie  des  anfangs  unbewußt  Ausgeübten  bewußt  werden. 
Thfiricht  aber  ift,  wenn  Mißverftand  meint,  daß  (iefetzloligkeil  das  Wefen 
des  (ienies  ausmache,  und  daß  ein  folches  des  Studiums,  der  Mühe  und 
Arbeil  und  aller  Regeln  überhoben  fei,  ja  dergleichen  verfchmahen  müflet 
weil  nur  das  von  echter  Begabung  zeuge,  was  gleichfam  aus  dem  Nichts 
erfchaffen  werde. 

GlQcklicher  Weife  ift  die  genialifche  Zeit  vorttber,  welche  To  rlTonnifte 
und  danach  handelnd  fich  verdarb,  und  der  alte  Spruch  wird  wieder  mehr 
beherzigt,  dafi  die  Götter  den  Schweifi  vor  die  Tugend  geftellt  haben. 

Wie  groß  die  Begabung  fei,  Anftrengung  kann  Niemandem  erfpart  werden, 
der  Großes  leiften  will.  Seht  nach,  wie  Mozart,  wie  Rafael  gelernt  hat.  Leset, 
wie  Michel  Angelo  drei  .Mal  —  zehn  Mal  fo  lange  kann  man  fagen,  Anatomie 
lludirt  hat.  als  für  unfcrc  Ar/te  hinreichend  erachtet  wird,  denen  man  fein 
Wohl  und  Wehe  in  der  (Jefahr  anvertraut.  Wer  nicht  fieht,  wie  Shakefpeare 
gearbeitet  hat,  der  ift  blind.  Und  Schiller  und  (lothe,  wer  ift  fteißiger  als 
lie  gcwefen?  Oder  ift  .Napoleon  im  Traum  zum  Kaifer  geworden,  haben 
Alexander  und  Julius  Cfilar  durch  Nichtsthun  iich  zu  ihrer  Höhe  auf- 
gefchwungen?  Hat  ein  Newton,  ein  Gaufi,  Kepler,  Händel,  Beethoven  gefeiert? 

Aber  da  hSlt  man  fich  oft  an  Äufieres,  weil  man  nicht  die  innerliche 
Arbeit  des  Genies  fieht,  wenn  es  mOflig  su  fein  fcheint.  Das  Genie  ift  eben 
feiten  oder  nie  mISfiig.  Es  arbeitet  oft  hart  und  fchwer,  wenn  man  meint, 
es  feiert.  Es  ringt  mühfelig,  wo  ein  Anderer  leicht  hinüberglcitet.  Weil  es 
keine  Binde  vor  den  Augen  hat  oder  lieh  diefelhe  abreißt,  fo  licht  es  die 
Abgründe,  die  Anderen  verborgen  bleiben,  die  Morfchhcit  des  Steges,  darüber 
der  Weg  führt,  dem  lieh  fonft  Jeder  blindlings  und  plaubii;  an\ ertraut.  Immer 
lindet  es  das  tiefere  l  igelet/,  aber  feiten  ift  es  von  der  Gottheit  fo  begnadigt, 
daß  es  nun  dazu  keiner  Mühwaltung  mehr  bedürfe.  Es  hat  oft  die  größten 
Schwierigkeiten  wegzuräumen,  viele  Schranken  mit  verzweifelter  Anftrengung 
XU  durchbrechen,  ehe  es  Raum  gewinnt,  feine  Kraft  zu  entfalten,  feine  Minel 
anzuwenden,  der  nöthigen,  fchwierigen  Technik  Herr  zu  werden. 

Dafi  auch  das  Genie  lernen  mufl,  was  vor  ihm  fchon  gewonnen  ift, 
verftdit  fich  von  felbft.  Das  mufl,  foll  es  fruchtbar  fein,  die  Grundlage 
abgeben,  Uber  die  es  fich  erhebt.  Will  es  dabei  die  R^eln  verfchmShen, 
die  vor  ihm  durch  Natur  geboten,  durch  Genie  und  Talent  gefunden  find, 
meint  es.  /Mies  felber  aus  lieh  finden  zu  mülFen,  fo  vergeudet  es  natürlich 
feine  Kraft.  Trefflich  fagt  Rumohr  darüber:  Die  fich  felbft  Belehrenden 
unter  den  Künftlern  lileiben  häufig  an  wahren  .Xrml'eligkeiien  hängen  wie 
die  Fliegen  am  Ueime.  So  Vieles,  worauf  man  nur  im  Verlauf  von  .lahr- 
hunderten  gelangt  ift,  follen  fic  für  fich  ertinden,  und  das  geht  dann  nicht. 
Freilich  ift  des  Genies  Arbeit  nicht  die  eines  Schulfuchfes.   Es  fliegt  wohl. 
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WO  Diefer  Zoll  um  Zoll  vorrQckt;  es  fieht  an  einem  Betfpiele,  was  Diefer  an 
hundcrten  oft  nicht  findet,  die  Regel.  Aber  ganz  abgefi^en  davon,  daS  das 
Genie  (ich  nicht  auf  alle  Thitigkeiten  erftreckt,  dafi  aber  der  Menfch  danach 

zu  ringen  hat,  in  jeder  Beziehung  nicht  unter  dem  Niveau  feiner  Zeit  zu 
ftehen,  fo  wenig  er  im  Nivcaumenfchen  aufgehen  foll,  fo  fjilt.  was  den  Fleiß 
betrifft,  ewig  die  Fabel  vom  Füllen,  Kfel  und  der  Schnecke :  Füllen,  Efcl  und 
Schnecke  wetteten  um  ein  Krautfcld.  Das  fchnelle  Pferd  glaubte  übermüthig, 
es  habe  Zeit,  fich  in  (Jalopp  zu  fetzen,  wenn  der  Kfel  am  FuÜe  des  Hügels 
laufe,  darauf  das  Feld  lag.  und  die  Schnecke  nur  einen  Schritt  davon  ent- 
fernt fei.  Der  Efel  wollte  aus  Faulheit  aucii  nocli  warten,  fo  lange  das  Füllen 
nodi  Poflen  trieb.  Die  Schnecke  aber  kroch  Aeiig  vorwärts,  und  als  jene  lieh 
plötzlich  darauf  be(toen,  dafi  es  an  der  Zeit  wMre  au  laufen,  da  hane  (ie 
das  Feld  gewonnen.  Da  haben  wir  das  grofie,  das  tOchtige  und  das  kleine  Talent. 
Wie  \^elen  ift  es  nicht  ergangen  wie  dem  Füllen  I  Man  tlufche  fich  nur 
nicht  zu  fehr  mit  dem  Spruch,  dafi  das  bedeutende  Talent,  das  Genie  fich 
doch  durchrin^  und  fchliefilich  triumphire,  wie  viele  HindemifTe  ihm  auch 
entgegcnflänücn,  wie  es  fich  auch  felbft  vergeflen  hätte.  Die  Sieger  werden 
bekannt:  wie  Viele  zu  Grunde  gegangen  find,  das  weiß  Niemand.  Nur  hier 
und  da  taucht  eine  folchc  Kunde  auf.  Auch  der  Starke  muß  fich  üben  und 
in  harter  .Anllrengung  die  Kräfte  Hahlen  oder  der  Athem  gehl  ihm  aus,  wenn 
CS  Kampf  gilt,  die  Sehnen  werden  fchlatf  und  der  Siegeskranz  geht  verloren. 

Am  klarften  wird  die  Noihwendigkeit  zu  lernen  bei  der  Technik.  Was 
hilft  alles  innere  Können,  wenn  das  Können  der  Form  nicht  damit  verbunden 
ift!  Was  ift  ein  Bildhauer,  der  nicht  Meiflel  und  Hammer  zu  f&hren  verftehtl 
Aber  Michel  Angelo  hieb  auf  den  Block  und  kein  Schlag  ging  zu  tief;  er 
fduen  nicht  zu  wiflen,  was  er  in  der  Begeifterung  that.  So  arbeitet  das 
Genie.  Ja,  aber  das,  welches  von  Kindesbeinen  an  mit  dem  Marmor  und 
dem  Meifiel  vertraut  war,  die  fie  mit  der  Muttermilch  fchon  in  fich  gefogen 
hatte,  wie  der  große  Buonarotti  von  fich  fagte.  Das  Mufikwunder  muß  zum 
Klavierfpiel  feine  Finger  üben,  muß  die  Technik  lernen;  auch  ein  Shakefpeare 
kann  nicht  Sprache  und  Stoff  aus  (Ich  herausfpinncn. 

Der  Künlller  muß  ^können".  Und  das  Können  will  gelernt  fein.  Ks 
ift  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  Technik  des  KünÜkrs  einzugehen.  Aber  ohne 
lieberes  Darlleüungsvermögen  kann  nie  von  einem  Künftler  die  Rede  fein. 
Auch  der  Künfiler  foll  in  feiner  Kunft  wiifen,  aber  er  ift  kein  Gelehrter,  der 
im  abftracten  Wiflen  feinen  Beruf  fieht.  Wie  weit  er  die  ftrenge  Wiffen- 
fchaft,  die  etwa  zu  feinem  Fach  gehört,  zu  bewältigen  vermag,  ohne  dafi 
ihre  Abftraction  feinem  kOnfUerifchen,  Erfcheinungs-frohen  Wefen  fchadet, 
hingt  natürlich  von  der  Begabung  des  Einzdnen  ab.  Ausddmung  und  Hefe 
der  Kenntnifle  nützen  ihm,  wie  Jedem,  aber  nie  darf  vergeffen  w^erden,  dafi 
nicht  die  abflracte  Kenntniß,  fondern  nur  das  lebendige  Darftellcn  den  KUnftler 
macht.    Darum  hat  der  Künfiler  feinen  Geifi  forgfiUtig  vor  Allem  zu  be- 
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wahren,  was  ihn  hierin  nicht  fördert,  fondern  ftört,  feiner  Sicherheit  fchadet 
und  ihn  nur  verwirrt,  hi  der  Theorie  foll  er  fich  an  die  Grundfätze  halten 
und  fich  nicht  durch  Detail  zcrfplittern.  Vor  Allem  loll  er  feine  Einbildungs- 
kraft nicht  unnütz  abmüden  und  das  Urfprünglichc,  das  er  belitzt,  fich  nicht 
nehmc-n  lallen.  Am  allerwenigften  foll  er  lieh  durcli  Syftematilirung.  welche 
immer  nur  ein  gelehrtes  Hülfsmittcl  ifl.  einfchriinken  und  den  freien  Blick 
für  das  volle  Leben  und  dellcn  ewig  wechfelnde,  freie  Lrfcheinungen  ver» 
kUmmem  lalFen.    Doch  ffir  wen  gilt  diefes  nicht? 

Aber  wenn  nun  auch  Anlagen  vorhanden  und  durch  Fleifi  ausgebildet 
üod,  dann  ift  immer  noch  ein  Grofies,  aufier  dem  KUnftler  Liegendes  noth- 
wendig,  um  fone  Kraft  zur  Entßdtung  zu  bringen.  Die  Zeit  mufl  feiner 
Kunft  gOnftig  fein  und  ihm  Gelegenheit  geben,  fie  zu  fiben;  nidit  bloB  für 
fich;  durch  den  Kampf  mit  anderen  Kräften  mu6  der  Genius  angefpornt  und 
belehrt,  durch  den  Sonnenfchein  der  Anerkennung  muß  er  zur  Blüihe  ge- 
bracht werden.  Die  Seele  des  Künftlers  gleicht  der  Ptlanze.  \'crftändniß, 
Anerkennung  ifi  ihre  Sonne.  Gän/liche  Verkennung  wirkt  wie  das  Dunkel; 
lie  verblaßt,  wird  krank,  verkommt;  all'  ihr  Treiben  und  Ringen  hilt't  nichts 
ohne  Licht  und  Wärme,  (ileichgliltigkeit  \i\  der  ewig  graue  Himmel,  der 
das  Wachsthum  hindert  und  die  Farben  \ erblaßt;  zu  fchneller  und  zu  großer 
Ruhm  freilich  ift  Sonnengluth,  welche  überreizt,  verdÖrrt  und  verzehrt.  Auch 
hier  ift  ein  Mafi,  das  durch  VerftSndnifi  gefetzt  wird.  Nichts  ift  fchlimmer 
als  leeres  Preifen.  Aber  es  hilft  nur  zu  häufig  nichts,  den  KÜnftler  zu 
warnen  und  ihn  auf  Donatello  hinzuweifen.  Der  Eitle  wird  immer  nur  be- 
^erig  nach  dem  Lobe  hafchen  und  den  Tadd  ungerecht  finden.  Donatello 
ging  von  Padua  fort,  weil  man  ihn  in  den  Himmel  hob,  ohne  ihn  zu  ver- 
ftehen;  er  wollte  lieber  zu  den  fcharfzungigcn,  aber  vorftändnißvollen  Flo- 
rentinern zurückkehren,  die  ihm  weniger  gaben,  ihn  minder  lobten,  ihn 
fcharf  kritilirten.  bei  denen  er  aber  nicht  in  Gefahr  flanJ.  eitel  zu  werden 
und  das  zu  vergell'en,  was  ihn  groß  machte.  Wehe  dem  Künliler,  der  tich 
in  Seihrtbehagen  und  Schmeichelei  einfpinnt!  Sonft  aber  ift  er  dem  Mann 
im  Märchen  zu  vergleichen,  der  mit  feinem  Schwerte  durch  Eifen,  Stahl 
und  Stein  durchhauen  konnte,  aber  elendiglich  umkommen  mußte,  als  man 
mit  Kfirbiflen  umkleidete  Feinde  gegen  ihn  ausfchickte.  Es  mufi  geiftiges 
Feuer  und  Charakterfeftigkeit  in  der  Zeit  liegen,  dann  vermag  der  Genius 

ieden  Widerftand  zu  beilegen;  eine  fchwammige,  hölzerne  Epoche  jedoch, 
die  weder  Klang  noch  Feuer  giebt,  wenn  man  an  fie  fchlägt,  ift  der  Tod 

für  jedes  künftlcrifche  Streben. 

Gerade  in  jetziger  Zeit  hört  man  häufig   die  Krage  erörtern,  wie  der 

Staat  für  die  Pflege  der  Kunll  zu  forgen  habe.    Der  Staat,   das  ift  das  in 

einem  Machtausdruck  repräfentute  N'olk.  foll  nach  Kräften  die  Kunll  lördern 

und  benutzen,  um  fich  durch  fchöne  und  erhabene  Werke  des  KünlUergeilles 

zu  ehren,  dadurch  ein  Zeugniß  zu  geben  von  der  Kraft  und  Hoheit  des 
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Volksgeiftes,  aus  dem  folche  Kunftweike  geboren  find  und  fomit  lieh,  dem 
Volke,  der  Zeit  herriiche  Denkmale  fetzen. 

Mit  folgenden  Worten  befahl  Florens  den  Bau  feines  Domes:  «Dteweil 
die  höchfte  Klugheit  eines  Volkes  von  edler  Abkunft  darin  beftehti  in  fdnen 
Angelegenheiten  fo  zu  verfahren,  dafl  aus  feinen  Öffentlichen  Unternehmungen 
eben  fo  fehr  fein  wcifcs,  wie  fein  hochherziges  Handeln  offenbar  werde,  wird 
dem  Amolfo,  dem  Baumeider  unferer  Gemeinde,  aufgegeben,  ein  ModeU  oder 
auch  eine  Zeichnung  für  den  Neubau  der  Kirche  H.  Reparata  zu  machen, 
von  einer  fo  hohen  und  erhabenen  Großartigkeit,  daß  nicht  Kunft  und  üe- 
walt  der  Menfchcn  lle  großer  und  fchoner  erdenken  ktinne. - 

Was  die  Mächtigen  und  Reichen  betrifft,  fo  ift  natürlich  ihrer  perfön- 
lichen  Neigung  Alles  überlaifen.  Nur  uufmerklam  kann  man  lie  machen, 
^e  es  eine  der  bedcn  Verewigungen  ift,  Werke  der  Kunft  hervorgerufen  zu 
haben.  FreDich,  Wttrdige  follten  dazu  Wfirdige  finden.  Aber,  was  ift  ftlr 
Viele  Nachruhm!  Kann  man  ihn  eifen,  kann  man  ihn  trinken?  Ffihlt  man 
ihn,  hört  man  ihn,  wie  Falftaff  fagt?  Solche  Denkmale  erfordern  einen  Sinn, 
in  dem  es  mit  Schiller  klingt: 

Von  des  Lvbcu»  Gütern  allen 
Ift  der  Rahm  das  hdchfte  doch. 
Wenn  der  Leib  in  Staub  zerfallen. 
Lebt  der  grofse  Name  noch. 

Schwierig  ill  die  i  rage,  welchen  Antheil  der  Staat  an  der  Bildung  des 
Kfinftlers  nehmen  folle.  Ja,  He  läfit  fich  Uberhaupt  nicht  genau  beantworten. 
Er  fördere  die  Vorbedingungen,  möchte  man  fagen,  und  benutze  die  heften 
KÜnftler.  Damit  genug.  Je  weniger  er  unterftQtzend  einzugreifen  braucht, 
defto  befler.  Je  mehr  fich  die  Kunft  firei  aus  dem  Volksgeifte  heraus  ent- 
wickelt, nidit  durch  auSerordentliche  Aufmunterungen,  Prämien  und  der- 
gleichen  künfllich  geweckt  und  erhalten,  deflo  ftchcrer  und  kräftiger  ift  ihr 
Gedeihen,  Eine  frei  (ich  ent>^'ickelnde  Kunft  fproßt  aus  tiefem,  ihr  zufagen- 
dem  Erdreich.  Erde  auf  einen  Fclfcn  tragen  und  dahinein  künftlich  Blumen 
pflanzen,  die  fchnell  auffchießen.  fohald  fie  aber  auf  den  Fellen  nm  ihren 
Wurzeln  ftoüen,  \crdorren.  oder  niitfammt  ihrer  Frdfchicht  vom  erften  Un- 
wetter hinweggefchu emmt  werden,  das  ift  nur  zu  häufig  die  von  Oben  herab 
einem  Volke  aufgedrungene  Kunlt.  Aber  ift  der  Hoden  vorhanden,  dann 
auch  den  Samen  nach  Kräften  hineinftreuen.  Darüber  aber  läfit  fich  kein 
Recept  geben.   Der  richtige  Tact  aliein  ift  mafigebend. 

Erzwingen  llfit  fich  die  Kunft  nicht.  Denn  die  Weltanfchauung,  aus 
der  heraus  fie  bilden  mufi,  imd  Ideale  laflen  fich  nicht  ausdenken,  nicht 
durch  hohe  Preife  hervorzaubern  und  erkaufen.  Ift  fie  todt,  fo  Uftt  fich  ihr 
höchftens  ein  Scheinleben  einflößen.  Immer  aber  foU  man  bei»  fchwachem 
Kunftleben  durch  Anftalten,  Sammlungen,  ünterftfitzungen  dafUr  wenigftens 
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fot^en,  dafl  das  kQnftlerifche  Können,  die  Technik  nidit  ganx  verloren  geht 
und  das  KunftbewuStfein  nicht  zu  fchnell  verfifcht.  Ift  der  Geift  entflohen, 
(bll  man  die  Form  wenigftens  erhalten: 

(l'borkyas  zu  tauft,  aU  Helen«  verfcbwunden  Ul  und  nur  Kleid  und  Schleier  ihm  in  den 

Amwn  geblieben  find:) 

Halte  fdl,  was  Dir  von  Allem  übrig  blieb'. 

Das  Kldd,  hfr  «a  nidit  los!  Da  tupfen  fchoo 

Dämonen  an  den  Zipfeln,  möchten  gern 

Zur  Uiitcrwcll  es  rcif>tn.    Halle  feftl 

Die  Göttin  iA's  nicht  mehr,  die  Du  verlorft, 

Doch  g(»tftieh  Wm.  Bedicae  Dich  der  holiai, 

UnfcUttBbar'n  Gunft  tmd  hel>e  Dich  esHior! 

Es  trägt  Dich  Uber  alles  Gemeine  rafch 

Am  Äther  hin,  fo  lange  Du  dauern  kannft  .  .  . 

CGSthc:  Faull  II.) 

Das  F. eben  felbft  läßt  lieh  nicht  geben,  aber,  ift  es  vorhanden,  dann 
Vöhl  die  Kränze,  die  den  Sieger  beglücken.  —  Von  der  Thorheit.  die  wir 
nicht  feiten  in  abfoluliltifchen  Staaten  fehen,  in  der  Kunll  Unmögliches  mög- 
lich machen  zu  wollen,  brauche  ich  nicht  zu  fprcchen.  Acclimalilirungsvcr- 
fuche  find  in  allen  Dingen  gut.  I  reibhaul'er  und  Menagerien  lind  ausge- 
zeichnet. Aber  fremde  Kunft  einem  Volke  aufzwMngen  wollen,  ift  oft  gerade 
fo,  als  ob  man  Elephanten  in  den  deutfchen  Wildem  züchten  wollte.  Nament- 
lich vergefle  man  nicht  bei  dem  Verfuche  eine  fremde  Kunft  hdmifch  zu 
machen,  dafl  gewöhnlich  das  Unkraut  am  krSftigften  Wurzehi  fdiligt  und 
am  heften  wudhert,  wHhrend  der  edle  Same  hSufig  auf  ungewohntem  Boden 
nicht  aufläuft  oder  doch  nur  kranke  Pflanzen  hervorzutreiben  vermag. 

Lernen  kann  der  KQnftler  von  Allen.  Aber  fQr  die  Kunft  gilt,  dafl  ein 
Volk  nur  von  denjenigen  V4Ukem  erfpriefiUch  lernt,  mit  denen  auch  eine 
körperliche  Vermifchung  einen  unverklimmcrlen  oder  edleren  .Menfchcnfchlag 
erzeugt.  So  ift  der  Kaukallcr  aut  Kaukalicr  angewiefen.  Der  Mulatte  lieht 
tiefer;  nur  der  Neger  hat  gewonnen.  Ncgcrmäüigcr  und  mongolifchcr  (ie- 
fchmack  wird  nicht  geeignet  fein,  dem  des  Kaukalicrs  aufzuhelfen.  Chmelifche 
Kunft  z.  B.  uns  aufpfropfen  wollen,  ift  barock  und  fchädlich.  Einzelnes, 
namentlich  technifche  Leiftungen  find  nicht  mit  der  Kunft  zu  verwechfeln; 
fie  können  von  jedem  Volk  und  zu  jeder  Zeit  erlernt  werden. 

Rechte  Kunft,  das  vergefTe  der  Kfinftler  nie,  ift  hinfichtlich  des  Inhalts 
und  der  Form  «rie  die  Natur;  eins  läfit  fich  vom  andern  nicht  löfen: 

Natur  hat  weder  Kern  noch  Schaale, 
Atles  ift  fie  mit  einemmale. 

So  mufi  auch  das  Werk  des  KUnftlers  fein. 
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ir  nennen  Stil  die  Ausdrucksweife,  wie  ein  Ding  in  die  Erfcheinung 


tritt.   Die  Art  des  Darftellers  wie  des  Dargeftellten  IHfit  fich  bei  einem 


fcheinnng,  wie  früher  gezeigt  worden,  dem  Wefen  entfprechen,  um  xu  ge- 
&Uen.  Der  Stil  eines  Kunftwerks  beruht  ffir  den  KQnftler  ^auf  den  tieflien 
Grundfeften  der  Erkenntnis,  auf  dem  Wefen  der  Dinge,  in  fo  fern  uns  er- 
laubt ift,  CS  in  ftchtbaren  und  greifbaren  Formen  zu  erkennen".  (Göthe: 
Einfache  Nachahmung  der  Natur,  Manier,  Stil.) 

Da  ein  Kunftwerk  fteis  das  Wcfcntliche  feines  ( legen llandcs  zur  Dar- 
(Icllung  bringen,  den  cliarakteriilifchen  Ausdruck  dcffelben  in  der  cntfprechen- 
den  fchöncn  Weile  geben  foll,  io  ill  damit  bei  jedem  vorausgefetzt,  datt  es 
Stil  habe.  Das  Charakteriftifchc,  Bedimmte  geßillt  an  fich,  ganz  abgefehen 
von  der  fondigen  Art  und  Weife  des  Ausdrucks.  Stil  haben,  ftilvoU  fein, 
ift  danach  ein  Lob;  ftillos  fein,  keinen  Stil  haben,  ein  Tadel. 

Der  Stil  kann  in  der  verfchiedenften  Weife  fich  zeigen,  wie  aus  der 
Weite  des  BegrÜTes  leicht  zu  erfehen  ift;  je  nachdem  die  AuffaiTungsweife 
verfchieden  ift,  wird  Hch  diefes  auch  in  den  Formen,  darin  jene  zur  Er- 
fcheinung kommt,  geltend  machen.  VÖlkerracen  und  Zeiten  werden  danach 
ihren  Stil  haben  oder  haben  können,  wie  \  ölker,  Individuen  u.  (.  w.  Die 
fogenannte  kaukafifche  Race  hat  einen  andern  Stil  in  faft  Allem,  was  fie 
fchafft,  als  die  mongolifchc,  als  die  äthiopifche;  manche  vcrfchiedenc  Auf- 
falTungcn,  verfchiedene  Neigungen,  Fmpfindungen  kommen  zum  Ausdruck. 
Was  die  liincn  als  Ideal  des  Guten,  des  Mächtigen,  Schonen,  Erfreulichen 
u.  f.  w.  hinftellen,  gilt  nicht  gerade  fo  für  die  Andern.  Die  arifchen  Völker 
haben  wieder  viel&ch  andern  Stil  als  die  femitifchen;  unter  jenen  haben  z.  B. 
Germanen  und  Romanen  wieder  ihre  EigenthOmlichkeiten  und  danach  be- 
fondere  Ausdrucksweifen.   Unter  den  Germanen  unterfcheidet  fich  der  Scan- 


In  Bezug  auf  letztere  mud  die  Er- 
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dinave  vom  Deutfchen;  der  HoUMnder,  der  Franke,  der  Baier  haben  wieder 
vielfach  ihren  eigenen  Stil  u.  f.  w. 

Die  allgemeinen  gleichen  Geiftesrichtungen,  wie  fie  durch  Religion,  Sitten 
und  Recht  u.  f.  w.  gegeben  werden,  bewirken  in  ähnlicher  Weife  einen  all- 
gemeinen gleichen  Stil:  chriftliclicn  Stil,  Stil  des  Islams  u,  f.  w.  So  können 
Wir  auch  nach  Zeitabfchnitien  ihcilcn;  doch  brauchen  die  einzelnen  Arten 
der  Zeil-  oder  Gcfchmacksrichtungen  nicht  näher  dargelegt  zu  werden,  wie 
(ie  lieh  i.  B.  im  by/antinilchen ,  romanilchen,  gothilclicn,  Rcnailfance-Stil 
zeigen.  Die  befondcrcn  lugenthümlichkciten  in  Anschauungen  und  I3c- 
ftrcbungcn  m  Bezug  auf  das  Alles,  was  für  das  Wefcntliche,  Bedeutende  in 
den  Erfcheinungcn  gilt,  bilden  lieh  ihren  befonderen  Stil. 

Es  genügt  ein  Hinweis,  um  zu  eriiennen»  wie  innerhalb  einzdner  Schulen 
lieh  eine  eigenthfimliche  Weife  ausbildet.  Hat  der  Lehrer  und  Meifter  etwas 
als  das  Wefentliche  und  ftets  Hervorzuhebende  hingeftellt,  wird  feine  Lehre 
von  den  SchOlem  befolgt  und  nehmen  diefelben  ftets  ihr  Abfehn  danach  bei 
ihren  Arbeiten  und  bringen  es  zum  Ausdruck,  fo  haben  wir  einen  befonderen 
Stil.  Sucht  Jemand  das  Wefentliche  in  der  Auft'anungsweife  und  Behandlung 
eines  Andern  nachzuahmen,  Co  tucht  er  deflcn  Stil  nachzuahmen.  Wie  Jeder 
gemäß  feiner  eigenthümlichen  Anfchauung,  Autialfung  und  Behandlung  ge- 
wifTermaßen  einen  eigenen  Stil  hat,  irt  leicht  /u  fchen;  in  feinem  Stil  Ipricht 
er  lieh  aus:  aus  demfclbcn  i(l  er  \ielfach  /ueikcnnen:  Icllylec'ell  l'homme. 
Die  Jahre,  die  l-.rfahrungen,  i  jnwirkungen  des  (Jefchicks.  die  befonderen  Be- 
ftrcbungen  u.  f.  w.  werden  gewolmlich  den  Menfchcn  und  feinen  Stil  all- 
mälig  verSndem;  bei  Einigen  kann  dabei  ein  ziemlidi  unverftnderter  Grundton 
hindurchgehen;  bei  Anderen  können  Verinderungen  eintreten,  dafi  die  ver- 
fchiedenen  Arbeiten  einander  durchaus  unähnlich  find  und  nicht  mehr  einen 
und  denfelben  Urheber  erkennen  laflen. 

Es  hat,  wie  fchon  im  allgemeinen  Theil  ausgeführt  wurde,  auch  jeder 
Stoff  feinen  mehr  oder  minder  befiimmten  Stil;  fo  z.  B.  Holz,  Stein,  Eifen, 
Wolle,  Seide^u.  f.  w.  Damit  Harmonie  /wifchen  Wefen  und  Erfcheinung 
herrfche,  muß  der  Stil  des  Stoffes,  den  der  Künftler  benutzt,  von  ihm  ein- 
gehalten werden.  (Vergleiche  hierüber  Sempers  Werk:  Der  Stil  in  den  tech- 
nifchen  und  tektonifchcn  Künden." 

Bei  ii'M  maier  Fntwickelung  fclien  wir  in  dem  Kunlllcben  die  allem  Leben 
gewÖhnliciie  Entwickelung  der  Steigerung  zu  einem  Höhepunkte  wonach  die 
Abnahme  dntritt.  In  Bezug  auf  den  Stil  hat  man  danach  gewöhnlich  einen 
hieratifchen,  claflifchen  und  manierirten  Stil  «nterfchieden. 

Im  Anßmg  der  AusObung  einer  Kunft  ift  der  Gefchmack  fUr  die  reine 
Schönheit  noch  unentwickelt;  unentwickelt  auch  das  Können:  die  Technik. 
Der  KOnftler  wie  fdn  Volk  fieht  noch  nicht  richtig,  ift  etnfeitig  in  fetner  An- 
fchauung. Die  Verfuche  zu  formen,  fallen  feltfam,  leicht  fratzenhaft,  unge- 
heuerlich aus,  was  bei  der  Achtung  vor  der  Überlieferung  dann  oft  lange  und 
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fchwer  für  Volksleben  und  Kunft  nachwirkt.  Dazu  kommt  dann  noch  eine 
Phantaftik,  die  eher  vom  Schauerlichen,  Furchtbaren  als  vom  Schönen  er- 
griffen wird  und  das  Ungewöhnliche  in  der  Form  des  Unmöglichen  fieht  Die 
Vorilellung  geht  aufs  Wunderbare,  Verwunderliche,  fÜs  das  Ober  den  gewöhn- 
lichen Sinn  Liegende  ins  UnHnnige.  Dabei  nun  noch  das  geringe  Können, 
die  mangelhafte  Technik.  Man  denke  an  die  Xlteften  Idole.  Das  kunft. 
begabte  Volk  überwindet  diefe  Stufe,  aber  die  Form  will  fich  zur  Idee  noch 
nicht  fchicken.  Der  KQnftlcr  richtet  fich  noch  nicht  auf  das  Harmonifche 
des  Gegenftandes,  weiß  noch  nicht  das  Ganze  zu  umfaflcn, 
Ibndern  hält  fich  an  Einzelnes,  fei  es.  daß  er  eine  be- 
fondere  Eigenfchaft  befonders  hervorhebt,  oder  daß  er 
feiner  Idee,  unbekümmert  um  alles  Andere,  den  rückfichts- 
lofeflen  und  damit  einfeitigften  Ausdruck  giebt.  Dabei  wird  er 
(ich  technifch  behelfen  mOlTen,  fo  gut  es  geht.  Er  mtd 
s.  B.  Arme  und  Beine  einer  Statue  noch  nicht  vom  Körper 
oder  von  einander  löfen,  auch  fpMter  des  Gleichgewichts 
wegen  die  Figur  noch  ganz  fymmetrifch  bilden,  oder  fie 
nur  im  Profil  sdchnen.  Wo  er  ein  Ding  fdbft  nicht  an- 
bringen oder  ausführen  kann,  wo  es  doch  hingehören 
würde,  wird  er  fich  leicht  mit  einer  naiven  Andeutung 
begnügen.  Vom  Rohen  ,  Plumpen,  Ungcfüt^ii^en  ,  Starren 
(Fij^.  i,  wird  ein  folcher  Stil  bis  zum  Strengen,  Groß- 
artigen gehen.  Das  Symbolifche  findet  hier  befonders 
feine  Verwendung. 

Aber  mit  der  Ausübung  der  Kunft  geht  ein  Gefetz 
nach  dem  anderen  dem  Kfinftler  auf,  wird  fein  Blick  freier 
und  tiefer,  feine  Hand  gefchickter,  der  geiftigen  Erkennt- 
ntfi  SU  folgen.  Er  gewinnt  die  Schönheit;  er  üAt  das 
rege  Spiel  der  mannigftdtigften  Krlfte.  Seine  Empfindung 
und  feine  KenntniB,  fein  GefOhl  für  die  Hauptfachen,  wie 
fein  Blick  Tür  die  Nebenlachen,  feine  Abficht  und  fein 
lechnifches  Können  entfprechen  einander.  Nun  fchafft 
er  das  claflifche  Werk.  Jede  Ablichtlichkeit ,  jedes  Abirren  von  der  Grund- 
idee, alles  Kleinliche,  Zufällige  ill  \  ermieden  und  doch  jedes  Geletz  der 
Schönheit  erfüllt,  und  ift  das  Kunihverk  fich  felbfl  Zweck  geworden.  Hat 
der  Künrtler  z.  B.  die  Göttin  der  Schönheit  gelcliaiien,  lo  zeigt  er  uns  ein 
Weib,  aber  eine  Göttin,  die  hoch  über  der  niederen,  gemeinen  Sinnlichkeit 
fteht,  die  tmfere  Verehrung  heifcht,  aber  nicht  von  dem  Gedanken  der  Scham 
ergriffen  ift,  wie  dne  nackte  fibenafchte  Schöne,  eine  Göttin,  die  nidit  KÖrper- 
theUe  vor  Ififtemen  oder  neugierigen  Blicken  verbirgt,  da  fie  weihevolle 
Stimmung  und  Anbetung  vorausfetzt.  Die  Venus  von  Melos  im  Louvre  kann 
uns  daflSr  eine  Anfchauung  geben  (Fig.  2).    Hier  ift  Hoheit  und  Herrlichkeit 
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Fig.  I. 
Apollo  von  Teaea. 


Der  hieiBtifelie,  daffifiebe  und  manieiiite  StU. 


^es  Wefcns  in  der  fchönften  Form  ausgedrückt.  Frei,  rhythmifch,  fchÖn,  mit 
einem  Worte  die  ganze  üeftalt  in  unfagbarer  Weife. 

Hat  der  hteratifche  StU  Wefen  und  Form  noch  nicht  fchön  vereinigen 
Jctfnnen  oder  wollen,  der  daflirche  Stil  die  wahre  Harmonie  gefunden,  fo  wirft 
fich  der  manierirte  Stil  auf  das  NebennichUche  in  Verkennung  der  wahren 
Schönheit  Subjectiv  drängt  lieh  der  KOnftler  darin 
vor,  giebt  uns  feine  Einfittie,  feine  zufällige  Auf- 
fidTung,  zeigt  was  er  weifi  und  kann,  will  durch  Be> 
tonung  des  Untergeordneten  noch  eine  Steigerung  der 
Hauptfaclien  be/wccken.  Nun  gilt  es  zu  übcrrafchen; 
die  Ablicht  fchlagt  durch,  zu  imponiren,  zu  gefallen, 
zu  reizen.  Da  fchon  fo  viele  Werke  von  früheren 
Meillern  und  Zeiten  her  vorhanden  lind,  fo  gilt  es 
Neues,  Unerhörtes  zu  bringen.  Damit  ifl  die  Ein- 
fiichheit  und  Einfidt,  die  kflnfUerifche  Keufchheit 
verloren.  Die  Freiheit  wird  aur  Ungebundenheit, 
die  GefetzmiSigkeit  zur  Zuchtlofigkeit  Der  Kttnft- 
1er  fchaffi  nun  nach  Laune,  in  Abfichtlichkeit.  Lange 
Zeit  erhält  fich  noch  der  Sinn  fttr  die  ttuSere  Form; 
die  Technik  fteigert  fich  wohl  noch,  während  fchon 
Sinken  des  Verftändnilfes  für  das  Wefen  eintritt; 
je  mehr  der  Geifl  entweicht,  dcflo  ausgebildeter  die 
Äußerlichkeit.  Dann  aber  reißt  auch  hier  das  Übel 
ein.  Der  künrtlerifche  Sinn  wird  ftumpf,  auch  an 
feinen  körperlichen  Augen  wie  mit  Blindheit  ge- 
fchlagen.    Auch  die  Technik  geht  fodann  verloren. 

—  ZuAnfiulg  fucht  diefer  Stil  das  Schöne  vielfach  in 
das  allgemeiner  und  leichter  Anfprechende,  Reizende 
oder  Gewaltfame  zu  verkehren.  Mao  mag  ihn  darum 
auch  wohl  als  StU  des  Reizenden  bezeichnen.  Eine 
herrliche  Anfchauung  von  diefem  giebt  uns  die 
Mediceifche  Venus.  Die  Göttin  verfchamt!  Die 
Liebesgöttin  hält  die  Hände  vor  —  daß  dies  Areng 
genommen  zu  keiner  Darftellung  einer  Göttin  paßt, 
daß  aus  euicr  großen  Scene  —  dem  Auftauchen  der  Aphrodite  aus  dem  Meer 

—  ein  Sccnchcn  gemacht  wird,  das  an  felilendc  Kleidungsftücke  erinnert,  das 
Alles  kümmert  den  Künftler  nicht.  Er  opfert  eine  flrengere  Schönheit  dem 
Reize  —  freilich  einem  wunderbaren  Reize    (Fig.  3). 

Wir  hatten  hierbei  fchon  auf  die  Technik,  auf  die  GefchickUchkeit  in 
der  Behandlung  eines  Stoffes,  RQckficht  zu  ndimen.  Diefe  Behandlungsweife 
wird  fich  natürlich  ausprUgen;  eine  allgemeine,  ftetig  wiederkehrende  Art  und 
Weife  muß  fich  f&r  die  Technik  des  ßnzelnen,  der  Genoffenfidiaften,  der 
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Völker  hcrausftcllcn.  Mit  der  Technik  geht  und  verändert  fich  ein  eigener 
Stil.  Denken  wir  uns  diefe  Teduiik  an  einem  Material  geübt,  etwa  einem 
Inftrumentei  emem  Klavier.  Das  Klavier  su  Anfong  des  vorigen  Jahritnnden» 
war  von  dem  heutigen  fehr  verfchiedenes.  Der  Componift,  der  daf&r 
fchrieb,  war  in  feinem  Kunftwerk,  der  G>mpofition,  durchaus  an  das  Inftru» 
ment  gebunden.  Diefes  zwingt  ihm  alfo  eine,  namendidi  in  fdnen  Grensen 
feft  beftimmte  Art  und  Weife  der  Compofition  auf;  nicht  dem  einzelnen^ 
fondem  allen  Componiden,  bis  weitere  Fortfehritte  in  dem  Bau  des  Klaviers 
gemacht  find.  Wir  werden  alfo  den  Einfluß  des  Klaviers  diefer  Zeit  in  den 
Werken  entdecken.  Noch  einfacher  zeigt  (ich  der  Stil,  wenn  man  nur  die 
technifche  Behandlung  eines  Kunftwerks  ins  Auge  faßt.  Ob  der'  Bildhauer 
nur  mit  dem  Meißel  arbeitet  oder  ob  er  auch  die  Feile  anwendet,  wird  fich 
icharf  atn  Werke  ausfprechen  und  demfclben  ein  bedimmtcs  Stilgepräge  auf- 
drOcken.  Jedes  Gerätb  bat  feine  Behandlungsart  und  fomit  feinen  Stil.  IKe 
Kunft  ift  ein  Können.  Gerade  das  Können  der  Technik  mufi  gelernt  werden 
und  von  Einem  zum  Andern  übertragen  werden ,  wenn  nicht  eine  unnfitze 
Verfplitterung  dntreten  folL  Die  Technik  ift  es  vorzugsweife,  die  der  Schüler 
zu  lernen  hat.  Nat&rlich  entwickelt  (ich  daraus  gerade  der  Stil  der  Technik 
in  allgemeiner  Weife  für  Schulen,  Volksflämme,  Völker  und  Zeiten,  von  dem 
Einzelnen  ganz  zu  gefchweigen,  der  feine  beftimmte  Art  und  Weife  der  Be- 
handlung  gefunden  hat. 

So  wenig  wir  die  allgemeinen  StÜarten,  wie  den  fymbolifchen,  den  alle- 
gorifchen  Stil  u.  f.  w.  haben  eingehender  belraclitcn  können,  fo  wenig  können 
wir  uns  auf  die  verfchiedenen  Stile  des  Individuums  einlalfen.  Es  wäre  da 
kein  Ende;  jedes  Eigen fchaftswort  giebt  ja  fall  eine  Stilart.  Stil  heifit  fcharf 
ausgeprägte  Behandlungsweife.  Danach  kann  Jeder  (ich  den  impolanten» 
prHchtigen,  grandiofen,  feierlichen,  krftftigen,  fchweren,  mageren,  fchwichlidien 
Stil,  und  wie  (ie  nun  alle  heiflen,  erklären. 

Keinen  Stil  haben,  heiflt  keine  ausgeprägte  Ausdrucksweife  haben.  Diefer 
Mangel  kann  natürlich  fehr  zufammengefctzter  Art  fein.  Das  Wefen  eines 
Dinges  fchaut  nicht  aus  der  Erfcheinung  heraus;  der  Stoff  hat  nicht  die  richtige 
Form;  die  Behandlungsweife  fchwankt;  die  Technik  ift  ungleichmäßig  — 
kurz  nirgends  ill  das  Wefentliche,  nirgends  der  Charakter  ausgeprägt. 

Stil  haben,  heißt  eben  eine  fcharf  erkennbare  Ausdrucksweife  befitzen, 
wobei  an  und  für  lieh  noch  unberücklichtigi  bleibt,  ob  nun  der  Stil  gut  oder 
fchlecht  ift.  Stilvoll  fein  befagt,  daß  das  Wefentliche,  Gefetzmäßige  zu  Tage 
tritt  und  dadurch  der  Gegenftand  klar  und  kräftig  fich  zeigt. 

Sehr  häufig  verfteht  man  unter  Stil  Oberhaupt  die  Ausdnicksweife,  die 
fcharf,  in  feften  Zfigen  hervorhebt.  In  diefer  Weife  fpricht  man  vom  Stilifiren, 
wenn  man  nur  mit  dem  Wefentlichen  zu  wirken  fucht,  was  beim  Architek- 
tonifchen  in  einem  ZurGckf&hren  auf  die  ftrengeren  mathematifchen  Grund- 
formen befteht.    Schlimm  werden  MifiverftändniiTe  hinfichtlich  des  Stilifirens 
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oft  für  den  jungen  KQnftler,  der  in  feinem  Stileifer,  in  den  er  hineingepredigt 
worden  ift,  ohne  jedoch  fo  recht  zum  Bewufitfein  gekommen  su  fein,  was 
denn  der  wahre  Stil  eigentlich  ift,  nun  Alles,  auch  feine  Skizzen,  gleich  nach 
einer  gewiflen  Schablone  Ailillrt.  Ein  Künftler  zeichnet  Thiere  in  einer 
Menagerie.  Hebt  er  die  wefentlichftcn  Eigenfchaflen  fcharf  und  hellimmt 
hervor,  fo  hat  er  eine  Zeichnung,  die  er  immer  gebrauchen  kann.  Siilifirt 
er  fic  anders,  denkt  er  etwa  an  die  Formen,  wie  fie  die  Ägypter  in  Stein 
gearbeitet  haben,  fo  hat  er  eine  unbrauchbare  Skizze  für  alle  Darftellungen, 
die  nicht  ägyptifch  gedacht  find.  Man  foUte  denken,  daß  der  StilbegritT  ein- 
fech  fei;  oher  das  Einfachfte  zeigt  fich  auch  hier  wieder  in  der  AusQbung 
ak  das  Schwierigfte.  Der  wahre  Stil,  der  aus  der  Harmonie  des  Ausdruckes 
am  Wefen  des  Objectes  und  Subjectts  — >  des  G^enftandes,  Stoffes,  der  Kunft- 
gefetze,  der  Idee  des  KQnlUers  und  deffen  Geifteskraft  — '  (ich  zufommenfetzt, 
ift  natQrlich  ein  idcalifcher  Begriff. 

Nur  einen  einzigen  StilbegrifT  wollen  wir  hier  noch  ins  Auge  faffcn. 
Was  ift  hiftorifcher  Stil  '  Er  ift  mit  dem  großen  Stil  ziemlich  identifch,  fteht 
dem  gewöhnlichen  alltäglichen  —  und  dem  kleinlichen  —  zufälligen  — 
Stil  gegenüber.  Man  vergegenwärtige  fich  die  Gefchichtsül)erliefcning  und 
Behandlung.  Nur  das  Redeutende,  Große,  bcfonders  Wirkfame  lindet  tiarin 
eine  Stelle,  das  Kleine,  Unbedeutende  wird  vergelien,  im  Gedächtniü  wie  in 
der  Aufzeichnung  ausgetilgt ;  Memoiren  dienen  zur  Gefchichte,  Hnd  aber  mit 
ihren  Perfönlichkeiten,  Anekdoten  u.  f.  w.  keine  Gefchichte.  Wenn  die  Kunft 
nun  in  Shnlicher  Weife  vertthrt  und  Thatiachen  der  Gefchichte  oder  die 
Gegend,  wo  fich  etwas  ereignet  hat,  der  Art  uns  vorf&hrt,  dafi  keine  Gering« 
fUgigkeit,  keine  Zufidligkeit,  die  von  keinem  Betracht  war,  nichts  Anekdoten- 
haftes darin  vordrängend  behandelt  ift,  fondem  der  volle  Stoff  in  feiner  wahren 
Gewichtigkeit  in  feinen  großen  bleibenden  Zfigen  uns  vor  Augen  tritt,  fo 
haben  wir  den  hiftorifchen  Stil. 

Der  Stil  kann  zur  Manier  werden.  Man  verlieht  darunter  gewöhnlich 
einen  unrichtigen  t'altchcn  Stil.  Der  Stil  beruht  auf  der  Gefetzmäßigkeit. 
Ein  Künftler  tindet  dielelbe  nicht,  fchiebt  der  wirklichen  eine  geträumte  unter; 
fo  hat  er  eine  Manier,  mag  fic  nun  daraus  entftehen,  daß  er  nicht  fleißig 
^enug  ftvMlirt,  oder  dafi  er  kein  Talent  hat  und  beim  heften  Willen  und  der 
fiitterften  Mühe  das  Wefenhafte  nicht  zu  erfitffen  vermag.  Oder  er  hat  Stil, 
verft^t  das  Wefenhafte  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Allmälig  verliert  er  das 
Mafi  dafttr,  den  BUck  für  die  Genaui^eit,  für  die  Grenzen.  Er  will  immer 
ftSrker  hervorheben,  das  Wefentliche  immer  mehr  zur  Anfchauung  bringen 
er  fchießt  über  das  Ziel  hinaus,  er  Qbertreibt;  fein  Stil  wird  zur  Manier. 
Oder  der  Künftler  findet  einzelne  Gefetzmäßigkeiten  und  beutet  diefe  aus, 
ohne  zur  harmonifchen  Umfaffung  des  Ganzen  kommen  zu  können;  oder  er 
betont  das  Unwichtige,  Nehenfächliche,  er  übertreibt  diefclben.  Uberall,  wo 
eine  unrichtige  Ausdrucksweife  lieh  zeigt,  namentlich,  wie  fich  von  felbfl 
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nach  dem  Gcfagtcn  verfteht,  wo  fie  zur  wiederkehrenden  Art  und  Weife  wird 
Uberall  ifl  Manier.  Daß  der  l'nterfchied  zwifchen  Stil  und  Manier  nicht 
in  allen  Fällen  ein  bedeutender  ifl,  daß  eine  Fntfcheidung  fchr  fchwicrip  fein 
kann,  daß  der  erbittcrtrtc  Streit  fich  wohl  darüber  durch  die  Zeiten  zieht,  ob 
etwas  Stil  oder  Manier  fei,  läßt  lieh  leicht  denken.  Der  Stil  des  Rococo- 
Gefchmacks  ift  z.  B.  manieriilifch ;  der  Stil  der  Minnefant^er  ward  Manier 
u.  f.  f.  Zugleich  ficht  man  ein,  wie  fchwer  es  auf  die  Länge  iil,  fich  felbft 
nach  errachtem  Stil  vonj  der  Manier  frei  zu  halten,  eines  wie  frifcben,  ge- 
funden Blickesi  eines  wie  ausgebildeten  Naturverftlndniffes  der  Künftler  bedarf, 
das  gefährliche  Abwirtsgleiten  zu)  vermeiden.  Des  NaturverftandnifTes,  lagte 
ich|  darauf  hinweifend,  daß  in  der  Betrachtung  und  im  Studium  der  Natur 
das  befte  Gegenmittel  gegen  die  Manier  gegeben  ift.  Ein  unfehlbares  freilich 
auch  nicht,  wo  man  nicht  mit  dem  Mafie  nachhelfen  kann.  Ich  wies  fchon 
darauf  hin,  wie  der  Menfch  oft  ganz  verfchieden  anfchaut,  auffaßt,  anders 
fieht.  Die  Empfindunp,  das  Gefühl  wird  anders.  In  taufend  Fällen  ift  dann 
durchaus  nicht  zu  helfen,  fo  wenit:  zu  helfen  ilt,  talls  das  Talent  überhaupt 
fehlt.  Aber  wo  man  mit  dem  Studium,  namentlich  mit  dem  Maße  lieh  immer 
frei  von  Manier  erhalten  kann,  da  foll  man  es  auch  thun.  Wenn  ein  Maler 
in  die  Manier  fällt,  allen  feinen  Bildern  einen  violetten  Ton  zu  geben,  weil 
er  in  demfelben  Alles  fieht,  fo  ifl  das  ein  Anderes,  als  wenn  ein  Zeichner  feinen 
menfchlichen  Figuren  Köpfe  giebt,  die  nur  V(0,  ja  wohl  gar  \^^  der  ganzen 
KÖrperiInge  haben,  GefUlten  alfo  fchafft,  die  auf  Erden  nicht  zu  finden  find^ 
wührend  er  durch  einfisiche  Anwendung  des  Zirkels  fich  von  den  gröflten 
Ausfchweifungcn  feiner  Manier  heilen  könnte.  Das  Schöne  verlangt  Wahr- 
heit. Die  Manier  ift  unwahr.  Am  fchlimmften  wird  fie  natürlich  da,  wo 
man  fieht,  daß  fie  abfichtlich  gegen  das  hellere  WilFen  befolgt  ift,  feien  nun 
die  Gründe,  welche  de  wollen,  mot^e  damit  dem  Gefchmack  eines  Einzelnen 
oder  der  Menge  gefchmeichelt  werden  follen.  Hier  wird  dann  die  einfache 
Manier  zur  Lü^e;  fchläpt  fie  a!>  loklie  in  einer  Kunllepoche  durch,  fo  endet 
diefelbe  natürlich  in  1- ratzenhaitigkeii  und  Albernheit.  Dann  heißt  es  niuhlam 
die  Wahrheit,  das  Schöne,  den  Stil  wieder  fuchen. 
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iele  Äfthetiker  haben  eine  Unterfcheidung  zwifchen  hoher  und  nie- 
derer Kunft  gemacht;  man  hat  die  letzte  auch  wohl  anhingende, 
technifche,  nfitzliche  Kunft  u.  f.  w.  genannt.    Manche  haben  gar 


'keine  fogenannte  nützliche  Kunft  gelten  lafTcn,  da  nichts  als  Kunft  anerkannt 
werden  könne,  was  auf  den  Nutzen  balirt  fei  und  die  Kunft  ahfolui  nutzlos 
fein  mülfe.  Doch  ift  dies  als  Irrthum  zu  bekämpfen.  Die  Lehre  ill  unrichtig, 
daß  die  freie  Kunft  und  die  Nützlichkeit  lieh  nicht  mit  einander  vcrtrüf^en; 
CS  ift  eine  Theorie,  die  der  guten  Praxis  geradezu  zuwiderläuft.  Hin  nützlicher 
Gegenlland  kann  fchön  behandelt  werden;  nicht  der  Zweck  eines  (Jegen- 
ftandes,  fondern  nur  feine  Schönheit  kommt  hinlichtlich  der  Kunlt  in  Be- 
tracht. Der  Töpfer,  der  T6pfe  fobricirt,  ift  ein  Handwerker;  der  Töpfer, 
der  fchöne  Töpfe  fabricirt,  ift  ein  Kfinftler.  Die  Trennung  und  Ausfchei- 
dung  der  niederen  oder  nützlichen  KOnfte,  oder  wie  man  fie  nun  nennen 
will,  Kfinfte,  zu  denen  von  Vielen  auch  die  Architektur  gerechnet  wurde,  war 
bequemer  ab  gerecht.  Sie  hat  übrigens  viel  gefchadet;  fie  hat  dazu  beige- 
tragen, das  Handwerk  herabzudrücken,  ftatt  dafi  es  Aufgabe  der  Wiflenrchaft 
gewefen  wSre,  das  Handwerk  in  die  Kunft  zu  erheben.  Heutigen  Tags  ift 
ein  T'mfchwung  eingetreten;  die  Einfeitigkeit  einer  folchen  AuffaU'ung  ift 
namentlich  durch  die  großen  Induftrie-.Xusftellnngen  klar  geworden.  Ja,  in 
Ermanglung  einer  großen  Kunft  wirft  man  licli  jetzt  mit  Leidcnfchatl  auf  das 
Kunftgewcrbe,  in  dem  Nachahmung  und  (iefchicklichkeit  fchon  zufammcn  fo 
Erfreuliches  leiften  können.  Der  hiftorifche  und  antiquarifche  Gefchmack 
mfilTen  dabei  freilich  vielfach  den  guten  Gefchmack  und  das  Schöne  erfetzen 
und  das  MCuriofe"  früherer  Kunftfammlerzeiten  florirt  wieder. 

Das  Alterthum  kannte  unfre  Theilung  nach  Kunft  und  Handwerk  nicht. 

Die  Alten  fchieden  als  geiftige  KOnfte  die  Poefie  und  Mufik,  dann  auch 
die  Orcheftik  aus,  in  welcher  der  Menfch  fdbft  Stoff  ift.   Aber  Bildhauer, 
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Maler,  Baumeifter  waren  als  Bearbeiter  niederer  Stoffe  Techniker.  Erft  allmälig 
fing  man  an  deren  Werke  zu  den  freien  Künften  zu  rechnen,  wie  jene  hieBen 
(artcs  liberales).  Auch  dem  Mittclahcr  war  eine  Trennung  von  Kunfl  und 
Handwerk,  wie  fie  uns  geläufig  geworden,  fremd.  Peter  Vifcher  war  ein 
chrfamer  Rothgicßcrmeifter :  Albrechl  Dürer  halte  eine  Malerbude;  viele  Ii^rbauer 
von  Domen  unicrfchiedcn  licli  nur  durch  ihre  Gefchicklichkeit  von  den 
Mitarbeitern.  Erft  gegen  die  neuere  Zeit  verlor  fich  im  Handwerk  mehr  und 
mehr  das  BewuStfetn  der  Kunft.  Die  unteren  und  mittleren  Stände  fdien 
wir  in  Deutfchland,  von  dem  wir  hier  fprechen  wollen,  feit  dem  3(^ihrigen 
Kriege  gedrückt,  herunterkommend.  Die  Menfchen  waren  durch  ^foth  und 
Druck  fldavifcbo:  geworden;  durch  die  verttnderten  Handelsbetiehui^»!  litt 
der  Gcwerbfleifl  und  Wohlftand;  To  ging  dem  Handwerk  der  freie,  kOnftlerifche 
Hauch  verioren  und  ftumpfer,  dumpfer,  i^d  rauchsmäßiger  lebte  es  dahin. 
Nicht  zum  wenigften  trui»  das  Vordrängen  der  Gelehrfamkeil  daran  die  Schuld. 
Die  Gelehrten,  die  wieder  durch  Riicher,  Univerfiiälen  etc.  auf  die  N  erwalienden 
einwirkten,  erkannten  nur  am  liebfk-n  das  an,  was  durch  Studium  aus  Büchern 
oder  aus  der  vergangenen  Welt  gewonnen  war.  Maler,  Bildhauer  und  Archi- 
tekten hatten  licli  nun  freilich  in  Italien  eine  AusnahmeftcUung  errungen, 
die  aber  ebenfalls  Hch  hauptfächlich  darauf  ftützte,  diB  auch  das  Alterthum  • 
lie  fo  hoch  gehalten  und  Uber  fie  gefchrieben  hatte.  So  konnten  fie  fich 
auch,  wenngleich  nur  in  fchwerem  Kampfe  gegen  die  deutfche  Gelehrfamkeit, 
als  KQnftler  behaupten.  Es  ift  bekannt,  wie  gerne  man  fich  mit  den  foge- 
nannten  «fchönen  Wiflenfchaften*,  einer  fchlechten  Überfetzung  des  franzö- 
fifchen  „bellcs  lettres"  in  der  Äfthetik  begnügte. 

Die  Äfthetik  mag  nicht  leicht  größeren  Nutzen  ftiften,  als  wenn  de  nach 
Kräften  den  fogcnanntcn  niederen  Künden  wieder  zu  höherem  Anfehn  ver- 
hilft.*) Weifl  (ie  nachdrücklich  darauf  hin,  daß  Töpfer,  Schreiner,  SchlolTer, 
Zimmermaler.  P'ärber  und  wie  lie  nun  heißen,  nicht  für  die  Kunfl  verloren 
und  nicht  als  ^Banaufen"  von  oben  herab  anzufehen  lind,  daß  Bellellungen 
nach  guten  Zeichnungen,  nicht  bloß  nach  Modelaune,  für  Auftraggeber  und 
Aufkragempfänger  gleich  erfpriefitich  find,  dafi  man  dem  Schönen  Oberall 
nachftreben  und  nachleben  kann,  fo  wird  fie  noch  ganz  anderen  Nutzen 
ftiften  und  mehr  Nutzen  ftiften,  als  bei  einer  Anleitung  die  fich  damit  be> 
gnCgt  in  einem  Sfthetifchen  Thee,  bei  Büchern  und  Klavier,  Befriedigung  zu 
verfchafien. 


*)  Ich  habe  tdbum  an  aadmr  Stdle  d«»af  hingewiefen,  wie  in  ^  Konfthaiidweiks» 
teit,  die  man  Ua  vor  KatieiB  Aber  die  Achfd  anfah  nnd  jetst  wieder  nit  all  thfen  Sehndtea 

nnd  ihrem  I'errückcnthum  in  den  Himmel  hebt,  das  Schönfchreibcn  nebst  Zeichnen  cum 
Wichtigücn  des  dürfti^<n  Unicrricbts  j^cliiirle.  r>cr  Schnrifchreiblehrcr  zahlte  zu  den  an- 
gcfehcucn  KuoAlern.  Das  Schuurchrcibcn  übte  Hand  uiiii  Auge  Tür  den  freien  Strich  und 
den  linieiübbwang.  Damit  war  eine  Gnodlage  fUr  die  Erfoiderniffe  des  Handwerks  geiebcD. 
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Man  glaube  fibrigens  nicht,  daß  durch  eine  größere  Aufmerkfamkeit  auf 
die  niederen  K&nfte  nur  diefe  gehoben  würden.  Eng  hingt  mit  ihnen  die 
hohe  bildende  Kunft  zuTammen.  Die  bildende  Kunft,  der  jene  nicht  zur 
Grundlage  dienen,  ill  immer  eine  mehr  oder  minder  gemachte;  fie  ift  kurz- 
athmig,  kurzlebig;  fie  mag  einzelne  glinzende  Werke  aufzuweifen  haben, 
aber  ihr  fehlt  der  wahre  TrSger,  der  Volksgeift;  ihr  fehlt  der  Stamm, 
daraus  fie  fich  recrutirt.  Sie  gleicht  einer  Kriegsflotte  ohne  Kauffahrtei- 
flottcn  dahinter.  Ein  kräftiges,  blühendes  Handwerk  muß  ihr  zur  Grund- 
lage dienen;  aus  der  allgemeinen  Technik  heraus  muß  lic  (ich  bilden.  Und 
dann  — .  fobald  lie  lieh  gänzlich  von  dcmfclbcn  losreißt,  ift  ihre  Ubcr- 
flürzung  ficher,  fo  lieber,  wie  lie  durch  gänzlicht'  (jcbunJcnhcit  an  das  Bc- 
dürfniß  verkommen  muß.  Dort  verliert  lie  den  Boden  unter  den  hüßen 
und  wird  manierirt,  IlbertrietMn,  fchwindelhaft;  hier  mrd  fie  medergedrQckt 
und  von  rohen  Tritten  in  das  nttchteme,  zähklebende,  triviale  Alltagsleben 
hineingetreten. 

Was  anderfeits  den  Handwerkerftand  betrifft,  fo  find  feine  focialen  Be- 
ftrebungen  gut.  So  lange  er  aber  nur  in  diefer  iufierlichen,  einfeitigen  Wdfe 
fucht,  eine  beflere  Stellung  zu  erringen,  wird  er  gleichikm  auf  abfchfiffigem 
Boden  (tehn  und  doch  immer  wieder  zurfickfinken.  Er  hebe  fein  Handwerk 
wieder  auf  kfinftlerirche  Stufe.  Dort  ift  fQr  ihn  noch  die  hefte  Sicherhei 
gegen  Concurrenz,  fovi,'eit  es  Uberhaupt  Sicherheit  giebt,  und  findet  er  wieder 
Selbftgefühl  und  wahre  Schaffensfreude. 

Nicht  alle  Werke  des  Nutzens  eignen  fich  dazu,  durch  Schönheit  ge- 
fchm'ückt  und  veredelt  zu  werden,  aber  daß  eine  unendlich  größere  Anwen- 
dung des  Schönen  möglich  ift,  zeigen  uns  die  Geräthfchaftcn  des  Alterthums 
und  aller  in  der  Kunft  befondcrs  ausgezeichneten  Zeiten,  bcwcifen  auch  die 
\'()lkcr,  bei  denen,  wie  z.  B.  bei  den  Orientalen,  Handwerk  und  Kunft  noch 
nicht  gänzlich  auseinanderfallen.  Gerade  die  jüngfte  Epoche  hat  sich  wohl 
mit  befonderer  Vorliebe  und  gleichfam  aufathmend  den  Erzeugniffen  des 
Handwerker-  und  Kleinkfinftlerthums  foldier  Völker  zugewandt,  bei  denen 
kein  Bruch  zwifchen  Nutzen  und  Schönheit  ftattfindet. 

Es  handeh  fich  in  diefem  ganzen  Kunftgebiet  darum,  die  fchöne  Gefetz- 
mäfiigkeit  des  Stoffes  in  freier  Weife  auszudrucken  und  den  uns  innewoh- 
nenden Normen,  wie  fie  in  den  Hauptzfigen  aufgeftellt  find,  Rechnung  zu 
tragen.  Durch  diefe  Vereinigung  werden  wir  ein  Wohlgefallen  fpfiren,  das 
fich  bis  zu  dem  tiefen  Wohlgefidlen  des  Schönen  fteigem  kann.  Wo  ein 
Nutzen  heabfichtigt  ift.  muß  dcrfclbe  erfüllt  fein,  oder  der  aus  Abficht  und 
Erfüllung  hervorgehende  Widerfpruch  wird  kein  reines  WoblgeMen  auf- 
kommen lalYen. 

Es  kann  hier  nur  darauf  ankommen,  das  Princip  klar  zu  machen.  Bahn» 
brechend  ift  dafür  Sempers  Werk:  Der  Stil. 
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Nehmen  wir  die  Töpferei.  Es  foU  aus  Thon  ein  GefHfl  gebildet  werden 
tur  Aufbewahrung  von  FIfifligkeit,  geeignet  diefdbe  auszufchenken. 

Eine  nafTe  MalTe  hat  das  Befireben  nach  dem  Runden.  Der  Töpfer 
arbeitet  den  naflen  Thon  auf  der  Drehfchcibe,  welche  das  Rundungsprinctp 
befondcrs  zur  Geltung  bringt.  Im  Gegentheil  zum  harten  Stein,  der  gerad- 
linig bricht,  dcircn  Kr)'ftalle  aus  Geraden  zufammengcfetzt  find,  verlangt  der 
Thon  und  was  aus  ihm  gebildet  den  echten  Thoncharakter  tragen  foll,  ge- 
fchwungene  I,inien.  Fin  in  dicfcr  Form  bchandeUcr  Stein  wird  leicht  an 
Töpferarbeit,  ein  in  jener  Form  bc-haiuiclter  Thon  an  Steinhauerarbeit  er- 
innern.  Die  Übergänge  werden  hier  vermittelt  durch  das  Brennen  des  Thons. 

Aus  dem  Material  ergiebt  fich  alfo  fchon  das  Streben  nach  rundlicher 
Form,  dann  aus  der  Technik;  Überdies  ftrebt  nun  auch  die  Flfidigkett,  die 


Fig.  4.  Aatike  Vafcn. 

das  Gefäß  aufnehmen  foll,  der  Kugelform,  rcfp.  der  Kreisform  zu;  wir  fehen 
alfo,  daß  Alles  zufanmicnirilTt .  um  an  dem  vom  T<)pfer  gebildeten  GcfaÖ 
fcharfe  Ecken  moglichft  vermeiden  zu  lallen.  Die  reine  Kugelforni,  ward 
früher  gcfagt,  ift  in  ihrer  maihematifchen  Einheitlichkeit  mehr  als  Zwang 
erfcheincnd,  denn  die  Eiform.  Aufierdem  macht  ihr  Bauch  bei  gröfleren 
Gefttfien  fie  vielfiKh  unhandlicher.  Sie  mu6  z.  B.  freier  getragen  werden» 
als  die  in  längeren  Linien  fich  an  den  Körper  mehr  anlegende  Eiform,  wenn 
wir  uns  ein  folches  GeflEI6  etwa  in  der  Hand  getragen  denken.  Nehmen  wir 
alfo  eine  aus  Thon  gebildete  Eiform  als  das  eigentliche  Gefäß  an.  Diefes 
kann  nicht  fcftflehen.  Entweder  müHen  wir  alfo  eine  Spitze  wcgfchneiden, 
und  fo  eine  breitere  Fläche  hcrflellen  oder  wir  müHen  ihm  einen  befonderen 
Fuß  geben,  d.  h.  es  hefonders  zum  Stehen  einrichten.  Welche  Spitze  des 
Eis  aber  nach  oben  oder  nach  unten  nehmen?    Semper  weift  vortreäiich 
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nach,  wie  für  die  Form  die  Art  und  Weife  des  Tragens  in  Betracht  kommt. 
Wenn  ein  Geft6  auf  dem  Kopfe  getragen  wird,  wird  man  den  Schwerpunkt 
lieber  in  die  Höhe  verlegen.  »Wer  den  Verfuch  macht  einen  Stock  auf  den 
Fingofpitzen  xu  balanciren,  wird  dies  Kunfillfick  leichter  finden,  wenn  er 
das  fchwerfte  Ende  des  Stockes  au  oberft  nimmt.*  Kommt  es  hauptAchlich 
auf  fidieres  Stehen  an,  Ib  wird  man  den  ftumpferen  Theil  der  Eiform  nach 
unten  nehmen,  in  jenem  Falle  denfelben  nach  oben.  Andcrfcits  raufi  nun 
das  Gefäfi  eine  Öffnung  zum  Einfüllen,  wie  zum  Ausgießen  ier  Flüffigkeit 
haben.  Hier  ifl  ebenfalls  wieder  in  Betracht  zu  ziehen,  oh  es  darauf  an- 
kommt, viel  mit  einem  Male  zu  fchöpfen  oder  auszugießen,  oder  wenig.  Je 
kleiner  die  ()ff"nimg,  defto  weniger  ift  übrigens  der  Inhalt  dem  Verdunften 
oder  dem  Hineinfallen  fremder  Körper  ausgcletzt.    Wir  haben  in  folchen 


Fig.  5.   Autikc  Kunne.  i  ig.  0.   Antike  ScUakn  unJ  TrinkgcfafNe. 


oben  und  unten  abgefchnittenen  Eiformen  bekanntlich  die  Formen  für  viele 
kleinere  GeftBe. 

Aber  ein  folches  GefSfi  wäre  QbermSfiig  einheitlich.  Es  hätte  gar  keine 

Gliederung,  namentlich  wenn  wir  den,  es  aus  der  Einheit  reißenden  Henkel 
noch  fortlaflen.  Wenn  folche  Form  auch  bei  dem  kleineren  Gefäße,  z.  B. 
dem  Glafe,  noch  durchaus  cntfprechen  würde,  fo  würden  wir  bei  dem  grö- 
ßeren nach  einer  llarkeren  Belebung  der  .Malle  verlangen,  als  durch  den 
bloßen  Schwung  der  Linien  gegeben  ifl.  Da  bieten  fich  nun  vor  allen  Din- 
gen die  Al)fchlü!ic  an  Ötfnung  und  Stehfläche.  Sobald  wir  fie  betonen,  lie 
ausdrücken  z.  B.  durch  einen  Ring,  durch  ein  Band,  ein  Geflecht,  eine  Kante 
oder  wie  wir  nun  dergleichen  AbfchlfilTe  zu  fiebern  pflegen,  fo  erfcheint  das 
Ganze  fowobl  belebter  als  auch  zufammengefafiter,  fefter,  abgefchlofliener. 
Wir  haben  dann  Bauch  des  Gettfies,  oberen  Rand  und  Fuflrand.  Zum  Aus- 
giefien  wird,  um  das  Überfließen  zu  vermeiden,  ein  Ausgufi  wfinfchenswerth 
fein,  der  die  Flfllfigkeit  in  einem  gefchloflisnen  Strahle  wegleitet,  der  AusguB 
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oder  die  Lippe.  Setxen  wir  aufierdem  nun  noch  «um  Heben  oder  Tntgen 
einen  Griff  an  ein  folches  Gefäfi,  der,  mit  den  gefchwungenen  Linien  des- 

felben  übereinftimmcnd,  ebenfalls  gefchwungen  gebildet  werden  wird. 

Wir  haben  in  diefer  Weife  in  dem  runden  Gefäß  die  fogenanntc  Bowlen- 
form, in  den  übrigen  die  Glas-,  Taflenform,  dann  die  gewöhnliche  Topf-  und 
Krugform  cntftchen  fehen.  Die  anfprcchende  Eiform,  um  bei  diefer  flehen 
zu  bleiben,  zu  finden.  iH  natürlich  die  Sache  des  Gefchmacks.  Sodana  gilt 
es  die  riciiugcn  Schnitte  /u  machen. 

Aber  es  ift  eine  kräftigere  Entwickelung  wünfchenswerth,  eine  wahrhafte 
Gliederung.  Wir  lt6nnen  dazu  wieder  einfoch  die  Öffnung  und  die  Steh- 
fliehe  nehmen.  W^r  geben  dem  Ganzen  einen  eigenen  Fufl,  eine  StehflSdie, 
auf  welcher  ein  TrSger  fich  erhebt.  Eine  unendliche  Mannig&ltigkeit  ift  in 
ihm  gegeben.  Die  H6he  diefes  Trägers,  die  Erhebung  der  Stehfläche,  der 
Anlatz  an  den  Rumpf,  die  Vermittelungen  diefer  Theile  untereinander  bieten 
fich  dar.  Wie  wir  fchon  beim  Ganzen  die  beliebte  Dreitheilung  haben,  fo 
können  wir  fie  auch  hier  in  Anfatz,  Mittelglied,  Fußfläche  wieder  fchaffen, 
jedes  Einzelne  dann  wieder  gliedernd  und  zierend.  Oben  an  der  Öffnung 
dallelbe.  Hier  kann  der  Rand  erhöht  werden.  Braucht  man  nicht  eine  fchr 
große  Weite  zum  .Ausgießen,  fo  verengert  man  ihn  füglich  zu  einem  Malfe, 
diefen  dann  wieder  nach  ümßänden  in  einen  mehr  oder  minder  breiten 
Rand  und  nadi  Bedürfnis  in  einen  Rand  mit  einer  oder  mehreren  Lippen 
ausfdiwellen  laflend.  Auch  hier  die  Verbindung  mit  dem  Rumpf,  der  eigent- 
liche Hals,  der  Rand  oder  der  Rand  mit  Mundftfick.  Es  verfteht  fich,  dafl 
vor  allen  Dingen  es  hier  auf  die  Linien,  dann  auf  die  VerhiltnilTe  ankömmt. 
Ganz  im  Allgemeinen  ift  zu  fagen,  dafi  eine  blofie  Wiederkehr  der  Haupt- 
form  einförmig  crfchcint.  Würde  ich  z.  B.  eine  Eiform  als  Haupt  auf  die 
Eiform  des  Rumpfes.  Jiefes  auf  eine  Eiform  von  Eufl  ftellen,  fo  bekäme  ich 
eine  leicht  ermüdende  Einförmii,'kcit.  Der  Rhythmus  verlangt,  daß  dem 
Ausfchwcllcn  ein  Einziehen  cntfpricht.  Ganz  von  felber  wird  lieh  alfo  für 
den  Hals  z.  B.  eine  eingezogene  Linie  herausftellen.  Um  fo  mehr  als  darin  die 
tretflichde  Überleitung  gefunden  ift.  Das  Einfaugen,  das  Hinauslalfen  wird 
vortrefflich  durch  fie  zwifchcn  Rand  und  Rumpf  ausgedrückt.  Weniger  noth- 
wendig,  aber  ShiiUch  erfreuend  gefchleht  daffdbe  beim  Fufl. 

Ein,  zwei,  nach  UmflXnden  mehrere  Henkel  kommen  nun  dazu,  ver» 
fchieden  nach  der  Tragweife.  Es  verfteht  fich,  dafi  ihr  Anfatz  Versnlaflung 
werden  kann  zu  einer  befonderen  Betonung  des  feften  Anfchlulfes,  fei  es, 
dafi  fie  wie  herausgewadilen  oder  feftgenietet  oder  fich  hineinklammemd 
u.  f.  w.  gedacht  werden.  Man  Hebt,  welche  Mannig&ltigkeit  fich  fchon  aus 
diefer  einen  Form  entwickeln  läßt.  Sehen  wir  nun  weiter,  wie  für  ein  fol- 
ches Gefäß  Wohlgefallen  zu  erwecken  ift,  fo  werden  wir  vor  allen  Dingen 
durch  die  Farbe  eine  äfthetifche  Wirkung  bekommen.  Ift  das  Material  nicht 
von  Natur  wohlgefärbt,  fo  wird  man  nachhelfen.    Es  werden  fich  befonders 
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die  AbfclilfifiiEr  oben  und  unten,  dann  der  ausgebildete  KuS  und  das  ü ber- 
theil bieten,  fie  durch  eine  yon  der  Rumpfftrbe  verfchiedene  Farbe  zu 
charakterifiren. 

Soll  eine  gröfiere  Mannigfaltigkeit  hervortreten,  fo  wird  dtefe  am  leichte- 
Den  durch  das  Spiel  von  Lmien  bewirkt,  die  an  Theilen  oder  am  ganien 
Geflifi  hervortreten.  Hier  werden  Analogien  aus  der  Natur  (ich  neben  Be- 
tonung der  rein  mathematirchen  Linienbildung  bieten,  dann  die  Übertragun- 
gen verfchiedenfter  Art  aus  dem  Leb^n.  Alfo  z.  B.  Nachbildung  der  Flecken 
eines  farbigen  Eies,  eines  Netzwerkes,  wie  es  im  Gcäder  von  faftigen  Früchten 
(ich  zeigt,  eines  Netzwerkes,  wie  es  der  Menfch  bereitet,  um  eine  Sache  darin  * 
zu  tragen  oder  fie  fefter  zu  machen,  Nachbildun^cn  \on  Säumen,  Bändern, 
von  Schuppen,  dann  reines  Linienfpiel,  Arabesken  u.  dcrgl. 

Alles  dtefes  kann  nun  durch  Bemalung  veHUrkt  werden,  dann  kann 
diefelbe  auch  fOr  (ich  auftreten.  Natfirlich  ISflt  fich  hier  nicht  ihre  An- 
wendung verfolgen.  Nur  wenige  allgemeine  Bemerkungen.  Was  die  Farben 
betrifit,  fo  vrird  durch  das  Material  felbft  auf  Erd-  und  Steinfarben  hinge- 
wiefen,  in  weiterem  Sinn  auf  die  Farbe  des  Unorganifchen.  Darftdlungen 
lalTen  (ich  zueril  an  das  Reich  der  Vegetation  anfchließen ;  das  Blatt,  das  den 
Stein  umfchließt,  der  Zweig,  die  Franke,  ergeben  fich  daraus.  Sodann  aber 
wird  die  freie  Phantario  gerne  die  Verbindungen  mit  der  Flüffigkeit  und  alle 
die  Gedankcnvcrknüptungcn  benutzen,  welche  fich  aus  dem"  Gebrauche  des 
Gefößes  herleiten,  um  dalfeibe  zu  zieren,  es  für  feinen  Gebrauch  zu  kenn- 
zeichnen und  gleichfani  lebendig  zu  machen,  oder  fie  wird  rein  decorativ 
lieh  dem  Spid  ihrer  Launen  überlalTen.  Die  Bemalung  wird  fich  danach 
richten,  ob  fie  gerade,  ob  fie  runde  Formen  zu  bemalen  hat  und  ihre  Ob- 
jecte  danach  wihlen,  fie  mehr  einheitlich  componiren,  oder  im  blofien  Neben- 
einander bringen  oder  Uber  unruhige  Flüchen  frei  zerftreuen.  Doch  mUflen 
wir  uns  hier  mit  folchen  Hindeutungen  begnUgen  und  das  Einzelne  dem 
Einzelnen  QberlafTen. 

Aber  der  Gcfäßbildncr  kann  ja  nach  anderen  Principien  arbeiten.  Ge- 
fetzt er  betrachtet  fein  Material  als  ein  durchaus  durch  ihn  zu  Vernichtendes, 
er  nähme  fich  \(>r,  höhere  Bildunij;en  darin  zu  wiederholen.  Wenn  er  /.  B. 
eine  McnLlunforni  für  das  WalfergefätJ  wählte?  Der  menfchüche  Rumpf 
würde  dem  Krugrumpf  gleichgefetzt.  Hals  und  Kopf  würden  dclfen  Haupt; 
die  Arme  wurden  die  Henkel;  die  Beine  und*FOfie  dienten  zum  Fuße.  Man 
fieht  ein,  dafi  hier  ein  Widerfinn  entfllode;  nur  etwas  Komifcbes  oder  ein 
Hifiliches  könnte  dabei  herauskommen.  Denn  der  Kopf  ift  nicht  zum 
Schöpfen,  der  Mund  nicht  zum  Ausfliefien  —  in  Brflflel  vom  „Manneken* 
das  Vorbild  zu  holen,  dazu  ift  man  nicht  überall  «vlSmifch*  genug  — ,  der 
Bauch  ift  keine  Tonne,  die  Beine  und  FQfie  find  zum  Gehen;  kurz  ein 
Groteskes  fp ränge  daraus  hervor. 

Ähnlich  die  Thierformen.  Doch  würden  hier  fich  weit  mehr  Anknüpfungs* 
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punkte  finden;  fo  wfirde  z.  B.  fllr  ein  hohes  Gufigettfl  als  komifdies  Vorbild 
der  Pinguin  fich  eignen.   Der  weitbauchige,  aufrechtftdiend^  kurz-  und  hreit- 

füßigc  Waflervogel  Wäre  kein  ühlcs  Motiv  für  ein  Waflcrgeföß.  Der  Vogel- 
fchnabel  ift  ein  trefflicher  Ausguß;   die  Flügelftumpfen  des  Pinguins  böten 

lieh  von  felbfl  zu  Ilenkeln.  Für  eine  flache  Sclialc  ließe  fich  ähnlich  die 
Schildkröte  verwenden.  Die  kurzen  Füße,  die  Rundungen  des  Thieres  würden 
pail'en.  Die  Rückenfchale  diente  zum  Deckel,  Kopf  und  Hals  und  Schwanz 
zum  Henkel. 

Aber  der  Gefiifibildaer  hätte  auch  im  gunftigften  Falle  kein  Rein-Schönes 
erTchaffen.  Eine  höhere  Form  wäre  degradirt,  um  den  Dienft  des  Unorganifchen 
zu  ieiften.  Anders,  wenn  er  nur  durch  Andeutungen,  die  er  dem  Höheren 
entlehnt,  fein  Werk  erhöht. 

Wenn  er  die  IchÖnen  Fonnen  der  Vegetation  benutzt,  fo  kann  er  ein 
Schönes  darftellen,  ohne  komifchen  Beigefchmack.  Hier  bieten  fich  ihm 
filftige,  trotzende  Fruchte,  dann  Blumenkelche  u.  dergl.  Die  Bcwegungsloftg- 
keit,  das  Enthalten  einer  großen  Quantität  Flüffigkeit  bei  manchen  Früchten, 
z.  B.  bei  Melonen,  Kürbitlen,  flimmt  zum  Gefäße.  Das  Schonfle  ill  aber 
auch  damit  nicht  gewonnen.  Die  fchönfte  Form  findet  das  Gefäß  nur  in  der 
mathematifchen ,  auf  die  es  durch  den  unorganifchen  Stoff  hingewiefen  ill. 
Kugel-,  Ei-,  Walzen-,  Kegel-  und  derlei  Formen  werden  am  richiigften  zu 
Grunde  gelegt.*  An  diefe  mag  fich  dann  der  Schmuck  fchließen,  der  in 
freiefter  Weife  aus  anderen  Bildungen  endehnen  kann,  wenn  er  fie  ftUrecht 
SU  verwerthen  verfteht.  So  mag  der  obere  Trüger  des  Fu6es  fich  zu  einem 
mathematifcb  genauen  Kelche  erfchliefien.  Dann  kann  eine  freiere,  auf  das 
Rdzende  zielende  Bildung  nun  aber  audi  Andeutungen  aus  der  höheren 
Natur  verwerthen.  Nicht  bloß  die  Ranke  wird  fich  hier  zum  Henkel  bilden 
und  als  folcher  dienend  das  Gefäß  umfchließen,  aucli  Thier-  und  menfchliche 
Formen  können  als  folchc  Beigaben  auftreten.  Das  Kidcchschen  klettert  am 
Gefäße  empor,  um  zur  Flüffigkeit  zu  kommen,  und  dient  als  Handhabe. 
Nixen  und  Meerfrauen  umfpielen  den  Rand.  Der  Henkel  beißt  mit  einem 
Thierkopfc  oder  krallt  lieh  als  i  hierfuß  in  den  Rumpf  oder  wird  zu  einer 
Schlange.  Doch  ift  hervorzuheben,  daß  alle  folche  Bildungen  mehr  dem 
reizenden  Stil  als  dem  ftrengen  und  fchönen  GefiUBftil  angehören. 

Zum  Durchgiefien,  fchnellen  Ein-  und  AusfchÖpfen  wird  fich  eine  ein- 
fache Röhren- (Walzen')Form  eignen;  wo  es  noch  weniger  darauf  ankommt 
die  Flüffigkeit  zu  bewahren  und  vor  Hineinfidlen  fremder  Gegenfiinde  zu 
fichem,  fondem  der  fchnelle  Ausguß  Hauptzweck  ift,  wendet  man  die  Kegcl- 
form  an,  oben  die  Breite,  unten  die  Spitze.  (Jene  Walzenfonn  vielfach  bei 
Gläfern;  diefe  Kegelform  bei  Champagnergläfern  u.  f.  w. ;  abgeftumpftc  Kegel 
für  Eimer  u.  f.  w.)  Für  ein  großes  Gefäß,  welches  nicht  gehoben  werden 
kann,  fondern  gerollt  werden  muß,  aber  doch  muß  liehen  oder  lieber  liegen 
können,  eignet  lieh  die  abgeftumpftc  EUipfe,  die  Tonnenform  u.  f.  w.  Soll 
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ein  Gefäfi  FläfTigkeit  fofTen,  um  diefelbe  fiberftrömen  zu  lalTen,  fo  wird  die 

Kclchform  der  Blumen  mit  umgebogenem  Rande  eine  der  paiTendAen  fein; 
fo  für  Springbrunnen-Schalen,  überhaupt  Tür  Alles,  was  überquellen  oder 
überhängen  foll,  für  manche  Blumcnvafen  u.  f.  w. 

Man  möge  zum  wcnij^'lten  aus  diefem  kurzen  Blick  auf  ein  Gefäß  erfehen, 
wie  viele  Riicklkhten  dabei  zu  nehmen  lind,  wie  viele  äftheiifche  Fragen  in 
Bcirachl  komujen,  wie  vieles  Wichtige  daran  zu  knüpfen  ifl. 

Wenden  wir  uns  zu  einem  anderen  Zweige  der  niederen  Kund.  Werfen 
wir  einen  Blick  auf  die  Bekleidung.  Was  die  Stoffe  betrifft,  fo  will  ich  hier 
aus  Semper  einige  feiner  Haupti&tze  Über  Flachs,  Baumwolle,  Wolle  und 
)5eide  anführen.  Er  fagt:  «Das  Charakteriftifche  der  Flachs&fem  ift  ihre 
grofie  ZXhigkeit  (nXchft  der  iSeide  die  grÖBte),  ihre  eigenthfimliche  Frifche 
und  Wärmeleitungsföhigkcit,  welche  zum  Theil  von  der  Glätte  ihrer  Ober- 
fläche abhängt,  ihre  aus  gleicher  Urfachc  theihveife  hervorgehende  geringe 
Empfänglichkeit  für  Aufnahme  des  Staubes  und  Schmutzes,  ihre  wefentlich 
auch  auf  chcmifchen  Eigenfchafien  des  vegetabilifchen  StofTes  beruhende  ge- 
ringe Affinität  zu  den  meiften  Färbemitteln,  ihre  Unveränderlichkeil  beim 
Wafchcn,  die  geringe  Neigung,  welche  fie  haben,  lieh  zu  filzen  u.  f.  w."  .  .  . 
«Man  foll  bei  der  Verarbeitung  diefes  Stoff  es  alles  vermeiden ,  welches  den 
vorhin  erwähnten  köftlichen  Eigenfchaften  deflelben  entgegen  ifl,  oder  auch 
nur  fie  minder  wirkCam  und  dem  Auge  bemerkbar  hervortreten  läfit,  viel- 
mehr foU  man,  wo  es  angeht,  in  der  Behandlungsweife  nach  Mitteln  fuchen, 
die  genannten  Eigenfchaften  entweder  factifch  oder  auch  nur  dem  finnlichen 
Eindrucke  nach  zu  unterftützen.  So  foll  man  die  rauhen  Ober^hen  der 
Linnenzeuge  vermeiden,  weil  gekörnte  oder  faferigte  Oberflächen  das  ange- 
nehme Gefühl  der  Frifche,  welches  dem  Leinenzeug  eigen  ift,  ftÖren,  weil 
zugleich  die  Eigenfchaft  der  Nichtempfänglichkeit  des  Linnens  gegen  Schmutz 
und  färbende  Stolle  dadurch  zum  Theil  aufgehoben  wird.  Der  kühlen  glatten 
Oberfläche  foll  zugleich  ein  kühles  Princip  der  Färbung  enlfprechen;  man 
foll  daher  das  milde  Weiß  des  gebleichten  Flachfes,  welches  die  kühlile  unter 
allen  Farben  ift,  vorherrfchend  benutzen,  in  allen  Fällen,  wenigflcns  in  denen, 
wo  die  Frifche  des  Zeuges  der  anderen  ,  Eigenfchaft  deffelben  (nämlich  fdner 
geringen  Empfänglichkeit,  den  Staub  und  den  Schmutz  au&unehmen)  voran- 
zuftellen  ift.  Wo  aber  Rfickfichtnahme, auf  letztere  Eigenfchaft  vorgefchrieben 
ift  (wie  z.  B.  bei  gröberen  Ge^i^dem,  Hfchbekleidungen,  Arbeitskitteln  u. 
dergl.),  dort  foll  man  dem  Stoffe  feine  Naturfarbe  laflcn  oder  ihn  nach  einem 
Syfteme  der  Polychromie  ^färben,  wobei  die  negativen  (kalten)  Farben  die 
vorherrfchenden  find;  denn  diefe  werden  den  Eindruck  der  Kühle  am  heften 
wiedergeben  und  bieten  fich  auch  für  die  Flachsfärberei  am  bcquemllen  dar. 
Zu  allen  Zeiten  war  das  Blau  (Indigo)  die  belicbtefte  Farbe  für  Linnenzeuge, 
das  lieh  auch  an  einigen  noch  erhaltenen  fehr  alten  ägyptifchen  Linnentüchern 
findet.    Was  immer  für  l  arben  man  für  Linnen  anwenden  will,  ite  müden 
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ftets  einen  Stich  in  das  Kalte  erhalten.  So  x.  B.  ift  das  reine  Orangegelb 
und  find  alle  heiflen  Töne,  die  auf  die  Farbenfcala  jenfeits  des  Kirfchroth 
fallen,  anf  Linnen  kaum  ftatthaft,  es  fei  denn,  dafi  fie  durch  Beimifchung 

von  Blau  gebrochen  werden  ..." 

Von  der  Baumwolle  fagt  Semper,  daß  fie  zugleich  dem  Flachfc  und  der 
Wolle  verwandt  ift,  aber  die  lügenfchaftcn  beider  gewilfcrmaßen  nur  nachäfft. 
Sic  ließe  daher  die  mannigfachÜcn  Rehandlungswcifen  ZU.  Die  Tugend  der 
Baumwolle  liege  in  der  Mattheit  der  Obcrtlache. 

Die  Wolle  nennt  er,  Iclbrt  die  Seide  nicht  ausgenommen,  den  fcluinften 
Faferftoff.  Sie  fei  daher  auch  derjenige,  dctlen  Stil  der  reichfte  und  fattefte. 
„Das  feine  gekiiufdte  Haar  der  Schafe  giebt  ein  weiches  lockeres  Gewebe, 
das  als  fchlechtefler  Vt^nndeiter  vonfiglich  geeignet  ifl,  fowohl  in  der  KUte 
die  innere  Wirme  zurück-,  wie  in  der  Hitse  die  ftufiere  abzuhalten.  Dabei 
ift  das  fpecififche  Gewicht  der  Wolle  geringer  als  das  jedes  anderen  Fafer- 
ftoffes  (nimlich  nur  Vsio)>  wodurch  die  aus  ihm  gewonnenen  Zeuge  noch 
aufierdem  den  Vorzug  grofier  Leichtigkeit  gewinnen.  Die  Wolle  ift  nicht 
wie  der  Flachs  und  in  geringerem  Grade  die  Seide  frifch  anzufühlen,  fondern 
befitzt  große  fpecififche  Wärme,  die  fich  zum  Theil  aus  der  fchuppigten 
Textur  der  Wollhaare  und  dem  dadurch  bewirkten  Hautreize  erklärt.  .  .  . 
Eine  der  köftlichften  Eigenfchaften  der  Wolle  ifl  ferner  ihre  Empfänglichkeit 
für  färbende  Stoffe  und  die  tiefe  Sättigung  durch  Farben,  deren  lie  fähig  ift. 
Vermöge  der  vdoutirten  und  doch  zugleidi  natfiiiich  glänzenden  Oberflidie 
der  Wolle,  die  immer  etwas  organifch  Durchfcheinendes  behält,  wdches 
weder  dem  Flachs,  noch  der  Baumwolle,  noch  felbfi  der  Seide  dgen  ifl,  er- 
fcheint  fdbft  die  dunkelAe  Tinctur,  womit  fie  gefkrbt  ift,  noch  immer  als 
Farbe,  nicht  als  unbeftimmtes  Schwarz,  und  nicht  minder  gOnftig  ift  fie  ftir 
die  Aufnahme  heller  und  leuchtender  Farben.  Dicfe  erfchdnen  niemals  opak 
und  gicichfam  aufgefetzt,  wie  bei  der  Baumwolle,  fondem  tranq)arent  und 
ideniificirt  mit  dem  Stoffe,  der  durch  fie  gänzlich  durchdrungen  ift.  Wir 
foUen  diele  herrlichen  Eigenfchaften  der  Wolle  in  vollem  Maße  ausbeuten, 
aber  dabei  jenen  Stil  beobachten,  den  noch  jetzt  die  Orientalen,  die  Inder, 
Ferfer  und  Araber,  felbrt  die  Türken  befolgen,  obfchon  lieh  darin  ficher  nur 
eine  fchwache  Reminifcenz  an  die  unendlich  überlegene  Technik  der  Alten 
kundgebt.  Ein  pofitiTes  Gefetz  des  Stiles  in  Bezidiung  auf  Coloration  der 
wollenen,  buntflu-bigen  Stoffe,  welches  den  Gegenfatz  gegen  das  Colorations- 
gefetz  der  linnenen  (und  obfchon  minder  entfchieden  auch  gegen  das  der 
batmiwollenen)  Stoffe  bildet,  fcheint  aus  der  Vergldchung  der  heften  orien- 
talifchen  polychromen  Wollenftoffe  gefolgert  werden  zu  dürfen,  nämlich  daß 
dem  warmen  Charakter  und  dem  vollen  Faltenwurfe  der  Wolle  entfprechend 
auch  das  polychrome  Syllem,  welches  für  ein  beliebiges  Mufter  in  diefem 
Stoff  gewählt  wird,  in  der  Regel  ein  pofitivcs,  warmes  fein  nuifte,  daß  es  in 
gcfättigien,  \'ollen  und  gehaltenen  F'arbentÖnen  lieh  zu  bewegen  habe." 
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Das  Charaktcrillifche  der  Seide  ill  der  Glanz,  der  an  Metallglanz  er- 
innert. Der  Atlas  ift  „heili",  wie  WoltVam  von  Eschonliach  ihn  nennt.  Er 
^geÜattet  die  feurigile  und  lebhaftellc  Färbung  und  den  grellften  Contraft 
in  der  Nebcnflellung  anderer  Farbenttae.  Denn  das  refiectirte  Lidit^  welches 
von  der  metaUjihnlichen  Oberfläche  diefes  Stoffes  surQckgeworfen  wird,  er- 
fchant  als  weifi,  wogegen  die  Tiefen  der  scharf  contourirten  eckigen  Falten 
ftets  dunkel,  beinahe  fchwarz  find,  gerade  wie  dies  bei  dem  Metall  der  Fall 
ift,  fomit  tritt  ein  nüldemder  Dreiklang  hervor,  da  die  Local&rbe  ftets  von 
Wnfi  und  Schwarz  fo  zu  fagcn  in  die  Mitte  genommen  wird.  Zugleich 
fpiegelt  der  Atlas  die  nebengeilellten  Farben  unter  allen  Stoffen  am  lebhaf- 
leflen  und  entfchiedenflen  zurück,  fo  daß  durch  den  Reflex  fo  zu  fagen  eine 
Brücke  gebaut  wird,  die  den  schrotTflen  Farbenabftand  vermittelt.  Hieraus 
folgert  fich  aber  nothwendig  als  Regel,  ihm  nur  folche  Farben  zu  juxta- 
poniren,  die  mit  der  Farbe  des  Atlas  im  Retie.\e  vermifcht  und  verrchniol/en 
keine  unangenehmen  Töne  hervorbringen."  «Den  Gcgefatz  zum  Atlas  bildet 
der  Sammt.  ...  So  wie  die  Seidenfihien,  der  Unge  nach  betrachtet,  das 
glinsendfte  Gefpinnft  (mit  Ausfchlufi  der  Metallftlden)  lind,  ebenfo  abfolut 
glanzlos  d.  h.  lichtabforbirend  oder  vielmehr  die  Theilung  der  Lichtftrahlen 
in  aufgenommenes  und  reflectirtes  Licht  verhindernd,  ift  eine  Oberfliche,  die 
dadurch  gebildet  wird,  dafi  unendlich  viele  quer  durchschnittene  Seidenfliden 
aufrecht  nebeneinander  ftehen,  wie  diefes  beim  kurzgefchorenen  Sammt  der 
Fall  ift."  Semper  will  die  Tiefe,  die  der  Sammt  geftattet,  benutzt  wiflen. 
Seine  Pracht  beftehe  neben  der  Fülle  und  Größe  feines  gerundeten  Faltenwurfes 
in  dem  atlasartigen  Schimmer  der  feitwärts  betrachteten  Theile,  neben  der 
tiefTatten  aber  glanzlofen  Farbengluth  derjenigen  Partien,  auf  welche  der 
Blick  vertical  gerichtet  ift. 

Man  denke,  um  einen  Blick  zurück  zu  werfen,  für  Flachsgcwebe  an 
vergilbtt  Leinewand;  diefes  Gelbliche  berfihrt  uns  unangenehm;  man  giebt 
ihr  dagegen  gern  etwas  Bläue.  Die  weiche,  rauhliche  Wolle  duldet  keinen 
Schillerglana  und  keine  Spi^elung  von  Lichtem,  dergleichen  beim  Abwetzen 
entfteht,  während  wir  doch  fonft  das  Schillern  wohl  gern  haben.  Ihr  Weifi 
darf  im  Gegenfatz  zum  Leinen  nidit  zu  kalt  fein;  ein  leifer  Purpurton,  d.  h. 
ein  leichter,  röthlicher,  warmer  Anhauch  eignet  fich  am  heften.  Ähnlich 
wie  bei  der  Wolle  ift  dünner,  abgeCchabter  Sammt  feiner  Idee  widerfprechend 
und  unerträglich. 

Ein  Gewand  foll  den  Korper  fchützen  oder  verhüllen  oder  beides.  Dabei 
darf  aber  der  Eigenthümlichkeit  des  Stoffes  keine  Gewalt  angethan  werden. 
Zwifchen  zwei  Extremen  liegen  nun  alle  den  Körper  bedeckenden  Beklei- 
dungsarten; das  eine  baut  gleichfam  eine  ilüttc  um  den  Menfchen,  das 
andere  legt  fich  hautähnlich  an  den  Körper.  Es  ift  klar,  dafi  dort  der  Stoff 
für  fich  wirken  mufl  und  Hauptftche  wird,  wlUirend  im  letzten  Fall  der 
Stoff  giddiläm  nur  eine  Zuthat  zum  Körper  wird,  defien  Formen  mafigebend 
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errcheinen.  Dort  alfo  das  Gewand  in  feinen  Falten,  BrQchen,  mit  feiner 
Farbe,  den  Lichtern  und  Schatten  und  Reflexen  fich  frei  entfaltend;  hier 
die  Linien  und  Schwellungen  der  Glieder»  der  Muskeln.  Die  claflifchen 
Völker  verftanden  die  Vereinigung  von  Gewand  und  Körper  befler  als  unfere 
Zeit,  die  den  Umhang  und  das  Anliegende  zu  der  MinelroSfiigkeit  einer 
KleiderhOlfe  zulammengezogcn  hat.  Sic  /eisten  die  Körperformen  und  die 
Gewandformen  in  ihrer  Schönheit.  Ihre  Bekleidung  war  weit,  daneben 
zeigten  de  den  Körper,  fpccieller  die  Rcw egunpsglieder  frei.  Der  Leibrock 
fiel  bequem,  faltig  am  Kürj^T  bis  zum  Knie  nieder,  durch  einen  Gürtel  ge- 
halten; der  wollene  Mantel  ward  umqeworten  und  fcliützte  den  Korper, 
immer  nur  den  eigenen  Gefelzen  in  Wurf  und  1- alten  lultiend.  Hier  wurde 
das  Princip  befolgt:  Körpcrfchönhett  und  Gcwandfchönheit  neben  einander.  Die 
Germanen  liebten  enganfchliefiende  Tracht.  KÖrperfchÖnheit  ftand  dabei  voran. 
Durch  das  Mittelalter  hindurch  finden  wir  meiflens  eine  paffende  Vereinigung: 
enges  Wamms,  enge  Beinkleider  und  ein  weiter  Mantel.  Daneben  freilich  auch 
die  unnatürlichften  Moden.  Vielfoch  begegnen  wir  Gewindem,  die  die  ganxe 
menfehliche  Figur  verAecken.  bis  auf  Kopf  und  Hand;  alles  Übrige  i(l  mehr 
oder  weniger  willkürlich  verhüllt.  Im  Ganzen  muS  man  unferer  heutigen 
männlichen  Tracht,  um  nur  diefer  Erwähnung  zu  thun,  die  größte  Stillolig- 
keit  vorwerfen.  Statt  die  Körperformen  hervortreten  zu  lallen,  indem  z.  B. 
die  Arme,  der  Nacken,  das  I  nterhein  entblößt  getragen,  oder  mit  anfchlie- 
ßendem  Slotl'e  bedeckt  werden,  oder  die  Bekleidung  nach  ihrem  eigenen 
Gefetze  zu  behandeln,  ifl  eine  Hülfenform  beliebt,  die  weder  das  Eine  noch 
das  Andere  recht,  fondem  bddes  fchlecht  erföllt.  D»  Stoff  kann  fich  nur 
im  alten  Mantel  nach  feinem  freien  Wurf  der  Falten  entwickeln;  in  Rock, 
Frack,  Wefle,  Beinkleid  ill  er  durch  Schnitt,  durch  Nähte,  Wfllfle  u.  dgl.  in 
Formen  gezwlingt,  die  eine  Entftellung  des  fchönlinigen  menfchlichen  Körpers 
find.  Die  Natur  des  Stoffes  kommt  dabei  fo  wenig  wie  möglich  in  Betracht. 
Ein  Beinkleid  von  Leinewand,  Baumwolle,  Wolle  zeigt  denfelben  Schnitt; 
felbft  die  ganz  ledernen  Hofen  der  Reiterei  waren  zugefchnitten  wie  die  I.ein- 
wandhofen,  das  Beinwerk  zu  Elephantenfiiulen  gertaltend.  —  Was  die  Tracht 
betrifft,  fo  muü  der  Kopf  frei  umfchauen  können;  der  Mals  muß  alfo  Frei- 
heit haben,  (ich  bewegen  und  drehen  zu  können.  Kinfeitigkeit  und  Ver- 
bohrtheit ill  der  Charakter  der  /cit,  die  Hais  und  Kopf  verlteitt.  Ks  liegt 
ein  peinlicher  Zwang  darin  ausgedrückt;  der  Menfch  wird  gleichfam  einzig 
auf  die  eine  ihm  vorliegende  Arbeit  hingedrOckt;  er  hat  nicht  links,  nicht 
rechts  zu  fehen,  fondem  zu  thun,  wozu  er  gefloBen  oder  angetrieben,  was 
ihm  vorgelegt  wird.  Steife  Halsbinde  ift  darum  fubaltera^bureaukratifch, 
drefTur-foldatenmHBig;  fie  fleht  nicht  einmal  dem  Werkzeug,  viel  weniger 
dem  Vorgefetzten,  der  I  milcht  haben  foll.  Die  hohe  Kravatte,  mit  Aeifim 
Vatermördern  obendrein,  fchatft  jedem  Kopf  gleichfam  einen  Stall,  in  den  er 
eingepfercht  ifl.    Desgleichen  mülfen  Arme  und  Beine  frei  zur  Arbeit  und 
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zur  Fortbewegung  fich  regen  können.  Eine  in  diclcr  Hinlicht  hinderliche 
Tracht  ift  Unflnn  und  deutet  auf  Faulheit  und  Verkommenheit  der  Stände 
hin,  die  fich  ihrer  bedienen.  Natürlich  gilt  dies  auch  von  der  Bekleidung 
des  Fufies.  Wir  lalTen  hierbei  die  Moden  ganz  aufler  Acht.  Auf  deren 
VerrQcktheitcn,  Scbnabelfchuhe  oder  BSrenklauen  zu  tragen,  weil  irgend  ein 
Ffirft  dergleichen  Ungethfime  trug,  um  feine  verkrüppelten  Fttfle  zu  ver- 
ftecken,  können  wir  hier  nicht  eingeben.  PreflTungen  des  Körpers  find  dem- 
felben  fchädlich;  jede  prelfende  Tracht  ift  darum  dem  einfachften  Menfchen- 
verftandc  gemäß  zu  venverfen.  Daß  anliegend  und  prefFend  zweierlei  Dinge 
fmd,  verlieht  lieh.  PreHende  Kleidung  vcrräth  auch  fonftigen  Zwang;  lle  ift 
ein  Ausdruck  der  Steifheit  und  muü  wieder  Steifheit  erzeugen.  In  ähnlicher 
Weife  kann  man  aus  einer  (iewandung,  die  nicht  frei,  fondern  fchhidcrig 
ift,  auf  Zerfahrenheit  fchließen.  Der  Hofenteufel,  das  Gefchlitzte,  Gebauichte, 
Gepuffte,  Versackte  u.  f.  w.  ift  nur  in  einer  ungebundenen,  haltlofen,  über- 
triebenen,  willkflrlichen  Zeit  möglich.  Gebranntes,  GekrSufeltes  deutet  auf 
formelle,  peinlidie  Befchrlnkung,  die  mit  der  gröflten  Ausgelafllenheit  ver- 
bunden fein  kann.  Im  Elifabethkragen  fteckt  Kniebeugung,  Handkufi,  Cere- 
monieil;  ähnliches  im  Jabot,  in  der  gekrttufelten  Manchette.  Welche  fchöne, 
freie,  natürliche  Tracht  herrfchte  dagegen  bei  den  Römern  und  Griechen! 

Sehen  wir  unfere  Tracht  an,  fo  follte  man  meinen,  daß  deren  Schnitt 
felbftverftändlich  nach  dem  Körper  zu  markiren  fei.  Entweder  foll  man  alfo 
theilen  nach  Ober-  und  Unterkörper;  das  giebt  die  Jacke.  Oder  man  läßt 
den  r<umpf  als  (lan/es  her\(jrtrctcn.  ohne  Taille  in  der  Joppe  und  im  Hemd, 
mit  Taille  im  Rock  und  im  Hemd  mit  Gürtel.  Zieht  man  noch  den  Schenkel 
hinzu,  fo  muß  der  Schnitt  dicht  über  dem  Knie  fitzen,  d.  h.  das  Gewand 
mufi  bis  dahin  fidlen,  das  Knie  felbft  aber  frei  lafTen;  in  der  Mitte  den 
Schenkel  zu  durchfchneiden  erfcheint  häfllich.  Bei  einer  VerlUngerung  darf 
man  wieder  nicht  das  Knie  durchfchneiden,  fondem  mQBte  diefes  mit  bedecken 
und  den  Schnitt  unter  dem  Knie  abfchliefien  laflen.  Verkehrt  wSre  es  wieder, 
fori  weiterer  Verlängerung  die  Wade  auseinander  zu  fchneiden,  fondern  das 
Gewand  müßte  bis  auf  den  Knöchel  hinabreichen.  Am  Arme  giebt  der 
Ellenbogen  durch  feine  Form  keinen  fo  guten  doppelten  AbfchluO  wie  das 
Knie.  Oberhalb  des  mächtigen  Oberarmmuskels,  wo  der  .Arm  von  der 
Schulter  abfet/t,  dann  am  Handgelenke  find  hier  die  gegebenen  Schnitte, 
wonach  der  Arm  mit  Hand  lieh  als  ein  Ganzes  zeigt,  während  die  Schulter 
zum  Kumpie  gezogen  wird,  oder  Hand  und  Arm  gefondcrt  erfcheinen.  Das 
Alterthum  hatte  jenen  Schnitt;  auch  die  jetzigen  Frauenhemden  und  zeit- 
weife die  Kleider  reichen  die  Schultern  bedeckend  bis  zum  Arme.  Auf  die 
Ge&hr  hin,  zu  den  bekannten  Kleidererfindem  gezählt  zu  werden,  möchte  ich 
für  Turner  zum  Turnen  ein  ähnliches  Hemd  vorfchlagen,  das  doch  wenig- 
ftens  den  kräftig  ausgebildeten  fchönen  Arm  zeigen  würde.  Die  Wettruder* 
Tracht  zeigt  Arme  und  Nacken  frei. 

19» 
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Der  Schmnck.   Die  fogeoumten  tecbnifdiea  KOnfte. 


Bei  unfcrcr  Bcklciduni;  wird  die  Symmetrie  des  Körpers  eingehalten, 
freilich  in  welcher  Art!  Die  Krebsichale  l'cheint  häufig  das  Idol;  lie  nützt  als 
Kürafi;  der  Küraß  hat  wieder  unfere  Tracht  beeinflußt.    Im  üegcnfau  zu 
unferer  oft  ttbertriebenen  Symmetrie,  die  in  Dürftigkeit  der  Form  und 
Peinlichkeit  als  gewöhnliche  Uniform  dem  Kfinftler  fo  veriiaSt  winl|  weil  lie 
fo  trocken  ihre  Weisheit  predigt,  dafi  der  Menfch  von  vorne  betrachtet  ein 
fymmetrifches  GefchÖpf  fei,  gaben  die  Alten  der  Wurfgewandung  den  Vor- 
zug, wodurch  der  Zwang  vermieden  wurde.    Freiheit  und  Regelmäfiigkeit 
waren  auch  in  Gewand  und  Körper  vereint.  So  entfteht  diefer  reiche,  freie 
Eindruck  durch  den  fchön  umgefchlagenen  Mantel;  große  Flächen  wechfeln 
mit  den  mannigfaltigftcn  Falten  ab;    die  Symmetrie   ift  nicht  aufgehoben, 
fondem  nur  \ erhüllt;    lie  wird  Einem  nicht  glcichfam  ins  Gelicht  geitoücii. 
Ohne  Mantel  tritt  die  Symmetrie  deutlich  hervor:    im  Harnifch  fügt  lie  lieh 
dem  Körper  an;  im  hemdartigen  Gewände  geben  die  durch  den  Gürtel  ge- 
zogenen Falten  MannigfaltigkeiL    So  die  Alten.    Die  Behandlung  unferer 
Kleider,  namentlich  der  Uniformen,  ift  dagegen  fteif,  hiufig  Zwangsjacken- 
mMfiig.    Nur  die  reichere  Betonung  der  Symmetrie,  z.  B.  durch  Schoflre, 
wirkt  Sfthetifch  erfreulicher.   Der  regelmaflige  Körper  bedarf  der  Unrcgel- 
mifiigkeit  in  der  Stellung,  um  nicht  gezwungen  zu  erfcheinen,  —  Ihnlich 
wie  der  Sinn  und  der  Vers  nicht  genau  zufammen  fallen  dürfen:  rcgel- 
müßiger  Körper,  regelmäßige  fteife  Kleidung  und  regelmlfi^  fieife  Haltung 
ift  ein  für  alle  Mal  zu  viel  des  Guten.    Das  Schone  geht  im  Zwang  auf, 
die  Ordnung  wird  zum  Zwang.   Das  ift  dann  foldatilch-charakteriftifch,  aber 
nicht  individuell- wohlgefällig. 

Näher  wollen  wir  hier  nicht  auf  unfern  Kleidergefchmack  eingehen.  Am 
kQrzeften  kann  man  fagen,  daß  keiner  exiftirt.  Die  Laune  der  Mode  herrfcht, 
die  wir  frQher  fchon  charakterifirten.  Was  noch  fo  ablcheulich  und  Ucher- 
lich  ftir  den  An&ng  erfcheint,  drttckt  fich  im  Zeiträume  weniger  Jahre  durch 
und  gilt  dann  für  fdiön,  ftSr  unentbehrlich  zu  einem  «noblen*  Ausfehen. 
Nach  einigen  Jahren  wechfelt  das;  es  wird  dann  der  Kleinftidter,  der  die 
Mode  endlich  angenommen  hat,  darin  verlacht,  und  nach  5o  oder  100  Jahren 
ficht  man  wohl  gar  oftmals  eine  „Volkstracht"  darin,  weil  der  Bauer  irgend 
ein  Stück  daraus  lieh  zugelegt  hat  und  nun  hartnäckig  fefthäli.  An  Hut, 
Rock,  Beinkleid  oder  was  es  fonft  ift,  kann  man  ja  in  allen  Gegenden  diefe 
Wandlung  lehen. 

Ich  will  übrigens  auf  einige  Eigcnthümlichkeiten  aufmerkfam  machen. 
Die  Mode  hält  trotz  ihrer  Willkür  gcwill'e  Gefetzc  ein.  Man  erinnere  lieh 
an  das  im  allgemeinen  Theil  Uber  das  Gegengewicht  Gefagte.  Sobald  die 
.Mode  einen  runden  Hut  verlangt,  fobald  ftrebt  lie  auch  nach  einem  runden 
Kleide  und  umgekehrt.  Sobald  aber  ein  fiber  das  G^cht  fpitz  vortretender 
Hut,  dazu  wohl  noch  gar  ein  Jabot  Mode  ift,  fobald  macht  die  Mode  — 
gleichkam  den  Vogel  nachahmend  —  aus  dem  Rock  einen  Frack.  Vome 
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Hebt  etwas  fiber,  fo  muB  hinten  der  Schwans  hingen.  Ein  komifches  Schao' 
fpiel,  die  Millionen  Europfler,  diefe  Narren  der  Modemacherl  Vom  Kaifer 
und  der  Kaiferin  bis  zum  Hausknecht  und  Dienftmidchen  beugt  lieh  Alles 
und  macht  das  unfinnige  Zeug  nach;  von  Vernunft  dabei  keine  Rede;  Ge» 
fundheit,  Scham  werden  nach  einigem  Sträuben  aufs  leichterte  geopfert;  der 
Gefchmack?  —  der  Gcfchmack  findet  Schnabelfchuhe,  halb  nacktes,  foge- 
nannics  griechifches  ColUim  und  RcitVöckc.  das  Aiisfchen  einer  Schwangeren 
und  einer  llotteniotten-Schünheit ,  Knicrockc,  Schleppen,  Frack,  Sackrock 
wunderlthon.  Fin  Wunder,  daß  unter  den  Männern  noch  kein  Buckelrlickcn 
Mode  gcwefcn  ift.  Es  wäre  nicht  auftalligcr,  und  nicht  fo  unanAandig,  wie  die 
Art  Vcneiemng  und  Auszeichnung,  welche  die  Modedamen  in  den  letzten 
Jahren  ihren  Sitztheilen  angedeihen  liefien.  Fr.  Vifcher  hat  feine  Geiflel  Ober 
die  neueften  Albernheiten  gefchwungen.   Was  hilft's? 

KQnftlidie  Gewebe  entfprechen  den  Anforderungen  der  Kleidung  am 
heften.  Die  Natur  ift  darin  aufgehoben;  die  Vergltichung  fehlt,  die  den 
Menfchen  drücken  könnte.  Eine  vollftändige  Bekleidung  aus  Thierpelzen 
wird  die  menfchliche  Figur  ftcis  thierifch  erfcheinen  laifen.  Die  Sitte,  den 
Pelz  nur  als  Schmuck  und  Schutz  an  den  Öffnungen  des  Gewandes  zu 
zeigen,  ift  darum  wohl  begründet.  Als  Hauptbedeckung  ift  Pelz  fchon  durch 
das  Haar  indicirt;  das  Haar  verträgt  überhaupt  Naiurbekleidungen  beifer  als 
die  Haut;  ein  Strohhut  ift  palFend.  eine  Slrohwefte  nicht. 

Nachahmungen  von  Thierformen  in  der  Bekleidung  lind  häßlich-furcht- 
bar oder  komifch.  Als  furchtbarer  Schmuck  find  die  aus  Thierköpfen  oder 
ihnen  nachgebildete  Helme  zu  nennen,  durch  welche  die  Stirke  und  Wuth 
des  Thieies  auf  den  Menfchen  Ubertragen  gezeigt  wird«  Thiertheile,  wie 
Flttgd,  Federn,  Schwünze,  Hauer,  Krallen  als  Schmuck  an  die  Kleidung  zu 
heften,  hat  nur  einen  Sinn,  wenn  He  die  Gefchicklichkett  ihres  Trägers  ver- 
deutlichen oder  fonft  ein  Bezug  ftattfindet.  Falken-  und  Spielhahnfedern, 
Gamsbart  und  Reihcrgeflock  zieren  den  Jäger,  der  fie  erlegt  hat;  fie  erzählen 
uns,  daß  wir  da  einen  guten  Schützen,  einen  liftigen  Belchleichcr,  einen 
kühnen  Bergfteiger  vor  uns  fehen.  Weiche  wallende  Schmuckt'edern  ftehen 
gut.  auf  den  Hüten  zu  tragen,  indem  diefelben  auf  ähnliche  Weife  wie  das 
iiaar  mit  der  Luft  vermitteln;  wenn  die  Damen  jedoch  ganze  Naturflügel 
aufliecken  oder  gar  ausgeftopfte  Vögel  fich  ins  Haar  fetzen,  fo  ift  das  — 
Mode.  Wenigftens  mOBten  dann  regelrecht  je  nach  UmftSnden  Papageien, 
Elftemfittige  und  womöglich  Pfauenfchwinze  aufgefteckt  werden,  um  den 
Anforderungen  der  Symbolik  zu  genügen. 
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Die  Baukunst.*) 


ic  bildende  Kunft  giebt  fichtbare  Darftcllungen  im  Raum.    Die  allj^e- 


mcine  räumliche  und  dem  Gciichtsfinn  crnfprcchcndc  Schönheit  i(l 


Iss^a  tlfo  ihre  Vonusfetzung;  deren  Anforderangeii  mfiffen  in  ihr  und 
)eder  ihrer  UnterkOnfte  erfttllt  werden. 

Man  theilt  die  bildende  Kunft  nach  Baukunft,  Bildhauerfcunft  und  Maleret 
Die  beiden  erften  ftellen  vollkörperlich  Körperlichkeit  dar.   Die  Malerei 
giebt  Körperlichkeit  nur  im  Schein  auf  einer  Fläche. 

Jeder  fichtbare  Körper  läßt  fich  in  den  I-inien  feiner  Umrilfe  und  den 
fonftigen  Formen  feines  Spiegelbildes  darftcUen.  Die  Malerei  umfaßt  deshalb 
in  ihrer  Art  auch  die  architektonifchcn  und  plaftifchcn  (jcrtaltunpen  und 
liefert  i.  13.  für  fic  als  zeichnende  Kunll  tjcw  «ihnÜLh  die  cinfachllc  aber  doch 
fchon  in  den  L'mrilTen  nach  Maß  und  VcrhältniÜ  genau  beiiimmte  Anfchauung 
von  einem  Standpunkt  aus. 

Baukunft  ift  zufammen fugende  Geftaltung  des  Unorganifchen  zu  einer 
beharrenden,  dem  Unorganifchen  entfprechenden,  fchönen  Raum-Form. 
Plaftik  ift  Geftaltung  des  Unorganifchen  zu  ^er  höheren  Form  der  organifchen 
Körper. 

Weder  in  der  Baukunft,  noch  in  der  Plaftik  ift  die  gebrauchte  Materie 

lieh  felbft  Zweck,  wie  dies  etwa  beim  Schleifen  eines  Edelfteins  der  Fall  ift, 
wo  Jic  Schönheil  und  glcichfam  die  Kraft  der  Materie  zum  vollen  Ausdruck 
tcbrachl  werden  loll;  fondern  wie  felir  auch  Bau-  und  Bildhauerkunll  die 
Schönheit  der  Materie  nutzen  mögen  und  ihren  Kräften  Rechnung  zu  tragen 
haben,  fo  ift  doch  die  eigentliche  Aufgabe  die  neue  durch  die  Phantalic 
vermittelte  (jellali.    Ein  Haus,  ein  Palall,  ein  Zimmer,  ein  Monument  foUea 


*)  Für  die  DarAellungcn  in  der  bildenden  Kunil  wird  hier  verwiefen  auf  die 
Kunßhißorifchem  BiUtrbogen,  Verlag  von  B.  A*  SeenWBO. 
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gefchafien  werden;  ihre  Form  folt  Sftbetifch  wiriien.  Die  Idee  des  Bauwerkes 
alfo  herrfcht.    Was  der  Materie  angehört,  dient. 

Dazu  aber  gehört  Dienllbarmachung.  Bauen  i(\  Raumdarfteilung  mit 
fchwerer  Materie,  welche  durchaus  von  ihren  Kräften  der  Schwere  und  des 
*  Zufammenhalts  beherrfcht  wird,  bei  deren  Verwendung  alfo  ftets  die  Gefetze 
der  Statik  und  (-ohärenz  zur  Geltung  kommen.  Der  Techniker  kann  lieh 
genügen  lallen,  daü  das  Bauwerk  nach  den  Anforderungen  derfelben  für  die 
Materie,  daraus  es  geformt  ill,  licher  ftelit.  Der  Haukünl\ler  wird  aber  auch 
hierin  jene  lebendige,  zu  Geifl  und  Phantaiie  fprechende  Kraft  zeigen  können, 
dies  Wefen  der  Materie,  wo  es  fich  nach  Auflen  zeigt  und  nicht  der  Idee 
des  Kunftwerkes  widerfpricht,  ttfthetirch  zur  charakteriftifchen  und  TchÖnen 
Erfcbeinung  zu  bringen.  Er  thut  es,  indem  er  anfchauHcb  erkennen  läSt, 
wie  jeder  Theil  nach  den  Anforderungen  des  Zufammenhalts  und  der  Schwere 
in  fich  und  im  Zuiammenhang  mit  dem  Anderen,  feiner  ihm  obliegenden 
Function  durchaus  gerecht  wird,  fo  daß  jede  Reforgniß  der  Gefährdung  des 
Beharrens,  des  Zufammenfallens  aufgehoben  ift.  Has  Material  muß  den 
fieberen  Eindruck  machen,  dann  die  Art  feiner  Verbindung,  fei  es  daÜ  diefe 
durch  bloßen  Druck  der  auf  einander  ruhenden  l.alt  und  darauf  bezügliche 
Formung  oder  durch  befondere  andere  technifche  \'erbindungen  gcfchieht. 
Jede  Lall  muß  lieh  felhll,  dann  auch  jede  ihr  aufgelegte  Laft  anfcheinend 
leicht  tragen.  Kraft  muß  gegen  Kraft  zum  Ausdruck  kommen;  die  tragende 
mufl  die  laltende,  drückende,  fchiebende  charakteriftifch  oder  leicht  aushalten 
oder  unter  Umftflnden  durch  Gegendruck  aufheben  und  Qbermnden.  So 
mOffen  t.  B.  eine  Mauer,  ein  Pfoften,  eine  Säule  fttr  fich  den  Anforderungen 
der  Statik  und  Feftigkrit  genttgen  und  dOrfen  auch  durch  die  ihnen  aufgelegte 
Laft  nicht  in  fich  bedroht  erfcheinen,  dafi  fie  zerdrUckt,  zerbrochen,  aus  ihrer 
Lage  weggefchoben  werden. 

Her  Balken  von  Holz  oder  Stein,  frei  über  zwei  Stützen  gelagert,  muß 
durch  Dimenfionen  und  Feftigkeitsausdruck  nicht  für  feine  eigne  Tragflärke. 
noch  für  die  aufgelagerte  I  all  fürchten  lallen,  daß  er  in  lieh  breche  oder 
der  Holzbalken  lieh  biege,  was  der  Forderung  des  Beharrens  in  der  Baukunll 
widerfpricht  und  in  ihr  mißfällig  ill.  Säulen-  und  Archiiravbau  haben  dies 
z.  B.  klar  und  beruhigend  zur  Erfcheinung  zu  bringen.  Bei  der  Wölbung 
zeigt  die  Stütze  paffive  Kraft  gegen  den  Druck  oder  gleichfam  lebendig  ent- 
gegenflrebende  Kraft,  fo  dafi  die  LafI  aufgehoben  fcheint.  Bei  Hingewerken 
mufi  der  Widerfiand  gegen  Druck  und  Zerreifien  fich  SfUietifch  befiriedigend 
ausprigen  (was  kOnftlerifch  bis  jetzt  noch  nicht  ganz  erfQllt  ift,  zum  Theil 
auch  darum,  weil  unfer  Auge  noch  nicht  dafür  geübt  ifl). 

Es  ergiebt  lieh  daraus  für  die  Baukunft  die  conflructive  Schönheit. 
Der  Künfller  wird  lie  nicht  bloß  einfach,  thatfächlich  wirken  lairen,  fondern 
lie  gerne  noch  weiter  der  Phantaiie  des  Betrachters  übermitteln,  woraus  der 
condructivc  und  der  conUructiv'fymbolifche  Schmuck  entliehen  (z.  B.  die 
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Nachbildung  des  Triglyphen-Friefes  oder  das  Torus- Geflecht),  den  die  bezfig» 
liehen  Ri^;f>riflfn  wohl  für  den  einiigen  architcktonifch  paircndcn  erklären. 

Die  (irunJffjrm  des  Raumes  und  der  RaumdarAellung  der  Haukunil  ift 
die  aliflracte.  mathcmatifch  bcftimmte  Form.  Die  ailpcmcinen  Ordnunustbrmcn 
des  Rciunies  bringt  die  Architektur  lichlbar  zur  Geltung,  wie  die  Mulik  hör- 
bar die  ()rdnungstV)imcn  der  Zeit.  Durch  Tic  beherrfcht  lie  die  Raum  aus- 
füllende Materie  iirthetilch  nach  den  datür  geltenden  allgemeinen  geilligen 
Gefetzen,  die  wir  früher  dargelegt  haben.  Was  über  die  betreffenden  mathe- 
matifchen  Formen  hinausgeht  zu  freien,  nur  frei  nachsubildenden  Formen, 
gehört  der  Phiftik  oder  Malerei  an.  Wir  haben  es  alfo  in  der  Baukunft 
durchaus  mit  genau  beflimmten,  conftruirbaren  Linien,  Flüchen  und  Körpern 
tu  thun. 

Wie  die  Schwere  und  Cohärenz  die  Architektur  zur  Verbindung  mit  der 
Mechanik  nöthigt,  fo  die  Art  der  Formung  mit  der  Mathematik  als  der  allge* 
meinen  Wiirenfehaft  vom  Raum. 

Nun  hat  lede  Form  ihre  befondore  äflhctifche  Wirkung.  Die  gerade  und 
gekrCimmte  I  inie.  der  Rundbogen,  der  gebrochene  Bogen,  die  Senkrechte, 
Schräge,  Hoi  i/ont.ile,  die  vcrlchiedeiien  regelmäßigen  und  unregelmäUigen 
biguren  der  Dreiecke,  X'ierecke,  X'ielecke,  die  Rundtiguren,  die  Körper  als 
Prisma,  Wal/e,  Kegel,  Kugel  u.  f.  w.  Die  Proportionen  nach  den  Flächen 
und  dem  KÖrperverhUltnifl  und  alter  Theile  unter  lieh  und  zum  Ganzen, 
(ileichheit,  Contraft,  Rhythmus,  Harmonie  u.  f.  w.  —  Alles  dies  kommt  fcfaon 
an  den  ein&chen  mathematifchen  Figuren  und  Körpern  und  ihren  Zufiunmen- 
fetzungen  (z.  B.  gleichfchenkliges  Dreieck  auf  einem  Rechteck  und  Halbkreis 
auf  einem  Quadrat  u.  f.  w.)  zur  Geltung,  damit  auch  in  der  ihre  Formen 
verwendenden,  ja  nur  auf  fie  angewiefenen  Architektur. 

Im  Befondern  wichtig  und  woblgetallig  lind  dabei  die  den  (latifchen 
Anforderungen  entl'prechenden  und  Gleich-  und  nöthigen  Falls  Gegen-Gcwicht 
anlchaiilich  zeigenden  l  igiuen.  So  die  fymmetrifchen.  So  alle,  welche  den 
Schwerpunkt  llatiich  gelichert  zeigen. 

Je  ausgedehnter  die  Grundfläche  im  Verhälinili  zur  Höhe,  dello  liv-hcrer 
ruht  ein  Körper.  Doch  ill  das  architektonifch  nicht  ohne  Weiteres  maLi- 
gebend.  Denn  jeder  Körper  ohne  paflende  Höhe  erfcheint  flach,  gedr&ckt 
und  bietet  natürlich  weniger  Anfchauung  als  ein  höherer.  Äfthetifch  imponirt 
die  Höhe.  Sie  fetzt  im  Bauwerk  in  Erftaunen  durch  die  damit  verbundene 
Schwierigkeit  und  Gefahr,  ja  kann  ttber  das  Geftthl  des  Erhabenen  hinaus 
das  fchwindelqder  Furcht  erwecken.  So  ruht  die  Platte  (ichercr  als  der  Kubus, 
aber  lic  kommt  ihm  nicht  an  Wirkung  gleich.  Diefer  fteht  feiler  als  das 
höhere  Prisma,  das  durch  Höhe  aber  vielleicht  den  Kubus  mehrfach  über- 
cin.\nder  d.ullellt.  Die  l'vramide  Üeht  fcÜer  als  der  gleichhohe  Würfel  über 
ihrer  lirundtlache .  der  Kegel  feiler  als  die  Walze  u.  f.  w.  Die  Höhen- 
entwicklung aber  muü  mit  der  Statik  lieh  wohlgefällig  \  ereinen.   Zu  niedrig 
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ift  unfchön;  tu  hoch  erfcheint,  abgefehen  vom  etwaigen  Zu-DQnnen,  un- 
ficher.  Unzählige  Bezüge  finden  hier  Sutt.  Die  Zulammenfetzungen  ändern 
natfiriich.  Ich  bringe  mit  einem  fehr  ftompfwinkligen  gleichfchenkltgen 
Dreieck  auf  einer  Flüche  fehr  wenig  Wirkung  hervor.  Setze  ich  daiTelbe 
aber  auf  eine  rechtwinklige  Hochfigur,  fo  bildet  es  hier  (als  Giebel)  einen 
wohlgefölligen  Abfdilnß. 

Es  fei  kurz  bemerkt,  daß  Architekten  im  Quadrat  oder  dem  entfprechen« 
den  Dreieck  die  architektonilchc  Normalfigur  gefchcn  haben. 

Alle  i  ormen,  welche  die  Stabilität  gefährdet  zeigen,  find  architektonifcli 
beunruhigend,  ablbnderlich .  grotesk  oder  häfflich  und  widcrlinnig.  Ein 
fchiefer  Thurm,  eine  unfymmetrifche  Thurmpyramide,  eine  überhängende 
Mauer  u.  f.  w.  verletzen  unfer  Sicherheitsgcfilhl.  Die  unCymmetriiche  Form 
überhaupt  wifkt  unruhiger  (alfo  audi  unter  Umlllnden  anregender,  maleri* 
fcher  u.  f.  w.)  als  die  fymmetrifche. 

Der  einfoche  Bau  verwendet  das  Material  wohl,  wie  es  fich  findet.  Roh- 
Bau  nimmt  die  gefundenen  oder  gebrochenen  Steine,  wie  fie  find,  fchichtet 
fie  zum  Beharren  für  feine  Raumbildung  auf,  oder  verbmdet  fie  durch  Klam« 
mem,  durch  Bindemittel  wie  Mörtel  u.  dgl.,  verwendet  das  Holz  rand,  wie 
es  aus  dem  Walde  kommt. 

Die  Baukunft  kann  auch  noch  dielen  Naturbau  für  gewiiFe  äflhctifche 
Wirkungen  verwenden,  wird  aber  möglichll  auch  jedes  einzelne  Stück 
zum  bequemeren  Gebrauch  und  zur  äftheiifchen  Ordnungs-Wohlgetalligkeit 
in  mathematifch  genauer  Form  herrichten.  Die  Steine  zur  Wand  werden 
als  rechtwinklige  Farallelepipeden  behauen,  gebacken  und  gebrannt  u.  f.  w. 
Die  durchgehende  Ordnung  jedes  Sichtbaren  zeigt  —  wie  bei  einer  Dichtung 
in  Verfen  im  Gegenfatz  zu  der  Wortzufiunmenfetzung  der  Profa  oder  in 
einer  Mufik  im  Gegeniatz  zu  den  Tönen  des  gewöhnlichen  Sprachausdrucks 
—  von  vornherein  die  Kunft,  die  Unterwerfung  und  Beherrfchung  der  Materie  • 
durch  den  Geift. 

Es  kann  nun  die  Baukunfl  ihre  Raumgeftaltunt;  vmter  befonderer  Be- 
tonung des  Charakteriftifchen,  des  Materials  und  der  dadurch  nöthigen  Con- 
üruction  zur  Ausführung  bringen.  Sie  kann  aber  auch  nur  ihre  Raum- 
gellaltung  im  .Auge  haben  und  die  Materie  und  alles  Dahingehorige  als 
durchaus  untergeordnet  behandeln  und  für  den  Anblick  ^vernichten'*.  Daß 
die  Conüruction  gut  und  richtig  fei,  wird  vorausgefetzt  und  daß  fomit  Alles 
trage  und  halte,  aber  wie  das  gefchieht,  welche  Materialien  dabei  dienen, 
wird  weder  gezeigt,  noch  conftructiv-fymbolifch  angedeutet,  ja  es  kann  für 
verwerflich  gelten,  die  Conftruction  felbft  zu  zeigen.  Wenn  z.  B.  die  dorifche 
und  gothifche  Baukunft  uns  conftructive  Schönheit  zeigen,  fo  ftrd>C  die 
Rensuflance  vielfach  zur  reinen  Raumfchönhcit.  Auch  der  Schmuck  wird 
dann  nicht  condructiv,  fondem  decorativ,  mit  Rücklicht  auf  die  ideale  und 
formale  Schönheit  verwendet.    Dies  ergiebt  verfchiedene  Stüweifen,  von 
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denen  aber  die  eine  nicht  die  andere  venutheik,  fondem  fie  find  neben 
dnander,  jede  in  ihrer  Art,  berechtigt. 

Die  Baukunft  fcha£ft  fowohl  VoUrSume,  die  nur  von  Au6en,  als  Hohl- 
riiume,  die  nur  von  Innen,  al»  Raumgebilde,  die  von  Außen  und  Innen  sur 

Anfchauung  kommen.  Fine  Mauer  für  fich  ift  ein  erfüllter  Raum,  die  nur 
ein  Außen  hat;   ebenfo  manches  Monument,  reiner  TcrralTcnbau  u.  f.  w. 

Eine  Grotte  in  einem  Fclfen.  ein  Zimmer  als  folches,  ift  reiner  Innenbau. 
Ein  freirtehendes  Haus  mit  der  Auff^abe,  Außenanlicht  und  Innenräume  in 
gleicher  Weife  befriedigend,  wohlgefällig  zu  zeigen,  giebt  die  —  höhere  — - 

■ 

Verbindung. 

Die  Hauptaufgabe  der  Baukunft  im  engeren  Sinn  id  für  den  Menfchen 
eine  fefte,  beharrende  Behaufung  herxuftellen,  alfo  einen  gefchützten  Raum, 
in  dem  er  fich  frei  bewegen  und  die  nothwendigen  Dinge  um  fich  haben,  auch 
als  GefelIfchaftsgefchÖpf  exiftiren,  eine  ThKtigkeit  aus&ben  kann  u.  f.  w. 
Schon  in  diefer  Weife  verlangen  wir  eine  nach  menfchlichem  Mafle  genommene 
gewifTe  Grofiräumigkeit,  zu  der  dann  auch  noch  Vielräumigkeit  kommt.  Räume, 
in  denen  eine  Familie,  eine  Genofl'enfchaft  von  Menfchen,  oder  fondige 
größere  Verfammlungen,  vielleicht  auch  noch  in  verfchiedcncn  Refchäftigun- 
gen  mit  vielen  Geräthen,  mit  vielen  Thieren  u.  f.  w.  Schutz  rinden  füllen, 
vervielfältigen  diele  .Anforderungen.  Behaufung,  Haus  der  verfchiedenflen 
.\rt,  Palaft,  Kirche,  Burg,  die  Stadt  als  Ganzes,  alles  Dahingehörige,  ift  alfo 
architcktonifche  Aufgabe. 

Das  Planen,  der  Entwurf  und  die  völlige  Vorftellung  gefchieht  in  der 
Phantafie  des  Kflnftlers,  der  die  formal  beiUmmte  anfchauliche  Darftellung 
durch  Zeichnung  (Grundrifl,  Aufrifi,  Durchfchnitt,  Specialzeichnungen)  oder 
durch  dn  Modell  geben  kann. 

Die  aur  Beharrung  und  zum  Schutze  erforderliche  fchwere  Materie  ver- 
langt dann  aber  namentlich  hei  Großräumigkeit  große  und  meiftens  auch 
mannigfache  mechanifche  Arbeit.  Aufgebot  vieler  menfchlicher  Kräfte.  Wegen 
der  mathematifchen  Bellimmtheit  der  Formen  können  aber  die  Arbeiter  nach 
dem  Plane  des  Entwerfers  durch  mechanifche  .Arbeit  und  mit  Hülfe  des 
.Maßes  das  Werk  herftellen ,  wobei  natürlich  das  technifche  Können,  das 
.Material  u.  f.  \v.  vorausgefetzi  ift.  (Der  Künftlcr  und  der  Ingenieur  können 
dabei  fogar  der  Art  auseinanderfallen,  daß  der  Künftler- Entwerfer  vom 
Confiructiven  wenig  oder  nichts  verlieht  und  nur  einen  Plan  macht,  den 
der  Techniker  dann  mit  feinem  WilTen  und  Können  ausführen  lifit.  Am 
leichtellen  kann  dies  gefchehen  bei  einer  decorativen  Kunftrichtung.  Ebenfo, 
dafi  der  Techniker  ffir  fich  entwirft  und  der  Kflnlller  nur  fchmUckt.  Dort 
wie  hier  geht,  wo  dies  Princip  durchgreift,  der  lebendige  Zufammenhang  ver- 
loren zwifchen  der  Ideen-  und  der  Materien-Formung  und  drängen  fich  ge- 
wöhnlich fchnell  andere  Tcndcn/en.  7.  B.  malerifchc  oder,  wo  der  Techniker 
herrfcht,  die  Luft  am  Conftructions-Kunftftück  vor,  wodurch  die  architek- 
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tonifche  Sch&iheit  Schaden  nimmt.  Das  Gute  im  Üblen  kann  bei  folcher 
Etnfeitigkeit  fein,  dafl  der  One  dem  Andern  neue  Aufgaben  ftellt,  ffir  welche 
neue  Conftruction  oder  neue  Schönheit  gefunden  werden  folL  Der  grfind- 
liehe  Architekt  wird  lieh  immer  fowohl  auf  die  Form«  als  auf  die  Gon- 
ftructiott  verftehen  oder  er  gleicht  einem  Cavalleriflen  im  Kriege,  der  rwar 
reiten  kann,  aber  kein  Soldat  ift,  oder  xwar  Soldat  ift,  aber  nidit 
reiten  kann.) 

Vorbildlos  ift  in  der  Natur  die  architektonifche  Geftalt,  welche  der 
Menfch  (chafit.  Idee  und  Zweck  ift  darin  das  Formende,  Geftalt- Gebende. 
Hierin,  dann  in  der  Durchgeiftignng  der  Materie  durch  ihre  Beherrfchung 

fpricht  fich  der  Geift,  das  Leben  aus.  Jedes  Kunftwerk  muß  auf  die  Phan- 
tafic  wirken,  fo  auch  das  architektonifche.  Eigenthümlich  ift  nur  dclVen 
Art  der  Umfetzung  von  feelifchen  Stimmungen  und  mcnfchlichcn  Zuftanden 
in  Raumtormen  und  Bildungen,  die,  wie  jede  Kunft  verlangt,  fchön  oder 
doch  lebendig  charaktcriftifch  und  klar  fein  foUen.  Vom  Gewöhnlichen  und 
Niedlichen  bis  zum  Erhabenen,  dem  Koloiralen,  ja  Schrecken  EinÜüÜenJen, 
vom  Einfachften  bis  zum  Phantallifchften  reicht  auch  hier  die  künftlcrifche 
Kraft.  Die  einfache  Häuslichkeit,  die  räche  Gefelligkeit,  die  emfte  Arbeit, 
die  Art  der  Arbeit,  Reichthum,  Prunk,  Verfchwendung,  Sinnentaumel,  Er- 
hebung, Macht  aller  An,  fchwere  Strafe,  Stadt-  und  Volks-Verkehr  und  Freude, 
Schutz  und  Trutz,  die  Gottesidee  des  Volkes  und  {was  es  nun  ift,  wird 
arcbitektonifch  in  Hlufem  und  Fabriken  und  Palttften  und  Öffentlichen  Ge- 
bäuden aller  Art,  in  Burgen  und  Tempeln  und  anderen  Bauten  charakterifirt 
und  repräfentirt.  Der  Volkscharakter  zeigt  fich  dadurch  Allen  fichtbar  in 
feiner  eigenthümlichcn  Architektur;  im  Stil  der  gewohnlichen  Gebäude  fein 
gewöhnliches  Wefen  und  l  eben,  im  Stil  der  idealen  Bauten,  in  denen  der 
Künrtler  moglichft  unbefchränkt  die  (jroße  und  Schtniheit  feiner  Idee  zur 
Ausführung  bringen  kann,  fein  Idealismus.  Gcologifche,  klimatifche  Ver- 
hältnilVe  nacti  Ebene  und  Gebirge,  Sumpf  oder  WUfte,  dem  zur  Hand  liegen- 
den Material,  Hitze  oder  Kälte,  Regen,  Schnee,  Stfirme  u.  f.  w.  kommen 
dabei  des  Weiteren  zur  Geltung. 

W'ie  die  Kunft  mit  dem  Zweck  und  Nutzen  nicht  unverträglich  irt,  ward 
früher  auseinandergefetzt.  Es  ift  darum  verkehrt,  die  E5aukunll  nur  in  fo 
weit  fie  fymbolifch  fei,  gelten  zu  lallen  oder  fie  mit  Bautafteinen  und  Todten- 
hugeln  zu  beginnen,  die  Nutzwohnung  des  Menfchen  bei  Seite  zu  lalTen, 
als  ob  in  ihr  gar  keine  Idee  vorhanden  fei,  und  fie  auf  das  Gotteshaus  und 
entfprechende  Bauten  und  Monumente,  die  keinen  unmittelbaren  Zweck 
bitten,  zu  befehrSnken.  Je  weniger  der  Kfinftler  durch  den  Zweck  gebunden 
ift,  defto  freier  kann  er  die  architektonifche  Schönheit  offenbaren,  aber  doch 
ift  auch  der  Zweck  felbft  wieder  Idee  und  Leben  gebend.  Sobald  man  beim 
Nuubau  anfängt  auf  Schönheit  zu  achten,  z,  B.  auf  fchöne  Verhältnifle, 
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Einheit  in  der  Mannigfiütigkeit,  Earhythmie  u.  f.  w.  und  auf  einen  idealen 
Ausdruck,  fobald  beginnt  die  Kunft. 

Wer  danach  baut»  ift  kfinftlerirch  thUtig.   Wer  diefen  im  Plane  oder 

im  Vorbild  gegebenen  Bau  mit  Mafiftab  und  Richtfeheid,  mit  Axt  und  Kelle 
herAellt,  ift  Handwerker,  Handwerker  auch  jeder,  der  nach  dem  Herkommen 
und  der  Routine  allein,  ohne  Bethätigung  der  Pliantafie  und  Rücklicht  auf 
Schönheit  fein  Bauwerk  hcrllcUt. 

Da,  wo  die  Haupilormen ,  die  luntheilungcn  u.  f,  w.  an  fich  durch 
l  berlicfcrungen  gegeben  fmd,  wird  zwar  diq  entwerfende  und  fo  außer- 
ordentlich wichtige  combinirende  Phantafic  befchränkt,  aber  dafür  kann  die 
Feinheit  und  Dnrdiarbeitung  des  Hasdnen  um  To  mehr  ausgebildet  werden 
und  fich  eine  gevrifle  StUvoUkommenheit  Air  das  Ganxe,  wie  flir  alle  einaelnen 
Theile  ausbilden,  woßlr  nur  an  die  griechifchen  Tempdbau-Stile  erinnert 
fei,  die  In  ihrer  Art  das  Muftergfiltige  fQr  die  in  ihnen  verwandten  Formen 
fchufen. 

Betrachten  wir  kurz  einige  der  erften  baulichen  Geftaltungen. 

Das  fiedtirfnifi,  fich  eine  Schutzftätte  zu  IchafTen,  ift  dem  Menfchen  fo 
angeboren  wie  den  Thiercn.  Es  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  daß  der 
Menfch  nicht,  wie  wohl  behauptet  worden,  von  Vögeln  oder  von  dem  Dachs 
oder  IMbcr  gelernt  hat.  lieh  eine  Wohnftätte  zu  bereiten.  Sein  eigener  In- 
ftinct  lehrte  ihn,  lieh  in  einer  Höhle  zu  bergen  und  diefelbe  nach  ümftänden 
zu  enveitern,  fich  Zweige  zufammenzutragen,  Holz  und  Steine  aufzufchichten. 
Hat  er  fich  unter  dichtem  Gebfifch  geborgen  und  regnete  es  doch  hindurch, 
fo  hat  er  nicht  erft  vom  Vogel  gelernt,  Halme  herbeizubringen,  fondem  er 
hat  aus  eigener  Klugheit  fchon  Gebflfch,  Rinde,  Gras  u.  der^.  noch  darfiber 
gebreitet;  er  hat  das  Loch  in  einer  Köhle  verftopft,  den  Eingang  derfdben 
vor  dem  Winde  gefchfltzt.  Dann  hat  der  Menfch  Felle  anzuwenden  gelernt, 
hat  das  Flechten  und  das  Gewebe  erfunden,  hat  Axt,  Hantmer,  Slge  ge« 
braucht  und  fich  das  härtere  Material  des  Steines  und  der  Waldungen  be« 
quemer  zugerichtet,  wenn  er  fich  feine  bergende  Statte  baute. 

Übergehen  wir  die  erllen  Zeiten,  die  llammclndcn  Jahre  der  Menfchheit, 
möchte  man  fagcn ,  wo  fie  noch  an  der  Hrull  der  Natur  lag,  noch  zu  ihr 
gehörig  und  durchaus  abhängig ,  wie  der  Säugling.  Sehen  wir  lie  ni  den 
Kinderjahren.  Wo  fie  geboren  ift,  wiiTen  wir  bekanntlich  nicht;  aber  wo 
und  wie  fie  erzogen  ift,  vermögen  wir  viel&ch  zu  erkennen.  Wenn  wir  fie 
dabei  beobachten,  fo  werden  wir  finden,  dafi,  wie  im  Einzellebcn  des  Menfchen 
die  Eindrücke  der  Kindheit  das  ganze  Leben  nicht  verwifchen  kann,  fo  die 
Völker  in  Jahrtaufenden  der  Civililation  die  EindrQcke  ihrer  Kindheit  nicht 
verlieren. 

Beginnen  wir  mit  dem  Nomaden,  der  in  wald-  und  gebirgslofen  Steppen 
mit  feinen  Heerden  wandert.  Er  kann  mit  dem  zahlreichen  \'ieh.  detlen  er 
zu  feiner  Nahrung  bedürftig  ift,  nicht  jeden  Abend  oder  doch  nicht  Wochen 
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oder  Monate  lang  an  einen  Platz  xurflckkehren,  den  er  fich  zu  einer  feften 
Wohnung  hergerichtet  htftte.  Er  ift  gezwungen,  mit  den  Heelden  zu  wandern. 
Schutz  aber  gebraucht  er  gegen  die  Kalte  der  Nacht  oder  fonftige  Unbill 
der  Witterung.  Will  er  nun  nicht  )eden  Abend  fich  wie  ein  Dachs  in  die 
Erde  hineingraben,  was  übrigens  nicht  aller  Orten  möglich  wSre,  fo  mufi  er 
fein  Haus  mit  fich  führen.  Felle  der  Thiere  oder  Matten  aus  Rohr  und 
GrSfern  bieten  lieh  ihm  zuerd  in  gräfer-  und  thierreichen  aber  holz-  und 
fteinarmen  Gcf?cnden,  Sie  lind  leicht  zu  transportiren ;  dem  zahmen  Vieh 
kann  man  lie  mit  Bequemlichkeil  aufl')ürden.  Aber  jede  Perlon  unter  einem 
befonderen  Schirme,  hieße  nichts  anderes  als  in  feinem  Rocke  fchlafen. 
Es  lil  die  Gefelligkeit,  die  der  Menfch  verlangt,  ein  Schutz  Toll  mehrere 
Perfoacn  vereinigen;  das  einfachlle  Mittel  ift  nun  die  Decken  derart  auszu- 
fpannen,  daß  fie  fich  Ober  einen  weiteren  Raum  ausdehnen,  ohne  den  Be- 
wegungen der  darunter  Sitzenden  hinderlich  zu  Tein  —  ein  Zelt  zu  machen. 
Eine  einzige.  Holzftange  genOgt  nöthigen  Falls;  fie  wird  in  die  Erde  geftoBen 
und  das  Zelt  darOber  gefpannt  und  befeftigt;  leicht  wird  es  dann  an  die 
Erde  gepflöckt.  Auch  die  Holzftange  ill  unfchwer  zu  transportiren.  Diefes 
Zelt  findet  fich  bei  allen  Nomaden,  —  es  giebt  das  Spitzdach.  Größerer 
Holzreichthum  und  größere  Transportmittel,  z.  B.  der  Gebrauch  von  Karren 
und  Wagen,  werden  häufig  diele  Form  verändern  und  Zelte  zum  helleren 
Abtlicßcn  des  Regens  über  mehrere  Rundftäbe  gefpannt,  Jurten  oder  auch 
geräumigere  Langzelte  ermöglichen.  (Die  eingedrückten  Formen  der  chine- 
lifchen  Architektur  find  Zelt-Überlieferungen  und  Anfchauungen.) 

Waldbewohner  haben  nidit  wie  die  Nomaden  der  Steppen  VeranhUTung, 
mit  den  Sttttzen  für  ihr  Dach  zu  fparen.  Das  Dach  aber  wird  auch  ihnen 
am  bequemften  fein.  Das  einfochfte  ffir  ein  JSgervolk  oder  Überhaupt  fttr 
Waldbewohner  ift,  ein  Schinndach  Aber  einen  horizontal  ftehenden  Aft  einea 
Baumes  oder  Ober  einen  Ichief  auffteigenden  Baum  zu  werfen.  Möge  diefer 
Schirm  nun  aus  Fellen,  aus  Raumrinde,  oder  aus  Zweigen,  die  mit  Gras, 
Rafen  u.  dergl.  bedeckt  find,  beliehen.  In  fleinlofen  aber  holzreichcn  Gegen- 
den, die  zum  Ackerbau  benutzt  werden,  wird  ein  folcfies  Langdach,  gebildet 
aus  Holzftützen,  gedeckt  mit  Rohr  oder  Stroh  oder  Rafen,  ebenfalls  das  Ein- 
fachlle fein.  So  finden  wir  es  denn  auch  noch  heutigen  Tages  z.  B.  in 
Norddeutfchland.  Die  ganze  Wohnung  ift  ein  kaum  Uber  die  Erde  ge- 
hobenes Langdach ;  ja  die  Scheunen  find  nicht  fdttn  nur  folche  Langdäcfaer 
ohne  jegliches  Mauerwerk. 

Anders  ein  Bau  in  holzarmen  Gegenden.  Ackerbau  bei  Holzroangel 
wird  die  Menfchen  zwingen,  die  Erde  tdbcr  zum  Wobnfitz  zu  erwXhlen.  Man 
mufi  fich  in  den  Boden  hindnwQhlen.  Nichts  ift  natürlicher  als  die  heraus- 
geworfene Erde  zum  Schutz  gegen  das  durchfickemde  Regenwalfer  Über  den 
Bauplatz  zu  fchüiten,  ftati  fich  damit  den  Eingang  zu  verfperren.  Wir  er- 
halten dadurch  von  felber  eine  Kuppelfonn,  ein  Gebilde,  was  an  Maulwuris- 
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und  AmeUenhOgel  erinnert.  Armenien,  Kurdilbn  und  TObet  liefern  uns 
folcbe  unterirdifche  Häufer  mit  Backofendichem. 

Der  Bewohner  klflfte-  und  höhlenretcher  Gebilde  mrd  Kluft  und  Höhle 
2um  Wohnfitz  erwählen.   Sein  Beftreben  wird  es  fein,  diefelben  zu  erweitem 

oder  bequemer  zu  machen.  Während  Nomade  tmd  Waldbewohner  ein 
fcharf  auffteigendes  Dach  auf  die  Krdc  Hellen ,  kümmert  er  (Ich  um  die  Be- 
dachung als  folche  gar  nicht,  da  dicfe  ja  der  gewachfene  Fels  gicbt.  Sein 
Werk  wird  im  Gegcnfatz  zu  dem  Jener  ganz  Innenbau.  Ob  der  Fellen  über 
feiner  Höhle  tlach  ift  oder  fchräg  anlk-igend  oder  gewölbt,  ift  ihm  gleich- 
güllig.  —  Wir  bekommen  dadurch  die  Zeltdach-,  die  hohe  Langdach-,  die 
Kuppeldachbildung  und  die  Wohnung  ohne  Dach,  entfprechcnd  der  holzarmen 
Steppe  des  Nomaden,  dem  Walde,  der  waldlofen,  auf  Ackerbau  angewiefenea 
Gegend  und  dem  höhlenreichen  Gebirge. 

Wo  eine  Menge  Bruchfteine  fich  finden  oder  Holz,  das  man  mit  der 
Axt  und  Säge  bearbeiten  gelernt  hat,  da  wird  man  frfih  den  Nfchtheil,  den 
jede  dreieckige  Form  wie  beim  Zelt  für  die  Bequemlichkeit  des  Menfchen 
hat,  zu  tilgen  beftrebc  gewefen  fein.  Man  errichtet  gradauflleigende  Wände, 
pall'end  für  die  Bewegung  des  aufgerichteten  Menfchen  und  fetzt  dann  das 
Dach  darüber.  Dallelbe  gefchieht  dort,  wo  man  die  zähe  Frde  zu  Mallen 
formen  lernt  und  iie  getrocknet  oder  gehrannt  als  Material  benutzt.  Die 
W'iinde  werden  aus  Steinen  aliein  gebildet  oder  aus  BaunilUimmen  zufammen- 
geblockt  oder  nur  das  Gerüft  wird  von  Holz  erbaut,  die  Zwifchenräume  aber 
durch  Rohr,  Lehm,  Steine  u.  dergl.  gerchlofl*en.  Man  lernt  das  Holz  nach 
Zimmermannskunft  verbinden;  man  lernt  mit  Lehm,  Afphalt,  Mörtel  u.  s.  w. 
mauern.  Auf  nalTem  Grunde  finden  wir  dabei  fchon  in  den  frttheften  Zeiten 
die  Wohnung  durch  Stdne  oder  Erdaufwurf  oder  durch  einen  Pfahlroft  Ober 
den  Boden  gehoben. 

Hatte  man  bei  Steinbau  Wände  aufgeführt,  fo  handelte  es  fich  darum, 
diefelben  zu  bedecken.  Steine  brechen  feiten  in  großen  Platten.  Zum  Über- 
fpannungsmaterial  eignen  lie  lieh  daher  nicht  besonders.  Denn  felbß  da. 
wo  lie  groüe  Decktlächen  abgeben  könnten,  verlangen  lle,  um  nicht  durch 
ihr  eigenes  Gewicht  in  der  Mitte  durchzubrechen,  folche  Stärke.  daÜ  nur 
viele  .\Ienfchenkrätte  die  dicken  großen  Platten  auf  die  W  ände  heben  können. 
Man  denke  nur  an  eine  Weile  von  zehn  Fuli,  welch*  ein  Gewicht  lieh  dabei 
durdi  die  erforderliche  Dickel  des  Stdnes  herausftellt.  Diefem  ObeUlande 
abzuhelfen  ift  man  alfo  genöthigt,  in  dem  Raum  innerhalb  der  Wände  Stützen 
für  die  Steinplatten  herzuftellen,  d.  h.  Pfeiler  oder  Säulen  zu  errichten,  die 
auf  kleinere  Diftanzen  als  Träger  f&r  die  nun  kürzer  zu  brechenden  Platten 
dienen.  Leichter  freilich  ifl  es,  den  Holzbau  mit  dem  Steinbau  zu  verbinden; 
ift  nicht  langes  ftarkes  Holz  vorhanden,  fo  bleibt  immer  noch  Schmalheit 
der  Räume  vernothwcndigt.  Mit  langen,  ftarken  Balken  kann  man  bedeutende 
Räume  Qberfpannen,  namentlich  wenn  man  auch  hier  einen  Pfeiler  oder  eine 
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HokRlule  dazwifchen  ftellt.  Ganz  natUriich  ift  es  d«nn  auch,  ein  Holzdach 
Ober  den  Wänden  zu  errichten. 

Aber  der  erfinderifche  Menfch  blieb  bei  folchen  AushQlfen  fttr  den 
Steinbau  nicht  ftehen,  den  er  wegen  der  Feftigkeit,  Sicherheit  vor  Feuer 
1  f  w.  bcfonders  gern  anwandte.  Er  lernte  mit  Steinen  einen  Raum  über- 
decken, indem  er  dicfelbcn  überkragte,  das  heißt  die  Steine  der  höheren 
Schichte  ücts  um  etwas  über  die  unteren  Schichten  vorftehen  ließ,  bis  die 
Reihen  gegen  einander  ItieÜen  (Kip.  7). 

Alle  Schwierigkeiten  jedoch  waren  gehoben,  als  man  den  GewÖlbcbau 
erfand  (Fig.  8).  Bei  diefem  werden  keillörmig  zulaufende  Steine  in  Bogen- 
ftellung  an  einander  gefchoben.  Da  der  innere  Kreisbogen,  den  die  Spitzen 
der  Keile  bilden,  kleinen  ift,  als  der  äufiere,  von  den  breiteren  Köpfen  ge- 
bildete, fo  können  die  Steine  nicht  durchfallen,  können  fich,  auch  nicht 
hinausfchieben,  fobald  fie  an  den  Seiten  und  von  oben  genügendes  Wider- 
lager und  Belaftung  haben. 


Kg.  7.  Fig.  a. 


Nehmen  wir  danach  eine  Mauer  von  Stein.  Der  einzelne  Stein  giebt 
keinen  Bau,  nur  mehrere  zu(ammen.   Um  den  wohlgefiUligften  Eindruck  zu 

machen,  mufi  jeder  Stein,  den  man  zufommengefetzt  mit  anderen  erblickt, 
, gebildet*'  fein,  d.  h.  als  kryflallinifches  Gebilde  will  man  ihn  in  einer  kryftalli- 
nifch  fcharfen  Form  fehen.  Diefc  Finzelbildungen  werden  zu  einem  Ganzen, 
einer  Mauer  fefl  zufammengetugi.  Das  Ganze  muß  eine  mathematifch  ge- 
naue Form  zeigen  in  fchöneii  \'er]iältniiren.  Gefetzt,  diefelbe  zeige  die 
(ieftalt  eines  regelmäßigen  \'ierecks.  1(1  dafl'elbe  groß,  fo  ift  möglich,  daß 
die  Einheit  des  Ganzen  den  Eindruck  der  Vielheit  in  den  Steinen  gänzlich 
erdrückt;  ich  bekomme  dann  das  Gefühl  des  Einförmigen  und  mufi  danach 
ftreben,  diefes  durdi  richtige  Vielheit,  alfo  etwa  durch  Gliederung  aufisuheben. 
Dazu  bieten  (ich  die  AbfchlOlTe  des  Bauwerkes  dar.  Ich  gebe  ihqi  z.  B. 
eine  horizontale  Dreitheilung  (fiehe  allgemeinen  Theil),  ein  Unten,  eine 
Mitte,  ein  Oben.  Unten  drücke  ich  die  Verbindung  mit  dem  Boden  aus, 
oben  fchliefie  ich  die  Mauer  ab.  Beides  etwa  durch  eine  Vorlage  von  Steinen. 
Aber  die  Linien  der  Horizontalen  find  mir  zu  flarr,  nicht  wechfeUid  genug. 
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Ich  kann  die  Verticale  zur  Belebung  llärker  hervortreten  laflen,  indem  ich 
z.  B.  die  Mauer  oben  zinnenförmig  baue.  Auch  der  Forderung  diefes 
Wechfels  ift  genfigt.  Weiler  kann  ich  nun  die  LXnge  gliedern ,  indem  ich 
z.  B.  durch  Pilafter  diefelbe  unterbreche.  RegelmMfiigkeit  i(i  dabei  fiberall 
gefordert,  dann  Schönheit  der  Verhältniffe  untereinander,  das  ift  (chdae 
Proportion.  Auch  die  Symmetrie  kann  herangezogen  werden.  Von  dem 
(lan/cn  wird  nun  verlanqt ,  daß  es  den  ftatifchen  Anforderungen  durchaus 
i;cnüt;c',  auch  in  der  Farbe  meinem  Auge  wohlgefallii;  fei.  Man  kann  noch 
weiter  die  Kinzclheiten  verfolgen,  z.  B.  in  der  Ordnung  der  Steine.  Die 
ganz  gleiche  Übereinanderfchichtung  würde  doch  zu  einförmig  crfcheinen. 
So  läßt  man  nicht  gern  Fuge  auf  Fuge  fallen,  wenn  auch  keine  anderen 
technifchen  Grfinde  dabei  in  Betracht  kXmen.  Dann  wechfelt  man  auch 
wohl  in  der  Gröfie  der  Baufteine,  nimmt  z.  B.  in  eine  Schicht  Ungere,  in 
die  andere  kfirzere  Steine  u.  r.  w.,  wobei  jedoch  die  möglichfte  Strenge 
walten  mufl.  Man  ficht  fchon  nach  folchen  Andeutungen,  welch*  eine  Menge 
von  ifthetifchen  Anfordertm^n  bei  diefem  einfachften  Bau  in  Anwendung 
kommen  können,  obwohl  von  einer  freieren  decorativen  Behandlung  noch 
ganz  abgefehen  wurde. 

Conftruiren  wir  ein  einfaches  Haus.  Wir  nehmen  vier  ringsum  fchützende 
Wände  mit  einem  Dach.  Die  Feuchtigkeit  der  Erde  wird  es  zweckdienlich 
machen,  den  Boden  des  Hausgemaches  über  die  Fläche  der  Erde  zu  erhöhen. 
Ebenfo  werden  die  unteren  Lagen  der  Wände  zweckmäßiger  Weife  ilärker 
fein  als  die  oberen,  weil  fie  die  gröfite  Laft  zu  tragen  haben.  Dabei  wird 
das  Sfthetifche  Princip  der  Harmonie  fich  geltend  machen.  Der  Bau  fteht 
auf  der  Erde.  Wo  diefe  aus  Felfenmaflen  befteht,  werden  gröfiere  Stein- 
quadem  eine  ausgezeichnete  Überleitung  von  dem  Boden  zu  dem  gebauten 
Haufe  bilden.  Ihre  MaHlgkeit  erinnert  an  den  gewachfenen  Fels.  Selbft 
eine  rauhe  Bearbeitung  kann  hier  crwünfcht  fein;  eine  fehr  forgdame  Glättung 
diefer  Grundfteine  giebt  keine  rechte  Vermittelung,  wenn  nicht  auch  der  Boden 
um  das  Haus  in  den  Bereich  der  küniUerifchen  Thätigkeit  gezogen  und 
bearbeitet  oder  durch  Platten  u.  dergl.  geziert  wird.  So  verlangt  der  Nutzen 
wie  der  Schönheilslinn  ein  lichtbares  Fundament.  Das  Wefen  feiner  Schön- 
heit ift  Feftigkeit  und  Vermittlung  mit  dem  Baugrund  —  nicht  etwa  Zier- 
lichkeit. Aus  diefem  Fundament  erhebt  fich  nun  der  Hausbau.  Bauen  ift 
eine  kflnftlerUche  Thätigkeit;  die  Wand  foU  nicht  mehr  ausfehen,  als  ob  die 
Natur  fie  herrichtet.  Statifche  und  mathematilche  Gefetze  find  nicht  Uofi 
anzudeuten,  fondem  ftrenge  einzuhalten.  Denn  die  Kunftfchönheit  der 
unorganifchen  Natur  befteht  darin,  dafi  die  in  ihr  liegende  Gefetzmäfiigkeit 
zum  Ausdruck  gebracht  und  volllländig  entwickelt  werde.  Auf  die  demgenatß 
errichteten  Wände  kommt  das  Dach.  Wir  haben  damit  eine  Dreigliederung 
nach  der  Höhe  in  Fundament,  Wand  und  Dach.  Die  Lehre  von  den  Propor- 
tionen tritt  hier  nun  wieder  in  Kraft.    £s  mutt  ein  Wohlverhältniö  zwifchen 
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den  drei  Thcilcn  gefucht  werden.  Nach  dem  Gcfagtcn  wird  eine  Hervor- 
hebung diefer  einzelnen  Glieder  den  einfachilcn  und  klarlten  Schmuck  geben; 
dieTe  HervMliebung  und  zugleich  Verbindung  gelchieht  etwa  durch  einen 
Wulft  oder  Onit,  der  das  Fundament  mit  der  Wand  verbindet  —  ^eichram 
ein  Gurt  auf  einem  Gurt,  indem  das  Fundament  felber  diefe  Function  swifchen 
Erdboden  und  Haus  erfttUt  —  und  durch  einen  Ihnlichen  Gurt  gegen  das 
Dach,  wenn  diefes  nicht  vorrpringend  ift,  durch  StUtxen  bei  einem  QberhSngen- 
den  Dache,  die  in  geeigneter  Weife  die  Überleitung  von  der  fenkrechten 
Wandfläche  zu  der  Schrigen  des  Daches  bilden. 

So  würe  die  Höhe  nach  ihren  wefentlidien  Theilen  gegliedert. 

Was  die  Breite  betrifft,  fo  ergiebt  fich  hier  kdne  Gliederung  nach  den 
Hauptbeftandtheilen.  Aber  der  Eingang  zum  Haufe,  die  ThOr  oder  das  Thor, 
wird  fich  uns  fog^eich  bieten.  Sobald  wir  die  ThOr  in  die  Mitte  des  Haufes 
fetzen,  bekommen  wir  eine  Dreitheilung  —  eine  Mittelpartie  und  zwei 

fymmetrifche  Seiten.  Der  offene  Raum  der  Thür,  dann  namentlich  die  Be- 
deckung derfelben,  die  das  ganze  darüber  ruhende  Gewicht  der  Wand  zu 
tragen  hat.  ifl  auszuzeichnen.  Ein  fcftercr,  ftarkerer  Bau  der  Thürpfoflen, 
welche  faulen-  oder  pfeilergleich  die  darüberliegende  Lad  tragen,  gcfchlofren 
durch  einen  Bogen  oder  durch  einen  flarken  Hol/-  oder  Sieinbalkcn,  oder 
auch  ein  einfacher  Guri  oder  Saum,  der  die  Wand  gegen  die  OetTnung 
zufammenzufairen  und  zu  halten  fcheint,  fo  wird  fich  je  nach  gröfierer  oder 
geringerer  Wucht  der  WandmalTe  die  Ifthetifche  Auszeichnung  mit  der 
ZweckmSfiigkeit  verbinden.  Will  man  aufier  der  Thflr  noch  Luft-  und  Licht- 
löcher  anbringen,  fo  kann  dies  in  der  verfchiedenften  Weife  gefchehen.  Wem 
es  auf  das  Hinausfchauen  aus  dem  Haufe  nicht  ankommt  und  wer  keinen 
Sonnenfchein  in  dem  Gemach  zu  haben  wünfcht,  kann  fie  z.  B.  unmittelbar 
unter  dem  Dach  anbringen,  wobei  auch  noch  der  aufzeigende  Rauch  vom 
Herde  des  Haufes  den  geeignetften  Ausweg  findet.  Will  man  hinausfchauen 
und  zugleich  der  Sonne  größeren  Eingang  verfchaffen.  fo  fetzt  man  die 
Oeffnungcn  tiefer  und  macht  lie  großer.  Sie  heißen  dann  Fenfter  und  be- 
kommen conftructiven  oder  decorativen  Alifchiuß  und  EinfafTung.  Der 
ordnende  Sinn  wird  diefelben  von  der  HauptöfTnung  des  Haufes,  von  der 
Thür  aus,  beftimmen. 

Jener  oben  befchriebene  Bau,  vierfeitig.  mit  Fundament,  Wand,  Dach, 
die  Thür  in  der  Mitte,  Luft-  und  Lichtlöcher  am  Dach  —  das  Urbild  des 
griechifchen  Tempels  —  wird  kühl  und  dunkel  fein,  iich  alfo  hauptfächlich 
für  füdliche  Gegenden  eignen.  Freilich  ift  er  (Ür  keine  Arbeit  paffend,  die 
viel  Licht  erfordert  Licht  und  doch  Schutz  zu  gewinnen,  ohne  die  Kflhle 
und  das  Schattige  des  inneren  Raumes  zu  opfern,  dazu  ül  am  dienlichflen, 
das  Dach  wdt  Überftehend  zu  bauen,  fo  dafi  man  in  feinem  Schutz  vor 
Regen  und  den  heifieften  Sonnenftrahlen  die  Befchäftigungen  des  Tages  ver* 
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richten  kann.  Ein  fehr  weit  Qberftehendes  Dach  oder  die  Vorhalle  ftOtzt 
man  dann  am  leichteften  durch  Pfeiler  oder  Slulen  (Fig.  9). 

Was  die  Fronte  eines  folchen  Gebindes  betiiffk,  fo  ift  leicht  einaufehen, 
dafi  die  gröSere  Mannigfaltigkeit  durch  den  Giebelbau  erreicht  wird;  zu  den 

horizontalen  und  vcrticalen  Linien  kommen  die 
fchrägen  Schenkel  des  Dachdreiecks,  die  zugleich  die 
fenkrcchten  Wände  fefl  zufammcnzuhaltcn  fcheincn. 
Bei  den  Seitcnanfichten  hat  man  die  Horizontalen 
des  F'"undanientes,  der  Wand  und  des  Daches;  diefer 
l'arallclismus  ift  eintöniger.  Die  Giebclfrontc  des 
griechifchen  Tempels  und  der  Bauten  des  MitteU 
alters  hat  die  grttfite  Üfthetifcbe  Berechtigung. 

Welchen  fchönen  Bau  die  Kunft  aus  einem 
folchen  ein&chen  Raum  entwickeln  kann,  werden 
wir  bei  der  Betrachtung  der  Stile  fehen. 
Nehmen  wir  einen  zufammengefetzteren. 
Es  feilen  mehrere  Räume  innerhalb  einer  Be- 
haufung  nöthig  fein.  Nehme  man  z.  B.  8  (Wohn-, 
Schlaf-,  Küchen-,  Aufbcwahrungs-,  Treppen-Räume 
u.  dergl.\  fo  handelt  es  lieh  darum,  diefe  8  Räume  am  zweckmäßigften  aus 
dem  ürundraume  auf/utheilen.  Man  bedenke  nur,  wie  oft  8  Räume  ver- 
fchieden  neben  einander  gefetzt  (pcrmutirt)  werden  können,  w^elche  richtige 
Combinationskraft  dazu  gehört,  die  paflendde,  bequemfte  Raumordnung  her- 
auszufinden. Ift  die  Anzahl  von  Räumen  fehr  bedeutend,  fo  reicht  das 
Verfuchen  im  Entwurf  gar  nicht  mehr  aus,  fondera  nur  Begabung,  ^ddi- 
üm  Inftinet  vermag  das  Richtige  zu  finden.  Wir  achten  gewöhnlich  auf 
diefe  Schwierigkeit  nicht  fo  fehr,  weil  die  Zeit  mciftens  eine  beflimmte  Praxis 
herausgebildet  hat,  welche  dicfcs  Raumtheilen  vereinfacht.  Am  einfachAen 
wird  dalFelbe,  wenn  die  Verfuchc  der  Jahrhunderte  zu  einem  fcftftehendcn 
Endrefultat  gekommen  find  und  eine  beftimmte  Theilung  angenommen  wird. 
So  Z.  B.  bei  echten  Bauernhäurcrn  (das  fachlifche,  anglifche,  oberbairilche 
Bauernhaus  u.  f.  w.),  in  den  meiften  Bürgerhäufern  des  Mittelalters,  beim 
Kirchenbau  u.  f.  f.,  in  jedem  derartig  feften  Stil,  in  lolchem  Kalle,  wo  die 
Zweckmafligkeit  der  Theilung  keine  Schwierigkeit  macht,  kann  der  Kfinftler, 
wie  fchon  bemerkt  wurde,  um  fo  forgfiUtiger  die  Formen  ausbilden  und  zum 
daffifchen  Ausdruck  bringen,  weil  er  eine  folche  feftftehende  Compofition 
fortwihrend  durchzuftudiren  vermag,  bis  er  den  fchönften  Ausdruck  gefunden 
hat.  Es  geht  damit  ihnlidi,  wie  im  Drama:  gegebener  StolF  und  feftftehende 
Gliederung,  wie  z.  B.  bei  den  meiften  griechifchen  Tragödien;  andererfeits 
die  willkürliche  Erfindung  und  Zufammenfetzung  eines  Stoffes.  Wo  die 
vollendete  Durchführung  am  leichteften,  ift  nicht  fchwer  zu  erkennen. 

Wir  haben  bisher  das  einflöckige  Haus  genommen,  gegliedert  nach 
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Außen  durch  Fundament,  Wand,  Dach.  Nehmen  wir  ein  mehrftöckiges. 
Fundament,  Dach  bleibt.  Die  Wand  wird  den  Ausdruck  des  Innern  geben 
können,  alfo  nun  den  Stockwerken  gemflS  etwa  durch  Gurtgefimfe  getheilc 
werden.  Andernfalls  ift  fie  ausdruckslos.  Ein  Magaxin  fei  angenommen 
(fiehe  Fig.  12).  Macht  dalTelbe  den  Eindruck  des  Feften,  Wohl-Schfitsenden, 
fo  ift  einer  Hauptbedingung  Genfige  gethan.  Auf  Schmuck  macht  es  keinen 
Anfpruch.  Die  AbfchlOffe  wollen  wir  fehen:  alfo  Fundament,  DacbgeHms 
oder  Dach.  Die  Öffnungen  für  I.uft  und  Licht  werden  nur  als  Mauer- 
Öffnungen,  Luken  betrachtet;  in  dicfem  Falle  wird  der  Baumeifter  fie  kaum 
auszeichnen  (obwohl  der  einfachlle  Fenfterfturz,  die  einfachftc  Umrahmunf; 
von  der  größten  äfthctifchcn  Bedeutung  ift);  wird  die  ganze  Wand  einheit- 
lich behandelt,  fo  haben  wir  dann  die  gewöhnlichfte  Nutzbau-Wand  mit  pe- 
fchiitzten  Löchern  darin.  Sobald  die  Bodenräume  des  Magazins  aber  durch 
Gefimfe  ihren  Ausdruck  auf  der  Mauer  finden,  fobald  beginnt  ein  äfthetifcher 
Sinn  daran  fich  au  aeigen. 

Bei  ganz  gleichen  Veriiiltniffen  wird  ein  folcher  Bau  durch  Betonung 
und  Auszeichnung  der  Fenfter  als  der  öfihungen  ffir  menfchliche  Woh- 
nungen fich  fchon  bedeutend  veriindeni*  Gleichtheilung  der  Stockwerke 
wird  leicht  zwangsmäßig  erfcheinen,  befonders  wo  deren  viele  find.  Beilem 
Eindruck  machen  ungleiche  (aber  anfprcchende)  Verhältniflc. 

Das  Hauptftockwerk,  in  welchem  fich  das  Wohnen  am  hcrrlichften  aus- 
fpricht,  wäre  äußerlich  durch  Urihc.  dann  auch  durch  Schmuck  auszuzeichnen. 
Gewöhnlich  fallt  dies  dem  erften  Stockwerk  zu,  welches  gleichfam  über  die 
Straße  und  das  Bedürt'niß  des  darauf  verkehrenden  Lebens  hinweghebt  und 
doch  nicht  durch  die  Hohe  des  Treppenfteigens  allzu  unbequem  i(l.  Sind 
mehrere  Stockwerke  da,  fo  wird  das  Erdgefchofi  noch  zum  Fundamente  ge« 
zogen  werden  können.  MaflGg,  ftark  —  leichter  als  das  Fundament,  aber 
fdiwerer  als  die  darfiber  fich  aufbauenden  Winde  —  wird  es  Sicherheit  und 
Kraft  ausdrficken.  Der  Quaderbau  oder  die  Andeutung  deCTetben  wird  ihm 
ankommen  oder  bei  anderen  Bauten  die  fonftigen  AusdrGcke  der  F^gkeit. 
Darfiber  nehmen  wir  das  HauptgefchoS  an.  Hoch  in  edlen  Verhältniflen, 
die  gleich  weit  von  Schwächlichkeit  entfernt  find,  feil  es  emporwachfen. 
Wachfen!  Nicht  mehr  fo  fchwer  fich  auffchichten ,  wie  das  untere  Gefchoß 
—  es  fei  denn,  daß  man  dem  ganzen  Gebäude  den  befonderen  Ausdruck 
der  Fertigkeit,  etwas  Feftungsmäßiges  —  geben  wollte.  Das  darüber  befind- 
liche Gefchoß  wäre  leichter  zu  behandeln.  Diefe  Leichtigkeit  kann  ibwohl 
durch  noch  größere  Schlankheit  erreicht  werden  als  auch  durch  geminderte 
VerUatnifle,  indem  man  es  leichter  als  das  Mittelgefchofl  macht.  Natfiilich 
wird  hier  die  Idee  des  Baues  maflgebend  fein.  In  fthnlicher  Weife  können 
etwaige  weitere  Stockwerke  behandelt  werden.  Über  das  Dach  werden  wir 
bei  den  verfchiedenen  Stilen  zu  fprechen  haben.  Wo  es  fchfitzend  fiberfteht, 
bekommt  es  gerne  feine  befonderen  (fehr  verfchiedenen)  Unterftfitzungen« 
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Auch  dort,  wo  keines  fichibar  ift,  muß  fich  die  Wand  zufammenfaflcn  zum 
Abfchluß  des  Ganzen.  Durchbrochene  Arbeit  und  nach  oben  fich  verjüngende 
Formen  werden  dabei  am  heften  zu  dem  Luftelemente  ftimmen  und  mit  dem- 
felbcn  vermitteln.  Außer  den  gewöhnlichen  MauerabfchlüfTen  des  Bandes, 
Wülftes  u,  f.  w.  werden  fich  alfo  Zinnen,  Baluftraden,  Thürmchen  u.  f.  w., 
fodann  Statuen  zu  folchcm  Zwecke  am  heften  eignen. 

So  wäre  das  zufam mengefetzte  Gebäude  nach  der  Höhe  durch  Horizon- 
talen gegliedert;  auch  eine  Brcitengliederung  kann  fich  vernothwendigen,  um 
nicht  bei  fehr  großer  Breite  die  horizontalen  Linien  zu  fehr  QbcrN\'iegen  zu 
laden.     Bei  vielen   und   kräftig  behandelten  Thür-   und  Fenfteröffnungen 


Flg.  10.  Pal.  Piccolomini  in  Pienza. 


wirken  fchon  deren  Verticalen  gegen  die  Breitenflächen  belebend.  Die  ein- 
fachfte  Gliederung  gefchicht  durch  Theilung  der  Stockwerk-  oder  Mauerbreiie 
mittels  V^criicallinien,  wozu  fich  kräftige  Stützenandeutungen  am  heften 
eignen  (Fjfenen,  Pfeiler,  fäulcnartige  Glieder).  Vig.  lo  giebt  die  trefflichfte 
Erläuterung. 

Am  kräftigften  gefchieht  die  Rreitengliedcrung  durch  Vorfchieben  und 
Zurückziehen  eines  oder  mehrerer  Gebäudepartien  (Flügelbildung),  durch 
Hervorhebung  in  Höhe,  Schmuck  u.  dergl.,  eines  oder  mehrerer  Theile.  Bei 
Hallenräumen  z.  B.  wird  die  Miitclhallc  dominirend  erhoben  und  gefchicht 
dadurch  eine  Gliederung  (fiehe  Fig.  21).  Die  ungleiche  3,  5,  7,  Q  Gliede- 
rung u.  f.  w.  wird  auch  hier  häufig  die  äfthetifch  fchönere  fein,  wegen  ihres 
Bezuges  zur  Symmetrie,  deren  Einfluß,  auch  als  Ausdruck  des  Gleichgewichts 
hier  aber  nicht  wieder  näher  auseinandergefetzt  zu  werden  braucht. 

Bei  einer  großen  Breitenausdehnung  wird  ein  befonders  einheitliches 
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Zufammenfiiflen  des  Ganzen  erwQnfcht,  welches  gefchieht  durch  eine  be> 
herrfdiende  Erhöhung  des  Hauptbtues,  för  welche  das  Zulainmenfiliren  in 

eine  Spitze  (Giebel,  Thurm)  oder  eine  Kuppel  fich  befonJers  ausdrucksvoll 
zeigt.  Wie  Mittelbau,  Seitenbauten,  Flügel  wieder  in  fich  gegliedert  werden 
können,  ifl  hier  nicht  näher  zu  erörtern.  Die  ftreng  geordneten  Formen  der 
Palallhauten  der  letzten  Jahrhunderte  geben  die  fchärffte  Anfchauung  Iblcher 
Gliederung  —  von  deren  Schönheit  oder  ünfchönheit  ganz  abgefehen 
(vergl.  I"ig.  12). 

Ahnhch  mit  einer  ausgedehnten  Seitenanficht.  Entweder  wird  diefe  als 
eine  Front  für  lieh  behandelt  oder  ein  anderes  Princip  kommt  zur  Geltung 
nämlich  das  des  Ifthetifchen  Gletdigemchts,  wie  wir  es  in  feinem  höchften 
Ausdrucke  beim  Kirchenbau  des  gothifchen  Domes  fehen.  Erinnern  wir  uns 
an  das  vom  vierftlSigen  Thier  Gefagte.  Nehmen  wir  die  Analogie  des 
fchönen  Pferdes,  wo  Kopf,  Hals  und  Vordertheil  in  der  Seitenanficht  dem 
Rumpfe  das  Gegengewicht  zu  Icirten  haben.  Das  gleiche  Princip  finden  vrir 
im  Thurmdome  befolgt,  wo  der  Thurmvorbau  des  Langhaufes  die  Analogie 
von  dem  Vorderkörper  des  fchönen  Thieres  giebt,  der  Langbau  der  Kirche 
dem  eigentlichen  Rumpfe  vergleichbar  ift.  Die  Höhe  des  Thurmes  und  die 
Länge  der  Kirche  wird  bei  diefen  erhebenden  Bauten  ziemlich  glcichgefelzt. 

Wo  die  Seitenanficht  durch  keine  Front  bei  Langbauten  zur  Geltung 
gebracht  wird,  da  hat  man  jenes  Gleichgewichtsgefetz  fo  viel  als  möglich 
zu  befolgen,  wenn  es  auch  felbftverftSndlich  nicht  immer  «nen  fo  vollen 
Ausdruck  finden  kann,  wie  herrliche  Kirchenbauten  es  zeigen.  Wir  werden 
bei  der  Betrachtung  der  verfchiedenen  Bauftile  darauf  zurOckkommen  und 
fehen,  m  man  diefes  Gefetz  bald  nicht  gekannt  oder  vemachllfligt,  oder 
es  fibertrieben  hat.  In  manchen  romanifchen'Biuten  ift  es  outrirt,  indem 
man  das  Werk  durch  Thurmbauten  vorn  und  hinten  beleben  wollte,  da- 
durch aber  das  Vorn  und  Hinten  aufhob,  ohne  daS  man  doch  aus  der 
Seitenanficht  den  Eindruck  einer  Fronte  zu  entwickeln  wußte.  Es  wird 
gleichfam  ein  HoppelgefchÖpf,  wo  der  eine  Halhkorper  hierhin,  der  andere 
dahin  zieht  und  beide  lieh  leicht  Ichaden.  Nur  durch  die  Behcrrfchung 
eines  Mittelbaues  oder  durch  eine  Fronibildung  kann  folch  ein  Hörender 
.   Eindruck  getilgt  werden. 

Haben  wir  bei  der  Seitenanficht  eines  Baues  eine  Analogie  aus  der 
Thierwelt  angezogen,  fo  wollen  wir  bei  diefer  Gelegenheit  noch  anderer 
Analogien  gedenken.  Wir  fprachen  über  den  Einflufl  der  Gegenden  und  des 
Materials  auf  den  Stil.  Wie  lieht  es  mit  der  fonftigen  Einwirkung  der  um* 
gebenden  Natur?  ifi  im  gothifchen  Domgewölbe  eine  Nachbildung  des  Wald- 
daches? um  das  am  häufigfien  erwähnte  Bcifpiel  zu  nehmen.  Der  Hufeifenbogen 
und  die  Palme,  das  Minaret  und  die  ('yprelfe.  der  italienifche  Thurm  und 
die  Pappel,  der  gothifche  Thurm  und  die  Tanne,  die  Kuppel  und  die  Pinie 
lind  fie  mit  einander  in  Verbindung  zu  fetzen?    Vielleicht  doch  wohl.  Wo 
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man  die  fchlanken  CyprelTen  nicht  al»  Todtenbäume  kennt,  wäre  man 
fchwerlidi  darauf  ver&Uen/:folche  dttnne  Minarets  neben  dem  Todtendenk- 

male  des  Propheten,  der  Mofchee,  zu  errichten,  felbft  wenn  die  gleichen 
Bedingungen  —  Verbot  der  Glocken,  Ausrufen  des  Gebetes  —  gegeben 
wären.  Ohne  durch  Fichten  an  derartige  Pyramiden  gewöhnt  zu  fein,  hätte 
man  fchwerlich  einen  Stephansthurm  entworfen.  Doch  ift,  wie  kaum  bemerkt 
zu  N\trdcn  braucht,  l>ci  foichen  Übertragungen  nicht  an  ein  plumpes  Nach- 
ahmen-Wollen  zu  denken. 

Die  Einheit  m  der  Mannigfaltigkeit,  um  andere  ä^lhetifche  Grund- 
forderungen zu  beleuchten,  kann  fich  fchr  verfchieden  zeigen.  Eine  Hauptidee 
durchwaltet  ein  oder  mehrere  Gebäude  und  giebt  das  einigende  Band.  So 
kann  z.  B.  ein  Schloflcomplex  mit  Mauern,  ThUrmen,  HSufem,  Stillen 
Scheuem  u.  dergl.  trotz  aller  Verfchiedenheit  auch  nach  Zeit  und  Stil  einen 
gewilTen  einhdtlichen  Eindruck  machen.  Eine  weit  fchärfer  ausgefprochene 
Einigung  giebt  die  gleiche  Grundform,  der  gleiche  Stil,  welcher  die  Mannig- 
faltigkeit aller  einzelnen  Formen  beherrfcht.  Strengere  Schönheit  verlangt 
ftets  Stiicinheit.  Es  i(l  darauf  aufmerkfam  zu  machen,  dafi  man  bei  der 
Beurtheilung  nicht  vcrfchiedene  Standpunkte  durcheinanderfchiebt  und  z.  B. 
ftatt  auf  architektonifche  Schönheit  zu  fehen ,  die  malerifche  Wirkung  ins 
Auge  faßt,  für  welche  nach  den  Principien  der  Architektur  zu  tadelnde  Werke 
hÖchfl  geeignet  fein  können.  Ein  in  vielen  Jahrhunderten  errichtetes,  hin- 
fichtlich  des  Stils  durch  einander  gewürfeltes  Schloß  kann  z.  B.  fehr  malerifch 
erfcheinen,  ohne  dafi  es  architektonifchen  Werth  hat. 

Es  ward  fchon  auf  die  Vermeidung  ttbermSfiiger  Einheit  hingewiefen. 
Die  Vielheit  Mannigftiltigkeit  zeigt  fidi  im  Wechfel  der  Linien,  Fliehen,  Glie- 
der, Theile  (Mauer,  Dach,  Stockwerke,  Wand,  Fenller,  Thttr,  Gefims,  Säule 
U,  f.  w.).  Die  flrcngc  architektonifche  Ordnung  liebt  möglichfte  Gleichheit, 
Wiederholung  derfelben  Theile:  gleiche  Säulen,  gleiche  Fenfler  im  gleichen 
Stockwerk  u.  f.  w.  bis  zur  Gleichheit  delTelbcn  Verzierungsfchmuckcs  (Perlen- 
fchnüre,  Eierftäbe,  Zahnfchnitte,  Mäander  u.  f.  w.).  Doch  erlaubt  lieh  hier 
diefer  und  jener  Stil  größere  Freiheiten. 

Die  Harmonie  zwifchen  Kice  uiui  Frfcheinung  muß  das  Ganze  wie  das 
Einzelne  durchwalten  (fiehe  den  allgemeinen  Theil).  Sie  zeigt  fich  beim  ^ 
Bauweric  darin,  dafi  es  feiner  Idee,  alfo  meiftens  dem  Zweck  entfpricht.  Wo 
der  Zweck  nicht  erfüllt  ift,  ftört  der  innere  Widerfpruch,  wenn  er  zum  Be- 
wu^tfein  kommt;  fo  fchön  auch  Einzelnes  eifcheinen  mag,  das  Ganze  erfcheint 
verfehl^  unter  UmfUInden  unfinnig  und  komifch.  ^e  Miethwohnung  ift 
nicht  zu  bauen  wie  eine  gothifche  Kathedrale,  ein  Sommerpavillon  nicht  wie 
€m  Feftungsthurm.  Die  fchönfte  faifche  Fa9ade  mit  einer  Baracke  dahinter 
mag  uns  als  Fa^ade  gefallen;  das  Ganze  wird  nur  einen  falfchen  maskenhaften 
Eindruck  machen,  der,  wie  überall,  unerfreulich  ift,  wenn  er  nicht  komifch 
behandelt  wird.    Auf  die  weitere  Harmonie  zwifchen  Bauwerk  und  Gegend 
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fm  hier  kun  verwiefen.  Wo  ktttere  sur  Gdtung  kommt,  mufi  der  Architdct 
laadfichaftlichea  Schdiiieittfinii  befitsen,  damit  er  nidit  gegen  den  Cherekter 

der  Gegend  verftöfit  und  etwE  in  ebe  Felfenlandrchaft  bauUche  Formen  ftcU^ 
die  für  eine  Garten  ebene  ganz  anfprechend  gewcfcn  wiren,  zum  ernften, 
grofiartigen  Gebirgscharakter  aber  durchaus  nicht  ftimmen. 

Einen  der  wichtipftcn  Thcilc  der  Baukunft  bildet  die  fchon  berührte 
Lehre  von  der  Harmonie  der  Idee  und  der  Erlcheinung  in  Bezug  auf  die 
bcdeutlanien  Glieder  oder  vielmehr  auf  alle  Theile,  weil  Alles  bcdeutfam  fein 
foll.  Jeder  Theü  erfüllt  eine  Function;  diefe  foll  lieh  ausfprechcn ;  erft 
dadurdi  bekommt  er  äflhetifchen  Werth,  wird  er  8iUieti(ch-Tem0nftig  er- 
fcheinen.  Die  Form,  welche  dem  Zweck  am  bellen  entfpricht,  gicbt  die 
Grundlage,  ift  f&r  die  Baukunft  das  NatOrUcbe.  Von  ihrer  Grundform  wird 
die  Baukunft  ausgehen  mfiiTen.  Das  Gonftructive  wird  dadurch  ins  Decora- 
tive  hinOber^ftthrt.  Wir  brauchen  nur  wenige  fieifpiele  au  gd)en.  Cne 
Säule  foll  ft'ützen.  Säulen  an  einem  Gebäude  errichten,  die  nichts  zu  flQtzen 
haben,  widerfpricht  der  Idee.  Bogen  Öfifoen  oder  entlaften.  Eine  willkürlich 
zwecklofe  Anwendung  von  Bogen  ift  unfchön.  Ein  Architrav  foll  tragen. 
Er  muli  auch  äflhetifch  feiner  Lai\  genügen.  Wird  eine  Füllung  behandelt, 
als  ob  lie  die  Hauptlall  zu  tragen  hätte,  l'o  ift  dies  verkehrt,  und  wie  nun 
alle  folche  Widerfprüchc  zwifchen  Idee  und  Erfcheinung  fich  zeigen  mögen. 
Daß  die  Kunft  nicht  roh  naturaiilliich  zu  Werke  geht,  fondern  fich  für  die 
Phantafie  mit  einer  Andeutung,  einem  Ausdruck  dv  Analogie  begnUgen 
kann,  ift  nach  dem  frtther  Gebgten  nicht  mehr  des  Nflheren  auseinander  su 
fetxen.  So  wird  a.  B.  dort,  wo  zwei  Theile  zufammefttreffen  und  zufiunmen- 
halten  foUen,  diefer  Zufiunmenhalt  angedeutet  durch  ein  Band,  einen  Rin^ 
Schnüre  u.  dergl.  Diefes  gemalte  oder  gemaueite  Band  giebt  keine  wiridiche 
Bindung,  fondern  ift  nur  äfthetifchcr  Ausdruck,  eine  Verlinnlichung  der  ver- 
borgenen Kräfte,  ein  Wahrzeichen  für  die  Vernunft,  welches  lehrt,  dafi  dort 
ein  Halt  nothwendig  ift  und  in  der  Conftruction  crfiillt  ward.  Der  ganze 
ärthetifchc  Ausdruck  alles  dellen,  was  zur  Conftruction  m  der  Baukunft  und 
zur  Charakteriftik  gehört,  gefchieht  nach  ditür  Forderung  der  Harmonie 
zwifchen  Wefen  und  Erlcheinung.  Hochfte  claflilche  Schönheit  zeigte  darm 
die  griechifchc  Baukunft,  ewiges  Mufter  einfachen  Ausdruckes  und  natürlicher 
'Charakteriftik. 

Hinzu  tritt  zur  conftructiven  die  decorative  Schönheit.  Die  Ober- 
leitung von  jener  zu  diefer  gelchiefat  durch  Formen  des  Ablchluffes,  ZulamnM|i- 
haltes,  der  Gliederung  u.  f.  w.,  welche  weniger  aus  der  Conftruction  als  aus 
den  allgemeinen  SchÖnhebsanfordenmgen  hervorgehen.    Jede  für  fich  be* 

ftehendc  Form  verlangt  z.  B.  beftimmten  Abfchluß  gegen  Außen,  beziehungs- 
weife  Anfang,  Mitte,  Ende.  Ein  Pforten  wird  künftlerifch  behandelt,  indem 
er  Anfang,  jMitte,  Ende,  zugleich  Abfchluß  und  Verbindung  nach  unten  und 
oben  zeigt,  durch  Fufi,  Schaft,  Kopf.    Fufi  und  Kopf  mUllen  nach  dem 
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Ausdruck  der  Laft  und  nach  den  Anforderungen  der  rhythmifchen  Über- 
leitung behandelt  werden.  Das  Aufftrebende,  das  freie  Tragen  bleibt  im 
fchlanken  Schaft  charakterifirt.  Dadurch  entfteht  die  künftlerifche  Säule. 
Ahnlich  mit  anderen  Formen.  Daran  fchließt  fich  der  freie  und  fpielende 
decorative  Schmuck,  die  reine  Zier.  Figur  12  giebt  uns  ein  Beifpiel,  wie  das 
Conftruclive  decorativ  verwandt  ift  und  das  Decorative  —  natürlich  in  einer 
dem  Architektonifchen  harmonifchen  Weife  —  frei  hinzutritt  und  dem 
Ganzen  den  Charakter  nicht  bloB  ficherer,  fondern  edler,  reicher  und  heiterer 


Fig.  12.   Entwicklung  einer  Fa^ade  vom  Speicher  bis  zum  Prachtbau. 


Schönheit  verleiht.  (Es  ift  der  Otto-Heinrichs-Bau  zu  Heidelberg,  den  wir 
hier  aus  dem  fpeichcrmäßigen  Bau  erftehen  fehen.) 

Harmonie  zwifchen  Wefen  und  Erfcheinung  in  Bezug  auf  das  Material 
und  deflen  Stil  ward  fchon  befprochen;  nur  fei  hier  noch  einmal  her>'or- 
gehoben.  daß  bei  dem  Schein  künftlicher  Bildung  durch  Bemalung,  Bewurf, 
Verkleidung  u.  f.  w.  immer  diejenigen  Formen  geboten  find,  die  dem  im 
Schein  dargeflellten  Material  cntfprechen. 

Was  die  Vcrhäliniire,  den  Rhythmus,  die  Eurhythmie  u.  f.  w.  betrifft, 
fo  müllen  wir  uns  hier  auf  das  Allgemeine  befchränken  und  theils  auf  das 
Frühere,  theils  auf  die  Stilüberficht  verweifen.    Die  Architektur  beruht  auf 
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den  RaumverfalltniiTen.  Sie  ift  hauptfltehlich  meCTende  Kunft.  Jeder  Aufrifi, 
bei  welchem  Material  u.  f.  w.  direct  noch  gar  nicht  in  Betracht  kommt,  zeigt 
uns  die  Wichtigkeit  der  bloflen  FormverhaitnilTe.   Die  fchwierige  Lehre  von 

den  Vcrhältniircn  ift  dcChalb  Acts  Gcgcnfland  der  Forfchungen  gewefen. 
Wenige  Ficmerkungcn  darüber.  Das  Gleichgewicht  findet  feinen  höchften 
Ausdruck  in  der  Symmetrie.  Nach  der  Breitentheilung  ergiebt  diefelbe  als 
ruhigücn  Ausdruck  Gleichheit  zweier  fich  cntfprechender  Theile.  Für  ungleiche 
Verhältniilc  ward  Zcilings  Proportionslehre  befprochcn.  Ein  Beifpicl  aus 
feiner  rntcrfuchung  der  Anwendung  des  goldenen  Schnittes  fiir  die  Baukunft: 
(flehe  Fig.  i3}  «An  dem  fchönften  und  voUcndctdcn  Werke  der  gricchifchen 
Baukunfl^  dem  Parthenon  zu  Athen,  verhHlt  fich  die  HOhe  (von  der  <kand> 
linie  der  Treppe  bis  zur  Spitze  des  Giebels)  zur  LMnge  des  Architravs  genau 
wie  diefe  zur  Summe  beider,  fo  dafi  die  Höhe  als  der  dem  Major  fenkrecht 
au%efetzte  Minor  zu  betrachten  ift  .  .  .  Theilt  man  die  Höhe  nach  dem 
goldenen  Schnitt,  fo  reicht  der  längere  Untertheil  gerade  bis  zur  Grundlinie 
des  Gebälks,  der  kürzere  Obertheil  von  da  bis  zur  Spitze  des  Giebels." 
Zeilinp  fuhrt  in  diefer  Weife  die  weiteren  Theilungen  durch.  Wolf  (Beiträge 
zur  AtltiL-tik  der  BaukunO)  entwickelt  feine  Lehre  vom  fJroÜenvcrhältniÖ  aus 
der  ab^crchlolienflen  und  beruhiucndllc-n  I-orm  für  die  abfolutc  i^cfncdiguni; 
der  .Vufchauun«,  aus  dem  ()uadrat.  X'iüllet-le-Duc  aus  dem  Dreieck,  als  der 
I  igur,  welche  das  Gefet/  der  Stabilität  am  \  ollkomnienflen  ausfpricht.  Doch 
ift  dafür  auf  die  betrcflenden  Werke  zu  verweifen.  Hier  nur  noch  aus 
Ferguflbn  (Handbuch  der  Ardiitektur)  ein  allgemeiner  Satz  zur  derartigen 
Anregung,  ein  Verfuch,  die  Höhe  eines  Raumes  bei  gegebener  LSnge  und 
Breite  zu  beftimmen,  dafi  die  Höhe  nicht  gedrückt  erfcheine.  Die  Höhe 
eines  Raumes  mufi  fein  gleich  der  halben  Weite  plus  Quadratwurzel  der 
LXnge.    Alfo  bei  20  Fu6  Breite  und  20  Fu6  Länge  =  10  -|-  "^Itö;  die 

liegt  zwifchcn  4  und  5;  alfo  14  bis  i5  Fufi.  20  Fufi  zu  40  FuS  giebt 
IG  -f  (")  bis  7:  20  Fuß  zu  100  Fuü  =  10  4-  10  =  20  Fuß  Höhe.  So 
Ferguflons  Anführung,  welche  ühripcns  nicht  den  .Anfpruch  einer  Regel  macht. 

Fin  neuer  Verfuch  die  N  eriialtnilfe  des  Ganzen  und  der  einzelnen 
Theile  durch  die  Weite  des  Selnvinkels  zu  beflimmcn,  der  fich  für  ein  noch 
deutliches  Sehen  von  den  bezüglich  wichtigüen  Betrachtungspunkten  aus 
ergiebt. 

Wechfel,  Contraft,  Oberleitung  und  Vermittlung  u.  f.  w.  werden  fich 
am  heften  bei  dem  Einzelnen  der  folgenden  Überficht  nachweifen  laften. 

Die  Architektur  hat  es  mit  der  Schönheit  der  unorganifchen  Natur  zu 
thun.  Das  bei  den  fogenannten  tecfanifchen  Kfinften  Gefagte  findet  auch 
hier  wieder  feine  Geltung.  Nachbildung  organifchcr  Formen  für  die  Archi- 
tektur ift  abgefchmackt,  häßlich,  komifch  u.  f.  w.,  nie  fchön;  die  F"orm  eines 
Baumes,  Klephanten,  Menfchen  u.  f.  w.  ift  für  ein  Gebäude  nicht  tauglich. 
Die  mathematifch  beftimmten  Formen  find  ihr  Ausdruck.    Doch  kann  die 
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Architektur  nun  zum  Schmuck  in  gewilFer  Weife  auch  organifche  Formen  ver- 
wenden; wo  diefelben  aber  nicht  als  felbftändige  Zuthaten  erfcheinen,  fo  daß 
fie  dann  als  freie  plaftifchc  oder  malerifche  Werke  zu  beurtheilen  find,  lind 
alle  Formen  dem  ftrengen  architektonifchen  Stil  unter>\'orfen  und  demgemäß 
zu  ftilifircn.  Der  Regel  nach  wird  das  Ornament  rein  geometrifche  Formen 
zeigen;  doch  wie  «wir  früher  ähnlich  gefehen  haben,  wird  man  etwa  nächft- 
höhere  Formen  der  Natur  zum  Schmuck  verwenden  können,  z.  B.  die  V'ege- 
tation  heranziehen,  indem  man  ihr  Blattwerk  u.  f.  w.  bildet  (korinthifches 


Fig.  14.  Akropolis  von  Athen. 


Capital  etc.).  Es  wird  dies  eine  plaAifchc  Zuthat,  in  manchem  Betracht 
eine  Steigerung,  die  über  das  Architekionifche  hinausweifl  und  daher  befon- 
ders  dem  reizenden  Stil  angehört.  Stets  muß  diefclbe  aber  der  mathcma- 
tifchen  Beftimmtheit  untcn\orfen,  architcktonifch  ftilifirt  werden,  weshalb  fchon 
von  Anfang  an  die  entfprechcnden  Formen  zu  wählen  find  (Akanthusblatt, 
fonftiges  Laubwerk,  Kränze  u.  f.  w.).  Auch  Thierformen  find  in  diefer  Weife, 
namentlich  fymbolifch,  zu  verwenden  ;  felbft  die  menfchliche  Form  kann  z.  B. 
als  Atlanten  und  Karyatiden,  als  Träger  gebraucht  werden.  Ein  Anderes  ift 
es  natürlich,  wo  Plaftik  und  Malerei  felbrtandig  auftreten  und  die  Architektur 
nur  zum  Rahmen,  zur  Grundlage  oder  zur  Umgebung  benutzt  wird. 

Wir  fchcn  die  Architektur;  deßhalb  hat  fie  natürlicher  Weife  auch  hin- 
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iiditlich  der  Farbe  unferen  Schönheitsanfbrdenmgen  zu  genügen.  Wo  nUbt 
das  Material  felbft  einen  wohlgefäUigen  Eindruck  hinfichtUch  der  iufleren 
Erfcheinung  macht,  wird  nun  kOniUich  nachhelfen  mQflen.  Die  Ausdehnung 
der  Nachhülfe  durdk  Bemalung  hHngt  natQrlich  von  den  UmftSnden  ab. 
Davon  zu  unterfcfaeiden  ift  freifchmUckende  Malerei  und  die  fdbftXndige 
Malerei,  wie  fie  zur  Architektur  gleich  der  Plaftik  hinzutreten  kann,  um  alle 
Schönheit  des  Körperlichen  vom  Ausdruck  des  Wefens  bis  zu  dem  des 
Scheines  zu  geben. 

Die  Einzelbauten  lind  hier  nicht  zu  befprcchen,  wie  fie  als  folchc  für 
fich  gelten  oder  nur  in  reicher  Zufammengehörigkeit  von  VUlenanlagen, 
Dörfern,  Städten  wirken. 

Das  ftilvolle  Haus,  durch  Plaflik  und  Malerei  noch  weiter  gefchmuckt, 
durch  alle  technifchen  Kflnfte  in  MÖbdbi,  GerSthen,  Tapezirerarbeit  voU- 
ftündig  für  feinen  Zweck  fchtfn  ergänzt,  um  fttr  fchöne  und  edle 
Menfdien,  die  in  fchöner  Lebensordnung  leben,  den  Wohnfitz  abzugeben, 
gelegen  in  naturfchöner,  weitfchauender  Gegend,  worin  je  niher  dem  archi- 
tektonifchen  Kunfhverke  je  mehr  I^ndfchafts-  und  Gartcn-Kunft  die  Natur 
der  künftlerifchen  Ordnung  unterwirft  —  das  i(l  ein  einzelnes  Haus-Ideal. 
Im  weiteften  Sinne  wird  die  ganze  Stadt  felbft  als  ein  architektonifches 
Kunftwcrk  {gedacht:  Charakteriftifche  oder  fchöne  Wohn-  und  Verkchrs- 
häufer,  monumentale  Palafte  und  otVenilichc  (icbäude,  ragende,  erhabene 
Tempel  und  Kirchen,  monumental  gcfchmückte  Plätze,  Hallen,  Feftgcbäudc, 
Brunnen,  StraOcnanlagcn,  je  nachdem  Brücken  und  Quais  —  welche  Schönheit, 
welcher  erhebende,  gewaltige  Ausdruck  des  Volkslebens.  Eine  folche  Stadt, 
etwa  noch  in  (chöner  Gegend  gelegen,  an  mSchtigem  Strom  oder  am  Meer, 
mannigfiskltig  durch  ihren  Wechfel  in  HSufem,  Thttrmen,  Kuppeln,  mannig* 
faltig  etwa  durch  ihre  Lage,  wie  fie  von  Hügeln,  gefchmOckt  mit  GSrten  und 
Villen,  umgeben  oder  von  ftolzen  Burg-  und  Tempelhöhen  fiberragt  i(l  — 
das  ift  das  erbabenfte  bUd  des  grofien  kOnftlerifchen  Sinns  in  einem  Volke. 


Musterung  der  Stile. 

Wir  wollen  weder  bei  den  phantaftifc^en  Grottenbauten  und  fonfiigen 
Werken  des  alten  Indiens  verweilen,  noch  bei  den  gewaltigen  Terraflen-Monu- 
menten,  Palaft-  und  fonderbaren  Kuppdhäufer-Bauten  in  den  alten  Cultur- 
Undem  am  Euphrat  und  Tigris,  wo  der  Thurm  von  Babel  die  Phantafie  der 
Völker  der  Mlteflen  Zeiten  fo  mSchtig  ergriff  und  die  gro8e  Babel  und  Ni- 
nive  prangten,  um  jetzt  durch  Trfimmerfunde  wieder  vor  der  Phantafie  und 
in  der  WilTenfchaft  zu  erftehen.  Betrachten  wir  die  Bauwerke  Ägyptens,  die 
Stein-Zeugen,  Jahrtaufende  alt,  eines  Volkes,  dns  die  I  nllLTblichkcit  der 
Seele,  damit  das  1  odtengcricht  vor  der  Gottheit,  Belohnung  und  Beilralung 
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oder  Buße  der  Seele  durch  Seclenwanderung,  welches  Adel  der  Arbeit,  Ver- 
achtung des  Nomadenthums,  Schutz  des  Thieres  lehrte  und  feinem  Glauben 
gemäü  Alles,  was  mit  der  Religion  zufammcnhing,  für  die  Dauer  von  Jahr- 
taufenden  zu  erhalten  fuchtc  und  nicht  bloß  in  Steintempeln,  fondern  auch 
in  feinen  iMumien  erhielt.  3ooo  Jahre  dauerte  die  zur  Buße  auferlegte 
Seelenwanderung  durch  Thiere.  Es  galt  feinen  Körper  wiederzufinden.  Und 
die  Seelen  könnten  ihn  wiederfinden.  Und  die  Bauten  der  Pyramiden  ragen 
heute  noch,  welche  fchon  Abraham  bei  feiner  Einwanderung  erblickte. 
Ägypten  hegte  die  Ewigkeits-Gedanken  und  baute  danach  feine  gottcsdienft- 
lichen  Monumente.    Leichteres  Material  diente  bei  den  Privatbauten;  der 


Fig.  13.  Tempel  du  Chcofu  zu  Karn.ik  (VorhoO. 


Stein  allein  ziemt  den  Tempeln  und  Todtenftätien ,  obwohl  die  Bearbeitung 
auch  noch  Reminifcenzen  des  Holzbaues  zeigt.  Der  architektonifche  Cha- 
rakter ift  eine  auf  unverwüftliche  Dauer  berechnete  KololFalitat,  Fertigkeit 
und  Einfachheit  (Fig.  15).  Das  Werk  foll  nicht  leicht  vernichtet  werden 
können  durch  Menfchen-  oder  Natur-Gewalt.  Große  Steinbalken  find  das 
Material  der  Tempel.  Diefer  ift  Heiligthum  mit  umfchließendem  heiligem 
Bezirk,  das  Ganze  eingefaßt  von  hoher  wallartiger  Mauer,  der  Eingang  durch 
die  thurmartigen  Pylonen  flankirt.  Im  Innern  wechfeln  Säulenhöfe  mit 
Säulenhallen.  Den  Abfchluß  bilden  die  eigentlichen  Gebäude  mit  den  wegen 
der  Steinbedachung  engeren  Gemächern.  Das  Heiligthum  wird  darin  niedrig, 
düfter,  grottenartig,  das  Göttliche  alfo  geheimnißvoU.  Schwer,  ftarr,  emft, 
gewaltig  ift  der  Eindruck  des  Ganzen.    MalfenblÖckc  und  fcharfe  Bearbeitung 
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verkünden  die  Herrfchaft,  in  welcher  der  Architekt  deb  Triumph  fucht  über 
die  Natur.  (In  Kainak  ift  der  grofie  ^tolenlaal  320*  breit,  164'  tief,  mit 
134  SSulen,  von  denen  die  Mittelreihe  eine  Höhe  hat  von  60  Fufi,  einen 
Umfiuig  von  38  Fufi,  mit  64  Fufi  Umfang  des  Capitils.  Der  Pylon  ift 
336'  breit,  i38'  hoch.)  Niemals  ift  das  Beharren  der  Architektur  mehr  aum 
Ausdruck  gebracht.  Schräge  Wand,  Hohlkehle  mit  rhythmifchem  Schwünge, 
Platte  als  Bedeckung,  das  ift  nach  Außen  die  Formung.  Im  Contraft  dazu 
ift  die  Architektur,  lind  Steinblöcke,  Säulen,  Wände  mit  Bilddarftellungen, 
wohl  wie  überwuchernd  bedeckt.  r3ie  Säulenbüdung  geht  vom  einfachen 
Übergang  aus  dem  Pfeiler  durch  fchönere  zu  abrtruferen  Formen;  Fußplatte 
und  Capitäl  lind  ausgebildet.  Dorifche  und  korinthifche  Capitälbildungen 
finden  hier  in  Abakus  und  Kelch  Vorfornien. 

Die  zur  Schirmung  für  die  königlichen  Grabcellen  gebauten  Pyramiden 
zeigen  architektonifcb  in  Stein  die  Grabhügel,  für  welche  fich  andere  Völker 
gewöhnlich  mit  AufiTchQttungen  Uber  der  Todtenkifte  von  StemblÖcken  begnügten. 
Sie  lehren,  was  Gröfie,  RegelmSfiigkdt  und  VerhlUtnifl  für  fich  allein  bei 
Bauten  zu  belagen  haben.  (Die  gröfite  Pyramide  erhebt  fich  479'  hoch  Ober 
767'  Quadrat.  Die  Grabkammern  liegen  in  oder  unter  den  Pyramiden.  Ihre 
Einrichtung  vemothwendigte  Entlaftungs-Arbeiten.)  Die  Pyramide  ift  die 
koloHalfte  Übertragung  der  architektonifchen  Idee  der  beharrenden  ,  mathe- 
matifchcn  Raumdarfteilung  ohne  alle  weitere  Zuihat  der  Phantafic,  als  nur 
Anfchauung  der  Größe  und  anderfeits  der  Menl'chcnarbcit,  die  es  giebt. 

In  Griechenland  gelangt  die  Baukunrt  vom  Kolollalen  zum  Schönen. 

Conftructiv,  wie  rein  üfthetifch  werden  hier  bauliche  Ideale  gebildet.  Die 
hohe  Kunft  gilt  audi  hier  der  Gottesidee.  Einfacher  waren,  auch  noch  in 
den  Zeiten  des  Glficks,  die  Hlufer  der  Menfchen;  fchön  follte  das  Haus 
des  Gottes  und  jedes  dem  Volksgottesdienfte  ^weihten  Gebrauchs,  dann  auch 
Alles  fein,  worin  das  Volk  als  folches  fich  rcprSfentirt. 

Der  gewöhnliche  griechifche  Tempel  ift  die  Cella,  in  welcher  der  Gott 
vergegenwärtigt  in  feiner  Bildf^ule  fteht.  Das  ift  ein  einfacher  Raum.  Ein 
Tifch  (Altar)  vor  der  Bildfaule  dient  dazu,  das  (trockene)  Opfer  darauf  nieder- 
zulegen. Der  Beter  fchaut  zu  dem  Gott.  Aber  nicht  eine  Gemeinde  hat 
lieh  hier  in  der  Cella  zu  verrammeln.  Der  Raum  für  die  religiöfen  Aufzüge, 
Verfammlungen  und  Feierlichkeiten  der  Menge  und  für  die  blutigen  Opferungen 
ift  der  heilige  Bezirk  vor  dem  Tempel.  Aus  den  hohen  geöffneten  Thüren 
fchaut  der  Gott  von  feinem  Piedeftal  heraus  auf  den  großen  Opferaltar  vor 
dem  TempeL  Diefer  fteht  auf,  zwei  bis  drei  Stufen  hohem,  Unterbau,  ein 
viereckiger  ISnglicher  Raum  mit  Thür  und  Giebeldach  an  der  fchmalen  Vorder- 
und  RQckfeite.  Die  Winde  find  grade,  nicht  fchrig  wie  die  Sgyptifchen 
UmfalTungsmauem.   Schmudc  find  der  Giebel  und  die  Säulen. 

Ein  folcher  Tempel  ift  verhiUtnifimäfiig  klein.  Der  heilige  Bezirk,  in 
dem  er  liegt  und  in  dem  nun  andere  nöthige  Depfndentien  des  Cuitus  fich 
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befinden,  ift  als  heilig  von  der  Umg^ung  gefchieden,  aber  nicht  durch  hohe 
abfchliefieode,  den  Anblick  des  Tempels  bergende  Mauern.  Das  Haus  des 
Gottes  bleibt  hier  das  architektonifche  Object,  klar,  abgefonden  dem  klaren 
Blick  htnj^ftellt,  nicht  Igyptifdi  w^egrttbelt  und  in  den  Zudiaten  von 
Mauern,  Höfen,  Kammern  vcrfchwlndend. 

Größer  mußten  die  Feft-  oder  Agonal-Tempel  fein  für  officielle  ftaats- 
rclitiiofc  Feierlichkeiten.  Diefelben  dienten  daneben  als  Schatzhäufer,  da  der 
Gottheit  Rache  lle  noch  bclbnJers  fchützt.  Der  hintere  Theil  des  Tempels 
wird  dann  als  Schatzraum  benutzt.  Doch  behalten  auch  diefe  großen  Tempel 
die  einfache  Form  einer  gefchloflenen  Langcella;  den  Schmuck  verleih:  die 
einfache  oder  doppelte  umgebende  Säulenreihe.  Über  dem  Ganzen  das 
niedere  Satteldach,  getragen  von  dem  mehrfach  gegliederten  und  gezierten 
Gebilk,  vom  und  hinten  mit  den  plalHfdi  bedeutungsvoll  gefchmfickten  Gie- 
beln. Nach  der  Idee  des  einfachen  umhegenden  und  bedachten  Raums,  der 
Verkllrung  von  Lall  und  StQtze,  dem  Auflirebenden  und  Ruhig-Sicheren,  und 
dem  fchönen  Zufiunmenhang  (der  alten  S3rmmetrie}  aller  Theile  zu  den  felb- 
ftlndigen  Gliedern  und  diefer  wieder  zum  Ganzen,  ift  hier  architektontfch 
das  HÖchfle  geleiftet  (fiehe  Fig.  1 3.  Parthenon  zu  Athen).  Eine  archi- 
tektonifche Mulik,  darin  alle  Verhältnifle  fich  zu  einander  beftimmen.  ift  durch- 
geführt. JedeS  lelbftändigcre  Glied  pHegt  Dreitheilung»  je  nachdem  Ant'ang, 
Mitte,  Ende,  Fberleitunp  nach  Unten  und  Oben  und  Mittelglied  da/wifchen, 
zu  zeigen.  Der  Unterbau  erhebt  lieh  gewöhnlich  in  3  Stuten,  die  Siiulc  die 
dorifche  erhebt  fich  von  der  Säulenplatte  ohne  befonderen  Fuß)  thcilt  fich 
nach  Schaft,  Fufi  und  Capitll;  diefe  beiden  find  in  den,  eurhythmifch  von 
der  Verticale  zur  Horizontalen  fiberf&hrenden  Linien  gebildet;  Capitil  und 
Fufi  gliedern  fich  wieder  nach  Anfang,  Mitte,  Ende;  dreifttch  theilt  fich  das 
GebSlk,  verfchieden  nach  den  Stilen  in  feinen  Auftheilungen  behanddt. 

Es  ift  ein  alter  und  immer  wieder  erneuter  Streit,  ob  der  griechifche 
Steinbau  und  fpecicll  die  Säule  fich  aus  dem  Holzbau  entwickelt  habe.  Geben 
wir  betreffs  der  verfchiedenen  Säulen  unfere  Muthmaßung.  die  neben  fo 
manchen  andern  ihre  Stelle  finden  mag.  Einen  Raum  kann  man  als  Pforten 
benutzen,  wenn  man  feine  Krone  abfchneidet:  er  fleht  feft  durch  feine  Wur- 
zeln. Oder  man  mäht  oder  treibt  einen  Bnumllamm  in  die  Erde,  um  ihn 
fellzufetzen,  Fm  durch  Schlage  getneiiener  l'iahl  pHcgt  unter  der  Wucht 
des  Hammers  oder  Rammklotzes  am  Kopfende  zu  zerfplittem.  Man  legt,  um 
ein  Spalten  zu  verboten,  wohl  einen  Ring  herum,  fiber  weldien  dann 
das  Splitterende  hinOberquUlt,  rund  den  runden  Stamm  umgebend.  Dies 
nach  oben  gerichtete  Ende  des  Baumes  ift  gemäfl  dem  Wachsthume  deflelben 
das  dünnere.  Die  Fliehe,  die  es  giebt,  ift  klein  und  obendrein  durch  das 
Rammen  oder  Schlagen  gelockert.  Hat  man  einen  fchweren  Körper  von 
Säule  zu  Säule  zu  legen,  fo  thut  man  wohl,  vorher  noch  eine  größere  Platte 
darauf  zu  legen,  von  welcher  die  darauf  ruhende  Laft  nicht  leicht  abgleiten 
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und  durch  weiche  lic  nicht,  wie  durch  die  dunnea  SplitterrMnder  brechen 
kann.   Darauf  kann  man  dann  Querbalken  legen. 

Man  behalie  die  Form  einer  folchen  Holzftule,  nehme  aber  anfiatt  des 
Holsmaterials  Stein.  Wir  haben  fodann  die  dörtfche  SSuie.  Die  dorifche 
Siule  fteigt  wie  der  Baum  oder  der  hineingefchlagene  Summ  aus  dem 
Boden.  Die  Riemchen  geben  jenen  Ring.  Der  Echinus  (b)  ift  das  vom 
Schlag  aus  einander  getriebene  Kopfende.  Der  Aba- 
kus  (<2)  \A  die  Platte,  die  dem  Architrav  (/)  feftere 
Unterlage  giebt. 

VViderfpricht  aber  nicht  eine  runde  Sieinfäule 
dem  Wefen  des  Steins,  das  wir  im  Kryftallinilchen 
fanden?  Der  Hellene  hat  fo  gcurtheih.  Kr  hat  den 
Baumflamm  in  Stein  nachgeahmt,  aber  er  hat  durch 
Candlirungen  die  Rundung  unterbrochen.  Dadurch 
ward  auch  der  Eindruck  der  Schichtung  gehoben, 
der  entfteht,  wenn  die  Säule  nicht  aus  einem  Stein 
gebrochen  ift  und  man  die  Fugen  bemerict,  die  jede 
auf  die  andere  gefetzte  Steintrommel  macht.  Diefe 
verticalen  Canellirungen  laflen  die  Säule  als  in  die 
Höhe  gewachfen  erfcheinen ,  nicht  als  f^cfchichtei, 
was  der  echten  Säule  widerfpricht.  Die  fich  verjün- 
gende Form  des  Baumes  wurde  im  Gan/cn  beibe- 
halten; jede  überall  gleich  dicke  Säule  erfchicne  nicht 
als  gewachfen,  würde  leicht  plump  ausleben;  nur 
eine  leichte  Anfchwellung  des  unteren  Theiles  wurde 
wohl  aus  optifchen  GrDnden  beliebt.  Bei  dner  gleich- 
roäfligen  Zunahme  von  oben  nach  unten  wUrde  uns 
die  Mitte  leicht  als  eingesogen  erfcheinen,  weil  die 
obere  Belaftung  und  unten  die  Erde  die  Blicke  gleich- 
fam  zu  fich  ziehen. 

Beim  Steinbau  mußte  man  die  Säulen  eng  an- 
einander rücken,  damit  fie  die  (leinemen  Verbindungs- 
balken und  diefe  lieh  felbft  tragen  können.  Hierauf 
kamen  die  (Querbalken  (h)  zu  liegen.  Die  urlprünt;- 
lichen  Holzbalken  waren  wahrfclieinlicb  gegen  das  ReiÜen  und  Spalten  des 
Holzes  dadurch  gefchützt,  daU  man  das  KoptenJe  furchte,  ein.  wie  auch 
das  Bohren,  oft  angewandtes  Mittel.  Aus  diefcn  !•  urchungen  des  Holzes  ent- 
ftanden  (>]  für  den  Steinbau  die  Dreifchlitze,  Triglyphen.  Ob  wir  in  den 
fogenannten  Tropfen  nur  eine  äfthetifche  Ueberleitung  in  den  Architrav 
haben  oder  ob  man  darin  ein  Einzapfen  und  Verzieren  des  Holzbalkens 
vermuthen  könnte?  Die  Licht-  und  LufUÖcher,  hoch  genug,  um  den  Zugang 
ohne  weitere  Mittel  unmöglich  zu  machen,  waren  unter  dem  Dach.  Man 
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behielt  diefe  auch  bei  den  Säulenhallen  bei.    Sie  find  die  fogenannten  Meto- 

pen  (g).  Diefc  waren  urfprttnglich  oflen;  dann  hat'  man  zur  Venterung 
GefSfie  und  dergleichen  hineingeftellt,  die  den  dunklen  Raum  belebten.  Als 
man  das  Licht  durch  das  offene  Dach  des  Tempels  hineinfallen  laflfen  mufite, 
weil  man  in  der  alten  Art  die  proßen  Räume  nicht  mehr  erhellen  konnte,  zumal 
wenn  jene  Mctopcn  über  N'orhallen  fich  befanden,  fo  fchloß  man  lie  ebenfalls 
mit  Steinplatten,  die  nun  al>er  durch  Reliefs  oder  wohl  durch  Malerei  belebt 
wurden.  Hierüber  kam  nun  die  Abfchlußplatte  (i),  worauf  das  Dach  lieh,  in  der 
Krönt  als  Giebel»  erhebt.  Beim  Holzbau  werden  Gitterwerk,  Schnitzerei  oder 
Malerei  diefen  Giebel  ausgefüllt  haben.  Beim  Steinbau  ward  der  Giebel  be- 
lebt durch  Bemalung'  oder  noch  beiTer  durch  Sculpturen  und  die  Schwere 
und  Einförmigkeit  des  großen  Mauerdreiecks  dadurch  aufgehoben.  Was  die 
Bemalung  anbelangt,  fo  verlangten  die  Metopen  und  der  Giebel,  worauf  die 
Reliefs  und  Statuen  fich  erhoben,  fiirbigen  Hintergrund.  Auch  fonftige  Be- 
malung  hat  die  übrigen  Theile  geziert  und  zum  belebenden  Schmuck  ge- 
dient. Auf  dem  Dache  des  Gebäudes,  das  kräftig  durch  die  Rinnleifte,  Sima 
genannt,  abpe'.chlollen  war,  erhoben  lieh  über  dem  Firfl  und  den  Ecken 
nach  oben  auslaufende  N'erzierungen ;  blumenfürmig  oder  in  Thierformen 
weifen  fie  von  den  abfchließenden  pcraden  Dachlinien  in  die  Luft  (verpl.  Fiq.  13'. 

Hätte  man  ein  großes  Gebäude  mit  Stein  überdachen  wollen,  fo  wäre 
man  genöthigt  gewefen,  einen  Siulenwald,  wie  die  Aegypter  in  Mhnlichen 
Füllen,  zu  errichten.  Bei  den  Tempeln,  deren  Metopen  man  durch  SSulen- 
umglhige  au  Lichtöffnungen  untauglich  gemacht  hatte,  fah  man  fich  au 
anderen  Aushülfen  genöthigt,  um  Licht  zu  bekommen  und  die  Qbermlfiige 
Anzahl  von  SSulenträgern  im  Innern  zu  vermeiden.  Man  hob  (für  die  Fest- 
tage war  dies  eingerichtet)  einen  Theil  des  Daches  heraus,  fo  daß  ein  Licht- 
hof im  Tempelinnem  entftand.  Dies  ergab  den  fogenannten  Hypäthraltempcl, 
allerdings  ein  fchwachcs  Auskunftsmittel  und  ungenügend,  wenn  es  fich  dabei 
um  gcfchützte  reiigiöfe  N'erfammlungsräume  für  alle  Jahreszeiten  gehandelt 
hätte,  /Auch  kleinere  Tempel  mußten  für  beftimmte  Gottheiten  hypäthral 
fein;  das  Rauch-  und  Licht-Dach  der  Hütte,  durch  welches  der  Arier  seine 
Himmelsgottheiten  fah,  wirkt  darin  nach  und  war  im  Mittelalter  die  Erinne- 
rung daran  im  Hexen-Schomftein-Aberglauben  noch  nicht  vergangen.)  Mit 
dem  fetnften  SchÖnheitsfinn  ftellte  Übrigens  der  Grieche  die  Säulen  nicht 
gleich  weit  von  einander.  Entweder  hob  er  durch  eine  weitere  Stellung  der 
Mittelftulen  den  Eingang  oder  er  liefl  Überhaupt  die  SSulen  von  der  Mitte 
aus  näher  aneinander  rücken,  dadurch  den  perfpectivifchen  Blick  unterftOtzend. 

Der  griechifche  Bau  laftet  nicht  mehr,  wie  der  ägyptifche.  Er  trägt 
fich  frei  und  klar.  Aber  er  will  lieber  ruhend  erfcheinen.  Laft  und  Stütze 
sollen  fich  entfprechen,  fich  nicht  gleichfam  gegcnfeitig  aufheben.  So  ver- 
fchmähte  der  Grieche  den  Bogen,  von  dem  der  Hindu  bezeichnend  Tagt: 
«der  Bogen  fchläft  nicht". 


Digidzca  by  Cjcjo^Ic 


Griechifchc  BanknnA. 


Dem  Atlas  gleich,  der  eiuil  den  Hinuncl  trug, 

Stebn  reihenweis  der  Säulen  hier  genug; 

Sie  mögen  wohl  der  Felfenlaft  genUgeiii 

Da  zweie  fchoo  ein  grob  GebSode  trilgen.  (Göthe.) 

Aber  wie  wufite  die  ausgebildete  griechifche  Kunft  dem  weit  Über  das 
Bedfirfhifi  ficheren  Bau  den  Ausdruck  der  Schönheit  zu  geben  und  ihn  durch 
diefe  alter  Schwerntlligkeit  zu  entreifienl 

In  unfibertreffUcber  Ein&dihdt,  mit  Ausfchlufi  jeder  Willkür,  baute  fich 

der  gnechifch-dorifche  Tempel  auf,  das  Vollkommenfte  in  feiner  Art.  (Siehe 
BÖttichers  Tektonik  der  Hellenen.)  überall  das  fchönfle  Maß,  überall  Klar- 
heit und  Harmonie.  Alles  trägt  fich  in  der  einfachften  Weife.  Nirgends 
ein  zu  viel,  niri:ends  zu  wenig;  nichts  ift  verdeckt,  fondern  ruhip  ficher 
fehen  wir  jeden  Theil.  der  eine  technifche  Wirkfamkcit  hat,  feinen  Zweck 
erfüllen.  Schön  ergänzend  tritt  der  plaftifchc  Schmuck,  heiter  zierend  die 
Malerei  (BemalunL;  der  Capitale  u.  f.  w.)  in  entfprechender  Weife  liinzii. 
Die  Stützen  zeigen  eine  Sicherheit,  die  in  den  edlen  Werken  jede  Schwer- 
ßllUgkdt  vermeidet;  der  ganze  Bau  ift  fo  feinen  Gefetzen  gemflfi  harmonifch 
aufgef&hrt,  er  ift  in  fich  fo  abgefchlofTen,  vollendet,  fo  beruhigend  in  feinen 
ficheren  Linien,  in  feinen  Horizontalen  und  in  dem  Dachwinkel,  der  uns  auf- 
wärts zieht,  aber  doch  der  Erde  nicht  weit  entrfickt,  dafi  eine  ruhigere  Schön- 
heit nicht  gedacht  werden  kann.  Überall  Natur  und  doch  Überall  Kunft. 
Überall  ifl  die  Materie  durchgearbeitet.  Uberall  Verftindigkeit,  Ma6,  Zufiimmen- 
hang,  Ruhe  und  Schönheit, 

Will  man  den  Untcrfchied  der  fchönen  dorifchen  Tempclform  imd  des 
gewöhnlichen  Nutzbaus  fehen.  fo  nehm  man  im  Ganzen  dicfclbe  Form, 
aber  gewöhnliche  Rundllamme  (tatt  der  Säulen,  lalTc  diefclbcn  ohne  Capital 
ftumpf  gegen  den  Verbindungsbalkcn  flößen,  werfe  das  Mittelgeftms  heraus 
und  laiTe  das  Dach  gleich  auf  jenem  ruhen  und  man  hat  —  eine  Scheuer 
mit  Umgang,  anftatt  des  herrlichen  Kunftbaues,  der  in  Stein  erdichtet  ward. 
Nichts  ift  geeigneter,  als  in  folcher  Weife  das  Wefen  der  Schönheit  der 
Formen  fich  klar  zu  machen. 

Schon  im  Alterthum  verglich  man  den  dorifchen  Stil  mit  der  männ- 
lichen, den  ionifchen  mit  der  weiblichen  Schönheit.  Die  ionifche  ^ule  und 
ihr  Gebälk  find  vom  dorifchen  Stil  verfchieden. 

Wir  wiefen  für  die  dorifche  Säule  auf  den  in  die  Erde  getriebenen 
Baumftamm.  Beim  Hineintreiben  eines  Pfoftens  zerftört  die  Feuchtigkeit 
fchnell  die  in  der  Erde  berindlichcn  Holzlheile.  Stellt  man  einen  Pforten 
auf  eine  Steinvmterlage,  die  ihn  über  die  Nälfe  hebt,  fo  wird  diefer  Nach- 
theil vermieden.  In  folchem  Fall  wird  er  oben  nicht  zerfchlagen  und  breiter 
auseinandergetrieben,  noch  durch  Eingraben  gekürzt.  Um  den  Nachtheil  der 
zu  kleinen  Flächen  zu  heben,  kann  man  einfach  eine  Platte  darauf  legen, 
worauf  dann  die  Architravbalken  bequem  liegen  können.   Die  Platte  vor 
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Hcrunterrutfchen  vom  Säulenfchaft  zu  bewahren,  ift  das  Einfachfte,  die  Säule 
in  die  Platte  einzuzapfen,  fo  daß  die  Platte  dort,  wohin  der  Schub  geht, 
liberfaßt.  Werden  nun  die  Ecken  diefcr  Platte  oder  des  Blocks  —  denn 
das  ÜberfalTen  erfordert  eine  größere  Dicke  —  abgeftoßen,  um  fie  mit  der 


Fig.  17. 


Rundung  der  Säule  in  Harmonie  zu  fetzen  und  zugleich  eine  Überleitung  zur 
Horizontalen   zu  bilden,  fo  bekommen  wir  die  Schnecke  oder  Volute  der 
ionifchcn  Säule. 

her  fchlankeren  Säule  entfprechcnd,-  fmd  alle  Theile  und  iÜ  der  ganze 
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ionifche  Tempel  damit  feiner,  sierlicher  gehalten  als  der  dorilche.  Jede  SStile 
wird  ffir  lieh  ein  Befonderes;  das  Gonftructive  des  dorifchen  Gebälks  flillt 
forL  Die  SKule  bekommt  Capital  und  Fufi,  beide  in  (ich  gegliedert.  Statt 
des  dorifchen  Abaknsi  der  etnftchen,  nur  durch  Malerei  gezielten  Tragplatte 

zeigt  das  ionifche  Capitäl  gleichfam  ein  an  den  Seiten  unter  dem  Druck 
Überquillendes,  lieh  aufrollendes  PolRer,  die  Voluten,  Ober  dem  feinen, 
plaftifch  gefchmückten  Kchinus.  Die  Saulc  ift  h()her.  fchlanker  als  die 
dorifchc;  anflatt  etwa  5 ' \,  Durchmcll'cr,  hat  fie  8'/.,  rHirchmellcr  und  darüber; 
ftatt  der  20  tlachen,  aber  fchart  gegen  einander  ftnüenden  dorifchen  Ganel- 
lirungen,  hat  fie  24  tiefere,  von  einander  durch  einen  Step  getrennte.  Der 
Architrav  wird  zwei-,  gewöhnlich  dreifchichiig  uufgcthcili,  dagegen  ill  das 
dorifche  Triglyphen-  und  Metopen-Gebälk  als  einfache  Schicht  gebildet  und 
wird  als  BildtrSger  zum  Schmuck  beftimmt.  Ein  einfiwherer  oder  durch 
leichte  tragende  Glieder  (fogenannte  Zahnfchnitte)  gezierter  Kranz  fchliefit 
ab  und  vermittelt  zu  dem  leichter  gehaltenen,  nicht  fo  hohen  Dach.  Zum 
plaftifchen  Schmuck  von  Perlenfchnttren,  fogenannten  EierftSben  u.  f.  w.  tritt 
auch  hier  weitere  Bemalung  (Fig.  17). 

Später  kam  die  korinthifche  Säulenordnung  zur  Geltung.  SiulenfiiS 
und  Gebälk  blieben  wie  im  ionifchen  Stil.  Nur  das  Capitäl  wurde  ein  anderes 
(Fig.  18).  Schon  in  Ägypten  hatte  man  als  Capitäl  die  Kcichform  angewandt 
und  wohl  durch  Palmblätter  an  den  Palmfchaft  erinnert,  wie  er  die  reiche 
Krone  entfaltend  trägt.  In  Griechenland  wählte  man  vorzugsweife  das 
Akanihusblaii  zum  Schmuck  des  fo  fchön  von  der  Veriicale  zur  Horizontale 
vermittelnden  Kelchforin«CapitäIs.  Aus  dem  vorbereitenden,  oben  fleh  um- 
biegenden Blattkdche  oder  einer  doppelten  Biattrdhe  fteigen  Ranken  empor 
und  rollen  fleh  tragend  als  Voluten  unter  dem  Abakus.  lonifches  und 
korinthifches  Capitäl  find  felbllllndiger  und  fomit  g^n  den  Schaft  als  folche 
betont,  refpcctive  mit  demfelben  durch  Ring,  Perlenfchnur  u.  dgl.  verbunden. 

Sinnvolle  Ornamentik,  welche  das  Verbinden,  Zufammenhalten,  das 
leichte  oder  fchwere  Tragen,  das  Aufdrehen  oder  NicderpreiTen  verkündet, 
fchmückt  in  der  griechifchen  Architektur  alle  betrctfenden  Bauglieder  und 
fügt  den  Reiz  folchcr  Formen,  der  Farbe  und  der  Plaftik  zu  den  architek- 
tonifchcn  Grundformen.  Die  ftatuärc  Plaftik  im  Giebel,  die  Reliefs  der 
Metopen,  der  Bilderfries  fagen,  welchem  Gott  der  Tempel  dient,  und  in 
welchem  Zufammenhang  mit  göttlicher  oder  heroifcher  Thal  er  gedacht  ill; 
aber  auch  das  Blatt,  das  Taugeflecht,  die  aufgerichtete  Blume,  oder  was  es 
ift,  verkünden  an  ihrer  Stelle  die  Function,  welche  das  von  ihnen  gefchmQckte 
einzelne  Bauglied,  ein  Echinus,  ein  Toms,  eine  Geflmsplane  erfttllt. 

Zur  feinden  Technik  feinfter  lllhetifcher  Sinn. 

Die  griechifche  Architektur  in  ihrer  Klarheit,  Schönheit  und  Verftlndig- 
keit  dient  wie  keine  andere  zur  architektonifchen  Schulung. 

Ein  fchöner  griechifcher  Tempel      wir  nehmen  den  mit  SSulen  um- 
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gebenen  —  ift  durch  die  Säulen  belebt  Sie  theilen  das  Ganze  im  Tacte 
auf.  Rhythmus,  Wechfel,  auch  fchon  dureh  Licht  und  Schatten,  kommt 
durch;^fie  in  das  Werk.   Das  Heitere,  Offene,  man  möchte  lagen  gegen 

Sonncngluth  oder  Witterungsunbill 
Einladende,  was  jeder  Behaufung  fo 
wohl  fleht,    ifl    durch    die  Hallen 
verbunden  mit  dem  ( jcichlolTencn. 
Sicheren  des  eigentlichen  Haufes.  der 
Cella.    Einheitlich,  vollftändig  über- 
faßt  und  gcfchüi/t  durch  da^  Dach, 
in  ftrengfter  Gefchloffenheit  dner 
regelm8fligen  Figur,  fteht  das  Ganze 
da.  Die  Hauptlinien  alle  regelmifiig; 
kein  Thurm,  keinGezack,  kdn  Höher 
oder  Niedriger  unterbricht  fie.  Der 
Giebel  beherrfcht  das  Ganze;  edler 
Schmuck,  Sculptur,  Malerei  felFeln. 
Es  ift  das  fchtinfte.  freilich  einactige 
Stück,  was  Künlller  in  diefer  An  in 
Stein    gefchalten    haben.  Weitere 
(jliederungen  vermied  die  griechifche 
KunA;   fie  blieb  bei  diefer  fchönen 
kr]rflallinifchen   Form,  entwickdte 
diefelbe  nicht  weiter,  fondem  half 
fich  nöthigen  Falls,  fo  gut  es  ging, 
z.  B.  durch  offnen  Raum  im  Innern 
oder  Zufammenfetzungen  wie  bei*m 
Erechtheion. 

Die  Etrusker  blieben  in  ihren 
Tcmpelbauten  hinter  den  Griechen 
zurück.  Sie  behielten  ihre  Säulen- 
ftellung  des  Holzbaues,  mit  weiteren 
Abfänden,  wie  lie  der  Holzbau  er- 
möglicht. Dadurch  erfcheint  der 
Oberbau  mit  dem  maffigen  Giebd 
zu  wuchtig,  auf  zu  fchwachen  FQflen 
ruhend.  Bei  der  Säule  nahmen  fie 
die  dorifche  Capitälförm,  fetzten 
aber  den  Schaft  auf  einen  Pfuhl. 


1 


PljC.  |8.  KorinihlTche  Ordnung. 


Aber  die  1  trusker  übten  den  Gewölbebau,  wie  ihn  Griechenland  kaum 
kannte  oder  doch  \ ernachlafligte.  Auch  ihre  Nachbarn,  die  Latiner,  verflanden 
denfelben.  Rom  erwuchs — durch  den  Gewölbebau  fchuf  es  einen  neuen  BauHil. 


Köroifche  Haukunfl. 


Weit  wie  der  Himmel  über  die  F>dc  dehnte  lieh  Roms  Herrfchafi  über 
die  Länder;  feine  Wölbungen  und  Kuppeln  entfprechen  architektonifch  dicfem 
ÜberfalTen  und  Überragen.  Die  Wölbung  fpottet  der  Weiten,  die  dem  Stein- 
balkenbau unmöglich  zu  verbinden  find,  wie  unfere  Zeit,  die  über  Welttheilc 
hinüber  ein  Indien  an  England  zu  feflTeln  verftehl,  mit  ihren  Eifenfpannungen 
wieder  Roms  Wölbungen  hinter  (ich  läßt.  Mit  der  Kuppel  ergab  fich  noch 
eine  andere  äfthetifche  Beherrfchung  des  Gebäudes,  als  das  einfache  Giebel- 
dach bot.  Aber  der  kryftallinifche  Sieinbau  ift  damit  gefprengt;  der  Stein 
felber  ift  durch  die  Kunft  frei  geworden. 

Ift  der  Charakter  der  gricchifchen  Baukunft  Schönheit,  Vollkommenheit, 
fo  verkündet  die  römifche  Baukunft  Hcrrfchaft  über  das  Material,  Größe, 


Fig.  19.  Da»  Pantheon  in  Rom  (Durchfchnitt). 

Reichthum,  Kühnheit.  Auch  die  Bauten  verhalten  fich  etwa,  wie  ein  Perikles 
zu  Cäfar,  Alcibiades  und  Nero,  Demofthenes  und  Gracchus,  Sokrates  und 
Cato.  Ureigen  hat  fich  Rom  dem  Wefen  nach  entwickelt.  Nur  die  äußere 
feine  Cultur,  den  Schmuck,  die  Politur  hat  es  von  Griechenland  angenommen. 
So  auch  in  der  Architektur. 

Es  nahm  die  griechifchen  Säulenordnungen  herüber,  Tie  leicht  modi- 
ficirend,  freilich  nicht  verfchöncrnd.  Am  belicbtften,  weil  am  reichften  (auch, 
weil  fie  der  Allfeitigkeit  belTer  als  die  ionifche  entfprach).  war  die  korinthifche. 
Häufig  wurden  die  Säulenordnungen  nur  decorativ  benutzt,  einen  maffigen, 
architektonifchen  Mauerkern  zu  beleben.  Conftructive  Schönheit  konnte  fich 
daraus  nicht  ergeben,  wohl  aber  eine  fchöne  architektonifche  Raumauftheilung, 
für  welche  z.  B.  die  Triumphbögen  —  ein  Stück  Mauer  mil  einem  Durch- 
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laß  das  ganze  Object  —  in  ihrer  Art  muftcrhaftc  Bcifpiele  bieten.  An 
anderen  Bauten  aber  ward  in  einer  großartigen  Einfachheit  durch  die  bloße 
Betonung  der  Conftruciion  der  gewaliigfte  Eindruck  hervorgebracht. 

Was  die  römifchen  Bogen,  Gewölbe,  Kuppeln  anbelangt,  fo  fpricht 
daraus  die  Ruhe  und  Einheil  des  antiken  Geiftes.  Es  find  Ilalbkreife.  Das 
Centrum  fällt  genau  in  die  -Mitte.  Wir  werden  fehen,  wie  das  Mittelalter 
die  Unruhe  feines  Geiftes,  die  Doppelrichtung  zwifchen  Natur  und  Geift  in 
der  Architektur  ausgedrückt  hat. 


Fig.  30.  Titusbogen  tu  Kom. 


Bei  der  Verbindung  von  Säule  und  Bogen  behält  die  Säule  erft  noch 
ihr  hergebrachtes  Gebälk;  darauf  fetzt  der  Bogen  auf.  In  diefer  Weife 
und  überall,  wo  eine  befondere  Scheidung  durch  vorfpringendes  Capitäl  u. 
dgl.  fich  zeigt,  trägt  die  Säule  noch  die  von  ihr  verfchiedene  Laft.  Das 
enlgegengefetzte  Princip  herrfcht  da,  wo  der  Bogen  felbft  lieh  aus  der  Stütze, 
wie  das  Blätterdach  aus  dem  Baum  entwickelt  und  die  Wölbung  aus  der 
Stütze  emporfchießt,  die  Laft  alfo  gleichfam  aufgehoben  wird. 

Neben  dem  römifchen  Kuppelbau  follte  eine  feiner  Gebäudeformen  von 
größter  Wichtigkeit  werden:  die  römifche  Bafilika.  (In  neueren  Zeiten  ift 
die  Entftehung  der  chriftlichen  Bafilika  aus  der  römifchen  beftritten  und  ift 
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fie  aus  dem  ägyptifchen  Öcus,  auch  aus  Katakombenräumen,  abgeleitet 
worden,  wie  mir  fcfaeint,  mit  der  bei  neuen  Entdeckungen  und  Wahrheiten 
fo  gewöhnlichen  Einfeitigkeit  und  Übertreibung.  Die  Mufter  der  römifthen 
Bafiliken  lagen  den  chriftlichen  vor  und  fie  waren  an  fich  paffend;  die  Über- 
einftimmung  ift  die  gröfite.) 

Stellen  wir  uns  einen  von  Hallen  umfchloflenen  Hof  vor,  gegen  Aufien 
durch  Wände  gefchloflen,  da  er  für  befondere  Gefchäfte  von  Kaufleuten 
u.  dgl.  beflimmt  ift.  An  der  einen  Schmalfeite  ift  ein  erhöhter  Raum  Tür 
die  betreffenden,  Auflicht  führenden  Beamten,  in  der  Halle  fclbft  oder  ge- 
wöhnlicher in  einer,  aus  dem  Bau  herausfpringenden  und  mit  einer  Halb- 


Fig.  21.  Da«  Innere  der  ebemaligcn  St.  Fctcrsbafilika  in  Ron. 


kuppel  überwölbten  Nifche.  Nun  feilte  bei  größeren  Mitteln  der  Hof  gleichfalls 
überdacht  werden,  doch  mußte  er  Licht  genug  für  die  Gefchäfte  behalten. 
Ein  einfaches  Mittel  —  fchon  in  Karnak  für  die  Mittel-Säulenhalle  angewandt 
—  war  die  Erhöhung  der  Hofwände  über  die  umgehenden  Hallen;  dahinein 
Fenfter,  darQber  das  Dach.  Des  Regens  wegen  wird  nur  ein  Pulttlach  fOr 
die  Seitenhallen  aweckdienlich  fein.  So  war  der  Hypäthralbau  überwunden. 
Man  hatte  einen  vollkommen  gefchütsten  Raum  fttr  große  Menrchenmengen. 
Der  Bau  fdbft  gliederte  fich  nach  höherem  Mitteirchiff  und  daneben  den 
Seitenfchiffen. 

Hatt»  die  Griechen  als  Handelsvolk  die  Küften  des  Mittelmeeres  mit 
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ihren  ftfldtifchen  Kolonien  ttberftreuti  dadurch  mannigfoche  Centralpunkte 
ihrer  Cultur  neben  der  phönikifchen  fchaffend,  fo  eroberten  die  unter  Rom 
geeinten  italifchen  StMmme,  ein  ackerbauendes  und,  fo  zu  iagen,  ein  ouuem* 

des  Volk  die  ganzen  Länder  um  das  Mittelmeer  herum  und  weftlich  herauf 

bb  zu  den  nordifchen  Meeren.  Nicht  bloß,  da6  Rom  felbft  fich  nun  für 
ewig  durch  feine  Cultur  und  fpeciell  durch  feine  Architektur  neben  die  früheren 
größten  Centrairtätten  der  alten  Cultur  ftellte,  es  erfüllte  nun  auch  noch 
anders  feine  große  Culturaufgabe.  Wo  Romer  waren,  lehrten  fie  den  Acker 
und  Städte  bauen.  Ihre  Hecrrtraßcn  waren  das  Netz,  mit  dem  Tie  die  t;e- 
fchlagenen  Völker  gefelfelt  hielten.  Wo  iie  herrfchten,  eniftanden  Brücken, 
ThOrme,  Caftelle,  Villen,  StSdte  mit  Tempeln,  Hallen,  WalTcrlciiungen,  Bädern, 
Theatern  und  was  (ie  nun  zum  wahren  Leben  brauchten.  Der  nördliche 
Barbar  lernte  von  ihnen,  ftatt  in  feinen  BlockhSufem  zu  häufen,  mauern 
und  —  wohnen. 

Die  Antike  brach  in  (idi  zufammen;  das  Chriftenthum  kam  zur  Herr- 
fchaft. Der  neue  Geifl  verlangte  neuen  Stil.  Heidenthum  und  Chriftenthum 
lebten  mehrere  Jahrhunderte  mit  einander.  So  kamen  die  neuen  Formen 
nicht  plötzlich.  Die  alten  Grundformen  blieben  maßgebend;  das,  was  die 
äußere  Glorie  und  den  Schmuck  gebildet  hatte,  fchwand  zucrll.  Langfam 
bewirkte  BedUrfniß  und  neue  Phantallc  dann  die  neuen  .Anfatze.  bis  lieh 
im  Mittelalter  fodann  eine  xfilliq  neue  Kunrt.  cntu;e.qcn fetzt  der  griechifchen» 
vermittelt  durch  die  römlfche  \\  öibung,  herausgellaltete. 

Die  Chriften  brauchten  Verlamrolungsräume,  in  denen  fie  als  Gemeinde 
in  Predigt,  Gebet  und  zum  Abendmahl  fich  vereinen  konnten.  Eine  Halle 
und  der  Tifch  des  Herrn,  das  war  urfprtinj^tch  Attes,  was  fie  nöthig  hatten. 
Im  weftlichen  Theile  des  römifchen  Reiches  wurde  fQr  ihre  Kirchen  die 
Bafilika-Form  mit  ihrer  Drei-Einhett  die  gebril uchlichfte.  Sie  war  auch  die 
einfachfte  und  am  leichteften  und  billigften  herzudellende.  Die  äu6ere  Form 
war  fchlicht;  Auftheilung  durch  Lifenen,  ein  Rundbogen-Fries  und  dergleichen 
mußten  fchon  genügen.  Im  Innern  zierten  die  Säulenreihen;  die  WMnJc 
darüber  ruhten  auf  Architraven  oder  Bogen.  Die  Hauptkunft  des  heidnifciien 
Gottesdienftes,  die  Plaflik,  trat  zurück.  Haqc.qcn  gewann  die  fchmückende 
Malerei  innere  größere  Bedeutung.  Einfachheit,  Schlichtheit,  Klarheit  ift  der 
Charakter  diefer  älteren  chridUchcn  Bauweife.  Anders  im  Often,  wo  Byzanz 
felbft  von  den  Barbaren  nnerobert  blieb  und  wo  der  orientalUblic  Prunk  fich 
mit  dem  griechifch«r6mifchen  Wefen  verband.  Byzanz  entwickelte  — '  in  der 
Umkehr  der  früheren  VerbSltnilTe  —  mit  Vorliebe  den  Kuppelbau.  Was  in  der 
Bafilika  fttr  den  Mittelbau  gefchehen  war,  Ue6  fich  auch  f&r  einen  Kuppelbau 
verwenden,  der  Uber  einen  Umbau  erhoben  ward.  Diefes  Thema  nahm  die 
byzantinifchc  Kunfl  in  befonderer  Weife  auf.  Es  geflaltete  fich  damals  aus 
den  neuen  kirchlichen  BcdürfnifTen  heraus  und  mit  fymbolifcher  Beziehung 
die  Kreuzform  des  GrunUplans,  durch  ein  Querfchilf,  das  an  das  Langfchiff 
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gelegt  wurde  und  fpäter  dicfes  kreuzte.  Man  wählte  nun  im  Orten  das  fo- 
genannte  pricchifche  Kreuz  mit  4  gleich  langen  Schenkeln.  Das  Miitelquadrat 
war  durch  eine  höhere  Kuppel  auszuzeichnen.  Wenn  aber  im  Innern  die 
Scitenräumc  nicht  von  dem  Mittelraum  abgefchnitten  fein  füllten,  fo  durfte 


Fig.  aa.  Durchfchnitt  einer  byzauünifijhcn  Kuppelkirche. 


man  die  Kuppel  nicht  auf  einem  von  unten  auffteigcndcn  Cylinder  errichten. 
Diefer  mußte  fich  in  eine  Anzahl  Pfeiler  oder  Säulen  auHöfen.  Das  HÖchfte 
war  erreicht,  wenn  man  die  ganze  Laft  durch  4  Pfeiler  tragen  lalfen  konnte. 
Man  verband  dazu  diefe  4  Eckpfeiler  durch  Bogen  und  errichtete  auf  ihnen 


Fig.  »<. 

und  ihren  Pendentifs  das  Kuppeldach,  in  das  man  Lichtöffnungen  einfchnitt. 
So  hatte  man  durch  kühnfte  Gonrtruction  eine  beherrfchende  Centralanlage. 
Die  Seitenräume  wurden  zuweilen  ebenfalls  durch  Kuppeln  oder  Halbkuppeln 
überwölbt.  Vergoldung,  Bemalung  u.  f.  w.  gab  inneren  Schmuck.  Die 
Stellung  der  Räume  zu  einander  mit  den  dadurch  entftchenden  Durchblicken, 
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die  Kuppcloonftnictionen,  das  eigenth&mlich  ein&Uende,  oben  gleitende  und 
in  den  UnterrSumen  fich  brechende  Licht,  die  Befonderheit  der  Ornamentik 
und  der  Malerei  und  Molaik-Kunft  —  Alles  das  gab  dem  Byzantinismus  das 
höchft  befondere  GeprSge:  ernft,  fchwer;  prflchtige,  zuhöchft  grofiartig^  ge- 
wöhnlich fteife  Würde.  Die  antike  Grazie  und  Schönheit  gewannen  die  Männer 
Thraciens  am  Bosporus  nicht  wieder;  wenn  fie  in  Farben  und  Formen  Manches 
aus  dem  Alterthum  erhielten,  fo  waren  es  durchgchends  l  ormen,  aus  denen 
der  Geifl  ptwichen  war.  Eigenthünilich  ptftalteten  lieh  hier  nun  die  Säulen- 
capitäle  aus  Jen  antiken  Ueminifcenzen  (Fig.  23  ein  Beifpiel).  Halte  man  in 
der  ('onrtruction  fopar  einen  Fortichritt  gemacht,  fo  blieb  man  lonll  in  allem 
Anderen  der  Furnibildung  gegen  die  Antike  zurück. 

Unter  den  EinfiQflen  des  Idam  gellaltete  fich  ein  neuer  Bauflil,  der  im 
OAen  fich  an  die  orientalifchen  und  byzantinifchen,  im  Weften  an  den  Bafiliken- 
Stil  anlehnt  und  feinen  eigenthOmlichen  Ausdruck  in  der  Verwendung  befon- 
derer  Bogenformen  und  in  feiner  Ornamentik  fand.  Der  Islam  braucht  für 
feine  Gläubigen  nur  eine  ruhige  Halle  zum  Gebet,  darin  einen  Schrein  Air 
das  heilige  Buch,  den  Koran;  dann  einen  Hof  und  einen  Brunnen  für  die 
Wafchungen.  wie  auch  bei  den  ftlteften  chriftlichen  Kirchen.  Nüchterne 
Lebensweisheit.  Hcfchaulichkeit.  innere  myflifchc  Verzückung,  äuücrc  Phantalie, 
das  trillt  in  dielcin  Glauben  zufammen:  auch  die  .Architektur  niamtcrtirt  das. 
Da  find  dammrige,  zienilich  niedere  Hallcnreihen.  Kuppeln,  wunderfames 
V'erzierungsfpiel,  myllifch  aut"l)litzcnder  oder  flrahlender  Farbenfchmuck.  dann 
dies  Spiel  der  gefchweit'tcn,  gebrochenen,  gezackten  Bogenlinien,  in  denen  das 
Licht  natOrlich  ganz  anders  gefiuigen,  gebrochen,  reflectirt  wird  als  im  Halb» 
bogen.  Die  Ruhe  des  Kalbkreifes  wird  verlaflen  oder  der  Bogen  wird  doch 
Überhöht  oder  geftelzt;  der  Spitzbogen  kommt  vor;  der  Hufeifenbogen  (Fig.  34} 
wird  gebräuchlich;  die  Bogen  werden  gefchweift,  gezackt;  die  Kuppeln  erhalten 
gefchweifte  Formen  mit  Spitzen.  Bildlicher  Schmuck  ift  dem  ambifcbcn 
Semiten,  wie  feinem  ifraelitifchen  Bruder  verboten.  Er  Gberdeckt  Alles  mit 
feiner  Ornamentik  der  Arabesken  und  thut  darin  feinem  mathematifchen  Geill, 
feinem  tüftelnden  N'erftand  und  feiner  Phantaftik  Genügen.  Es  ilt  ein  Reiz, 
diefem  mathematifchen  Linienfpiel  zu  folgen,  aber  es  wird  auch  linnbetäubend; 
es  hat  nichts  zu  fagen,  zu  erzählen,  wie  jede  bildliche  Darfteilung.  Sprüche 
der  Weisheit  lind  wohl  dazwischen  in  den  Friefen  u.  f,  w.  eingcHrcut;  lie 
foUen  den  Geift  wieder  nachdenklich  concentriren  (Fig.  26). 

Der  romanifche  Stil,  der  fich  im  früheren  weftlichen  römifchen  Reidte, 
unter  den  fich  neubildenden,  fogenannten  romanifchen  Völkern  entwickelte, 
befaarrte  im  Allgemeinen  bei  den  antiken  römifchen  Formen,  fo  wdt  Vorbild, 
Verftindnifl  und  dfirftigere  Mittel  dies  erlaubten.  • 

Die  Technik  nahm  ab  in  den  von  Barbaren  verwüfleten  Ländern.  Die 
Mittel  fUr  Bauten  wurden  karg.  Man  war  bei  dem  Zuftand  der  Länder,  der 
Straflen  u.  f.  w.  auf  die  Materialien  der  näheren  Umgebung  angewiefen,  wo 
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nicht  etwa  Stromfchiffifahrt  doch  eine  belTere  Auswahl  von  Haufteinen  ermög- 
lichte. Das  Chrillenthum  war  Tchon  zw  Herrrchaft  durchgedrungen,  als  Rom 
noch  fiegreich  den  Barbaren  widerftand.  Als  der  römifche  Soldat  das  Spiel 
verlor,  in  dem  er  feit  einem  Jahrtaufend  gegen  die  anderen  Völker  fiegreich 
gewefen  war,  löften  ihn  die  chiiftlichen  Priefter  des  Römerreichs  ab,  ihrcr- 
fcils  den  Geift  Jcr  mächtigen  nordifchen  Nationen  unter  ihre  littliche  Ge- 
walt beugend.  Das  neue  Chriftenthum,  das  aus  dem  ZufanimcnlUirz  der 
Antike  hervorging,  rettete,  was  von  dicfem  anzupaüen  war.  Die  GeiÜlichkeit 
wurde,  zumal  für  die  eigentlichen  Rarbarenlande .  der  Träger  der  äheren 
Cultur.    Galt  dies  im  Allgemeinen,  fo  auch  mi  Ein/einen  liir  die  bildende 


Fig.  Mj.  RoauuUdm  GcwSlbf^'fteafe 


Kunfl;  die  Geiftlichen  im  Befonderen  verftanden  und  fibten  fie  an&ngs  fo  gut 

wie  allein. 

Wo  Vorbilder  waren,  ahmte  man  nach;  von  Kirchen  befonders  die 
Bafiliken.  Man  baut  fchlechter;  antike  korinthifche  Capitäle  herzuftcUen  geht 
bald  vielfach  über  die  Kräfte.  So  fchrumpft  an  den  Säulen  und  überhaupt 
die  Ornamentik  zufamnicn:  ein  flaches  Relief,  Knollen  u.  f.  w.  müifen  wohl 
als  Lrfatz  gelten.  Auch  der  (Jewölbebau  wird  immer  mehr  die  Kunll  von 
Wenigen.  Mit  der  Erneuerung  der  Idee  vom  römifchen  Reiche  und  dem 
Geffihl  der  gröfieren  Sicherheit  im  Retdi  Carls  des  Grofien  b^innt  ein  eigen- 
artiger Fortfehritt.  Carl  baut  PalAfte  und  Kirchen  —  wie  dunals  auch  feine 
muhamedanifchen  Gegner,  die  fpanifchen  Khalifen  bauten:  wo  die  eigne 
Kraft  nicht  reichte,  fcha£Ete  man  z.  B.  antike  SXulen  von  Qberallh«'  herbei. 
Ris  zu  dem  gerürchicten  Weltuntergangs- Jahre  lOOO  erhSlt  allerdings  die 
Baukunft  doch  noch  keine  durchgreifende  BelTerung  —  wozu  fQr  Jahrhunderte 
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bauen,  wenn  das  Ende  der  Welt  fo  nahe  war?  nach  dem  Jahre  looo 
drang  ein  neuer  Auflchwung  durch  die  chriftlichen  Völker.  In  der  Baukunft 
entwickelt  lieh  jetzt  der  romanifche  Stil.  Die  Grundform  der  Kirche  bleibt 
die  alte  Bafilika;  diefe  in  der  Form  des  lateinifchen  Kreuzes;  der  Chor  abge> 
fchloiren  durch  die  runde  Apßs.  Man  beginnt,  erft  die  Seitenfchiffe,  fpSter 
auch  das  Mittelfchiff  cinzuwolbcn.  Statt  des  Tonnengewölbes  aber  wählt 
man  jetzt  gern  das  auf  4  Punkten  ruhende  Kreuzgewölbe.  Sind  dellen  Stütz- 
punkte in  Mauer  und  Säulenunterftützung  ftark  pcnup.  fo  können  die  anderen 
Thcile  der  Mauer  und  andere  Säulenftützcn  fchwücher  fein  (Kig.  27).  Man 
liebt  alfo.  dort,  wo  das  (k-wcHbc  gegen  das  Miitclfchiff  laftcr,  ftatt  der  Säulen 
mafligere  Pfeiler  zu  verwenden;  die  Außcnnianer  felbll,  im  altchriftlichen 
Stil  mit  Lifenen  aufgetheilt,  wird  ebenfall>  in  jenen  Stützpunkten  verftärkt. 
Aus  den  Lifenen  werden  nun  dort  Strebepfeiler.  Alle  Gewölbe  werden 
Übrigens  wieder  unter  Sattel-  und  Pult-Dichem  gefchfitzt.  So  lange  man 
das  ganze  Gewölbe  mit  fchwerem  Material  einwölbt,  ift  ein  mailtger,  fchwerer 
Stfitzbau  in  Mauern,  Pfeilern,  Siulen  untmi^glich.  Der  ganze  Stil  wird 
dadurch  fchwer;  in  der  Ornamentik  fpielen  Gebundenheit  und  Phantaftik 
durcheinander.  Das  Schlanke,  Klare,  Aufllrebende  der  Säule  wird  mehr  ver- 
gelVen,  Der  Bogen  dagegen ,  die  Wölbung  an  fich  wird  die  Hauptabficht. 
Als  man  lernt,  fie  durch  fefle  tragende  Gräte  und  leichte  Füllung  der  nicht 
tragenden  Partien  herzuflellen,  beginnt  man  die  Wundcnvirkungen  der 
Wölbungen  und  laßt  den  Bogen  aus  der  Stütze  cmporfpringcn ,  ihn  nicht 
mehr  auf  diefer  ruhen.  Die  kirchliche  Grundform  iU  nun  die  eines  lateinifchen 
Kreuzes.  I'in  Quadrat  gicbt  die  fogenannte  Vierung;  man  füge  auf  allen 
Seiten  4  (Quadrate  daran.  So  haben  wir  die  Kreuzimg  des  Lang-  und  Quer- 
fchififes.  Das  Auflenquadret  nach  Often  wird  (gewöhnlich)  mit  einem  Halb- 
kreis der  Apfis  abgefchloflen;  und  ergebt  den  Chor;  an  das  ihm  gegenttber- 
gelagerte  werden  aber  noch  mehrere  Quadrate  angefetzt.  Hier  ift  das  Lang- 
haus. An  diefes  Mittelfdiiff  kommen  xvm  Seitenfchifie,  )e  halb  fo  breit.  Die 
Quadrate  des  Querfchiffes  find  durch  Pfeiler  ausgezeichnet,  da  fie  die  großen 
Kreuzwölbungen  zu  tragen  haben.  Anfanglich  bleiben  dazwifchen  für  die 
Kreuzwölbungen  der  Seitenfchitfe  Säulen,  fo  daß  umfchichiig  Pfeiler  und 
Säule  üeht;  fpäter  liegt  mehr  und  mehr  der  Pfeiler,  Die  Vierung  wird  durch 
hohe  GurthÖgen  ausgezeichnet.  Auf  den  Pfeilern,  Säulen,  welche  durch  Ar- 
caden-Bögen  verbunden  find,  erheben  lieh  die  höheren  Wände  des  Mittel- 
fchifTs,  die  das  zieiplich  ßeilc  Satteidach  tragen.  Das  Mittelfchiff  LA  etwa 
3 — Mal  fo  hoch  als  weit.  Im  ausgebildeten  fomanifchen  Stil  ift  im 
Innern  durch  die  Kreu^ewÖlbe  die  Bewegung  fchon  herrfchend.  Alle  Krifte 
in  Stfitze  und  Druck  fliefien  in  einander  Ober  in  dem  Kreuzfpiel  der  Bögen, 
doch  hier  noch  in  «nftcher  gefchwungenen  Linien  des  Halbkrrifes  und  der 
daraus  lieh  ergebenden  Curven.  Äufierlicb  haben  wir  die  Durchfchneidungea 
von  Quer-  und  Langfdiiff,  diefe  erhöht  Ober  die  Seitenfchiffe.   Doch  nun 
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tritt  der  Thurmhau,  der  fich  nach  der  Milte  des  7.  Jahrhunderts  zu  ent- 
wickeln begonnen  hatte,  hinzu.  Uber  der  Vierung  erhebt  fich  ein  Thurm. 
Thürmc  werden  am  Chor,  am  Eingang  erbaut.  Der  ausgebildete  romanifchc 
Dom  gehört  zu  den  interelTanteften,  phantafievoUftcn,  dabei  immer  noch  Klar- 
heit, Ruhe,  Gefchlollenheit  zeigenden  Bauwerken. 

Darüber  hinaus  ging  nun  noch  der  gothifche  Stil;  er  bringt  den  Spitz- 
bogen zur  Geltung,  hebt  dadurch  in  feinen  charakteriflifchcn  Werken  Alles 
in  die  Höhe,  lÖft  die  Aützende  Wand  ganz  in  Pfeiler  als  Wölbungs-  und 
Dachträger  auf,  zieht  im  Innern  Alles,  Pfeiler  und  J>äulenbündel  und  Wölbung 


Fig.  28.  Gothirches  Syftem. 


nach  aufwärts,  vemothwendigt  von  Außen  her  Untcrflützung  der  verhältniÜ- 
mäßig  fchlanken  Stützen  gegen  Druck  und  Schub,  bringt  alfo  von  außen 
Strebepfeiler  in  die  Höhe,  von  denen  er  zur  l'ntcrftützuug  des  hohen  .Mittel- 
fchifls  dann  Strebebogen  zu  den  Mauerpfeilcrn  hinüberfchlägt,  wo  Wölbung 
und  Dachlaft  diefelbcn  fonft  zu  knicken  drohen.  Der  Thurmbau  wird  der 
Höhenrichtung  gemäß  gcfteigert,  wo  möglich  in  eine  hohe  Spitze  gezogen; 
alle  Pfeiler  nehmen  die  Bewegung  auf;  unten  ftärker.  ftufen  fie  fich  ab,  das 
Aufftrebcn  aber  durch  Klein-Thürmchen  womöglich  noch  betonend,  oben 
ebenfalls  in  Thürmchen  ausfchicßend.  Der  Thurm  über  der  Vierung  tritt 
jedoch  zurück  gegen  den  oder  die  Weftthürme  vor  dem  MitielfchifT  oder 
an  den  Seiten  dcllelben.     Der  Spitzbogen  fclbft  und  feine  Wölbung  zieht 
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den  Blick  hinauf;  das  Lidit  wird  in  ilim  noch  gebfx>chener  als  im  Haibkrds. 
Seine  beiden  Bogen  haben  zwei  verfchiedene  Mittelpunkte»  ob  fie  nun  in  die 
Minelweite,  in  die  entg^engefetzten  Pfeilerecken  oder  fiber  diefe  hinaus- 
weifen.  Es  ift  ein  Zufonunenftofi,  eine  Durchfchneidung.  Die  beiden  Schwerter, 
die  Gott  nach  den  damaligen  Anfchauungen  veriiehen  hat,  dem  Papft  und 
dem  Kaifer,  möchte  man  architektonlfch,  Tymbolifch  darin  wiederfinden  oder 
Jenen  Gegenfatz  zwifchen  Natur  und  Geld,  in  dem  das  Mittelalter  (Ich  abrang. 

Auch  im  Innern  wußte  man  die  Formen,  welche  vom  romanifchen  Siil 
Überkommen  waren,  cnifprechend  weiter-  und  umzubilden.  So  an  Wölbungen, 
Pfeilern.  Ornamentik  u.  f.  w.  Dem  Mangel  an  Wand  und  damit  dem  .Mangel 
an  Raum  für  die  Malerei,  deren  Farbenmacht  das  Mittelalter  bedürftig  war 
—  der  romanifche  Stil  hatte  genug  Wandraum  zu  Wandmalereien  geboten  — 
half  man  dadurch  ab,  daß  man  die  Fenilerflächen  als  Farbenflächen  be< 
handelte,  wobei  die  Glasmalerei  bekanntlich  au  hoher  Ausbildung  gedieh. 
Doch  war  diefe  Bemalung  der  Fenfter  zum  Theil  fchon  durch  die  Noth- 
wendigkeit  des  Abfddufles  gegen  die  Übermifiig  hereinblickende  Aufienwelt 
geboten,  da  man  ja  fiaft  alle  Räume  zu  Fenftem  aufgelöft  hatte.  Die  Malerei 
fcMofi  das  Haus  inbrünf^iger  Andacht  gegen  die  Außenwelt  ab;  das  magifche 
Licht  flimmte  zur  Gefühlswelt  jener  Zeit.  Wunderbar  war  der  Glaube; 
wunderbar  ift  die  Stimmung  eines  folchen  Domes. 

So  war  Alles  zum  Ilohenprincip  in  Bogen,  Pfeiler,  Dach  und  Thurm 
geworden;  der  gröüte  (iegcnfatz  gegen  die  antike  Zeit  war.  wie  in  den 
Religionen,  fo  in  der  Kirchen-Architektur  ausgebildet.  Das  (lefühl  für  (iliede- 
rung,  Abftufung,  Figenariigkeit,  was  die  germanifchen  \  ölker  behcrrfchl,  zu- 
gleich der  mittelalterlich-phantaftifche  Sinn,  den  die  Bekanntfchaft  mit  den 
Muhamedanem  zu  ent&lten  gelehrt  hatte,  das  Alles  fuchte  fich  nun  neben 
dem  ziemlich  Harren  Schema,  wie  es  fich  entwickelt  hatte,  zu  bethMtigen.  Die 
Phantaftik  zeigte  fich  im  Schmuck,  der  Gliederungsfinn  in  den  Pfeilern  und 
ThQrmen,  durch  die  man  das  Emporllreben  des  Baues  ausdrflckte.  Jeder 
Pfeiler,  jeder  Thurm  ward  fo  viel  wie  möglich  aufgelöfl  in  Fialen  und  Fiäl- 
chen.  Alles  hinauf!  hinauf!  Alles  dabei  vielfaltig  gebrochen  durch  Spitzen, 
Zacken,  durch  den  Schmuck  der  fogenannten  Krabben,  die  an  den  Ecken 
der  Spit/diichcr  emporkriechen. 

Der  gothifchc  Stil  ill  in  dicfer  Weife  bis  in  feine  Spitze,  bis  in  feine 
äußcrile  Confequenz  ausgebildet  und  zwar  als  die  \ ollliommenfte  Durcht'uhrung 
des  Conllructivcu  hinlichtlich  des  Wolbungsbaues,  im  ücgenfalz  /um  Archi- 
travbau.  Hellenifcher  und  gothifcher  Stil  ftehen  lieh,  jeder  in  feiner  Art 
vollkommen,  gegenüber,  jener  die  Ruhe,  diefer  die  Bewegung  rcpräfentirend 
(vergl.  Fig.  29). 

Auch  nach  Italien  war  der  gothifche  Stil  gedrungen  und  hat  Werke  wie 
die  Dome  zu  Siena,  Orvieto,  Mailand  entfiehen  laiTen.  Aber  die  Wider- 
fprüche  zwifchen  den  •  italienifchen  Anforderungen  und  dem  gothifchen  Stil 
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drängten  fich  gleich  auf.  Anfiuigs  modificirte  man,  fo  gut  es  ging,  dann 
aber  erfolgte  bei  dem  Wiederaufleben  des  antOwn  Gdftes  in  der  Renatflance- 
zeit  ein  vollUSndiges  Verwerfen  der  Gothik.  Ihre  Fehler  und  Mlngel  er> 
regten  den  Geillem  der  RenaÜlance  wohl  ifthettfchen  Schauder  und  Ingrimm. 
Der  Bruch  des  Spitzbogens  ward  getilgt.  Die  Horizontale  des  hellenifdien 
Architravbaues  und  der  römifche  Halbkreisbogen  kamen  wieder  zu  Ehren. 
Die  flbennifiige  Gliederung,  die  bis  zur  Zerfplitterung  gegangen,  wurde  ver- 
worfen. Der  taufendfachc  Schmuck  foUte  nicht  die  einfache  Maii'enwirkung 
erdrücken.  Das  Conftructive,  welches  die  (ioihik  beherrfcht  hatte,  trat 
zurück.  Die  Strebebogen  erfchicncn  als  linrharikhcr  conllructiver  Noth- 
behelf.  Das  hieß  das  KnochengerüU  zeigen,  wie  der  Krebs  feine  Schaalen. 
Die  fchöne  Raumform  an  Itcli  mit  ihrem  eigenen  iiftlietifchen  Schmuck  foUte 
wirken.  Die  allgemeinen  äftlietifchen  Raumfurmen  nach  Gliederung,  Abfchluß, 
Schmuck  u.  f.  w.  muflten  vorwiegend  zur  Belebung  der  Aufienwinde  dienen. 
FQr  fie  griff  man  auf  die  Antike  zurfick. 

I-"s  hing  eng  mit  den  antiken  Bellrebungen  der  Renaitiance-Zeit  zu- 
fammen,  daß  das  kirchlicb-ehrillliche  Leben,  von  der  erHen,  herrlchenden 
Stelle,  die  es  im  Gulturleben  eingenommen  hatte,  langlam  verdrängt,  nicht 
mehr  den  wichtigftcn  Ausdruck  für  deren  Architektur  bildete  oder  doch  nicht 
den  allein  mafigebenden,  fondem  entfprechend  den  neuen,  auf  Staat,  Ge- 
fellfchaft  und  individuelle  geiftige  Freiheit  gerichteten  Beftrebungen  für  die 
Renaiflance  die  fonftigen  Öffentlichen  Bauten  —  Paläfte  der  Farften,  des 
Adeb,  der  St&dte,  der  GenofTenfchaften  —  von  bisher  in  Gothik  und  romani- 
fchem  Stil  ungekannter  Wichtigkeit  wurden.  Gerade  im  Palaftbau  fchuf  die 
RenailTance  Herrliches.  GrÖfierer  Eindruck  der  Ruhe  durch  Malfenwirkung 
und  Vermeidung  übermäßiger,  bis  ins  EinzclnAe  lieh  fortfetzen  der  Gliede- 
rungen, fowic  durch  Aufnahme  der  antiken  Architrav-  und  HuL;enformcn 
wurde  charakterillilch  für  die  neue  Bauweife.  I">er  Baukern  wurde  wieder 
mehr  gefchlollen ;  das  ( )tfene,  Kinladende  wurde  durch  Saulenliallen.  wo  nöthig, 
\ermitteh.  Statt  der  \eriicalen  (iliederung  trat  die  horizontale  wieder  krälü- 
ger  vor.  Die  Überladung  mit  Kiein-Archiiekiur  (Thürmchen,  Giebclchen, 
Krabben  u.  f.  w.)  wurde  vermieden,  )a  das  Extrem  der  Einfachheit  dagegen 
hflufig  beliebt.  Während  im  gothifchen  Stil  die  ganze  Mafle  in  bewegte 
Formen  aufgelöft  war,  wies  man  jeut  dem  Schmuck  hauptfachlich  die 
Bewegimgsfbrm  zu;  die  Mafle  des  Gebäudes  felbft  foUte  den  Ausdruck  der 
Ruhe  darbieten. 

Weil  die  RenailVance  aus  freiem,  wahrhaft  künftlcrifchem  GeiAe  fchaffie, 
zdgte  fie  nicht  em  ftarres  Schema,  fondem  wufite  den  mannigfachften  Forde- 
rungen in  fchöner  Weife  zu  entfprechen.  Man  vergleiche  nur  den  floren- 
tinifchen  PalaftAil  mit  dem  Venedigs,  wie  man  BedfirfoiS  und  Lage  gerecht 
zu  werden  wufite.    Dort  der  fefte,  burgenhaft  gewaltige  Palaftcharakter,  hier 
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in  dem  lieberen,  durch  keine  Eroberungen  und  Aufflände  erfchOtterten  Venedig 
an  den  fluthenden  Straften  der  Canile  der  leichtere,  offenere  Frootbau. 

Es  hat  leider  mit  der  lebendigen  Kraft  der  Renaiffance  nicht  allsu  lange 
gew8hrt.  Die  Einen  wurden  nOchtem,  indem  fie  fich  zu  genau  an  das 
Alterthum  anfchloffen,  die  Andern  barock,  da  fie  nun  doch  wieder  bd  der 
Einfachheit  und  klaren  Sch'inhcit  der  Verhälinifl'c  lieh  nicht  beruhigen  konnten. 
Man  nahm  malerifchc  lU'ickiichten  auf  IJcht  und  Schatten:  man  überlud 
einzelne  Bau-  und  Schmuckplicdcr.  Bei  ftarrcm  großem  Baufchema  eine 
willkürliche  Decoration.  So  endete  die  Kcnaillance  im  'heute  wieder  mehr 
modifchcn)  Barockftil .  der  Verbindung  von  gegebener  Ürenger  Form  und 
W  illkür,  von  kräftigem  architektonifchcra  Vortrag  mit  SchwuUl,  von  Klarheit 
und  Trockenheit  mit  bizarrer  I^aune. 

Die  Peterskirdie  in  Rom  kann  uns  fttr  die  ganxe  Epoche  der  Re- 
naiflance  im  Guten  und  Schlechten  zum  Mufter  dienen.  Hier  ift  wieder  ein 
griechifdi>rÖmifcher  Stil;  dazu  die  rOmifche  Kuppet  Aber  diefe  Kuppel  liegt 
nicht,  halbkugelig  wie  beim  Pantheon  (Fig.  i8)  derartig  auf  dem  Haupt- 
gemSner,  dafi  fie  ab  Kugel,  völlig  ausgeführt,  auf  dem  Boden  aufliehen 
wfirde.  Nach  dem  Vorbilde  des  Domes  zu  Florenz,  dem  Werke  Fillipo 
Bruncllcsco's.  der  noch  in  dem  rtrebenden  GeiR  der  Gothik  fchuf,  obwohl 
er  Bahnbrecher  war  für  die  Renaillance,  wurde  diefe  Kuppel,  dem  empor- 
tragenden Geifte  des  Chrillenihums  gemäß,  durch  einen  fogenannien  Tambour 
hoch  über  das  Hauptgebäude  gehoben.  140  Fuß  im  Durchmeller,  bei  einer 
Höhe  von  405  Fuß,  übertritl't  lle  an  (jroßartigkeit,  Kühnheit  und  Scliönheit, 
was  Vorzeil  und  Nachzeit  in  diefer  Art  zu  leiilen  verllanden  hat.  Michel 
Angelo  Buonarroti  hat  fie  erbaut.  Sie  ift  die  gröfite,  kOhnfte  derartige  Con« 
ftruction  und  dabei  die  fchönfte ;  unübertroffen  an  Schönheit  der  Linien  und 
VerhSltniffe,  klar  und  einfach  in  Formen,  das  erhabenfte  Werk  der  Baukunft. 
Der  ganze  Kirchenbau  war  das  Werk  von  anderthalb  Jahrhunderten;  die 
SpStrenaiffance  und  die  Barockzeit  find  nur  zu  deutlich  an  dem  ungeheuren 
Gebäude  erkennbar  \on  der  noch  mächtigen  WillkQr  der  erften  Zeit  bis  zum 
wfiften  Ungefchmack  der  Beminifchen  Periode. 

Neben  und  gegen  den  ausfchweifenden  Barockflil  erfland  dann  ein 
nüchterner  Stil,  die  Zopf-Finfachheit  mit  den  Paar  Scitenlocken  —  der  Stil, 
der  uns  den  kafernenartigen  Bau  Übermacht  hat.  Doch  ift  an  den  belferen 
Werken  der  Barockzeit  und  der  Zopf/eii  ein  nicht  kleinliclier  Sinn.  Kühn- 
heit der  Raumvenvcndung  und  der  Dispolition  und  innere  Überzeugungskraft 
hervorzuheben.  Die  Baumeifter  wufi^  meiftens,  was  fie  wollten,  und 
fchufen  im  guten  Glauben  an  fich  und  ihr  Werk.  Das  ift  mehr,  als  man 
audi  heute  noch  von  vielen  Neubauten,  welche  auf  Kunft  Anfpruch  madien, 
ausfagen  kann,  bei  denen  dadurch  das  Hüflliche  nicht  einmal  charaktenftifch 
erfcheint.  [Mit  dem  feit  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  energifch  gegen  die 
-  Reformation  fich  ins  Extrem  fetzenden  und  gewaltfam  aufilrebenden  Neu- 
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KatholidsmiiB  erhidt  die  BauthXtigkeit  viele  und  der  Grdfie  nach  fehr  be- 
deutende Aufgaben.  Die  grofie  Zeit  eines  Michelangelo  wirkte  darin.  Das 
Gegentheil  von  Knauferigkdt  in  Raumbehandlung  u.  f.  w.  herrfchte  f&r 
Kirchen-  und  Klofterbau  und  kirchliche  Anftalten.  Man  fdie  fich  nun  z.  B. 
die  GebSude  der  wohlhabenden  Landbevölkerung  im  eigentlichen  Bayern 
darauf  an,  wie  dicfe  italienifche  GroflrSumigIceit  des  kirchlichen  Stils  auf  fie 
EinfluO  gehabt  hat.J 

Überblicken  wir  kurz  die  Bauthätigkcit  der  Völker  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten, fo  find  die  Kranzofcii  in  einer  liinlicht  hervorzuheben.  Sie  haben 
die  übergroßen  einförmigen  DachmalVen  der  Steildacher,  wenn  lie  diclcltjen 
beibehielten,  zu  beleben  gefacht,  auch  Kamine  u.  f.  w.  künfllerifch  verwendet, 
ihre  Manfarden bauten  zeigen  wenigftens,  dati  iie  ein  richtiges  Gefühl  davon 
hatten,  wo  eine  Hauptfchwierigkeit  liege  und  gehoben  werden  mufle.  Die 
Italiener  haben  in  den  alten  Formen  lidi  weiter  bewegt,  ohne  Bedeutendes 
zu  leiften.  Die  Engländer  waren  fo  klug,  ihren  normannifch-engltfchen  Stil  bei- 
zubehalten, wo  er  irgend  angebracht  war,  obwohl  fie  ihn  nicht  zu  beleben 
vermochten  und  ihn  durchgXngig  ebenfo  nfichtem  anwandten,  wie  den 
italienifchen  Stil,  wo  fie  diefen,  wie  namentlich  in  den  Palafl-  und  Villen- 
bauten, herttbergenommen.  Statt  einer  fchönen  I  reilieit  zeigten  fie  bis  in 
die  neuere  Zeit  mit  ihren  gediegeneren  Stil-Studien  der  Vergangenheit,  oft 
unglaubliche  Barockheit,  wenn  fie  Originalität  zu  beweifen  fuchten.  Doch 
ift  zu  bemerken,  daß  fie  bei  ihren  größeren  Bauwerken  fehr  häutig  bedeutende 
Wirkung  erzielen,  weil  lie  nicht  kleinlich  lind. 

Eine  Befonderheit  zeigt  ihr  beliebter  neuerer  Thurmbau  mit  völlig  aus- 
gemauertem Stetndach,  der  Steintrichter,  die  Pyramide  auf  dem  Thurm, 
fchwer,  gelchloflen,  der  Gegenlatz  gegen  den  ganz  durchbrochenen  gothtfchen 
Thurmhelm,  unfchön  und  fremdartig  flir  den  an  die  leichteren  Thurmdach- 
formen Gewöhnten. 

Deutfchland  war  im  Schlepptau  anderer  Nationen.  Italiener,  Fran- 
zofen ,  Niederländer  wirkten  wie  in  anderen  Beziehungen  fo  auch  auf  die 
Architektur  maßgebend  ein.  Wie  Göthc,  als  er  fich  der  Form  zuwandte, 
auf  die  griechifche  zurückging  und  in  der  Iphigenie  und  im  TaflTo  die  Har- 
monie derfelben  mit  dem  modernen  Geiftc  anllrebte  —  über  die  Verfuche 
und  Stile  der  Franzolen  und  Italiener  hinweg  —  und,  fo  weit  es  ging,  er- 
füllte, fo  läßt  fich  das  Wirken  Schinkels  auf  dem  Gebiete  der  Arcliitektur 
auffalfen.  Doch  iil  ein  feller  allgemeiner  Stil  noch  nicht  erreicht.  Die  Be- 
llrebungen,  die  wir  heute  fehen,  gehen  weit  auseinander.  Man  verfucht 
alle  und  ficht  flir  alle  StUanen;  augenblicklich  fieht  die  BarockftrÖmung  be- 
kanntlich in  Gunft.  Am  komifchften  machte  fich,  wenn  die  Löfung  darin 
gefunden  wurde,  alle  unter  einen  Hut  zu  bringen,  wenn  man  Architravbau, 
Rundbogen,  Spitzbogen,  Hufeifenbogen  und  Gott  weifi  welche  Befonderheiten 
aller  Stile  Qber  einander  thCrmte.   Die  Verwendung  des  Eifens  zum  Bauen 
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verlangt  ebenfalls  einen  neuen  Stil.  Weite  Räume  werden  gradlinig  &ber* 
fpannt  durch  Eifenbalken,  bexiehungsweife  grofie  Mafien  gellQtxt  durch  Eifen* 
Dlulen,  die  nach  den  früheren  Begriffen  von  Hole-  und  Stdn-TrHgem  im 
Verhaitniß  zur  Laß  eine  uns  anftnglich  erfchreckende  DGnnheit  haben.  Die 

Ge%vohnheit  und  das  Wiflcn  können  alsdann  freilich  den  Eindruck  des  Miß- 
verhältniflc's  bedeutend  modificircn.  Hier  gilt  es  nun  vor  Allem,  den  Eindruck 
des  Metalls,  der  Feftif^keit  deirell>cn  zu  benutzen  und  auszudrücken.  Bron- 
Jiirunf;,  echter  Metallllil  in  der  X'crzierunL;  u.  f.  \v.  geben  die  Mittel  an  die 
Hand.  Jie  lüfcncnnrtructionen  charakterillikb  hervorzuheben  und  iiftlietifch  er- 
freulich zu  machen,  wo  lic  mit  dem  Steinbau  zugleich  verwendet  werden. 

Sobald  die  Architekten  die  Sache  felbft  und  nicht  ihre  gefchichtlichen  Form- 
reminifcenzen  fragen,  hat  es  Übrigens  mit  der  Sttlvielheit  nicht  fo  grofie  Noth. 
Stil  wird  fich  zeigen,  wo  Idee  und  Form,  Conftruction  und  Erfcheinung 
u.  f.  w.  einander  entTprechen  und  wo  die  Raumfchönheit  klar  und  phantafie- 
voll  zugleich  behandelt  wird.  Das  Einfachfte,  Zweckmifiigfte  ift  dabei  die 
natBiiiche  Grundlage.  Eine  einzige  ausrchliefllich  herrfchende  Form,  wie  nur 
Architrav-,  nur  Rundbogenftil,  nur  Gothik  oder  nur  Renaiffance  u.  f.  w.,  ift 
nidkt  zu  erftreben;  es  wäre  thÖricht,  der  einen  wegen  alle  übrigen  mit  ihren 
Errungen fchaften  und  Vortheilcn  auszufchlieüen.  Oder  ift  denn  der  erfte 
Theil  des  Kauft  zu  verwerfen,  weil  es  eine  Iphigenie  giebt?  Verfchiedener 
Inhalt  verlangt  verlchiedene  I-Orm.  Ks  braucht  nicht  Alles  über  einen  Keilten 
gcfchlagen  zu  werden;  der  Stil  befleht  nicht  in  einem  Schema.  Knfere  Zeit 
ift  fo  viel  umfallend,  daß  nicht  eine  l'orm  unter  allen  Umlländen  allen  Kor- 
deningcn  gerecht  werden  kann.  Wenn  nur  jede  Form  eine  fchöne,  freie  ift, 
d.  h.  nicht  eine  abgerchriebene  und  wohl  oder  fibel  aufgezwungene,  wenn  die 
richtigen  allgemeinen  und  nicht  blofl  einfeitige  Grundflltze  zur  Geltung  kommen, 
wenn  ftets  aus  dem  Wefen  der  Sache  heraus  gefdiaffen  wird,  wenn  der 
Kfinftler  nicht  als  Herrin  die  Schule  betrachtet,  fondern  nur  als  Lehrerin, 
dann  wird  ein  Stil  gefchaffcn  und  folcher  Stil  gefällt.  Glücklicher  Weife  zeigt 
die  neueftc  Architektur  in  ihren  bedeutenden  Letftungen  felbftändige  Kraft 
und  Phantalie.  Die  gewaltigen  Aufgaben  der  letzten  Dccennien  in  den  großen 
Städten  haben  fie  nach  gründlicher  Schulung  von  der  MoÜen  Schuldoctrin 
emancipirt.  Der  allgemeine  Auffchwung  im  Sinn  des  Kunllgewerks  kam 
hinzu.  Technik,  guter  Wille,  große  .Mittel  und  künftlerifche  Kraft  und  ein 
frifches  architektonifches  N  oi  wartsftrebcn  trafen  zufammen.  Wir  brauchen 
dafür  nur  an  Wien,  Berlin,  Paris,  London  zu  erinnern.  Es  geht  ein  neuer 
Zug  durdt  die  jetzige  Architektur;  es  ift  Leben,  Geift,  Wollen  darin  und 
deffen  haben  wir  uns  zu  erfreuen. 

(Fttr  die  Gefchichte  der  Architektur  fei  hier  auf  die  Werke  von  Bötticher, 
Schnaafe,  Kugler,  LObke,  Burckhardt  u.  a.  verwiefen.) 
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Die  Bildnerei. 

Ici?^^^  ic  Baukunft  hat  es  mit  der  Schönheit  des  Unorganifchcn  und  feiner 
wVj  1  ^'O'""^^"  2"  thun.  Die  matliematilchc  und  ftaiifche  Ordnung  ill  ihre 
TAAlicd  Aufgabe.  Da  werden  die  fcharfen  l*ornien  in  ihrer  (Jenauigkeit  an 
den  todten  Stoff  gelegt  und  dicfcr  danach  zu  einem  fchönen  Bau  gebildet 
und  zufiuninengefeaty  fQr  den  nirgends  ein  Vorbüd  in  der  Natur  ancutreffen 
ift.  Die  Nachbildung  darf  nur  al$  ein  Schmuck  hinzutreten,  auch  als  folcher 
noch  meiftens  der  matheouitifchen  Umänderung  anheimMend.' 

Die  Bildnerei  will  die  freie  körperliche  Schönheit,  zuhöchft  die  der 
lebendigen,  befeelten  Wefen  in  ihrer  Körperlichkeit  darbten  und  dauernd 
machen.  Dazu  benutzt  fic  dauerndes  Material,  daflclbe  mit  RQckficht  auf 
feine  Gefetzmäßigkeit  und  Kigenthümlichkeit  je  nach  der  zweckmäßigften 
Weife  formend.  Der  Stoff  fclbft  kommt  nur  fo  weit  in  Betracht,  als  er 
feinem  Zwecke  dient.  Vom  einfachen  handwerklichen  Bilden  eines  Stoffes, 
durch  die  Arbeit  der  Klcinkünfle  geht  die  Bildnerei  hinauf  zur  vollen  Kunil: 
Darftellunq  der  vollflcn  körperlichen  Schtinhcit  in  der  Bildung  der  Thier- 
formen und  der  menfchhchen  Schönheit.  Wie  lie  im  feiten,  fchweren,  dauern- 
den StoiT  arbeitet,  um  die  vergängliche  Schönheit  des  Lebendigen  feilzuhalten, 
fo  ift  auch  dem  entfprechend  das  Fefte,  GefchlolTene,  Voll^KÖrperliche  der 
Formen  ihr  eigentliches  Reich;  alle  anderen  Formen  kann  fie  nur  mOhfam 
kOnftelnd  oder  gar  nicht  bilden.  Körperlichkeiten,  die  z.  B.  linienhaft,  foden* 
artig  find,  wie  das  Haar,  fafit  fie  nur  in  ihrem'Zufammenhang  als  gefchloffene 
Erfcheinung  auf  oder  Ubergeht  fie.  Denn  nicht  das  Schöne  folchen  felb- 
ftändigen  Nebeneinanders,  fondern  die  Schönheit  des  rhythmifchen  Zufammen- 
hangs  nur  kann  fie  fchön  wiedergeben.  Es  ift  ihre  Stärke,  ihre  Schranke. 
Was  nicht  durch  Form  an  (Ich,  was  durch  Schein,  durch  das  I.icht  überhaupt, 
feine  fchone  Bedeutung  erhält,  gehört  nicht  zu  ihrem  eigenthünilichen  Bereich. 
So  gehört  die  fchöne  Vegetation,  fofern  lie  durch  ihren  Schjein  des  Farbigen, 
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Saftigen,  Luftigen  u.  f.  w.  msktt  nicht  der  Bildnerei,  fondem  der  durch  den 
Schein  wirkenden  Malerei.    Das  Schön-Tafthare  durch  Aug'  und  Hand,  foweit 

es  die  Einheit,  den  Zufammenhang  in  reicher  Mannigfaltigkeit  freier  Formen 
erkennen  läßt,  beftimmt  die  Wirkfamkeit  der  PiaAik:  der  Rhythmus  der 
Körperformen  findet  In  ihr  höchftcn  künftlcrifchen  Ausdruck.  Durcli  die 
Art  der  Schönheit  der  Vegetation  liefert  dicfe  in  ihrer  unbcllimmten  \'iclhcit, 
Zufammenfetzung  und  I-ornicnbildung  feiten  als  Ganzes,  meiftens  nur  in 
Einzelheiten  der  Bildncrei  fchüne  enifprechende  Formen.  Blätter,  Zweige, 
Blumen,  Früchte  und  Verbindungen  zu  Kränzen  u.  f.  w.  bieten  derartige 
und  werden  benutzt;  bald  dem  Material  und  dem  Zweck  gemiB  nach  den 
au  Grunde  liegenden  ftrengen  mathematifchen  Formen  behandelt,  wie  z.  B. 
in  dem  zur  Architektur  dienenden  Ornament  von  Stein,  bald  naturaliftifcher, 
z.  B.  durch  die  Erzbildnerei,  namentlich  in  der  Kleinkunft.  (Nachahmende 
Darftdlung  in  der  Vegetation  nach  Form  und  Farbe  unternimmt  das  Kunft- 
handwerk  mit  vielfarbigen  Stoffen.  Höheres  Object  für  die  Plaftik  kann  die 
Vegetation  nicht  bieten,  da  ihre  einzelnen  körperlichen  Formen  nicht  Bedeu- 
tung genug  haben  und  in  der  (jcfammtcrfcheinung  ihre  Schönheit  anderswo 
liegt.  Auch  alle  niederen  Thiergellaltunj^en  in  ihrer  bedingten  Schönheit 
find  Nebenwerke  für  die  Bildncrei,  zumal  jene,  durch  deren  äußere  Formen 
kein  fcelifchcs  Leben  hindurchleuchtcn  kann  und  die  dadurch  an  fich  fchon 
einer  rein  handwerklichen  Nachbildung  anheimfallen.  Ihre  Bildung  kann 
erfreuend,  komifch,  fdir  kflnftlich,  aber  nicht  kOnftlerifch  fein.  Das  höhere 
Thier,  zuhöchft  der  Menfch  find  die  Objecte  fttr  die  BUdnerei,  wie  fie  in 
ihrem  freien  Rhythmus  beftimmter  Körperformen,  als  Ausdruck  nur  durch 
Geift  zu  faxenden  geiftigen  Lebens,  körperlich  fchön  erfcheinen.  Wem  das 
Wunder  der  Form  des  Menfchen  aufgegangen  ift,  diefes  Körperlichwerden 
des  Geiftigen,  die  V'ergeiftigung,  welche  der  Stoff  ausdrückt,  und  wer  in  der 
dauernden  fchönen,  voll-kÖrpcrlichen  Form  das  geiftige  Element  zur  Erfchei- 
nung  bringen  kann,  der  ift  IMaftiker.  —  111  die  l*laftik  die  Kunft  des  fchönften 
körperlichen  Rhythmus  (in  der  Beharrung!,  fo  folqt  daraus,  daß  der  nackte 
mcnfchliche  Körper  in  diefer  Beziehung  die  Inichlk"  Aufgabe  bietet.  Nichts 
gleicht  feiner  uncrfchöpflichen  rh\ thniifchen  Schönlieit. 

Man  hat  von  dem  , Können''  der  Bildnerei  abfehend,  aus  der  Abge- 
fchloirenheii .  welche  die  Plaltik  zeigen  foll.  das  Wegfallen  der  Vegetation 
erklärt.    Schnaafe  Tagt  in  feiner  Gefchichte  der  bildenden  KUnfte: 

,Es  giebt  ein  fehr  Sufieiliches  und  grobes  Kennzeichen,  welche  Formen 

des  Lebens  zum  kOnftlerifchen  Zwecke  der  Sculptur  fShig  find.  Nur  die 
Geftaltcn,  die  fich  vom  Boden  aVI(>fcn.  Ein  Baum  hängt  nothwendig  mit 
dem  Hoden  zufammen  und  durch  diefen  mit  dem  Welikrnper.  Ihn  allein 
darfteilen,  heißt  alfo  etwas  Todtes  bilden.  Nur  das  Thier  ill  daher  darftellbar 
für  die  Sculptur,  ja  fogar  zunächU  nur  der  Menfch,  als  das  einzig  geillig 
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Lebendige  y  und  die  edleren  Thiere  gewilTermafien  fymbolifch  durch  eine 
gleichnißartige  Übertragung  menfchltcher  Bedeutung  auf  fie." 

Ein  wunderbarer  Weg  ift  .es  gewefen  von  dem  erften  Schnitzen  und 
Bilden  zum  aufinerkiameren  Nachahmen,  bis  der  plaitifche  Formen-  und 

SchÖnheitsfinn  vollkommen  durchbrach  und  die  herrlichften  Gewalten  aus  dem 
todten  Geftein  gelöfet  wurden,  der  Thon  die  Form  fQr  die  Erzbildung  gab. 
Aus  rohen  Andeutungen  der  Nachbildung  löfte  fich  freier  und  freier  die 
Geftalt  heraus.  Der  Blick  dafür  wuchs  und  die  Technik  wuchs,  freilich  nur 
bei  den  auserwähltcn  Völkern.  Es  giebt  Individuen  wie  Völker,  die  niemals 
über  die  röhrten  Andeutungen  bei  ihren  Verfuchen,  bildncrifch  zu  gertalten, 
hinauskommen  und  deren  Unvermögen  fich  dann  in  das  Willkürlich-Frauen- 
hafte verläuft.  Andere  bleiben  im  StotTc  (lecken ;  noch  Andere  überwinden 
wohl  den  Stoff,  aber  die  Schönheit  ift  ihnen  verfchloffen;  der  kflhnften,  aber 
unfinnigften  Phantaftik  mufl  ihre  Bildnerei  dienen.  Aber  in  den  von  der 
Kunft  erkorenen  Völkern  findet  der  Sohn  des  ^tüchtigen  Handarbeiters* 
(Eupalamos),  «Kfinftler"  genannt  (Dadalos),  dies  Geheimnifl  der  Kunll, 
lebendig  zu  machen;  in  dem  Volke  der  Hellenen  am  herrlichften.  Dort  wird 
in  dem  befonderen  Geift  feiner  Gott-  und  Welt-Anfchauung  die  Schönheit 
des  Menfchen  in  einer  göttlichen  Tiefe  der  Empfindung  und  mit  einer  Klar- 
heil der  Anfchauung  erfaOt.  daß  unfere  Augen  wie  getrübt  dagegen  crfcheinen, 
unfere  Empfindung  rtumpf.  Wenn  je  der  Menfch  einem  Ideale  in  feinen 
Schöpfungen  nahe  gekommen  irt,  fo  war  es,  Hellas,  auf  fJeinem  Boden,  fo 
haben  es  Deine  bildenden  Künftler  gethan!  Ihre  Götter,  ihre  .Menfchen! 
Welche  Götter!  welche  göttlichen  Menfchen!  Wenn  Schönheit  das  Göttliche 
ehrt,  das  darin  erkannt  wird,  fo  ift  es  in  Hellas  verehrt  worden. 

Aber  ehe  wir  uns  ztt  der  Kunft  felbft  und  ihren  Zielen  wenden,  wollen 
wir  das  Material  ins  Auge  faflen,  in  welchem  fie  fchafit.  Manches  Ver- 
ftindnift  wird  aus  folcher  Betrachtung  aufgehen.  Wir  werden  die  Grenzen 
ziemlich  genau  daraus  erkennen,  in  denen  fie  fich  bewegen  kann. 

Das  Schöne  dauernd  fellhalten  foll  das  plaftifche  Kunflwerk.  Unbrauch- 
bar oder  nur  zum  Spiel  oder  zur  Vorarbeit  dienlich  ift  alles  Material,  welches 
von  felbft  feine  Formen  ändert,  für  diefelben  ungenau  oder  einem  fchnellen 
Zerfall  ausgcfet/t  irt. 

Thon,  Gyps.  Wachs.  Knochen,  Holz,  Metalle,  Stein,  das  find  die  am 
öfteftcn  benutzten  Stolle  für  den  Bildner.  Der  Thon  ift  im  feuchten  Zuftande 
von  der  größten  BUdfamkeit;  feine  Feuchtigkeit  hat  dabei  etwas  Lebendiges. 
Er  ift  daher  trefilich  zum  Modell.  Er  eignet  fich  zum  Entwerfen,  Verllndem 
und  macht  dabei  durch  feine  Lebendigkeit  Eindruck.  Aber  er  ift  dunkel, 
lichtfchluckend;  er  kann  fchwierige  Feinheiten  weder  gut  zeigen  noch  recht 
bewahren.  Getrocknet  wird  er  fpröde,  rifltg;  die  Formen  fchrumpfen  und 
zwar  ungleichmäßig  zufammen;  die  größeren  Maffen  trocknen  langfamer 
als  die  kleineren:  fo  bleibt  niemals  die  alte  Form;  die  fchöne  Geftalt 
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iSfit  lieh  nicht  genau,  fondern  nur  annlhernd  beredinen.  Gebrannt  hat  er 
eine  unendliche  Dauerhaftigkeit,  aber  die  Farbe  ift  roh;  Bemalung  hat  dann 
nachzuhelfen.  Der  Thon  wird  nach  dem  Ge&gten  zu  einer  rcaliüifchen 
Behandlungsweife  dränpcn.  wo  er  für  fich  angewandt  wird,  und  auch  da,  wo 
man  ihn  zu  Formen  z.  R.  für  den  Erzguü  gebraucht.  r3as  Zufällige,  Neben- 
fachliche ift  fo  leiclit  in  ihm  auszuprägen;  ein  Druck  des  l  ingcrs  oJcr  des 
Stäbchens  genügt,  um  Krlxihungen  oder  Vertiefungen  hervorzubringen,  daß 
der  Künfller  lieh  dicfe  Leichtigkeit  fchwcrlich  entgehen  lätSt.  Der  Ciyps  hat 
eine  Itchtfrohe  Farbe,  auf  der  alle  Nfiancirungen  zu  gewahren  find.  Aber 
fein  Weis  hat  etwas  Leblofes.  Er  bildet  eine  ftarre  Schale;  man  fieht  das 
Leben  nicht  von  unten  herauf  pulfiren,  wie  man  dies  beim  feuchten  Thon 
und  am  fchönften  im  Marmor  zu  gewahren  glaubt  Der  Trocknungsprocefi 
fchadet  auch  ihm,  weil  die  ganz  fcharfe  Beßimmtheit  der  Form  dabei  fehr 
fchwer  feftzuhalten  id.  Er  dient  bekanntlich  zur  Aushttlfe  für  den  Marmor: 
die  Klarheit  feiner  weißen  Farbe  macht  ihn  dazu  geeignet.  Man  fleht  bei 
uns  leider  zu  viele  Gypsbildwerke  und  zu  feiten  Marmorbildnereien.  Es 
braucht  der  Nutzen  der  Abgüfrc  nicht  hervorgehoben  zu  werden;  nicht  der 
kleinf^e  Schaden  aber,  welcher  der  Plaftik,  von  Anderem  abgefehen.  daraus 
crwächfl.  ill  der,  Jaü  man  fich  gewohnt  die  I .ebloligkeit  der  (iypswerkc  über- 
haupt auf  die  Plartik  zu  übertragen,  und  daü  das  Interelle  für  diefelbc  dadurch 
in  empfindlicher,  nachhaltiger  Weife  abgcUumpft  wird.  Man  würde  gleich 
frifcher  die  Schönheit  eines  Marmorbildes  empfinden  können,  wenn  man  auvor 
weniger  Gypsarbeiten  gefehen  hätte.  Thon  ift  nach  einem  KünlUerfpruch 
Leben,  Gyps  Tod,  Marmor  Auferftehung. 

Wachs  ift  ein  leicht  veränderlicher  Stoff;  feine  Glätte  und  Helle  machen 
ihn  fQr  viele  Bildungen  fehr  brauchbar.  Er  eignet  fich  fehr  zum  Vorbilden. 
Auf  feine  Benutzung  für  Wachsbilder,  die  man  bemalt,  können  wir  hier  nicht 
eingehen.  Knochen  erfcheint  meiftens  kalkig  todt.  Er  bietet  keine  großen 
Mafien  und  muO  daher  zu  größeren  Geftalten  zufammengefetzt  werden.  In 
bedeutenden  Ciebrauch  ifl  nur  das  Elfenbein  gekommen.  Seine  ölige  glatte 
Oberfläche  ließ  es  zu  Nachbildungen  der  menfchlichen  Haut  fehr  geeignet 
crfcheinen;  feinen  gelben  Ton  dämpfte  man  dadurch,  daß  man  daneben 
Gold  verwendete,  z.  B.  die  Haare  von  Gold  bildete.  Man  bildete  es  Über 
Holz,  auf  diefem  die  eigentlichen  Formen  zufammenfetzend.  Das  Aneinander- 
fügen mufite  leicht  Rifle  der  Fugen  entliehen  laffen;  auch  das  Holz  ift  dem 
Schwinden  und  der  ZerftÖrung  leicht  ausgefetzt.  Dennoch  wandte  man  diefe 
Goldelfenbeinbildung  gern  an,  wenn  es  fich  um  Koloflalbilder  in  gedeckten 
Räumen  handelte,  wo  das  Holz  gegen  die  NäfTe  gefchOtzt  war.  In  Stein 
oder  Metall  wären  Kolort'e  wie  der  Olympifche  Jupiter  nur  mit  der  ungc- 
heuerften  Mühe  zu  befchaffcn  gewefen  ;  in  Holz,  bedeckt  mit  Elfenbein  und 
Goldplatten,  waren  diefe  Schwierigkeiten,  wie  die  Größe  des  Bildwerkes  fie 
für  den  Stein  oder  für  den  Erzguß  auferlegte,  nicht  vorhanden.    So  fchuf 
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Phidias  Teine  Athene  in  Goldelfenbeinarbeit  in  einer  Höhe  von  26  Ellen;  fo 
fchuf  er  das  gewaltige  Bild  des  Zeus,  den  Gott  in  fitzender  Stellung,  Ober 
40  Fufl  hoch.  Wir  haben  keine  Anfchauungen  der  Art,  können  alfo  auch 
Qber  die  Verwendung  diefer  Materialien  nicht  aburtheilen,  namentlich  des- 
wegen nicht,  weil  wir  die  Zufammcnwirkung  der  Farben  des  Elfenbeins,  des 
Goldes  und  des  Farbcnfchmuckes  der  Tempel  nicht  kennen  oder  doch  nicht 
ihren  Eindruck  uns  vergegenwärtigen  können. 

Holz  \l\  an  lieh  zum  Hilden  fclir  geeignet.  Aber  feine  Dauerhaftigkeit 
ift  nicht  groß,  es  verlangt  bcfondcrcn  Schutz  gegen  .Nälfe;  es  fchwindet,  fault. 
Dann  ift  feine  Farbe  feiten  genügend,  'weshalb  es  zur  Nachhülfe  durch 
Bemalung  drängt.  Aber  eine  unauslprechliche  Weichheit  und  Innigkeit 
lädt  fich  darin  ausdrücken,  wie  z.  B.  in  unferen  Zeiten  Knabl  wieder  be- 
wiefen  hat. 

Metall  ift  durch  Gu6  leicht  zu  formen.  Die  Fettigkeit  uiid  Widerftands- 
kraft  mancher  Arten  machen  diefelben  fQr  die  fchwierigften  Darftellungen 
gefchickt.  Einige  find  von  größter  Dauerhaftigkeit.  Das  fchwirzljche  Eifen 
ift  zu  dOfter  fQr  die  Bildnerei;  die  Feinheiten  gehen  darin  für  den  Anblick 
verloren;  auch  oxydirt  es  leicht.  Gold  und  Silber  geben  durch  Dauerhaftig- 
keit und  Bildfanikcit  ein  herrliches  Material.  Nur  dürfen  fie  nicht  blank 
verwendet  werden,  fondern  lind  matt  zu  halten,  weil  ihre  Spiegelungen  fonft 
unruhig  und  Hörend  wirken,  ihre  Kortfpieligkeit  hindert  ihre  Öftere  N'erwen- 
dung;  auch  ihre  Weichheit  macht  in  vielen  Fällen  eine  N'erbindung  mit 
härteren  Metallen  nothwendig.  Doch  ift  es  fehr  auitallend,  daÜ  man  lic,  bei 
der  jetzigen  Kunft  des  Veifilbems  und  Vergoldens,  nicht  öfter  verwendet, 
um  geringeres  Metall  zu  Qherkleiden,  und  fich  so  ihrer  Vorzüge  bedient. 
Ob  zu  viel  ftoffliches  Intereffe  dadurch  erweckt  wfirde,  wie  man  wohl  be- 
hauptet, darum  hat  fich  der  KÜnftler  gar  nicht  zu  kümmern,  hat  fich  auch, 
wenn  ihm  die  Mittd  geboten  waren  und  Etwas  ihm  wegen  feiner  Schönheiten 
oder  fonftiger  Eigenfchaften  wegen  paßte,  niemals  darum  gekümmert.  Die 
Hellenen  hätten  fich  er  iukIi  einen  anderen  Gebrauch  von  der  Kunft  zu  ver- 
golden  gemacht,  als  heut  zu  Tage  gefchieht.  Aber  wir  kleben  am  Herge- 
brachten und  weil  etwas  früher  nicht  war,  oder  weil  man  früher  etwas  nicht 
„konnte",  oder  weil  man  nicht  weiÜ,  wie  es  früher  war,  darum  dürfen  wir 
auch  nicht  und  verkleben  uns  die  Wege  mit  Papierbogen,  die  Niemand 
durchzuftoßen  wagt.  Am  häufigftcn  wird  zur  Bildnerei  eine  Erzmifchung,  die 
Bronze,  verwandt;  fie  ift  lichthell,  goldähnlich.  Nur  hat  man  auch  bei  der 
Bronze  darauf  zu  achten,  dafi  man  nicht  durch  zu  feine  Politur  zu  vide 
Refiexe  oder  Spiegel  fUr  die  Aufiendinge  fchafft,  durch  welche  die  Kunftform 
felbft  ftir  den  Blick  verwirrt  oder  zerftreut  wird.  Am  heften  hilft  hier  freilich 
der  grüne  Roft,  der  die  Bronze  mit  der  Zeit  überzieht  und  die  fcharfen  Lichter 
aufhebt,  dem  Unkundigen  bekanntlich  meiftens  zur  Verwunderung  oder  ein 
Argemifi,  indem  er  diefe  Patina  unter  den  Gefichtspunkt  des  Schmutzes  fiiflt, 
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der  entfernt  werden  maiTe.  Das  Metall  ift,  wie  fchon  gefiigt,  vortrefEUch 
geeignet,  die  fchwierigften  Bildungen,  z.  B.  die  kflhnften  Stellungen,  auuu- 
drficken,  die  in  Holz  oder  Stein  oder  anderen  Materialien  unmöglich  wXren. 
Wo  man  bei  Steinfiguren  durch  Mantel,  Baurnftämme  und  dergleichen  ftOtzen 
muß,  da  trägt  fich  das  hohle  Metall  mit  Leichtigkeit. 

Auf  den  Mctallguß  wirkt  die  Thonbildnerei,  welche  die  Formen  dazu 
bereitet,  mit  ihrem  Realismus  ein.  Die  Scharfe  der  Formen,  auch  die  Be- 
handlung des  Einzelnen,  Zufälligen,  welche  die  Erzbildung  liebt,  hat  dann 
weiter  noch  ihren  Grund  theils  in  der  dunklen  Farbe,  welche  die  feinen 
Nuancen  nicht  leicht  erkennen  lallen  würde,  dann  aber  in  dem  Starren, 
Unlebendigen  des  Erzes,  das  man  durch  fchärfere  Detailbehandlung  flüfliger, 
lebendiger  zu  machen  fucht.  Die  Nachhülfe  der  Feile  thut  hier  ihr  Beiles, 
den  darren  fchalenfiSrmigen  Eindruck  des  Gufles  aufzuheben.  Die  Starrheit 
und  Fettigkeit,  welche  das  Erz  verfcOndet,  die  Zähigkeit,  welche  es  dem 
Marmor  gegenüber  hat,  das  Schalenförmige,  das  fo  fchwer  bei  fdnen  Bildungen 
zu  vermeiden  ift,  machen  es  befonders  geeignet  zur  Darfteilung  haner,  ver- 
fchloffener,  ausgearbeiteter  Charaktere  und  Geftalten.  Namentlich  viele 
nordifche,  der  fchönen  Harmonie  der  Bildung  entbehrende  Gedalten  paiTen 
vortrcfllich  fiir  das  Erz,  weniger  für  den  Marmor,  dann  Oberhaupt  harte 
männliche  Formen.  So  z.  B.  ein  ^-ilegrimm*  York,  der  „alte  Blücher".  Wo 
fchalen türmige  (jcwandungen  mit/ubüden  lind,   bietet  es  lieh  von  felbfl  dar. 

Daß  die  Thierbildung  fo  gerne  das  Er/  benutzt,  ifl,  von  der  Stützkraft 
des  Erzes  abgefehen,  auch  aus  dem  Schalenförmigen  des  Thierfelles  zu  er- 
kllren,  das  die  meiften  Thierformen  zu  umhfillra  und  abzufchliefien  pflegt. 
Der  Marmor  ficht  dagegen  nackt  aus  und  fo  pafit  er  weniger  für  die  Fell- 
träger,  wohl  aber  ausgezeichnet  für  die  helle,  nidit  in  jener  Weife  verdeckende 
Haut  des  Menfchen. 

Die  edlen  Steine  fmd  zu  klein;  auch  ihre  allzugrofie  Durchfichtigkeit 
wirkt  Hörend.  Manche  Steinarten  lind  wegen  ihrer  HIrte  fchwer  zu  be- 
arbeiten; manche  haben  ungleiche  Zufammenfetzungen;  andere  vcn\'ittern  zu 
leicht,  einige  fpringen  beim  Schlage  oder  hrfickeln;  wieder  andere  haben  zu 
lichtraubende  Farbe.  Die  künlllichen  Sieintormungen  bieten  ein  bequemes 
Material;  ihre  Technik  wächü.  Der  Marmor  geftattet  die  feiiilte  Behandlung; 
hat  er  eine  Ichnne  helle  gleichmäüige  Farbe,  fo  itl  er  vor  allen  andern,  fonft 
ihm  an  Härte,  Dauerhaftigkeit  u.  dgl.  gleichzufetzenden  Stoffen  Verkünder 
der  rhythmifchen  Formimg.  Die  heften  Marmorforten  zeigen  einen  milden, 
fchwach  gelblichen  Ton;  durch  das  kryftallinifche  GefÜge  entfteht  eine  Ahn- 
lidtkeit  mit  der  poröfen  Haut,  durch  die  fchwache  Durchfichtigkeit  der  Ein- 
druck, als  ob  das  Innere  hindurchleuchte.  Aus  allen  diefen  GrOnden  bietet 
Marmor  den  fchönften  Stoff  Hir  die  fchönfte  Form,  den  Menfchen.  Die 
Durchfichtigkeit  darf  allerdings  nicht  zu  ftark  fein,  weil  fonfl  ftatt  der  Be- 
fttmmtheit  der  Form  fich  ein  Verfchwimmen  zeigen  würde.  (Die  zarte  Hand 
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einer  1  rau  und  die  Hand  eines  Athleten,  das  Antlitz  eines  Mädchens  und 
eines  greifen  Kriegers  Und  unterfchiediich  zu  behandeln.  Die  Griechen  haben 
durch  Eiiüaflen  von  Wachs  fihermSfiige  oder  unpalftnde  Durdifichti^it  xu 
verhindern  gewußt.) 

V^r  können  hier  gleich  die  Frage  wegen  der  Bemalung  von  Marmor- 
flatuen  anfchlieflen.  Bekanntlich  hat  man  fehr  lange  Zeit  jede  Bemalung 
derfelben  verworfen  und  fich  dabei  ftets  auf  die  feinfühligen,  gefchmack- 
vollen  Griechen  berufen,  die  den  Realismus  der  Farbe  verworfen  und  dem 
Idealismus  in  dem  reinen  unfchuldigen  Weifi  des  Marmors  für  die  Dildnerei 
gehuldigt  hätten,  während  fich  jetzt  herausgcftellt  hat,  daß  üe  fehr  häufig 
Bemalung  angewandt  haben,  ja  die  Streitfrage  geht,  ob  lic  nicht  vielleicht 
in  den  heften  Zeiten  der  Sculptur  alle  Bildwerke  bemalt  haben.  Suchen 
wir  fo  ruhig  als  möglich  uns  in  diefem  Streite  zurecht  zu  finden.  Die 
Bildnerei  will  die  Form  ihres  Objectes  geben,  lim  ilch  dabei  nicht  zu 
fchaden,  hat  fie  auf  die  Farbe  ihres  Materials  xu  aditen.  Einen  Kaukafier 
in  fchwarzem  Marmor  und  einen  Neger  in  carrarifdiem  Marmor  gebildet  zu 
fehen,  verftöflt  gegen  unfere  Anfchauung.  Solche  WiderfprQche  find  alfo 
zu  vermeiden,  welche  nichts  nützen  aber  vid  (chaden.  Der  Bildhauer  nimmt 
aber  gerne  ein  Material,  wdches  im  Allgenmnen  auch  in  der  Farbe  dem 
Dargeftellten  entfpricht,  z.  B.  weißen,  gelblichen  Marmor  für  die  Nachbildung 
des  weißen  Menfchen,  namentlich  des  nackten  Menfchen.  Hauptfrage  frei- 
lich bleibt  ihm  die  Form;  wir  wilTen,  daß  mildes  Weiß  und  Gelb  am  gc- 
eignctften  ill,  jede  Feinheit  derfelben  erkennen  zu  lalfen.  Gefetzt,  wir  haben 
die  Marmorllatue  eines  Kriegers  vor  uns,  der  Helm,  Leibgurt  und  Bein- 
fchienen  trügt  und  ein  Schwert  in  der  Hand  hält.  Wäre  der  Marmor  gar 
zu  durchlichtig,  fo  werden  die  P'ormanien  für  den  Blick  unlieberer  und  eine 
Behandlung  des  Marmors  erfcheint  paflend,  welche  die  Durchfichtigkeit,  wo 
fie  ftörend  wirkt,  aufhebt.  Heifit  das  nun  gegen  das  Wefen  der  Plaftik  ver- 
ftofien,  wenn  man  folche  Störungen  befeitigt?  Wir  wollen  bei  der  Nah- 
betrachtung einer  folchen  Statue  nicht  ftehen  bleiben,  fondem  diefelbe  nun 
in  eine  Entfernung  bringen,  wo  das  Erkennen  der  Einzelheiten  fchwierig 
wird.  Diefelbe  wird  in  den  Giebel  eines  Tempels  gefetzt.  Die  Farbe  ift 
Nebenfache,  die  Form  Hauptfache.  Das  geben  Alle  /u.  Aber  wenn  die 
Form  Hauptfache  ift,  fo  muß  die  Farbe  auch  wirklich  Nebenfache  fein  und 
Alles,  was  verhindert,  daß  die  Form  nicht  erkannt  werden  kann,  muß  be- 
feitigt werden.  Nun  denke  man  die  weiße  .Vlarmorftatue  da  oben  vor  einer 
weißen  Marniorwand  ftehend,  wie  es  die  Farbenfeinde  haben  wollen,  kann 
denn  das  fchärffte  Auge  —  wir  wollen  den  Griechen  fehr  fcharfe  Augen  zu- 
geftehen,  auch  die  gröfite  Durchfichtigkeit  der  Luft  annehmen  —  ohne  Fem- 
rohr  oder  Operngucker  wirklich  die  Formen  genau  unterfcheiden?  Wollen 
wir  alfo  nicht  lieber  die  Farbe  des  Weifi,  fo  unfidittldig  es  fein  mag,  opfern 
und  den  Hintergrund  etwa  blau  anftrddien,  damit  wir  die  Hauptfache,  die 
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Form  dcllo  bclfer  erkennen?  Aber  wenn  diefes  auch  gcfchehen,  fo  werden 
Helm  und  Beinfchieaen  doch  recht  fdiwer  vom  Körper  ra  unterfdietden  fein, 
wenn  fie  ziemlich  eng  anfchlieSen.  Leicht  wird  die  Schiene  den  Eindruck 
machen,  als  ßihe  man  eine  ungeftaltete  Wade.  Ähnlich  unter  UmftSnden 
der  Helm,  ihnlich  der  Schurz.  Soll  man  nun  nicht  der  Form  gerecht 
werden  und  die  Farbe  des  Marmors  opfern,  indem  man  mit  Farbe  dem 
Auge  für  die  Form  zu  Hülfe  kommt?  Verlangt  dies  nicht  das  Wefen  der 
Bildnerei?  Ifl  es  alfo  nicht  vernünftig,  Helm,  Schurz,  Schienen  zu  farl  cn, 
was  am  fchÖnlien  durch  Vergolden  gefchiehi?  Gerade  fo  mit  Walfen,  «Jaim 
bcfonders  mit  Kleidern,  wo  es  doch  ein  Verdienfl  ift,  bei  Formen,  wo 
Körper  und  CJewand  nicht  auseinander  zu  halten  find  und  daher  der  Ein- 
druck eines  unpeflaltetcn  Körpers  entftehen  kfinntc.  der  Erkonntniß  der 
fchönen  Form  zu  Hülfe  zu  kommen.  L  nd  wenn  nun  die  Lippen  eorothct, 
die  Augen  geblaut  werden,  feh'  ich  dann  nicht  das  Gelkht  da  oben  heller? 
Welcher  verwerfliche  Realismus  wird  denn  dadurch  getrieben?  —  Es  ift  ein 
wunderlich  Ding  um  MenfchenfÜtze.  Aber  wenn  wir  nun  die  Statue  wieder 
auf  die  Erde  ftellen,  dafi  wir  nahe  hinzutreten  können,  dann  braucht  man 
fte  doch  nicht  weiter  zu  bemalen?  Wenn  es  nicht  nöthig  ift,  gewifl  nicht; 
nicht  weiter,  als  der  Form  nützlich.  Wenn  aber  das  Haar  etwa  durch  Ver> 
goldung  abgehoben  wird  vom  Gelb  des  Gelichtes,  wenn  der  OefTnung  des 
Mundes  ein  rofiger  Anhauch,  ja  wenn  der  ganzen  Geflalt  ein  leichter  Farben- 
ton i^ci^chen  wird,  der  die  feine  FornierfaHung  unterrtützt,  wenn  man  durch 
Streiten  oder  Färbunt;  das  Gewand  markirt  oder  durch  Vergoldung  der 
Waffen  dicfclben  als  WatlV-n  kennzeichnet,  was  dann'  III  denn  dann  die 
(iertalt  Lonunipirlr  lÜ  lie  nicht  corrumpirl,  wenn  ich  mit  roligen  Vorhängen 
oder  mit  rothem  Papier  das  Licht  färbe,  welches  darauf  fallt?  Freilich  be- 
malen «können",  das  ift  die  Sache.  Können!  Wir  können  es  noch  nicht 
wieder.  Gibfons  Venus  ift  noch  kein  Gegenbeweis.  Ein  Praxiteles  aber 
fchätzte  diejenigen  feiner  Marmorwerke  am  höchften,  an  welchen  die  Be« 
malung  von  der  Hand  eines  in  diefem  Kunftzweige  befonders  ausgezeichneten 
Meifters,  Nikias,  ausgef&hrt  wurde.  Als  Spielerei  oder  gefchmacklos  er- 
fcheinen  die  grellfarbigen  Zufammenfetzungcn,  wie  He  wohl  in  der  Römerzeit 
aus  weißem  und  fchwarzem  Marmor  oder  aus  andersfarbigen  Geftcinen  ge« 
bildet  wurden. 

Freilich,  balirt  man  die  Plallik  einzip  und  allein  auf  den  TaÜlinn, 
dann  ill  confequenler  Weife  I'arbe,  auch  Licht  bei  ihr  übertUiÜii:  jiehe 
darülK-r:  Zimmermann,  .\fthelik.  §.  oo5 ,  917  tf.).  Aber  alle  bildenden 
Künlle  beruhen  auf  Anfchauung.  Die  Plallik  hat  es  dann  freilich  fpeciell 
mit  dem  taftenden  Sehen  zu  thun,  wie  Herder  in  trefflicher  Charakterifttk 
gcfagt  hat. 

Wenn  wir  nun  zu  der  Betrachtung  des  Materials  zurückkehren,  fo 
braucht  nach  dem  im  allgemeinen  Thcil  Gefagten  kaum  bemerkt  zu  werden, 
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daß  der  SloH'  fo  wie  jede  ihm  eigenihümlichc  Ikhandlungsweife  einen  bc- 
fondcrcn  Stil  cr/cum.  Fs  ift  die  in  fchwcrem  Störte  arbeitende  Bildncrei 
dcüen  Grundgclctzcn  vollftändiL;  unterworfen.  Vor  Allem  alfo  dem  Gcfet/e 
der  Schwere  felbd.  Ein  aus  feinem  Schwerpunkt  gcrUcktcs  Bildwerk  von 
-Stein  —  das  Relief  ausgenommen  —  erfchdnt  unnatfirlich;  naturgemftfi 
müfite  es  fallen.  Nur  eine  KÜnftelei  fetxt  lieh  darfiber  hinweg  und  will  hierin 
mit  der  Malerei  wetteifern,  die  durch  die  Farbe  unabhängig  vom  fchweren 
Stoff  vollftSndig  die  Erfcheinung  zu  beherrfchen  verfteht.  Der  Maler  kann 
den  fpringenden  Menfchen  auf  der  Höhe  des  Sprunges  in  der  Luft  fdiwebend 
darftellen,  nicht  fo  der  Bildner,  der  mit  fchwerem  Matertal  arbeitet.  Verfucht 
er  es  doch,  indem  er  etwa  den  Springer  durch  eine  Eifenftanfje  in  der 
I.uft  fchwebend  crfcheinen  läßt,  fo  kommt  nur  ein  barocker  Widerlinn 
heraus.  Barock  lind  alle  diefe  fchwcbcndcn  Freigcrtalten,  wie  z.  M.  die 
lleincrncn  Tauben,  die  man  fo  häutig  als  Symbole  des  heiligen  (Jeifles 
flatternd  über  den  Köpfen  der  Heiligen  angenagelt  fieht.  Soll  allo  ein  Menl'ch 
in  Stein  gebildet  werden,  fo  wird  das  üeleiz  des  Unorganilchen  zur  mög- 
lichft  ftrengen  Befolgung  des  Gefetzes  der  Schwere,  fomit  xur'mÖgUchft 
breiten  Stfitaung,  zum  Gleichgewicht,  alfo  zur  ftrengen  Symmetrie  im  Auf- 
bau der  Geftalt  drfingen.  Die  Bewegungslofigkeit,  die  völlige  Ruhe  wird 
darin  erftrebt.  Damit  tritt  das  Wefen  des  Menfchen,  feine  Lebehdigkeit, 
feine  Freiheit  der  Bewegung,  in  Widerfpruch.  Die  fiarre  mathematifche 
Ordnung  ziert  ihn  nicht  mehr,  fondern  erfcheint  als  Feflel;  eine  fchöne 
rhythmifche  Freiheit  ift  an  die  Sicllc  Jcr  Starrheit  getreten. 

Diefe  Gegenfät/e  hat  nun  die  Plallik  zu  vereinen.  Im  Anfang  wird  das 
Gcfet/  des  Stoffes  übenviegen ;  auf  der  Höhe  der  Kunft  fchcn  wir  die  Har- 
monie, nie  lebendige  [Bewegung  ift  in  fchöniler  Weife  ausgedrückt,  ohne 
dafi  der  KünlUer  dem  Stolle  Gewalt  angethan  hätte.  Dann  aber  tritt  das 
Gefetz  des  Stotles  ganz  in  den  Hintergrund.  Die  Schönheit  des  vollen, 
wahren  Stils  wird  im  Ringen  nach  fogenannter  vollftindiger  Vernichtung 
des  Stoffes  verloren;  der  Bildner  kQmmert  fich  nur  noch  um  den  Gegen- 
iland,  nicht  mehr  um  das  Material.  Das  Schwierige  wird  Qber  das  Schöne, 
Stilgemifie  gefteUt.  Jetzt  fucht  der  Steinbildner  mit  dem .  Erzgiefier  in  der 
Gewaltfamkdt  der  Stellungen  zu  rivalifiren,  der  Erzbildner  will  es  womöglich 
dem  Maler  gleichthun.  Damit  i(l  ein  Verfall  der  Kunft  angezeigt.  Die 
Technik  glinzt,  aber  der  wahre  Geift  i(l  verloren. 

Soviel  was  die  allgemeine  .Anlage  betrifft.  Wie  fchon  im  Eingang  fllr 
die  Obiecte  der  Plallik  gezeigt,  finden  wir  es  bei  vielen  plaftifchen  Darltel- 
lungen  fchwierig,  ja  fogar  unmöglich,  Feinheiten  der  Natur,  welche  die 
Malerei  leicht  nachbildet,  wiederzugeben.  Man  denke  nur  an  Haare,  Fell, 
Mähne,  Federn,  an  das  feine  Geader,  an  feines  Netzwerk  von  Runzeln  und 
dergleichen.  Das  fefte  Material  weift  auf  die  fefte  Form,  auf  das  Ardiitek- 
tonifche,  auf  das  Beftimmte  der  Geftalt.  Die  FlSchen,  das  ZufiimmenhSngende 
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ift  naturgemäß  das  Gebiet  der  Plaftik;  darum  aufler  der  Beftimmtheit  der 
ganzen  Form  der  Rhythmus  der  Bewegung  in  der  IchÖnen  Verbindung  der 
einzdnen  Thdle;  das  ZerriiTene,  Auseinander&llende»  Abgebrochene,  Ver» 
zwickte  foU  fie  fo  viel  wie  möj^ch  vermeiden.  Man  vergliche  ein  Geficht, 
auf  dem  ein  mildes  ruhiges  LScheln  fchwebt,  mit  einem  durch  ftariies  Lachen 
zulammengezogenen.  Jenes,  das  fchönere,  ift  dem  Bildner  in  dem  Zufammen- 
hang  der  Züge  durchaus  gerecht;  diefes,  das  häßlichere,  bietet  eine  Menge 
Schwierigkeiten  durch  alle  die  entftehenden  Falten,  Fältchen  und  Zwickel. 
Die  forgfamfte  Ausrühruntj  bringt  hier  doch  nur  ein  weniger  fchönes  Werk 
hervor.  Ein  weifer  Küniller  wird  nicht  feine  Kraft  an  die  Beilegung  von 
Schwierigkeilen  verfchwenden,  in  denen  er  bei  der  größten  Mühe  für  feine 
Kunft  nichts  Schönes  fchatlt,  fondern  wird  feine  Kraft  auf  das  richten,  worin 
er  und  feine  Kunfl  unübertrefflich  ünd.  Scharfe  Grenzen  lallen  fich  dabei 
nicht  angeben;  die  ausgebildete  Technik  vnrd  auch  hier  diefdben  llets  ver- 
fchieben;  das  verfchiedene  Material  geßattet  Verfchiedenes.  Das  Leben,  was 
die  Thonfigur  fpielend  in  allen  Verzwicktheiten  des  Lüchelns,  Greinens  u.  f.  w. 
darfteilt,  ift  in  der  Form  dem  Marmor  nicht  entfprechend. 

Die  Bildnerei  wirkt  durch  die  Form.  Die  Farbe  ift  bei  ihr  ein  Neben- 
föchliches.  Das  Seelifche  muß  die  Bildnerei  durch  die  Formen  wiedergeben; 
ihr  Stein-  und  Erzantlit/  kann  keinen  Ausdruck  fchaffen,  wie  ihn  das  Auge 
in  feinem  Glanz  und  Schmelz  gicbt  und  die  Malerei  nachzubilden  verfteht. 
Hier  muß  die  Bildnerei  fich  helfen,  indem  lie  den  ganzen  Körper  fprechen 
läßt.  Dadurch  wird  fie  darauf  hingewiefen,  lieh  in  lieh  abzufchließen,  plaflifch, 
d.  h.  gefchloilc-n  /u  fein,  (lefchlollenlieit  der  Perfönlichkeit  oder  des  Dar- 
geftelltcn  überhaupt  ilt  plaftifch.  Der  bildende  Künftler,  der  feinen  Geftalten 
einen  Ausdruck  zu  geben  verildit,  der  fie  in  fich  völlig  gefammelt  erfchdnen 
ISflt,  zeigt  plalUfchen  Stil.  Damit  ift  keine  Ruhe  gefordert.  Die  höchfte 
Leidenichaft  kann  gezeigt  werden,  die  höchfte  Aufinei^famkeit,  der  grSBte 
Schmerz,  nur  mttlTen  diefe  Empfindungen  feelifch  in  der  Geftalt  befchloflen 
fein.  Es  können  auch  in  der  Gruppe  mehrere  Perfonen  gegen  einander 
wirken  oder  auf  einander  bezogen  werden,  ohne  dafi  der  Charakter  des 
Plaftifchen  aufgehoben  ift.  Nur  fobald  das  Seelifche  einer  Geftalt  „außer 
fich"  hingeftellt  wird,  indem  es  ganz  abhängig  von  einer  anderen  gedacht 
werden  muU,  erlcheinl  lie  nicht  mehr  plaftifch,  fondern  malerifch. 

In  der  bis  auf  den  höchften  Grad  bewegten  (iruppe  des  Laokoon  (Fig. 
3o)  ift  der  im  Schmerz  zulammengezogene  Vater  ganz  in  fich  hineingefaüt ; 
ebenfo  das  dahinfmkende,  wie  eine  Blume  knickende  jüngere  Kind.  Aber 
der  ältere  Sohn  ift  ^inzlich  vom  Vater  abhängig.  Der  Blick  geht  völlig 
heraus,  das  Geficht  ift  vom  Ldden  des  Vaters  bew^.  Das  ift  malerifch. 
So  hat  auch  der  Apollo  von  Belvedere  durch  Blick  und  Haltung  Malerifches, 
aus  fich  Hinausweifendes.  Der  Diskoswerfer  Myrons  ift  dagegen  trou  der 
verwickelten  Bewegung  in  fich  befchloflen.   Niobe,  zum  Himmel  das  Haupt 
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hebend,  ift  ganz  plaftifch.  Die  IJmerfchiedc  lalFen  lieh  natürlich  nicht  genau 
dcrtnircn.  So  macht  z.  R.  der  auf  einen  Gegenfland  rtxirie  lilick  noch  nicht 
das  Malcrifche.  Der  Knabe,  der  lieh  den  Dorn  auszieht,  (iehi  fcharf  auf  die 
wunde  Stelle,  der  Faun,  der  nach  einer  Traube  fchaut,  desgleichen,  und 
doch  lind  Tic  plaftifch.  Alles  kommt  hier  auf  die  Sammlung  der  Seele  an, 
welche  fich  im  Werke  ausfpricht.    Man  nehme  z.  B.  Michelangelo's  Lorenzo 


Fig.  30.  (iruppe  det  Laokonn. 


und  andererfeits  feinen  .Mofes  (Fig.  41).  Da  ift  Lorenzo  ganz  in  lieh  ge- 
fammelt.  nachdenklich,  die  Plane  des  Krieges  erwägend,  gleichfam  verloren 
tHr  die  Aufienwclt;  .Mofes  dagegen  fchaut,  malerifcher  als  viele  (lemälde 
Michclangelo's,  der  in  der  Malerei  das  Plaftifche  liebte,  aus  lieh  heraus;  ein 
Theil  feines  Ichs  weilt  anSerswo;  es  ift  als  ob  die  Gewalt  der  Seele  jeden 
Augenblick  herausbrechen  wolle.  [Was  übrigens  diejenigen  Werke  der  Alten 
anbetritft,  die  wir  die  Grenze  des  Plaftifchen  uberfchreiten  fehen,  fo  tritt  uns 
da  wieder  die  Frage  wegen  der  Bemalung  entgegen.    Wo  wir  heftige  Be- 
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wcgungcn  der  Glieder,  dabei  aber  darre  Gefichter,  wie  in  den  Ägineten. 
Gruppen,  wahrnehmen,  werden  wir  vermuthen  können,  dafi  die  Gefichter 
durch  Bemalung  mit  der  Handlung  in  gröfiere  Übereinftimmung  gefetzt 
waren.] 

Schon  aus  diefer  durch  den  Stoff  geforderten  Gefchloffenheit  der  Ge> 
Aalten  können  wir  folgern,  dafi  die  Hauptaufgabe  der  Plallik  die  Schaffung 


Fi(.  ji.  Galliergiuppe  der  VQIa  Ludovifi. 


des  Kinzelbildes  fei.  Wenn  lie  nun  aber  mehrere  Figuren  zu  einer  Gruppe 
verMnt,  fo  rafiffen  diefelben  allerdings  einheitlich  zufammengefafit  und  fomh 
auf  einander  bezogen  werden;  um  aber  den  plaftifchen  Stil  nicht  zu  ver- 
letzen, darf  der  KOnftler  keinen  folchen  dramatifctien  Moment  erwShlen,  wo 
eine  Wechfdwirkung  der  Seelen  gefchildert  wird,  die  nur  aus  Blick  und 
Wort  zu  erldfiren  wäre.  Der  Bildhauer  darf  nie  vergeffen,  dafi  er  weder 
wie  der  Maler  durch  das  Auge  und  die  Farbenftimmung  des  Ganzen,  noch 


Digitized  by  Google 


dudlnld.  Gnippe. 


355 


wie  der  Schaufpieler  mit  dem  Worte,  fondern  nur  mit  dem  ganzen  Körper 
fpqechen  1  ann.  A!l-cmeine  feelifche  Empfindungen  find  darum  fein  Haupt- 
gebiet. Liebe,  Furcht,  Zorn,  Verzweiflung,  Kühnheit,  Stolz,  Wehmuth  u.  f.  w., 
kurz  Kmpfindunpen,  die  durch  den  ganzen  Korper  fich  ausdrücken.  Hieraus 
und  aus  der  Forderung  der  (jefchloirenheit  ill  leicht  zu  crfehcn,  warum  die 
Plaftik  bei  der  Hildung  von  Gruppen  melir  auf  ein  fchönes  Aneinander- 
reihen der  Gedalten  hingewiefen  ilt,  als  aut  dramatifche  Verkettungen.  Letztere 
find  ihr  in  der  angegebenen  Befchränkung  erlaubt,  find  aber  gefährlich.  Wie 
weit  aber  doch  die  Grenzen  fOr  den  Plaftiker  find,  kann  die  Galliergruppe 
der  Villa  Ludovifi  zeigen  (Fig.  3i). 

Das  Hindrängen  aum  Scenifch-Dramatirchen  ift  ein  charakteriftifches 
Zeichen,  dafl  die  Plaftik  über  ihre  Grenzen  hinaus  will;  fie  will  ihren  Höhe- 
punkt noch  mehr  erhöhen  und  finkt.  Wir  haben  hier  nicht  davon  zu  reden, 
•  wie  der  Beifall  der  iMenge,  die  Grofiartigkeit,  Kühnheit  und  Gefchicklichkeit, 
die  fich  in  gewaltig  bewegten  Gruppen  zeigen  läßt,  den  Künfller  auf  diefe 
Bahn  drängen,  die  gefährlich  für  den  wahren  plaflifchen  Stil  ill.  Auf  wie 
bewegten,  (Uirmifchcn  Wogen  der  IMaHiker  aber  auch  fteurc,  fo  wollen  wir 
ihm  doch  zurufen,  nie  zu  vergeffen,  daß  die  einfaclie  Ruhe  in  feiner  Kiuifl 
der  Polarüern  iA,  nach  welchem  er  immer  wieder  fchauen  foU,  um  fich  nicht 
zu  verirren. 

Wir  haben  fchon  das  Etnzdwerk  und  die  Gruppe  unterlchetden  mfifTen. 
Betrachten  ¥rir  diefelben,  fo  wie  auch  das  Relief  nSher. 

Die  gefchichtliche  Entwickelung  können  wir  nur  berfihren.  In  den  An- 
fängen der  Bildnerei  finden  wir  Idole,  feltfame  Gebilde  für  die  wunderlichen 
Ideen  der  Menfchheit  in  ihrer  Kindheit  Die  Natur  mit  ihren  wahren  Formen 
liegt  vor  Aller  Augen.  Der  .Mcnfch  aber  ahmt  fie  noch  fo  wenig  nach,  wie 
das  Kind  bei  feinen  erften  Vcrfuchen.  Für  feine  Gedanken  genügen  ihm 
fymbolifche  Formen.  Auch  in  der  Fratze  licht  er  das  Wahre.  (uDße.  Das 
Schreckende  fpielt  dabei  für  das  Göttliche  eine  große  Holle,  lull  langfani 
dringt  auch  ein  kunftbegabtes  \olk  durch  diefe  Phantaftik  zur  klaren  Be- 
trachtung der  wirklichen  Formen,  zum  Strel)en  nach  der  Schönheit  der  Form  und 
dem  vollen  Ausdruck  wahren  Lebens.  }■  In  I  )arllellung  einer  größeren  Kinzel- 
figur  wird  «ne  hermenartige  Bildung  fich  gewöhnlich  zueril  ergeben.  Ein 
ISnglicher  Block,  von  Holz  oder  Stein,  wird  aufrecht  feftgeftellt;  an  diefem 
wird  Kopf  und  Rumpf  ausgearbeitet  Daraus  oder  daneben  entwickelt  fich 
die  Bfifie.  Zunichft  kommt  die  fitzende  Figur,  dann  die  angelehnt 
flehende,  dann  die  in  allfdtiger  Schönheit  dem  Betrachter  entgegentretende 
Freigeftalt. 

Die  Schönheit  des  Körpers  will  der  Bildner  zeigen,  des  ganzen  Körpers 
und  zwar  die  allfeitige  Schönheit.  Wo  er  aus  Rückficht  auf  das  Material 
gezwungen  ifl.  Körpertheile  verdeckende  Stützen  anzubringen ,  wird  er  die- 
felben fo  anzubringen  haben,  daä  möglichlt  unwichtige  Theile  dadurch  ver- 
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'deckt  find;  ich  erinnere  hierbei  an  die  Baumdämme,  die  der  BilJnci  anzu- 
bringen lieht.  Sobald  folche  StQtten  die  Mitte  des  Körpers  überAeigcn,  ^at 
es  der  KOnftler  allerdings  leichter,  fchadet  er  anderfeits  aber  auch  der  All- 
feitigkeit  und  weift  den  Betrachter  mehr  auf  einen  beftimmten  Standpunkt. 
Aber  nicht  blofi  die  Zuthaten,  die  Haltung  des  Körpers  felbft  kommt  hier  in 
Betracht.  Je  freier,  rhythmifcher  alle  Glieder  entwickelt  und  in  ihrer  Schön- 
heit gezeigt  find,  defto  größer  i(l  das  Vcrdienfl  des  Kfinftlers.  Eine  su- 
lammenf^ckauerte,  \  iele  Theile  verfteckende  Haltung  kann  wohl  fchöne  Einael- 
heilen  befondcrs  hervorheben,  wie  z.  B.  den  Rücken,  fleht  aber  der  frei  ent- 
falteten nacli.  l  hLTlchiicidungen  durch  die  vor  den  Körper  gelegten  Arme, 
eng  übcreinandcrgelcgtc  Heine  lind  daium  ebenlalls  nicht  rtilvoll  plartifch  zu 
nennen.  Nur  ein  Wechfel  des  Nackten  und  der  Gewandung,  wie  bei  der 
Ama/one  de^  Krelilas,  läßt  ohne  Weiteres  Ausnahmen  zu;  fonll  wird  der 
Plaftiker  im  Allgemeinen  die  Arme  fo  \om  Körper  abgezogen  zu  bilden  haben, 
dafl  lie  nicht  Geficht  und  Rumpf  verdecken  und  dadurch  gleichfam  Schön- 
heiten unterdrücken.  Auch  die  Erfchwerung  der  Anfchaulichkeit  durch  folche 
flberkreuzte  Theile  wirkt  hier  ein,  wie  leicht  zu  erfehen.  Die  Mediceifche 
Venus  (Seite  275)  ift  auch  in  diefer  Bexiehung  unbekfimmert  um  den  ftrengen 
plafitfchen  Stil  gebildet,  wobei  freilich  Nacktheit  und  Scham  eine  Motivirung 
gegeben  haben.  Aber  felbft  beim  Reliet',  das  doch  vielfach  unter  andere  Ge> 
fichtspunkte  fällt,  ift  der  angegebenen  l  orderung  fo  viel  wie  möglich  zu  ge- 
nügen. Die  Alten  haben  diefelhe  durch  eine  Drehung  des  Körpers  und  die 
Haltung  der  Arme  zu  enüllen  verllanden,  in  der  Bewegung  des  Körpers 
tindet  der  Plaftiker  die  erwünlchtc  .Mannigfaltigkeit.  Kopf.  Bruft,  Unter- 
körper werden  nicht  in  derfelhen  Richtung  gezeigt;  das  Antlitz  blickt  z.  B. 
etwas  feiiwäris,  wenn  die  Brüll  nach  vorwärts  gerichtet  ift.  Kopf,  Schulter^ 
Hüfte  dfirfen  nicht  nach  derfelhen  Seite  Oberhängen.  Die  Linien  durch 
Augen,  Schultern,  Hüften  dürfen  alfo  nicht  parallel  laufen,  fondera  fchndden 
fich.  Auch  Arme  und  Beine  agiren  nicht  gleich,  fondem  einander  entgegen. 
(Der  Barockftil  Übertrieb  dies  bis  zur  fogenannten  Pfiropfenzieherftellung,  oder 
wie  fchon  Karel  van  Mander  lagt:  Viele  glaubten  nur  4u>n  Figur  richtig 
gezeigt,  wenn  man  Gefleht  und  H         zugleich  fehen  könne.) 

Natürlich  ergiebt  die  Anforderung  des  ftrcngercn  Stils  andere  Darftellung 
als  die  des  freieren;  die  Haltung  des  Ernftes  und  der  Würde  ift  nicht  die 
der  Grazie  oder  der  I  aune  und  rnbekümmcrtheit. 

Außer  in  der  Reliell)iKiung  ftellt  der  plaftifche  Künftler  fein  Werk  mehr 
oder  weniger  frei  in  den  Kaum.  Es  entfpringt  aus  einer  xölligen  !■  reihilduni:, 
die  \on  allen  Seiten  eine  fchöne  Geilalt  zeigen  will,  eine  der  größten 
Schwierigkeiten  der  flatuarifchen  Bildnerei.  Wenn  lie  eine  folche  Einzcl- 
geftalt  fchafft,  fo  fcheint  fie  unendlich  hinter  der  Malerei  zurückzuflehen, 
welche  die  mannigfachften  und  verfchiedenften  Dinge  componirt  und  alle 
geiftig  ergreifen  mufl,  um  fie  fchön  wiederzugeben»   Der  Bildner  arbeitet  etwa. 
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nur  «ne  Geftalt,  zu  welcher  er  noch  Vorbilder  nimmt  und  wobei  er  fich 
durdi  MefTungen  helfen  kann.  Aber  die  Malerei  giebt  ihre  Vielheit  nur  unter 
einem  Gefichtspunkte;  der  Bildner  giebt  einen  GegenfUind  unter  vielen  Ge- 
richt spunkten.    Dort  Vielheit  in  der  Einheit,  hier  Einheit  in  der  Vielheit. 

Beides  ift  gleich  fchwer. 

Wir  können  fchon  hier  darauf  binweifen,  wie  das  plaftifche  Werk,  das 
Gebilde  der  Kunft,  nicht  in  unmittelbare  Verbindung  mit  dem  Unorganifchen 
der  Natur  gefetzt  werden  darf.  Verlanutc  die  Raukunft  fchon  ein  Mittelglied 
zwifchen  Roden  und  Rauwerk  im  I-undamcnt .  fo  verlangt  um  fo  mehr  die 
Bildung  des  Organifchen  eine  \'crniittelung  mit  dem  Unorganifchen.  Man 
denke  an  eine  unmittelbar  auf  die  Krdc  geftcllte  Statue.  Der  Ikincrne  Menfcii, 
der  wie  ein  lebendiger  auf  der  Erde  fteht,  wird  wideraatQrlich  erfcheinen. 
Schon  durch  ihre  Standweife  mu6  die  Statue  als  ein  Kunftweric  bezeichnet 
werden.   Dies  gefchieht  durch  das  Poftament,  welches  fie  vom  Boden  abhebt. 

Am  bellen  bietet  fich  dazu  das  architektonifch  behandelte  Unorganifche 
.  dar,  das  zwifchen  Boden  und  Bildwerk  gefchoben  eine  treßliche  Trennung 
refp.  Vermittelung  und  Steigerung  giebt.    Abfolut  nothwendig  ift  freilich  die 
architeklonifche  Behandlung  nicht.    Peter  des  Großen  Reiterbild  erhebt  (ich 
auf  einem  ungeheueren  Felsblockc.    Auf  dem  paradenmäßig  flachen  Platze, 
worauf  es  fteht,  übernimmt  auch  der  unbehauene  Stein  fchon  den  Dienf^  der 
Trennung  und  Abhebung.    Sodann  bildet  freilich  auch  das  Pferd  noch  eine 
Vermittelung,  ohne  welche  doch  der  Mann  und  der  rohe  Stein  eine  Dis- 
harmonie ergeben  würden.    Auch  die  Symbolik  kommt  hinzu,  die  gerade  in 
dem  rohen,  gewaltigen  iNaturgcbildc  des  Granitblockes  das  Rußland  fehen 
möchte,  auf  dem  Peter  fich  erhob.   Im  Allgemeinen  aber,  kann  man  fagen, 
wird  ein  architektonifches  Poftament  verlangt.   Dies  muß,  abgefehen  von  den 
fonftigen  Anforderungen,  welche  fich  aus  der  Idee  des  Dargeftellten  ergeben, 
um  fo  kräftiger,  ausdrucksvoller,  alfo  z.  B.  höher  fein,  je  roher,  d.  h.  un- 
bearbeiteter  durdi  Menfchenhand  der  Boden  üt   Wo  architektomfi^he  Bildung 
durch  Quadern,  Steinplatten,  durch  Bauten  den  ganzen  Standort  beherrfcht, 
da  ift  um  fo  weniger  fein  Dienft  nÖthig.     Im  Zimmer,  in  Hallen  hat  ein 
hohes  Poftament  wenig  Sinn;  auf  einem  mit  Platten  bedeckten,  fteinernen 
Markte,  von  Architektur  umgeben,  braucht  es  nicht  fo  hoch  zu  fein,  wie  auf 
einem  Pflafterfteinplatz  oder  auf  einem  beliebigen  Sand-  oder  mit  Gras  be- 
wachfcncn  Platze.    Daß  aber  ein  Werk  für  den  Rück  im  Roden  fteckt,  wie 
man   zu  fagen  pflegt,    muß  immer  vermieden  werden.     Im  Allgemeinen 
braucht  ein  Reiterftandbild  wegen  der  Vermittelung  des  Pferdes  kein  fehr 
hohes  Poftament.    Es  kommt  dabei  auch  die  möglichfte  Vermeidung  der 
ftörenden  Unteranßcht  gegen  des  Pferdes  Bauch  u.  fl  w.  in  Betracht,  was 
hinfichtlich  des  heften  Standpunktes  nicht  zu  vergeffen  ift.   Natürlich  find 
auSerdem  die  Proporttonen  des  Bildwei^  und  des  Poftamentes  unter  fich 
zu  berückfichtigen.   Die  Höhe  der  AuffteUung  richtet  fich  femer  nach  dem 
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Abftand  des  Betrachters  und  umgekehrt.  Rliftcn  im  Zimmer  verlangen  darum 
Stand  in  Körperhöhe  oder  doch  nicht  viel  darüber.  Sind  fic  auf  Säulen  ge- 
rtcllt,  fo  dürfen  diefc  weder  durch  Plumpheit  und  Dicke,  noch  durch  Dünn- 
heil  in  miUtaliiger  Weife  an  ähnliche  mcnfchliche  Körperformen  erinnern. 

Bei  einem  hohen  Standbilde  hat  der  Klinltlcr  darauf  Rücklicht  zu  nehmen, 
daß  für  die  Betrachtung  Non  unten  und  zwar  nahe  bei  lieh  die  oberen  Theilc 
durch  den  Blick  von  unten  nach  oben  verkürzen  und  alfo  keine  fchönen  Ver- 
hSltniiTe  zeigen.  Bei  einem  weiten  Zurficktreten  Von  dem  Bildwerke  wird 
diefe  perfpectivifche  Störung  vermieden;  ift  die  verlangte  Entfernung  aber 
eine  fo  grofie,  dafi  die  Schönheit  des  Ganzen,  wozu  auch  die  Erkennbarkeit 
der  unverkfimmerten  Schönheit  der  einzelnen  Theile  gehört,  darunter  leidet, 
fo  wird  fich  der  KGnftler  in  anderer  Weife  helfen  mulTen.  Um  nicht  bei  einer 
menfchlichen  Figur  die  wichtigften  Theilc,  Kopf,  Hals,  Bruft  verkürzt  und 
verkümmert  zu  zeigen,  muß  er  von  dem  Standpunkte  aus,  von  welchem  das 
Werk,  in  Bezug  auf  das  Ganze  wie  auf  das  Einzelne,  den  fchonflcn  Anblick 
gewährt,  die  N'erhältniU'c  des  Werkes  beftimmen  und  die  Formen  darauf  hin 
zu  behandeln  willen. 

Dies  kann  ihn  bei  näherem  Standpunkte  veranlallen,  dem  Obcrk«")rper, 
je  höher,  dello  längere  Maße  zu  geben  ab  gemäü  wäre,  wenn  der  Blick 
durch  das  von  unten  nach  oben  Schauen  nicht  die  richtigen  VerhSltnilfe 
kürzte.  Ferner  wird  er  darum  befonders  auf  die  Stellung  zu  achten  haben; 
je  höher  die  Statue,  defto  mehr  mufi  z.  B.  das  Angefleht  vornfibei^endgt  fein,  um 
einen  vollen  Anblick  zu  gewähren;  andernfalls  wfirde  der  Betrachter  fich  mit  dem 
Kinn,  der  unteren  Nafe  und  dem  Augenknochenrandezu  begnügen  haben.  Phi- 
dias  war  bekanntlich  ein  Meifter  in  der  Kunft  folcher  fo  nÖthigen  Berechnung. 

Die  Darflellung  einer  einzelnen  Geftalt  kann  alle  Schönheit  der  Plaftik 
zeigen,  ja  lic  läßt  lieh  als  deren  eigentliche  Aufgabe  bezeichnen.  Der  Künfller 
bildet  darin  das  I.eben  fchöpferifch  nach;  er  fixirt  den  Moment  in  Stein  oder 
Erz  für  die  Dauer;  er  zeigt,  was  ihm  als  W'alirhcii  der  Form,  als  charaktc- 
riftifch,  als  Schtinhcit  erfcheint.  Ob  er  l'ortrait,  ob  er  Phantarictl^ur,  oh  er 
üenre  oder  Ideale  fchatft,  ob  er  uns  durch  die  lebendige  Wahrlieit  oder  durch 
feine  eigene  Reinheit  oder  Schönheit  und  Kühnheit  der  Phantalie  ergreifen 
will  —  Idee  und  Erfcheinung  müflen  fich  und  den  lAhetifchen  Anforderungen 
entfprechen.  Es  gilt  hier  nicht  auseinanderzufetzen,  wie  taufendfach  er  uns 
fefieln  kann;  die  plaftifdie  Schöpfung  ift  ja  darin  unbegrenzt,  wie  fie  Körper- 
formen und  darin  das  Leben,  Geift,  GefQhl  und  Charakter,  kurz  wie  fie  Seele 
und  Leib  auszudrücken  vermag.  Vor  den  riefigen  Gebilden  der  ägyptifchen 
Pladik,  vor  der  Venus  von  Milo,  vor  der  Aihletcnfigur,  vor  der  BQfte  eines 
Denkers,  vor  der  DarAcUung  eines  Hirtenknaben  oder  der  Statue  eines  Julius 
Cäfar  —  eine  eigene  Welt  von  Empfindungen  lebt  in  jedem  wahren  Kunll- 
werk  und  zieht  uns,  wenn  es  echt  aus  vollem  üeill,  aus  voller  Phantalie 
herausgearbeitet  ift,  in  feinen  Bann. 
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Einicllüld.  Gruppe. 

Die  BUdnerei  bleibt  bei  der  Eiiuelgeftalt  nicht  ftehen.  •  Sie  ftellt  zwei  und 
mehrere  Gewalten  sufammen.  In  bedingter  Weife  gehört  die  Reiterftatue 
.hieriier,  obwohl  Mann  und  Ro6  darin  mit  einander  verfchmoken  und  in  ge- 
wiifer  Hinficht  nur  als  eine  Figur  zu  rechnen  ift.    Sie  gdiÖrt  wegen  der 

Bildung  des  Reifes  hauptfächlich  der  Erzbildncrei  an,  die,  von  fchon  genannten 
(jründen  ab^efehcn,  das  Thier  ohne  Stütze  darflcllcn  kann,  was  in  anderem 
Material  wegen  der  Ichlanken  Beine  fchwer  oder  gar  nicht  möglich  ift.  Ohne 
mich  hier  auf  das  Detail  einzulallen  und  darauf  \  er/ichtenJ,  auf  das  Herrliche 
einer  fchönen  Reiierilalue  näher  einzugehen,  will  ich  nur  darauf  aufmerkfam 
machen,  daß  ein  flehendes  Pferd  mit  einem  Reiter  darauf  zu  bilden  eine 
Verkehrtheit  ift,  indem  darin  ein  ifthetifcher  Widerlinn  gegen  den  Begriff  des 
Reitens,  des  (ich  von  der  Stelle  Tragen-lalTens,  liegt.  Der  KOniUer,  der 
Wellington  auf  dem  ftehenden  Rofle  darfteilte»  wollte  das  ruhige  Lenken  des 
Feldherm  von  einem  Punkte  aus  charakterifiren.  Auf  diefen  Gedanken  hin 
arbeitend,  verfiel  er  in  Gefchmacklofigkeit  und  fchuf  die  fteife  Reiterfigur,  die 
obendrein  noch  der  Quere  nach  gefiellt  wurde,  fo  daß  der  Weg  quer  unter 
ihr  durch  den  Bogen  geht,  worauf  fie  fteht,  ein  Mufterbild  wie  Schwierig- 
keiten nicht  überwunden  find.  Auch  einer  anderen  Schwierigkeit  eines 
Reiterftandbildes  fei  hier  Knvähnung  gethan.  Der  aufrecht  getragene  Kopf 
und  Hals  des  Pferdes  verdeckt  von  \orn  einen  großen  Theil  der  Menfchen- 
geftalt.  Namentlich  hei  einem  hochRehenden  Standbilde  wird  dies  ftörend. 
Der  KünAler  muß  hier  durch  eine  Wendung  des  Pferdekopfes  oder  Biegung 
des  Halfes,  auch  durch  VergrÖfierung  des  Menfchen,  wenn  die  Vorderanficht 
maßgebend  ift,  abhelfen;  doch  darf  er  nicht  in  den  Fehler  verfisdlen,  dem 
Pferde  eine  Pofition  xu  geben,  als  ob  es  vor  dem  Abgrund  unter  dem  Pofta- 
mente  fcheue,  wozu  der  niedrig  geftellte  Hals  und  Kopf  verfahren  kann. 
In  fchöner  Bewegung  i(l  das  Pferd  zu  bilden,  dabei  eher  unter  als  Uber  dem 
wahren  Größenverhältniß  zum  Reiter,  indem  fonO  das  Thier  zu  fehr  die 
Menfchenfigur  beherrfcht.  An  der  Reiterftatue  des  Bart.  Colleoni  in  Venedig 
irt  das  Pferd  zu  groß;  auch  am  Rauch'fclien  Denkmale  ift  es  fehr  groß;  in 
ricluiger  Größe  erfcheint  es  am  .Maximiliansdenkmale  von  Thorwaldfen  in 
München.  Eher  etwas  klein,  aber  vortrefflich  auf  einen  etwas  höheren  Stand 
der  Figur  berechnet,  ifl  das  Roß  des  Kurfürrtenbildes  von  Schlüter  in  Berlin 
(Fig.  32).  Von  der  impofantcn  Bildung  des  RofTes  und  des  gewaltigen  Mannes 
abgefehen,  kann  man  an  den  Linien,  die  Kopf  und  Nacken  des  Rofies  bilden 
und  die  dann  in  höherer  Weife  durch  Bruft  und  Kopf  und  Haar  und  Mantel 
des  Mannes  wiederholt  werden,  fo  wie  an  der  dadurch  bewirkten  Verbindung 
ftudiren,  was  Aufbau  heiBt.  Wie  gipfelt  fich  das  Ganze  in  dem  michtigen 
Haupte!  Wie  reitet  der  F&rft,  wie  fchreitet  das  R06  daherl  Welche 
Kraft  und  dabei  welche  Ruhe!  Trotz  des  Schrittes,  meint  man,  diefer 
Mann  auf  diefem  Rolfe  müßte  zehnmal  bewegter  daherftttrmende  Reiter 
niederreiten. 
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Menfch  und  Thier,  dann  Menfch  und  Menfch  nebeneinander  geben  die 
eigentliche  Gruppe ,  bei  der  wir  nun  das  Über  Einheit  und  Gliederung  Ge- 
iagte  ins  GedSchtnifi  xurfickrufen  mflflen. 
Eine  einheitliche  Idee  mufl  das  Ganze 

verbinden;  das  Ober  die  Zweitheilung, 
Dreitheilung  und  Fünfthcilung  Gefagte 
gilt  dabei;  docli  brauche  ich  hier  nicht 
das  Einzelne  zu  wiederholen.  Eine  Frei- 
ftellung  erlaubt  größere  Freiheit  in  Bezug 
auf  den  Auf"bau;  derfelbe  kann  durch 
Gleichgewicht  der  verfchicdenen  Figu- 
ren in  fchönfter  Weife  wirken;  wird  eine 
Gruppe  durch  ftrenge  Architektonik  ein- 
gerahmt, wie  wie  dies  bei'  den  griechi- 
fchen  Giebelgruppen  fehen,  fo  mufl  lieh 
die  freiere  Sculptur  nach  der  ftrengen 
Architektur  richten  und  hat  deren  Forde- 
rungen der  Symmetrie  fo  weit  Rechnung 
zu  tragen,  wie  möglich  ift,  ohne  daß  fie 
dem  Zwange  des  rnorpanifchen  verfällt. 

Die  Schwierigkeit  einer  freiftchenden 
(ifuppenfMldung  ift  leicht  zu  erkennen. 
Jede  Figur  foU  für  lieh  fchon  fein  und 
zwar  fchÖn,   von  welcher  Seite  wir  lic 
auch  betrachten  mögen;  immer  foUen  die 
Linien  harmonifch,  in  fchönem  Rhythmus  fich  zeigen. 
Sobald  zwei  Figuren  neben  einander  ftehen,  decken  oder 
durdifchneiden  fie  fich,  von  manchen  Standpunkten  aus 
gefehen.   Hier  gilt  es  nun,  jedes  unharmonifdie  Durch- 
fchneiden  der  Unien  zu  vermeiden.   Beide  find  alfo  in 
einander  zu  ftimmen.    Je  mehr  Figuren,  defio  fchwieriger 
wird  dies  natürlicher  Weife.  Dabei  mQflen  nun  die  Figuren 
einer  Gruppe  durch  die  Idee  fchön  geeint  werden;  ihre 
Beziehung  muß  fogleich  \crllanden  werden  und  doch  ift 
der  Künftler  durch  die  plallifchcn  Forderungen  gebunden, 
wie  z.  B.,  daß  jede  Figur  fcelifch  für  fich  abgefchloHen 
fein  mufi,  und  auch  köperlich  nicht  fo  mit  einer  anderen 
verbunden  werden  darf,  dafl  die  Figuren  fchwer  von  ein- 
'  ander  zu  löfen  wSren.   Mehr  malerifch,  auf  einen  Stand- 
punkt berechnet,  erfcheinen  z.  B.  die  Grazien  von  Canova 


compomrt. 
zufammen. 


Wie  eine  Knofpe  fchliefien  fich  die  drei  weiblichen  Geftalten 
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Femer  ift  den  Anforderangen  zu  entrprechen,  die  aus  der  Einheit  des 
Mannigfaltigen  erwachfen;  das  Bedeutendfte  des  Ganzen  foU  herrfchen;  darauf 
foU  Alles  hinführen.   Dem  Maler  ftebt  dazu  die  Farbenwirkung  zu  Gebote; 

der  Bildhauer  hat  nur  die  Formen.  Das  Einfachfte  und  damit  gewöhnlich  das 
EkAe  irt  hier  das  Benutzen  der  Pyramidalform.  Die  Spitze  beherrfcht  und 
eint  die  Seiten.  In  dicfcn  Linien  bildet  dann  der  Künftler  das  Wichtiglle 
fo,  daß  alle  Hauptlinicn  darauf  hinlührcn,  rcfpective  zuhöchft  das  Höchftc. 
Die  (jicbel},'ruppe  (l  if,'.  33  ii.  34  ill  fchon  durch  ihren  archilcklunifchcn 
Rahmen  /u  fulchcni  ps  raniidalcn  Aut^bau  t;e/.\vungcn.  Die  Statue  der  zu  ver- 
ehrenden Gottheit  oder  des  Heros,  der  lie  gleichfom  repräfentirt,  nimmt  die 
Mitte  rin;  zu  beiden  Seiten  fymmetrirch  die  andern  Figuren,  durch  die  Bil« 
dung  Knieender,  Sitzender,  Liegender  dem  Dreieck  Heb  anpalTend.  So  werden 
wir  in  der  energifchften  Weife  von  beiden  Seiten  auf  die  einende  Hauptfigur 
hingefllhrt.  Die  einzelnen  Gruppenbitdungen  können  hier  nicht  nSher  unter- 
fucht  werden;  ihre  Verfchiedenheit  wird  leicht  erkannt,  wenn  ich  beifpiels« 
weife  die  Diana  mit  dem  Hirfch,  Venus  und  .Mars,  Laokoon,  den  famefifchen 
Stier,  das  Grabmal  der  Mcdiceer  von  Michelangelo  nenne. 

Nur  im  Relief  ill  die  Bildnerci  an  den  Hintergrund  gebunden.  Jeder 
andere  Hintergrund  ill  ein  willkürlicher.  Dicht  an  eine  Wand  gerückt  wirkt 
eine  Hildnerei  mehr  reliefartig;  die  freie  Gellalt  hat  nur  in  weiterer  Bedeutung 
einen  Hintergrund.  Ganz  im  Allgemeinen  hat  bei  ihr  dertelbe  nur  den  Zweck, 
das  Bildwerk  deutlich  hervortreten  zu  lalTen;  dies  gefchieht  am  bellen,  wenn 
Mer  Blick  durch  den  Hintergrund  nicht  abgezogen  wird,  der  Luftfchimmer 
die  Figur  nicht  beeinflufit,  fie  z.  B.  nicht  fchmäler  erfcheinen  laflen  kann, 
der  Hintergrund  nicht  ftörend  wirkt  durdi  feine  Farbe  oder  indem  ii^nd 
etwas  Anderes  darin  zu  unruhig  ^gen  das  Bildwerk  erfcheint.  Am  einfochften 
werden  foldie  Störungen  vermieden  durch  eine  Wand,  welcher  Art  diefelbe 
nun  auch  fein  möge.  Die  Architektur  verfchafR,  um  es  kurz  zu  Tagen,  den 
heften  Hintergrund.  Sie  kann  durch  Bau,  Farbe  u.  f.  w.  jeder  Anforderung 
genügen.  Wie  fie  nun  im  (Üebel  den  Rahmen  giebt,  durch  Wand  oder 
Nifchenbilduiig ,  durch  l'mfchließen  des  Bildwerkes  überhaupt  in  /immer, 
Halle,  Tempel,  durch  l'mrahmung  mit  Häufern  u.  f.  w.  den  Hintergrund 
giebt,  kann  hier  nicht  eingehender  erörtert  werden. 

Das  Relief  leitet  zur  Malerei  hinüber.  Das  Bildwerk  wird  nicht  frei 
dargeftellt,  fondem  auf  eber  Fläche  wird  ein  erhöhtes  Bild  gefchaffen.  Je 
flacher  es  gehalten  ift,  defto  mehr  wirkt  es  als  Zeichnung;  je  höher  und 
freier  die  Formen  herausgebildet  werden,  defto  mehr  wirkt  es  durch  Körper» 
lichkeit,  darum  neben  der  Zeichnung  auch  noch  durch  die  Licht«  und  Schatten- 
bildung diefer  Körperlichkeit.  Das  Relief  flellt  auf  einer  Fläche  dar,  durch 
diefe  gebunden,  auf  diefer  wirkend,  ohne  daß  es  wie  die  Malerei  diefelbe 
durch  Farbcngebung  vernichtet,  alfo  z.  B.  eine  Gegend  oder  (iruppen  in 
dem   Schein  der  Körperlichkeit  perfpectivtfch  A  ertieft  darfteliu    Will  es 
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durch  Körperlichkeit  und  Schein  zugleich  wirken,  alfo  etwa  Plaftik  und 
Malerei  verbinden,  fo  kann  nur  eine  Halbheit  daraus  entftehen*.  So  bleibt 
es  den  plaililchen  Gefetzen  hinfichtlich  des  Aneinanderreihens,  der  Ober- 
fcfaneidung  u.  f.  w.  unterworfen.  Ein  reihenmiifiiges  Nacheinai^er  der  Ge- 
llalten in  der  LSngenausdehnung  ist  ihm  geboten;  perfpectivifche  Tiefenbil- 


Pia>  J5>  Vom  Fries  d«  Parthenon. 


düngen  find  unplaftifch.  Wenn  es,  um  nicht  zu  einförmig  zu  fein,  Gellalten 
hinter  euiander  bildet,  fo  muß  dies  Hintereinander  doch  ein  folchcs  Neben- 
einander fein,  daU  keine  bedeutende  pcrfpecii\ifche  Einwirkung  zu  entdecken 
ift.   Das  Relief  giebt  eine  Melodie  mit  keiner  oder  geringer  Begleitung;  es 


Kg.  36.  AITyrifches  Relief  aus  Nimrud. 


fiberfchreitet  feine  Grenzen,  wenn  es  auch  eine  Harmonie  zeigen  will.  Wohl 
mllflen  nun  die  einzelnen  Figuren  diefer  Melodie  harmonifch  zu  einander  ge- 
ftimmt  fein,  mfllTen  Eurhythmie  zeigen;  Einheit  und  Mannigfaltigkeit,  Wechfel, 
Abgefchloirenheit  hat  das  Ganze  nach  den  Schönheitsanforderungen  zum 
Kunftwerke  zu  ftempeln. 


2/6i^  Die  Bildnerei. 

« 

Die  hellenifche  Plaftik  hat  auch  im  Relief  das  ScfaÖnfte  xu  errachen  ge- 

wufit,  indem  lie  die  Stilgefetze  erkannte  und  einhielt.  Sie  hielt  Mafi  und 
liefi  lieh  nicht  über  die  Grenzen  hinausreiSen.  Einfachheit  und  Klarheit 
ziert  fie;  die  Schönheit  der  Gewalten,  das  harmonifche  Aneinanderreihen  der 
einzelnen  Figuren  zur  melodifchen  Folge  ift  ihr  Ziel.  Aus  dem  N'ergleiche 
der  Helicfbildung  vom  Pathenonfrics  (Fig.  35)  mit  einem  alVyrifchen  Relief 
(Fig.  3('))  oder  mit  den  meiften  römifchen  Reliefs  fpätcrcr  Zeit  (Fig.  37)  kann 
klar  werden,  was  der  Kiinfllcr  opfern  muß,  um  das  Schöne,  Stilvolle  zu 
fchafifen,  wie  er  den  GegenÜand  zu  feinem  Zwecke  zu  bewältigen  hat,  wie 
er  durch  BefchrSnkung  häufig  mehr,  als  durch  FQUe  wirken  kann. 

Der  AiTyrer  bildete  den  Flufiflbergang  des  Herrfchers.  Perfpective  kannte 
er  nicht;  fo  Adlte  er  die  Figuren  Übereinander,  die  nebeneinander  zu  denken 


Vig.  37.  ReBef  rom  Titubogen. 


find.  Das  Schiff  mit  dem  Streitwagen,  mit  Herrfcher  und  Gefolge,  mit  den 
daflelhe  ziehenden  Männern  und  Ruderern,  mit  den  angebundenen  fchwimmen- 
den  l'ferden,  Alles  ill  übereinander  dargeflellt.  Froh  und  kräftig  rtürztc  fich 
der  Klindler  auf  feinen  (iegenllanJ.  In  nicht  fo  kindlicher  Weife,  aber  doch 
ahnlich  verfuhr  wieder  die  nachhellenifche  Kunft,  die  in  der  Gefchicklichkeil, 
in  der  Vielheit  und  Lebendigkeit  des  DargeAellten  die  HauptfchÖnheit  ge- 
wahrte, anfiings  wohl  noch  im  Ganzen  den  Stil  einhaltend,  dann  aber  alle 
Schranken  durchbrechend,  fo  da6  nun  das  Relief  in  jeder  Beziehung  mit  der 
Malerei  wetteifern  foU. 

Bekanntlich  hat  die  rfimifche  Rdiefbildung  diejenige  des  Mittelalters  am 
mriften  beeinflufit  und  die  Reliefbildung  vielfiwh  zum  malerifchen  Stil  geffihrt. 
Eine  ftaunenswerthe  Gefchicklichkeit,  Genauigkeit  und  Mfihwaltung  fpricht 
(ich  neben  fonftigen  künCUerüchen  Vorzügen  in  \  ielen  fchÖnen  Werken  diefes 
Mifchflils  aus.  Ich  will  nur  an  die  Thürcn  Ghibcrti's  erinnern,  fowic  an  die 
Reliefs  von  Alexander  Colin  am  Grabdenkmal  Kaifer  Maximilians  zu  Innsbruck. 
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Dort,  wo  ein  Relief  der  Nahbcfichtigung  ausgefetzt  ift,  hat  ein  folches  Ver- 
fahren, ein  Marmor-  oder  Krzbild  in  malerifchem  Sinne  darzuftellen,  noch 
die  meide  Berechtigung.     Ghiberti's  Reliefs  (lecken  in  den  Rahmen  der 


Fig.  fi.  Relief  von  der  twcitcn  Thür  Ghtbertt's. 


Thüren;    es  lind  ErzgemälJe  (Kig.  38).    Im  Allgemeinen  gilt  aber  auch  hier, 
daß  der  Künftler  nicht  feine  Kräfte  und  Zeit  in  einem  VVettkampf  mit  einer 
anderen  Kund  verfchwenden  foll,  in  welchem  er  doch  zurückftehen  muß. 
Den  wahren  Rclieflbl,  der  verloren  war  und  nur  hie  und  da  glcichfam 
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zuftllig  von  emem  Kfinfller  angewandt  wurde,  hat  Thorwaldfen  nicht  blofi 
wieder  gefunden  und  erkannt,  fondem  er  hat  auch  die  Welt,  die  fo  fehr  flQr 
die  Buntheit  und  Vermifchung  der  Stile  gegen  die  Einfachheit  und  die  ftil- 
voUe  Befchränkung  eingenommen  war,  zu  Überzeugen  gewuflt,  dafi  der  wahre 


Stil,  wie  ihn  ein  PliiJias  in  Icincr  fchönen  Klarheit,  in  l'einer  edlen  Ordnung, 
durch  Uie  Tugenden  der  Plaftik,  fo  könnte  man  Tagen,  wirkend,  gefchafTen, 
fchöner  ift,  als  der  falfche,  der  von  der  Malerei  feine  Ordnung  und  Behand- 
lung leiht.  Seine  Hauptthat  in  diefer  Hinficht  ift  der  Alexanderzug  (Fig.  39). 

Die  ftatifche  Gebundenheit  der  Geftalten  der  Freifculptur  filUt  bei  der 
Reliefbildung  weg;  diefe  arbeitet  ftets  auf  der  Fläche,  durch  diefelbe  ihre 
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Geftalten  ftuticnd.  So  kann  de  in  diefer  Beziehung  mit  der  Kfihnheit  des 
Zeichners  verfahren.  Selbft  das  Reich  der  Lfifte  ift  ihr  erfchloflen;  da  fchweben 
die  Vögel;  da  trSgt  der  Adler  des  Zeus  den  Ganymed  empor,  da  fenkt  fich 
die  Nacht  gefchloflenen  Auges  mit  mattem  Flflgelfchlag,  die  fchlummemden 
Kinder  Schlaf  und  Tod  im  Arme,  langfam  cur  Erde  nieder  (Fig.  40),  da 
wandeln  die  Götter  und  Genien  durch  den  Äther. 

Wir  habe  die  Stärke  und  die  Schwäche  der  Bildncrci  kennen  gelernt; 
wir  wollen  noch  auf  die  aus  ihren  Schranken  fich  ergebende  NÖthigung,  fich 


Fig.  401.  Di«  Nkcbt.  Re<i«r  von  Thorwaldfen. 


mit  fymbolifchen  Andeutungen  zu  begnügen,  aufmcrkfam  machen.  Die  Geftalt 
wird,  lür  üch  behandelt,  gleichfam  aus  allem  Zulammenhange  mit  Anderem 
hcrausgeriiren.  Wald,  Meer,  FluO.  Berg.  Haus  u,  f.  w.  kann  der  Bildhauer 
nicht  bringen,  er  kann  nichts  als  darauf  hindeuten.  Kin  Baumdamm,  ein  Jagd- 
fpecr,  ein  .lapdhund  oder  ein  Stück  Wild  niuilcn  den  Jäger  bezeichnen.  Der  Drei- 
zack ill  das  Werkzeug  des  Meerlirchers.  er  wird  dem  Meergott  gegeben.  Heim 
FluiTe  i(l  das  Strömen  des  Waflers  das  Charakteriftii'che.  Das  Schilt'  feiner 
Ufer  und  ein  ftrömendes  Wafler,  aus  einer  umgeftürzten  WafTerume  iliefiend, 
veranfchaulicht  alfo  den  Flufigott.  So  mu6  ein  Hirtenftab,  eine  Hirtenflöte 
den  Hirten,  ein  Palmenzweig  den  Sieger  kennzeichnen.  Ähnlich  weift  ein 
Ruder  ficher  auf  Wafler,  Hehn  und  Schwert  auf  kriegerifche  Thfttigkeit  hin. 
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Zu  folchen  allgemein  verftändlichen  Beigaben  kommen  nun  fymbolifche  Hülfen, 
die  aus  dem  Geiftesleben  des  Volkes,  dem  der  KQnftler  angehört,  genommen 
lind.  Ein  Kreuz  erinnert  an  Chrillus;  ein  SchlfilTel  an  Petrus;  die  RcUgions- 
gefchichte  tritt  hier  erklXrend  ein.   Ein  Adler,  der  Blitz  weifen  auf  Zeus; 

Juno  hat  den  Pfau  neben  fich;  der  Nachtvoj^el,  die  Fule  begleitet  Pallas, 
die  Befchützerin  der  Gelchrfamkeit.  Mythe,  Glaubenslehre  übernimmt  in 
Iblchcn  Fällen  den  Dicnll  des  Krklärens.  In  ähnlicher  Weife  nimmt  der 
Bildner  nun  überhaupt  aus  jeder  Thatigkeit  oder  Gewohnheit  etwas  Cha- 
rakteriftifches  oder  wenn  möglich  das  Charakterillitche.  um  lein  Werk  genau 
als  das  zu  kennzeichnen,  was  es  bedeuten  foll.  Natürlich  ill  dies  hauHg 
fchwcr,  oft  unmöglich,  wenigllcns  für  fpätere  Erklärer.  Es  ill  ja  jedem  bekannt, 
was  unfere  ArchSologen  fich  hSufig  abzu4uälen  haben  —  zuweilen  wäre  es 
freilich  nicht  fo  nöthig  — ,  um  herauszubringen,  was  fQr  eine  Geftalt  wir 
denn  vor  uns  haben,  diefen  oder  jenen  Gott,  Heros,  Feldherm  oder  GymnaAen? 
Wenn  der  EnglSnder  heute  eine  bis  zum  GOrtel  nackte  männliche  Figur  mit 
dicken  Handfchuhen  oder  in  Boxerftellung  gebildet  (ieht,  fo  wird  er  im  Allge- 
meinen gleich  erkennen,  daß  er  einen  Boxer  vor  Geh  habe;  bei  den  Griechen 
bedeutete  fo  die  Nacktheit  den  Atliletcn;  ein  über  den  Kopf  gezogenes  Ge- 
wand bedeutete  dem  Römer  die  Sammlung  des  Gebetes;  der  Kothurn  war 
dem  Thealer  eigcnthümlich.  Auf  die  allgemeine  Zcichent'piache  braucht  man 
nur  hinzudeuten,  um  deren  Erkliirungskraft  darzuthun;  wir  t'alten  i.  B.  die 
Hände,  wenn  wir  beten  oder  im  hochUen  Grade  bitten,  indem  wir  uns  gleich- 
fam  felbH  feü'eln  und  fo  gefcirdt  darfteilen;  knien,  die  Fauft  krampfhaft 
fchlieBen,  den  Arm  «rheben  und  die  Fauft  fchüneln  —  folche  KÖrperfprache 
verfteht  Jeder  leicht,  wenn  auch  manche  Beziehungen  der  Art  nicht  allgemein 
gültig  unter  allen  Völkern  find  und  nur  in  engeren  Völkerkreifen  Geltung 
haben. 

Ffir  neuere  Werke  eine  befondere  Symbolik  herauszuheben,  ift  nicht  ' 
nöthig.  Im  Ganzen  kann  man  Tagen,  daß  unfere  Bildner  darin  den  Alten 
nicht  gleich  kommen,  wobei  die  Schuld  bald  an  ihnen  felbiK  bald  außer  ihnen 
liegt.  Nicht  zum  kleinen  Theil  mag  die  eigene  Schuld  darin  liegen,  daß  He 
nicht  felbftandig  genug  bei  ihren  .Attributen  verfahren  und  zu  viel  aus  dem 
Allerthum  herübernchmen  wollen.  Hall  daraus  zu  lernen,  um  dann  felbftändig 
das  PaiVende  zu  rinden.  .Anderfeiis  haben  lie  es  fchwer.  weil  die  Naiveiät 
und  die  Phanialie  mangelt  oder  gering  ifl,  die  dem  Befchauer  die  Andeutung 
anftatt  des  Ganzen  genügen  lalTen.  Verwöhnt  durch  die  Malerei  denken  wir 
z.  B.  nicht  leicht  und  dann  mit  halbem  Widerilreben  daran,  daß  eine  Slule 
auf  einem  Bildwerk,  fei  es  Freibild  oder  Relief,  einen  Tempel  oder  ein  Haus 
bedeuten,  ein  Helm  die  Rflftung  vertreten  foll. 

Alle  Beftimmungen  find  BefchrMnkungen;  leicht  könnte  man  in  die  Ver- 
fuchung  kommen  zu  fragen,  wie  denn  nun  die  Plaftik  in  folcher  Gebunden- 
heit, wie  fie  das  Angeführte  erkennen  lä6t,  das  Schöne  geftalten  könne. 
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Und  doch  hat  fie  das  SchÖnfte  gcfchaffcn.  ihre  Ordnung  einhaltend,  Schön- 
heiten, die  in  ihrer  Art  vielleicht  dem  Ideal  am  nächftcn  gekommen  find, 
verglichen  mit  den  Bedrebungen  der  anderen  KUnfte.    Nichts  hat  die  Welt 
mehr  enttUckt  als  der  olympifche  Zeus  und  die  kntdUdie  Venus;  in  dem 
Mafie,  in  fo  Itetiger  Weife,  wie  die  griechifdi^  Plaftik  den  Menfidien  tu 
verg6ttlichen  gewufit  hat  in  der  Bildung  des  vom  Geift  durchftr5mten  Körpers, 
hat  wohl  kdne  andere  Kttnft  in  ihrer  SphSre  xu  wirken  vermocht.   Wir  haben 
bisher  hauptfidilich  die  Bedingungen,  welche  aus  dem  Material  und  der 
Technik  erwachfen,  ins  Auge  gefaßt.    Sehen  wir  jetzt,  wie  der  KQnftler  das 
Bild  fclbft  zu  erfaflen  fucht.    Wer  Schönes  fchaffen  will,  muß  Sinn  für  das 
Schöne  haben.    Wer  das  Organifche  in  feiner  Schönheit  verklärt  darzuftellen 
verfucht,  muß  es  in  feiner  Schönheit  erkennen,    I'.in  tiefes  Gefühl  dafiir  muß 
in  der  Bruft  des  Künftlers  liegen;  es  kann  nur  geweckt  und  gebildet,  ihm  nicht 
gegeben  werden.    Die  Schönheit  der  GeHali  des  Menfchen,  als  die  höchfle, 
wird  ihn  dann  zunächA  entzücken  und  ihn  nicht  ruhen  lalFen,  als  bis  er  lie  lieh 
völlig  klar  gemacht  hat,  indem  er  die  herrlichen  feften  Formen,  diefes  Wogen 
und  Schwdlen  des  Fleifches,  das  feine  Spiel  der  Linien,  die  Gefchmeidigkeit, 
indem  er  die  ganze  unfiagbare  Schönheit  nachbildet.    Es  wQrde  ein  mfilfiger 
Verfuch  fein,  hier  die  FonnenfchÖnheit  der  höheren  organifchen  Geftalten  fdiil- 
dem  zu  wollen,  die  eben  nur  vom  bildenden  KGndler,  vom  Maler  und  vor  Allem 
vom  Bildner  ausgedrückt  werden  kann.   Sclbfl  für  den,  dttCtn  Auge  und  Seele 
dafür  nicht  blind  ift,  giebt  es  nur  befondere  Zeiten,  wo  er  fic  za  empfinden 
vermag.    Der  Anblick  der  Schönheit  kann  beraufchcnd  wirken.    Ein  Antlitz, 
ein  Körper  kann  entzücken.  Das  Seelenvolle  darin  kann  fogar  zurücktreten  und 
der  Anblick  der  Formen  allein  kann  durch  ihren  Rhythmus,  in  diefem  unend- 
lichen Wechfcl  von  Stark,  Schwach,  Kund,  Lang,  Feft,  Weich,  in  diefen  nicht 
auszumeflendcn,  jedem  mathcmatifchen  Maß  fich  entziehenden  und  doch  To 
mafivollen  Linien  einen  Eindnuk  machen,  d^  am  heften  mit  ehier  Sinfonie  zu 
vergleichen  ift.  Es  ift  eine  Unendlichkeit  darin,  die  fich  nie  ganz  erftflen  llfit; 
jede  Bew^ung  indert  und  giebt  neue  unzShlige  Combinationen.  Daffir  gehört 
freilich  ein  plaftifches  Auge,  das  die  GegenftXnde  umftihlt,  taftend  ficht,  wie 
Winckelmann  und  Herder  fo  beredt  gefchildert,  das  Object  f&r  fich  ergreift,  die 
Welt  und  die  Dinge  nicht  anfchaut,  als  ob  Alles  flach  neben  und  hinter  einan- 
•    der  ftände:  ein  Auge,  das  jeden  Wechfel,  jede  Erhöhung,  jede  Vertiefung  empfin- 
det. Viele  Menfchen  und  ganze  Zeiten  fehen  nur  Hach,  nur  ausfchattirte  bunte 
Zeichnungen;  ihre  Filicke  hatten  nicht,  lündern  gleiten,  und  dies  darum,  weil 
ihre  Seelen  nichts  Gefchloirencs,  in  lieh  Beruhendes  haben.    Sie  können  darum 
keinen  Gegenfland  recht  erfallen,  weil  lie  überall  abfchweifen  nach  dem  da- 
neben und  dahinter  Befindlichen.    Diefe  find  unplaftifch;  fie  können  nach 
Umfitnden  malerifch  fein ;  wenn  aber  die  malerifchen  Anlagen  fehlen,  fo  find 
fie  der  bildenden  Kunft  ganz  verloren  und  werden  GefchÖpfe  mit  fo  ver- 
fchwimmenden  Seelen,  wie  das  Wafler.   Jeder  Gegenftand  fpi^elt  darin 
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ftärker  oder  fchwächer  nach  der  Durchfichtigkeit  oder  der  Trübe  des  Wallers; 
aber  Alles  xittert,  wechfelt  und  verfdiwimmt  darin  durcheinander.  Ohne  elnea 
ibtchen  i^aftifchen  Blick,  ohne  die  ihn  erzeugende,  fefte,  gefchloiTene  Seeie^ 
in  deren  fefteres  Material  fich  gleichfiun  das  Bild  prigt  und  feinen  Abdruck 
madit,  der  nicht  wie  im  flfiffigen  Stoffe  gleich  dordieinanderrinnt,  ift  weder 
ein  plaftifcher  KQnftler  noch  überhaupt  dn  Erkennen  der  plaftifchen  Schön- 
heit mBglich.  Diefen  Blick  kann  man  Oben,  mufi  man  üben.  Er  findet  fich 
bei  uns  feiten,  weil  uns  die  Anfchauung  fehlt,  die  nothwendig  ift,  um  ihn 
an  wecken  und  auszubilden.  An  Schnürleibem  und  Reifroben,  auspeflopften 
Röcken  und  Hofenhülfen  läßt  lieh  keine  Schonheil  nudiren.  Man  muü  nackte 
Körper  fchcn,  um  folche  Mufik  der  Form  zu  erkennen;  alles  Andere  kann 
nur  ein  Stückwerk  geben.  Daher  findet  lieh  nun  aber  auch  wenig  VerftänU- 
nifi  für  die  PlaAik,  ein  weit  allgemeineres  z.  B.  fUr  die  Malerei.  Wer  fdnen 
Bilde  bilden  will,  der  foll  yor  einem  fchönen  plaftifchen  Werke  lange  und 
oft  verweilen;  wenn  er  audi  im  Anfimge  nur  fieht,  daß  ja  Alles  .fehr  ichSn* 
ift,  aber  im  Grunde  keine  dgentliche  Bewunderung  empfinden  oder  nidit 
einmal,  was  denn  des  Auffidlens  daran  fo  werth  fd,  entdecken  kann,  fo  foll 
er  es  fich  nicht  verdriefien  lallen,  fondem  foll  feine  Blicke  darauf  concentriren, 
nicht  links,  nicht  rechts  fchauen;  allmählich  wird  er  bemerken,  dafi  die  todten 
Marmorzüge  1-eben  gewinnen,  daß  die  Linien  nicht  mehr  ftarr  lind,  fondem 
in  einander  hinüberrinnen,  daß  unter  der  Form  gleichfam  ein  Leben  zu 
pulfircn  beginnt.  Dann  denkt  die  Stirn,  dann  fieht  das  Auge,  dann  athmet 
der  iMund,  regen  fich  die  (jlicdcr;  erft  in  diefem  Augenblicke  licht  man 
plaftifch.  Wir  haben  es  bei  unferer  Klcidcrtracht,  die  Alles  verdeckt  bis  auf 
Geficht  und  Hände,  dann  bei  unferen  Anflehten  über  Schamhaftigkdt  fdir 
fchlimm.  Die  nackte  Schönheit  des  andern  Gefchlechts  au  fehen,  das  {plt 
für  fchamlofefte  Sinnlichkeit,  wobei  nicht  zu  leugnen  ift,  dafi  durch  das  Ver« 
bergen  die  Sinnlichkdt  in  der  fiberwiegendften  Weife  dier  geweckt  wird  ab 
das  SchÖnhdtsgefiihl.  Auch  das  eigene  Gefchlecht  kann  man  höchftens  in 
allgemeinen  Badcanftaltcn  fehen.  Weil  aber  die  KÖi*performen  verhüllt  werden 
und  daher  Niemand  fo  genau  ihre  Schönheit  oder  rnfchonheit  erkennen 
kann,  fo  wird  auch  wieder  weniger  darauf  geachtet,  fie  durch  Gymnaftik  oder 
durch  eine  angemeffcnc  Lebensweife  fchöner  zu  machen,  und  fo  trägt  Eins 
zum  Andern  wieder  dazu  bei,  daß  die  Korpcrfchönheit  nicht  fo  ausgebildet  . 
wird,  wie  dies  nifiglich  wäre  und  wie  fie  zu  Zeilen  mit  anderer  Kleidung 
und  anderen  Bcgrilien  von  Siulamkeii  ausgebildet  wurde.  Unfere  bildenden 
KUnAlcr  haben  es  alfo  doppelt  fchwer,  die  Schwierigkeiten  zu  überwinden. 
Sie  mOflen  fich  nur  zu  oft  mit  Modellen  begnügen,  die,  namendidi  was  das 
wdblidie  Gefchlecht  betrifit,  mehr  den  gebrochenen  Schfinhdten  als  den 
blühenden  anzugehören  pflegen.  Welche  Geftalten  fah  der  hellenifche  Bildner  1 
Die  nackten,  aufis  Trefilichfte  ausgebildeten  Gymnaften,  die  fchönen  Gewand- 
figuren, bei  Frauen  der  hfiufige  Anblick  von  BÜfte,  Armen  und  Bdnen,  dann 
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deren  allgemeine,  von  den  Gewändern,  von  Wülftcn,  Drähten  u.  dgl.  nicht 
verunftaltctc  UmrilTe.  Da  hatte  das  Auge  Schule;  da  war  doch  Körperlich- 
keit, während  wir  heute  nur  auf  das  Gelicht  und  die  allgemeine  Charakteriftik 
und  damit  doch  vorzugsweife  auf  den  feelifchen  Ausdruck  und  auf  die  Malerei 
hingewicicn  find.  Der  Grieche  fchwelgte  in  Formenfchönheit,  wo  wir  darben; 
er  erkannte  Göttlichkeit^  wo  wir  meinen,  die  Augen  niederfchlagen  zu  müircn, 
weil  es  fQndhaft  tn  fehen,  was  die  Gotdieit  fo  fcbön  gefchaffen.  Er  pries, 
er  beraufdite  (tdi  an  dem,  was  wir  verfcbwdgen  oder  verftecken.  Er  genoB 
in  vollen  Zflgen,  wflhrend  unfere  Zeit  lieh  mehr  ttberreixt  und  begehrlich 
lum  Genufle  macht,  als  gemeflt,  dadurch  die  (chöne  Sinnlichkeit  mehr  ab- 
ftumpfend  als  ausbildend,  daher  krankhaft  »mitten  im  Genuß  vor  Begierde 
verfchmachtcnd".  Man  könnte  den  hellenifchcn  Herakles  in  feiner  männ- 
lichen Kraft  dem  Faufl  einiger  unrerer  Dichter  entgegenftellen,  um  die  Krank- 
keit der  Sinnlichkeit  zu  zeigen. 

Wir  wollen  hier  die  Frage  über  die  Nacktheit  und  die  Gewandung  ins 
Auge  fallen.  Es  giebt  nichts  Schöneres  als  den  nackten  Körper.  Das  Klima 
zwingt  den  Menfchcn,  fich  zu  bekleiden  und  fich  gegen  Gluth  oder  Kälte 
zu  fchützen.  Dann  treibt  ihn,  auch  wo  das  Klima  eine  Bekleidung  Uber- 
flUfliger  macht,  Schamhaftigkeit ,  gewifTe  KÖrperÜieile  an  bedecken.  Selbft 
bei  den  niedrigftehenden  S^hnmen  finden  wir,  wenn  auch  in  der  dürftigilen 
Weife,  derartige  Verhüllungen.  Erinnern  wir  uns  an  das  bei  der  Vegetation 
Gelägte.  Was  das  HÖchile  auf  diefer  Stufe  ift,  wird  bei  der  höheren  Stufe 
eine  niedere  und  fo  fehen  wir  beim  Thier  ein  Verftecken,  wo  w  bei  der 
Pflanxe  ein  Prunken  gewahrten.  So  nun  wdft  der  Menfch  durch  Verhüllen 
darauf  hin,  daß  es  ein  Untergeordnetes  ift,  was  er  verhUUt.  Das  Geiftige 
foll  hauptföchlich  betont,  das  nur  Gefchlcchlliche  des  Zeugenden  und  Er- 
nährenden foll  vcrfteckt  werden;  es  fchcint  zu  fehr  auf  das  Thicrifche  hin- 
zuweifen. Daraus  entwickelt  lieh  nun  weiter  die  feinere  und  finnigere 
Schamhaftigkeit,  Die  Zucht  verlangt,  daß  das  Thicrifche  befchränkt  werde; 
die  fmnliche  Leidenfchaft  muß  durch  Vernunft  gebändigt  erfcheinen;  fie 
wird  veredelt.  Ein  (Ircngcrcs  Verhüllen  pflegt  diefe  Reflexion  zu  begleiten. 
Wo  aber  die  wahre  Veredlung  eingetreten  ift,  wo  die  Sinnlichkdt  in  jeder 
Beziehung  fchtfn  erfchemt,  natürlich  ift  und  doch  geiftig  geUtutert,  geiftig  und 
doch  natürlich,  da  giebt  es  keine  Scham  im  gewöhnlichen  Sinne,  die  Ver- 
hllUuttgen  braucht,  um  nicht  den  Eindruck  der  Sinnlichkeit  oder  die  unwillige 
Abwehr  gegen  diefelbe  zu  erwecken.  Da  ift  Nacktheit  keufcher  als  ein  Ver- 
ftecken, das  mehr  darauf  hinweift,  daß  etwas  verborgen  ift,  als  das  Verborgene 
verpefTen  läßt.  Der  Künftlcr,  der  keufch,  wie  jede  Kunft  fein  und  machen 
foll,  nur  die  Schönheit  verfolgt,  nicht  aber  (icli  um  gemeine  linnliche  Neben- 
dinge und  Zwecke  kümmert,  wird  ein  Kunihverk  fchallen,  das  auch  der 
keufcheden  Seele  keinen  Schaden  l>ringt.  f<indern  fie  höchftens  über  ihre 
überfpannung  belehren  kann.    Er  liai  lieh  niciit  um  die  gewÖhnUchen  An- 
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ftandsrcgcin  zu  kümmern,  fonUcrn  fchalli  den  Mcnlclicn,  wie  er  in  feiner 
natürlichen  SdiÖnheit  dafteht.  Der  Plaftiker  alfo,  der  das  wahre  menfchliche 
Sein  fo  fchön  wie  möglich  darftellt,  bildet  den  Menfchen  dann  nackt,  fei 
es  Weib  oder  Mann.  Wohl  hat  er  nun  einen  Unterfchied  zu  machen,  fobald 
er  feinen  Vorwurf  nicht  in  der  idealen  Wahrheit,  fondem  mit  Besug  auf 
Zeit,  Sitte,  Gewohnheit  hinftetlt,  oder  fobald  er  neben  der  völligen  KÖrper- 
fchönheit  noch  ein  Anderes  bezweckt  oder  erkennen  lalFen  will.  Gefetst,  er 
will  keinen  fchönen  Menfchen,  fondern  einen  Gott  darftellen.  Ein  Zeus,  aus 
dertcn  Haupt  Pallas  geboren  wird,  Jchovah,  der  die  Welt  aus  Nichts  erfchafft. 
find  nicht  zeugende  Wefcn,  wie  der  Menfch.  Bei  einer  Pallas,  die  keine 
Liebhaber  hat,  wie  die  Venus,  muß  Alles,  was  auf  das  Gcfchlechtliche  deutet, 
mehr  zur'iicktreten,  als  bei  der  Venus  oder  einer  Sterblichen.  Hier  wird  (ich 
der  Klinlller  dazu  hingedrängt  fühlen,  durch  Gewandung  Alles  zu  unterdrücken, 
wa^  das  Gefchlechtliche  befonders  kenntlich  macht.  So  wirft  der  Hellene 
andi  um  feinen  Zeus  ein  Gewand,  das  den  Unterkörper  verbirgt,  fo  bekleidet 
er  feine  Pallas,  fo  hat  er  im  Anfiing  Oberhaupt  die  Göttergeftalten  bekleidet 
dargeftellt,  bis  er  denn  mit  der  Zeit  immer  mdir  und  mehr  darin  das  Menfch- 
liche vortreten  Ittfit  und  xuerft  bei  denjenigen  mttnnlichen  Göttern,  die  er 
am  menfchlichften  durch  feine  Dichter  aufzufaflen  gelernt  hat,  dann  auch  bd 
weiblichen,  wo  dalTelbe  gilt,  das  Gewand  mehr  und  mehr,  fchließlich  ganz 
fallen  laßt.  So  wagt  er  es,  auch  die  Göttin  der  Liebe  nackt  zu  bilden.  Die 
fo  dargeftellte  knidifchc  Kypris  wird  noch  von  der  Zeit,  die  lie  entftehen  (ah, 
mit  halber  Scheu  b^!trachtei;  dann  aber  erfcheint  die  \'enus  immer  mehr 
nur  als  das  holdtelige  Weib  und  als  folches  oline  Bekleidung.  Auch  der  kühne 
Michelangelo,  der  fich  fonft  um  keine  Hülle  kümmerte  und  der  Natur  auf 
den  Grund  fah,  hat  bei  der  Darflellung  Guiies  das  vorwallende  oder  deckende 
Gewand  gebraucht.  Was  die  Nacktheit  des  Menfchen  betrifft,  fo  verlieht  fich 
von  fdbft,  dafi  der  KQnftler  die  Formen,  die  durch  das  Alter  ihre  Schönheit 
und  Frifche  verloren  haben,  verhOUt  zu  bilden  hat,  wenn  er  nicht  befondere 
Zide  ins  Auge  fafit  Sind  die  vollen  weiblichen  Formen  fchÖn,  fo  find  es 
fdten  dieienigen  einer  älteren  Matrone.  Doch  hSngt  diefes  eng  mit  der  Ideal- 
bildung zufammen,  die  durch  Nacktheit  gefordert  ift,  weil  bei  ihr  der  Menfch 
rein  für  fich.  als  Menfch  überhaupt,  nicht  als  ein  f*roduct  feiner  Zeit  hin- 
geftellt  wird.  Was  nun  die  (Jewandung  anbelangt,  fo  wird  diefelbe  entweder 
vom  KünOler  gebildet  aus  den  foeben  befprochencn  Gründen,  oder  um  die 
Perfon  in  ihrer  Stellung,  in  ihrer  Zeit  zu  fchildern,  wozu  bekanntlich  das 
getreue  CoHüm  am  zweckdienlichllen  ift;  oder  es  können  auch  technifche 
Gründe  in  Betracht  kommen  oder  ein  und  der  andere  Grund  können  zu- 
fammen wiiken.  Man  fehe  (Fig.  2)  die  Venus  von  Melos.  Hier  bedeckt  das 
Gewand  den  Unterkörper  der  Göttin,  aber  zugleich  dient  es  als  StQtze.  Der 
Kflnftler  wollte  feine  Venus  weder  nackt  bilden,  noch  wollte  er  ihr  einen 
Baumftamm,  Delphin  u.  dergl.  als  StOtze  geben.   Wozu  die  GewXnder  am 
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Laokoon  u.  A.  dienen,  ift  lekht  zu  fehen.  Der  KÜnftler  mufi  natürlich  ver- 
ftehen,  folche  StQtzen  To  zu  behandeln,  dafl  Niemand  etwas  Anderes  erblickt, 
als  ein  fliefiendes,  herabfinkendes  Gewand.  \^e  manche  Gewand-BUdwerice 
find  aus  rolchem  technifchen  Grunde  zu  erklären.  Gehen  wir  kurz  Über  zu 
dem  Gebrauche  des  Mantels,  wie  er  bei  uns  häufig  ift.  Wenn  ein  heutiger 
KÜnftler  einen  ZcitgenolTen  im  Zeitcoftüm  zu  bilden  hat.  fo  ift  "die  Ein- 
förmigkeit der  vom  Rock  Ubcrfpannten  Rlickenfliiche  in  die  Augen  fpringend. 
Der  nackte  Rücken  mit  feinen  Schultern,  der  Rinne,  den  vielen  Muskeln  ift 
ein  herrlicher  Vonvurf.  Man  braucht  nur  an  den  Torfe  oder  den  Ilioneus 
zu  erinnern.  Der  glatte  überfpanntc  ifl  dagegen  bildnerifch  fo  gut  wie  unleid- 
lich. Hier  hilft  mit  feinem  Rhythmus  das  fchöne,  faltige,  Uießcnde  Gewand, 
der  Mantel.  Zugleich  kann  er,  bis  auf  die  Erde  oder  patrcnd  bis  auf  fonftige 
Stutzen  herunterlinkend,  vortrefflich  dazu  beitragen,  die  ftatifchen  Schwierig- 
keiten zu  fiberwinden  und  als  Stütze  zu  dienen.  Ja,  man  könnte  es  wohl 
als  Anforderung  fteUen,  dafl  ein  (o  langes  Gewand  dann  auch  bis  zur  Erde 
fidle,  damit  man  nidit  die  FQ6e  fo  dünn  und  anfcheinend  fchwach  unter  der 
groBen  Gewandausdehnung  erfchaue,  wie  dies  bei  der  jüngften  Modetracht 
der  gefchOrzten  Kleider  mit  gewaltigem  Reifrock  gefchah,  wo  man  zwei  Steck- 
chen  darunter  zu  erblicken  glaubte.  Der  Mantel  wird  von  unferen  Künftlern 
zwar  fehr  häutig  angewendet,  aber  leider  nicht  immer  mit  hefonderem  Ver- 
ftändniß,  und  fehen  wir  wohl  Geilahen  mit  Mänteln  überladen,  wo  kein 
anderer  Grund  den  Küniller  kann  dazu  bewogen  haben,  als  der  unvcrftandcne 
allgemeine  Satz,  daß  eine  Mantcibildung  fchün  fei.  Alterthum  und  Mittel- 
alter waren  naiv,  fagt  man  oft;  man  kann  ebenfogut  fagen,  daß  fie  denkender 
waren  in  der  Kund  als  unfere  Zeit. 

Für  die  menfchliche  Idealbildnng  ift  die  hellenifche  Plaftik  mafigebend 
gewefen.  Nicht  blo6  die  Schönheit  der  Geftalten,  die  wir  fchon  angeführt 
haben,  auch  der  Cultus  trug  dazu  bei,  die  höchften  plaftifchen  Ideale  zu  er- 
zeugen. Der  Polytheismus  mit  feinen  vielen  Göttern  und  Göttinnen,  dann 
der  Heroenglaube  förderte  das  fchon  vom  Stil  bedingte  Hindrängen  der 
Sculptur  zur  Bildung  des  Allgemein-Schfinen.  Der  Gott  des  Chriftcnthums 
wird  der  Abbildung  fo  viel  wie  möglich  entzogen;  er  ift  geiftig.  Nur  in 
Chrirtus,  dann  in  feiner  Mutter  können  unfere  KÜnftler  die  Erhöhung  des 
Menfchlichen  zum  (iöttlichen  au?.iirük;kcn.  Die  Kngcl  des  gewöhnlichen  chrill- 
lichen  Mythus  lind  zu  unbeliimmt;  Tie  haben  zu  wenig  Fleifch  und  Bein 
gewonnen.  Die  Heiligen  ftehen  der  Heroenbildung  am  nächften  und  hat 
auch  die  Kunft  wohl  aus  ihnen  analoge  Geftalten  gefchaffen,  fo  gut  dies 
anging  bei  der  Schwierigkeit,  die  das  in  ihnen  ganz  fiberwiegende  gdftige 
Element,  das  Zurficktreten  körperlicher  Schönheit  bei  den  Meiften  verurfochte. 
Hätten  wir  mehr  Geifter  gehabt,  wie  Michelangelo,  fo  wäre  freilich  noch  ein 
anderes  Refultat  herausgekommen.  Sein  Chriftus  in  der  Sixtina,  fein  Mofes 
(Fig.  41)  zeigen  ihn  unbekümmert  um  das  Herkömmliche  der  Aufifoflung. 
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Er  ließ  fich  von  keinen  andern  RUckftchteii  als  von  feinen  künftlerifchcn 
binden  und  fo  fchuf  er  in  feiner  Art  Heroen,  wie  die  Hellenen  in  ihrer  Art 
gethan  haben.  Er  fah  fich  die  f^ihcl  darauf  an  und  hat  nicht  vcrgeflen,  daü 
Mofes  einen  Apypter  im  Zorn  loJtlchlug.  'laufende  von  den  Leviten  er- 
würgen lieü  und  ergrimmt  von  Jehoxah  \  erlangte  und  erlangte,  daÜ  Gott  mit 
Korah  Schaaren  der  vornehniftcn  Juden  in  die  lüde  \erfchlinge.  So  fchuf 
er  ihm  Glieder,  die  nicht  bloß  für  den  eifrigen  Uücher  des  Juden  an  dem 


Fig.  4i.  Mofet  voo  Micbalangclo. 


Ägjrpter  paffen,  fondern  von  einer  Kraft  ftrouen,  dafi  man  meint,  er  könne 
Jehovabs  entbehren,  um  alle  Widerlacher  zu  zermalmen.  Und  wenn  er 
Chriftus  in  der  Sixtina  malte,  fo  malte  er  nicht  die  Geftalt  des  Leidenden 

am  Kreuze,  fondern  er  fchuf  den  Gott,  der  als  Menfch  ergrimmt  mit  Dräuen 

und  Geißelhieben  den  Tempel  von  den  IJnfaubern  und  Schacherern  gereinigt 
hatte.  Nie  \crgaß  .Michelangelo  das  Körperliche,  weil  er  im  Körper  Gött- 
liches fah;  die  meiflen  Künlller  mühten  lieh  zu  einfeitig  ab,  eine  ftille 
feclifche  Tiefe  der  Emplindung  in  der  üUdncrei  wiederzugeben.     Öo  be- 
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■»oinderungswlirdig  darin  auch  viele  Leiftungen  find,  fo  konnte  bei  einer 
folchen  Auflaffung  doch  für  die  Flaftik  keine  folche  reiche  Entwickelung  ge- 
wonnen werden,  wie  dies  bei  der  das  Menfchliche  und  Geiftige  verfchmelzen- 
den  Weife  der  Griechen  möglich  war.  Die  Götter-  und  Heroenwelt  ift  zu 
bekannt,  als  daß  es  nöthig  wäre,  weitläufig  auseinanderzufetzen,  wie  nun  die 
Fülle  der  göttlichen  Gcftalten  in   ihrer  idealen  Schönheit  der  Plaftik  den 


Fig.  4a    Zcusbüflc  von  ütricoli. 


hcrrlichften  Stoff  gab.  Vom  jugendlichen  Eros  (Amor),  durch  die  Jung- 
lingsgeftaltcn  des  Bacchus,  Hermes  (Merkur),  Apollon,  Ares  (Mars),  hinauf 
zu  den  Mannesgedalten  eines  Pofeidon  (Neptun)  und  des  Allvaters  Zeus. 
Artemis  (Diana),  Pallas  Athene  (Minerva),  Aphrodite  (Venus),  Here  (Juno), 
welche  verfchiedene  Typen!  Das  Göttliche  verlangte  ftets  das  Allgemeine  und 
diefes  in  der  höchftcn  Schönheit;  fomit  fchuf  der  Grieche  für  jedes  Gött- 
liche ein  Ideal  im  eigentlichflen  Sinne.  Auf  die  wundervollen  Idealbildungen 
felbft  können  wir  hier  leider  nicht  näher  eingehen.    Nur  erinnert  foll  werden 
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an  den  Zeus  und  die  Athene  des  Phidias ,  an  die  Here  des  Polyklet.  Be- 
kannt ifl  die  Erhabenheit  derfelben  aus  To  vielen  Erzählungen.  Die  Zeus- 
büftc  von  Otricoli  (Fig.  42)  und  der  Herakopf  der  Villa  Ludovifi  (P'ig.  43) 
mögen  an  jene  Gebilde  erinnern.  (Sie  gelten  jetzt  nicht  mehr  für  die  Ab- 
bilder derfelben.) 

Individuell,  wie  unfere  Zeit  ift,  werden  wir  uns  meiftens  einer  größerer» 
Individualifirung  mit  Vorliebe  zuwenden  und  werden  Viele  die  Allgemeinheit 
des  Ideals,  z.  B.  das  der  Here,  als  eine  gewilFe  Kälte  empfinden.  Doch  ift 
dabei  zu  bedenken,  daO  ein  folches  Götterbild  in  dem  Tempel  ftand  und 


Fig.  4J.  Her.ikopf  aus  der  VillA  Ludovifi. 


daß  in  flreng  architcktonifcher  Umgebung  eine  allgemeine  ldealität^'|ganz 
anders  wirkt,  als  wenn  diefelbe  in  das  vollkommen  reale  Leben  mit  feiner 
Individualifirung  hineingeftellt  wird.  Was  in  der  freien  Natur  nicht  realiftifch 
und  fcharf  genug  betont  erfcheint,  kann,  von  ftrcnger  Architektur  umgeben, 
unruhig,  unleidlich  erfcheincn.  Es  fchickt  fich  eben  Eins  Glicht  für  Alle,  und 
derjenige  zeigt  wenig  künftlerifchcn  Tact,  der  Alles  über  einen  Leiften  fchlägt 
und  da  meint,  es  bleibe  fich  gleich,  ob  ein  Bild  auf  einen  Handelsmarkt,  in 
einen  Garten  oder  in  einen  Tempel  geftcllt  werde. 

Das  Erhabenfle  fchuf  die  Plaftik,  als  fic  das  Göttliche  noch  feflhielt  und 
es  mit  dem  Mcnfchlich-Schonen  zu  vereinen  ftrcbte.     Das  SchÖnfte  hat  fie 


Hellenifche  Idealbildung. 

gefchaffen,  ab  fie  nur  die  Schönheit  im  Auge  hane  und  doch  noch  von  den 
gfittUchen  Gedanken  fich  tragen  liefi.  Ober  die  griechifche  Idealbildong  des 
Gefichts  wenige  Worte.   Die  griechifchen  Bildner  liefien  die  Stimlinie  ohne 

merklichen  Abfatz  in  die  gerade  Nafe  übergehen.  Schwellende  I.ippen  und 
ein  kräftiges  Kinn  belebten  das  Untergeficht  (Die  Oberlippe  ift  bei  Ideai- 
geftaltungen  nur  nicht  des  Untergefichts.)  Die  Augenbogen  wurden 
ftark  ausgebildet.  Der  Kopf  wurJe  eher  klein  als  groß  gehalten;  lockiges 
Haar  bedeckte  den  Scheitel.  Dicfe  Idcalbildung  kommt  hauptfächlich  dem 
Marmor  zu.  l'nd  zwar  ift  fie  eine  bewußte  künftlerifche  Geftaltung,  indem 
die  Portraiillaiuen  uns  zeigen,  daß  diefes  fogenannte  griechifche  Profil  nicht 
fo  hSufig  bei  den  Griechen  war,  als  man  auf  die  Betrachtung  der  Idealfiguren 
hin  meinen  könnte.  Was  das  Hinfibergleiten  der  Linien  von  Nafe  und  Stirn 
betrifit,  fo  hat  He^cl  fein  bemerkt,  dafi  dadurch  gleichlam  das  Mittelgeficht 
in  die  gedankenvolle  Stirn  hineingezogen  werde.  Die  griechifchen  Kfioftler 
fcheuten  das  Zerreifien  des  Obergefichts  und  des  Mittelgefichts  namentlich  bei 
der  Marmorarbeit.  Indem  fie  das  Auge  tief  legten,  um  durch  Schatten  eine 
kräftige  Wirkung  zu  erzielen,  mußten  fie  fchon  darum  den  Steg  dazwifchen 
hoch  und  kräftig,  auch  den  Nafenrücken  gleichfam  architektonifch  behandeln. 
Andcrfeits  wäre  aber  auch  jeder  Zufammenhang  der  Stirn  und  der  Wangen- 
partien zerrillen,  wenn  diefer  Steg  wegfiele;  die  Brücke  fehlt,  wo  eine  tiefe 
Einfenkunp  zwifchcn  Stirn  und  Nafe  fcheiJet  und  nun  die  Augenbrauen  gar 
noch  zufammentreten.  Die  weiteren  Feinheiten  des  griechifchen  ProIiis  er- 
klären fich  von  fclbfl;  nur  was  die  Kleinheit  des  Kopfes  betrifft,  i(l  noch  zu 
bemerken»  daS  su  einer  heiteren  Idealgeftaltung  kein  großer,  fchwerer  Kopf 
pafit,  dafl  diefer  namentlich  einen  nackten  Körper  belaften  wQrde.  Die  Stirn 
fchufen  die  Griechen  nicht  QbermiSig  gro6,  fondem  eher  klein,  weil  lie  bei 
den  meiften  jugendlichen  Geftalten  voll  göttlicher  Klarheit  und  Heiterkeit  nicht 
die  ausgearbeitete  Stirn  des  Soi^ens  und  Denkens  gebrauchen  konnten  und 
doch  ihnen  auch  mit  einer  großen,  breiten,  unbelebten  Fläche  nicht  gedient 
war.  Die  Locken  des  Haares  und  Bartes  geben  Schönheit  der  Linien  und 
Mannipfaltigkeit,  während  das  kraufe  Haar  nur  ein  einheitliches  Gewirr,  das 
fchlichtc  nur  eine  übermäßige  Einheit  uiebt.  Das  Herrlichfle  und  Groß- 
artipfte  der  Haar-  und  Bartbildung  fehen  w  ir  an  den  Zcusbildern;  aufdrehend, 
dann  löwenmähnig  zu  beiden  Seiten  herniederwallcnd  lind  die  Haare;  in 
herrlichen  kräftigen  Locken  bedeckt  der  volle  Bart  das  untere  Geficht. 
(Winckelroanns  Werke,  Herders  Plaftik  find  fOr  die  griechifche  IdealfchUde- 
rung  bleibend.] 

In  der  Plaftik  des  Menfchen  find  die  Griechen  unübertrefflich  gewefen. 
Auch  das  Individuelle,  das  Lebendig-Befondere  der  PeriÖnlichkeit  wufiten  fie 
mit  nicht  ObertrofTener  Kunft  wiedemigeben.  Man  fehe  den  Kopf  des  Ho- 
mer, des  Demoflhenes.  Niedere  Geflaltungcn  verbanden  fie  nicht  minder 
XU  behandeln,  doch  zog  ihre  Gewohnheit,  diefelben  in  Satyrn,  Faunen  u.  f.  w. 
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humoriftifch  xa  id^tliliren,  fie  Yon  der  realen  Anfchauimgiweife  fpiterer  Zeiten 

ab.  Nicht  ganz  fo  glOcklich  waren  lie  bei  der  Darftcllung  der  Thiere;  wenig- 
Acns  find  fie  darin  nicht  fo  unbedingte  Muf^cr.  Ich  will  hiermir,  in  keiner 
Weife  das  HerrHcIie  vieler  dahingehörender  Darilellungcn  verkennend,  an  ihre 
Pferde  und  iJiwen  erinnern,  weil  man  gerade  dicfe  oft  nicht  genug  pfeifen 
zu  können  glaubt.  Was  ift  z.  B.  alles  über  die  Pferde  des  Parthenonfriefcs 
gefagt!  Sehr  fchöne  Kopfbildungcn  find  bei  den  meiflen  zu  finden,  aber 
fchlechte  Halsung  und  fchicchtcs  Kreuz  ebenfalls  bei  vielen.  Die  Relicfbildung 
hat  aufierdem  vidleidit  nodi  den  oder  die  Künftler  zu  einer  fiberroifiig  unter 
den,  gietckwohl  nidit  hochbftumenden  Körper  gezogenen  Beinftrihing  be> 
wogen.  Mochten  auch  manche  der  bei  den  Panathenien  benuttten  Pferde 
zu  einer  Art  Tanz  abgerichtet  fein,  fo  ift  die  Darftellung  diefer  Tinzdei  doch 
nicht  immer  gifidüich.  Der  an  diefen  Pferden  ftwiirende  KÜnftler  foU  wohl 
darunter  wählen  und  fich  z.  B.  nicht  verleiten  lafTen,  eine  hirfchhalfige  Hals« 
form  bei  einem  Pferde  fchön  zu  finden  oder  ein  Kreuz,  wie  man  an  dem 
Pferde  lieht,  über  delfen  Kopf  der  Jüngling  feinen  Arm  gcftreckt  hat,  um 
den  oberen  Mähnenkamm  aufzuftreichen.  Wohl  foll  der  Bildhauer  nicht  zu 
einer  idealen  Geilall  ein  Modepferd  bilden  ,  aber  fchön  muß  das  gefchallcne 
Tliier  llets  fein.  Wenn  er  übrigens  einen  Reiter  ganz  realiUifch  aus  feiner 
Zeit  herausbildet,  fo  hat  er  alsdann  auch  bei  dem  Roire  kein  Recht  willkür- 
lich zu  verfahren.  So  kann  bei  dem  Rauch'Cchen  Standbilde  Friedrichs  des 
Grofien  von  diefem  Gefichtspunkte  aus  das  Pferd  getadelt  werden,  das  feiner 
ganzen  Form  nach  nicht  zum  alten  Fritz  pafit,  fondem  modern  ift.  Warum 
nicht  den  »Clifar''  oder  »Cond^«  Friedrichs  bilden?  Warum  keinen  Stutz- 
fchwanz,  wenn  man  Hut  und  Stock  und  Stiefelabfatz  doch  getreu  nachge- 
macht hat?  Ahnlich  wie  bei  den  Pferden  ift  darauf  aufmerkfam  zu  machen,, 
daß  die  Auffalfung  der  Löwen  bei  den  griechifchen  Künftlern  nicht  immer 
die  hefte  ift.  Die  Künftler  fcheinen  häufig  Löwen  gebildet,  ohne  einen  ge- 
fehen  zu  haben,  wie  dies  ja  auch  Thorwaldfen  mit  feinen  erften  Löwen  be- 
gegnet ift.  Ihre  Kehler  hält  man  dann  wohl  für  Stil  und  ahmt  fie  nach; 
und  fo  fehen  wir  denn  nicht  feiten  pausbackige,  gemahnte  Beftien  mit  felt- 
famen  Pranken,  die  Löwen  vorftellen  follen,  aber  dem  wirklichen  fchönen 
Löwen  nicht  im  oitfemteften  an  Schönheit  gleichkommen.  Die  Löwen  des 
Maufoleum  von  Halikamad  z.  B.,  wahrlich  keine  Mufter.  Studirt  die  Naturl 
heiflt  es  hier.  Die  Alten  haben  es  gethan,  fo  gut  fie  es  konnten.  Der  antike 
Eber  in  Florenz  zeugt  davon;  dann  aber  können  vor  allem  die  Erzihlungen 
von  Myrons  Kuh  lehren,  daB  man  die  Idealbildung  der  Thiere  nicht  fo  mifi- 
verftanden  hat,  als  ob  man  GefchÖpfe  fchaffen  müßte,  wie  fie  der  Kfinftler 
nur  im  Traum  fehen  kann.  Die  Natur  eriaöhen,  das  Kdelfte  daraus  ergreifen 
und  lellhalien.  heißt  iJealiliren;  mit  einem  .Andern  der  Natur  nach  der  Phan- 
tafie  ill  nichts  gethan;  es  können  nur  Wappeuthicce  dabei  herauskommen, 
keine  Werke  der  hohen,  fchönen  Plaftik. 
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Was  die  PortraitbUduog  in  der  Plaftik  betrifft,  fo  gilt  dafttr,  daß  jeder 
Portraitbildner  das  Charakterillifche ,  Schöne  und  Bedeutende  des  Vorbildes 

hervorzuheben  habe.    Hinfichtlich  der  genauen  Nachbildung  ifl  das  Uber  den 
Stil  Gelisgte  zu  berückfichtigcn.    Wie*  der  Bildner  nicht  jedes  Haar  nach- 
ahmen  kann,  fo  foll  er  auch  nicht  jedes  Fällchen  oder  Fleckchen  nachbildent 
namentlich  nicht  folchc  Unregelmäßigkeiten,  die  an  und  für  fich  gar  nichts  be- 
fagcn.    Doch  muß  hier  der  Künfller  felbfl  die  genaue  Linie  zu  ziehen  wiflen. 
Wann  er  kleinlich  und  gciftlos  wird,  llaii  das  Bedeutende  der  F.rfcheinung 
zu  verewigen,  läßt  lieh  nicht  näher  bezeichnen.     Vor  dem  Leben  in  den 
Poitraits  von  Carpeaux,  dem  plaftifchen  Frans  Hals,  verftummt  jene  Kritik, 
die  fo  bereit  i(l,  dem  KQnlUer  feine  Grenzen  au  (etzen.   Wenn  unplaftlfi^e 
Gellalten  gebildet  werden  foUen,  wenn  Trachten  geradezu  dem  plafUfchen 
Stil  widerfprecben  und  doch  gefdiaffen  werden  mOiTen,  fo  ISfit  fich  nichts 
Anderes  lagen,  ab  dafi  kdn  fchönes  Werk  dabei  herauskommen  kann,  oder 
dafl.  der  KOnfUer  fein  Beftes  thun  mu6,  um  das  Werk  fo  plaAifch  charakte- 
riftifch  zu  machen,  als  es  möglich  ift.    Übrigens  würde  auch  hier  und  wird 
die  Kühnheit  der  Künfller,  bedeutender,  gcfuchter  Künfller,  die  fich  nicht 
dreinreden  lalTen  und  lieh  nicht  um  den  augenblicklichen  Strom  der  allge- 
meinen  Meinung   kümmern,   manchen  Nutzen  iliftcn;   freilich  auch  großen 
Schaden,  wenn  geifllofe  Nachtreier,  wie  bei  Michelangelo,   nun  in  der  über- 
treibenden,  feelenlofen  Nachahmung  Hecken  bleiben.    Es  fei  hier  in  Bezug 
auf  befondere  AuffalFung  auf  das  Reiterbild  König  Ludwigs  von  Bayern  hin- 
^wiefen.   Es  handelt  fich  nicht  um  eine  Beurtheilung  defilelben;  aber  dafi 
die  Idee  Ludwigs  ausgeführt  ift,  dafi  er  fich  nidit  um  die  jetzige  gang  und 
gttbe  Außaflung  diefer  Statuen  gekümmert  hat,  ift  in  allgemeiner  BerÜck- 
fichtigung  der  plaftifchen  Kunft  zu  loben,  wie  man  nun  auch  Uber  die  Wahl 
von  Pagen  u.  A.  denken  möge.   Man  foll  nicht  vergeflen,  dafi  die  erfte  belle 
allgemeine  Auffaflung  nur  zu  leicht  trivial  ifl.    Tm  wieder  auf  den  Mofes 
Michclangelo's  zu  verweifen,  fo  frage  man  fich,  welche  der  fchönften  gewohn- 
lichen Darflellungen  von  Propheten  denn  fo  haftet  und  anregend  irt,  und  lieh 
fo  ftolz  über  das  allgemeine  Niveau  erhebt  als  diefer  Mofes,  den  Michel- 
angelo plaflifch  in  Bezug  auf  den  Körper  angefchaut  hat.    Der  Künfller  folge 
feinem  Genius  und  klage  nicht  fo  viel  über  die  Schranken,  fondern  durch- 
,   breche  i\c.    Durch  Klagen  und  Sichfügen  wird  nichts  Neues  gcfchaffen.  Kein 
bedeutender  fruchtbarer  Geift  hat  fidi  mit  dem  begnUgt,  was  da  war,  weil  es 
da  war.    Da  find  Phidias,  Praxiteles,  Michelangelo,  Peter  Vifcher,  Canova, 
Thorwaldfen,  Rauch,  lauter  Neuerer.   Grofie  KOnftler  bilden  ihre  Zeit,  fie 
folgen  ihr  nicht  blofi.    Dazu  gehört  freilich  mehr  als  nur  Schule  oder 
nur  Geift.    Es  gehört  Goft  und  grfindliche  Schule  dazu,  oder  es  wird  in 
der  Erfindung  oder  in  der  Ausführung  fehlen  und  nichts  Verftftndiges  heraus- 
kommen. 

Unfere  Plafiiker  haben  mit  großen,  oft  unüberwindlich  fcheinendenSchwie- 
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rigkeiten  zu  kAmpfen.  Ihnen  entgegen  fteht  die  Tradit,  das  Vorwiegen  des 
innerlichen  geiftigen  Lebens,  das  Fehlen  des  plaftiddien  Sinnes  Oberhaupt,  die 

Unruhe,  das  Weiterdrängen  der  Zeit,  mit  dem  die  Abgefchloflenheit,  die  forg- 
föhigc  Pflege  der  Einzelheit,  die  harmonifche  Ruhe  und  das  Infichbefriedigt« 
fein  der  Plaftik  contraftirt.  Aber  wie  fchlimm  es  auch  fein  mag,  die  Zeit 
ift  doch  nicht  fo  fchlimm,  daß  der  bedeutende  Künftler  zu  verzat^cn  braucht. 
Wenn  der  Bildner  klagen  will,  fo  foll  er  fich  an  den  armen  Knaben  erinnern, 
der  feinem  Vater  das  Flfen  auf  den  Zimmcrplatz  nachtruf?  und  Jann  die  Axt 
nahm  und  an  deiien  rohen  Sciuilsgailionen  weiter  bildete.  War  die  /eit  belFer 
als  die  unfere?  ift  die  unfcrc  manierirter?  war  jene  plaftifcher?  klüger?  Der 
Knabe  hie6  Berthel  Thorwaldfen;  er  wuchs  und  ward  Bildhauer.  Da  fchaute 
er  durch  die  Kleider;  da  kOmmerte  ihn  kein  Wuft,  keine  atbeme  Verfchroben- 
heit,  keine  ialche  Grazie,  keine  lächerliche  WQrde.  Er  folgte  feinem  Geill 
und  den  hellenifchen  Vorbildern,  und  wiederum  erllanden  Meifterwerke  der 
Plaftik  und  wieder  war  die  Welt  von  folchen  Gcftalten  entzQckt.  Er  warf 
weg,  was  er  nicht  brauchen  konnte,  und  er  fchufodcr  nahm  hinzu,  was  ihm 
fehlte.  Die  Welt  hat  flets  geklagt,  daß  Dies  oder  Jenes  leider  ein  unüber- 
rteigliches  Hinderniß  für  Jenes  oder  Dicfcs  fei.  Aber  dann  kommt  ein  Geift 
und  übcrilcigt  oder  fchiebt  das  HinderniÜ  bei  Seite.  Dazu  gehört  tVcilich 
Begabunq  und  Fnergie.  Aber  ohne  diefe  Eigen fchatien  wird  überhaupt  nichts 
bedeutendes  Neues  gefchaffen  und  wird  das  gute  Alte  \ erdurben.  Wie  fchwer 
es  darum  auch  der  Plaftiker  haben  möge,  fein  Wahlfpruch  mufi  fein:  Trotz 
alledem!  Und  wenn  er  plaftifeh  fchön,  ftark,  tief  empfindet  und  wenn  er  Ober 
die  Formen,  Suflerlidi  und  von  Innen  heraus,  wie  fie  dem  Geifte  folgen,  ge- 
'  bietet  und  dann  uns  etwas  ptaftifch  zu  fagen  hat,  dann  hat  es  keine  Noth: 
er  wird  das  Plaftifch-SchÖne  fchaffen  und  es  auch  zur  Anerkennung  bringen. 
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Du  riihlA  die  Leideofchaft. 

Mk  flrekcn  Aug*  ilk  h«rrlielMa  Geftaltcn 

Uer  fcb&ocD  Welt  hagMc  fe<lzuhAlten. 


Göthc 


ic  Architektur  arbeitet  mit  Maden  von  Materie,  welche  fie  durch  die 


Erkenntniß    der    dicfelbcn    bclicrrfchenden    Gcfctzc  mathematifch- 


iKi^^vQ  bcftimmic  Räumlichkeiten  zu  bilden  nöthigl  und  die  fie  Ibmit  nach 
Statik  und  Zufammenhalt  geiftig  beherrfcht,  dem  Zweck  gemäß  durch  Schönheit, 
Schmuck  u.  f.  w.  der  Räume  künftlerifcli  gcftaltet.  Hier  ift  große  körper- 
liche Arbeit,  viel  Können  und  viel  eigenthümlichcs  Wilfen  nothwendig,  Jas 
lieh  mdit  ohne  Weiteres  von  den  Naturobjecten  abfehen  llfit. 

In  einer  und  der  andern  Begehung  IS^hdnen  Plaftiker  und  Maler  es  fo 
leidit  tu  haben:  lie  haben  ja,  auch  ffir  die  höchften  Leiftungen,  in  der  Natur 
Formen  vor  Augen,  die  fie  nur  richtig  abzufehen  brauchen.  Was  beim 
Architekten  eine  Hauptlache  war,  die  Materie  beim  Bilden  zum  Beharren  lu 
bringen,  die  ganze  Arbeit  der  Innenräumlichkeit  mit  all'  ihren  Anforderungen  und 
Schwierigkeiten  der  Dispofition  und  Conftruction  fällt  fchon  für  den  Plaftiker  fort. 
Fr  bildet  allein  die  Außenform  der  höheren  organifchen  Wefen  vollkörperlich 
nach.  Doch  tür  den  Geift,  den  der  Architekt  in  feiner  Weife  verwenden 
mußte,  hat  der  Plaftiker  den  Geift,  die  Befeclung  des  dargeftellten  leben- 
digen Wcfcns  fellift  durch  die  äußeren  Formen  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Der  Maler,  der  nur  den  Schein  einfeitig,  und  mühelos  als  körperliche 
Arbeit,  nachbildet,  bekommt  lur  Aufgabe  des  Plaftikers  hinfichtUch  des  Aus- 
drucks des  Seelifchen  in  der  menfchlichen  und  höheren  thierifchen  Figur 
noch  eine  andere:  Durchdringung  der  ganzen  ficbtbaren  Natur  mit  Geift, 
Seele,  Stimmung. 
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Das  groBe,  nach  ewigen  Gefeuen  in  Licht  und  Schatten  und  fQr  unferen 
Blick  perfpectiTifch  (ich  ordnende  Mit*  und  Nebeneinander  der  vom  Sehen 
begriffenen  Dinge  im  Raum  —  die  volle,  breite,  weit^  hohe,  reiche  Welt 
fpiegelt  fich  mit  Formen,  Licht  und  Schatten  und  Farben  in  unferem  Auge, 
wird  von  hier  zum  Geift  geführt  und  geiftig  begriffen,  wird  Anfchauung  und 
Unbildung,  die  der  Geld  mit  Phantafiekraft  (ich  wieder  reproduciren  kann. 

Nicht  die  Materie  der  Dinge  bekommen  wir  durch  das  Sehen,  fondem 
nur  ihren  Schein,  aber  die  Erfahrung  unteriKitzt  uns  dabei  und  wir  fchließen 
bei  bekannteren  Dingen  auch  nach  einem  flüchtigen  und  undeutlichen  Blick 
auf  das  Wefen  des  übjects  nach  feiner  ganzen,  uns  bekvinnien  Kraft-  und 
Erfcheinungsfiille.  Grade,  weil  es  nur  Schein  ift,  ktinnen  wir  eine  unzählige 
Vielheit  davon  überfallen.  So  wie  es  erforderlich  ift,  giebi  unfcre  Kenntniß 
ihren  ganzen  Vorrath  von  WilTen  zu  jedem  einzelnen  Schein-Object  hinzu 
und  dies  wird  für  uns  Wefen,  Leben,  Wirklichkeit  auch  in  feinem  Schein. 

Auch  fOr  diefes  Sehen  der  Dinge  in  ihrem  Zulammenhang  tritt  nun  die 
Kunft  ein.  Was  fich  —  vorahnend  gleidifam  im  Spiegelbild  der  Natur,  im 
Waffer  u.  f.  w.  —  in  unferem  Auge  in  Formen,  Lidit  und  Schatten  und 
Farben  fpiegelt,  was  fich  als  Bild  auf  einer  Fläche  geiflig  bedeutfam  und  nach 
den  Anforderungen,  welche  überhaupt  für  die  Kund  gelten,  wiedergeben  lä6t, 
das  wird  Gegenftand  für  die  Malerei.  Auch  das  von  der  Phantafie  übertrag- 
bare Bild  wird  dabei  einbegriffen.  Die  Malerei  ifl  damit  unbegrenzt  in  Allem, 
was  in  folchem  Schein  auf  unfcre  VorftcUung  und  Phantalie  wirkt. 

Sinnliche  Verftändlichkeit  der  Frfchcinung,  Redeutfamkcit  u.  f.  w.  wird 
alfo  vorausgefetzt.  Ein  formlofes  Farhcnconglomerai,  dellcn  Farben  an  lieh 
erfreuen  mögen,  das  aber  der  Phantafie  des  Betrachters  keine  höhere,  geiüig 
zu  erfdllende  Anfchauung  bietet,  III  noch  kein  Gegenftand  eigentlicher  Kunft. 
Formen  und  Farben  alfo,  welche  nur  rein  Mufierlich  auf  unfer  Auge  wirken, 
ohne  beftimmte  Vorftellungen  zu  geben,  gehören  in  die  fogenannten  anh8ngen> 
den  Kfinfte,  c  B.  in  die  blofie  Decorationsmalerei. 

EinfachAc  DarAellung  auf  einer  Fläche  ergiebt  die  Zeichnung,  bei  weldier 
die  HauptumriSlinien  uns  die  Gcftaltung  des  Ob)ects  ficher  erkennen  laffen. 
Unferc  Phantafie  tritt  ergänzend  ein  und  füllt  die  fo  äußerlich  umrilfenen 
Formen  aus.    Höchftc  Kunftthätigkcit  in  ihrer  Art  ift  dadurch  möglich. 

Die  Dinge  der  Wirklichkeit  (ind  farbig.  Die  I  nirißzeichnung  kann  durch 
Färbung  auftälliger  und  lebendig-bedeutender  gemacht  und  dadurch  der 
l-arbenfreudc  in.  dicfcr  einfachften  Weife  genügt  werden.  (Auf  die  Abhängig- 
keit von  dem  Farben-Material  wollen  wir  hier  nicht  eingehen,  auch  nicht  auf 
die  intereffante,  in  letater  Zeit  mehrfoch  behandelte  Frage,  ob  das  Auge  der 
frOKeren  Menfchen  noch  fQr  Farbenerfcheinungen  weniger  ausgebildet  war, 
diefelben  anfongs  Licht  und  Farbe  wenig  unterfchieden  und  nur  allmlhlich 
nach  Roth  (Purpur  ift  daffelbe  wie  Farbe  Oberhaupt  in  lltefter  Zeit)  und 
Gelb  erft  GrOn  und  danach  Blau  und  Violen  zu  unterfcheiden  gelernt  haben. 
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Der  Regenbogen  wird  bei  den  Griechen  bis  zu  Ariftoteies  dreifarbig  genannt, 
•nch  bei  den  altnordUidiCn  Vfilkern.  Blau,  grün  und  fchwarz  (bladc  englifch, 
blaag  niedeidentrch)  fidlen  vielfach  in  der  Urbedeutung  der  W&rter  sulammen. 
Siehe  darttber  x.  B.  H.  Magnus:  Gefchichdiche  Entwicklung  des  Farbenfinns. 
Die  4  Farben  der  alten  griechifchen  Malerei  waren;  Weifi,  Roth,  Gdb,  Schwarz. 
Die  ionifche  Schule  befchrllnkte  fich  bis  zu  Apelles'  Zeiten  auf  diefe.  Danach 
kamen  immer  mehr  und  glänzendere  Farbe nmaterialc  in  Gebrauch.) 

Nach  folcher  blofien  Färbung  der  Zeichnung  tritt  die  Beobachtung  in 
Kraft.  dafJ  die  Körperlichkeit  der  l')inge  fich  durch  Licht  und  Schatten  dar- 
rtellt.  Man  kann  dadurch  auf  der  Mache  die  Krfcheinungen  plaftifch-korpcrhch 
nachbilden,  /uhöchll  kommt  dann  die  cipcntlichc  in  Licht  und  Farben  die 
körperliche  Welt  im  volHlen  Schein  darfUllcnde  Malerei. 

Auch  der  Maler  kann  fein  Object  plaltifch-ifolirt  auffofTen  und  fo  auf 
der  Flüche  darflellen;  in  der  einfiidien  Zeichnung  gefchieht  dies  durchgdiends; 
fie  will  nur  die  Formen  des  Dinges  an  lieh  geben.  HMalerifdi*  wird  die 
Darfteilung,  fobald  fie  ihr  Object  im  Zulammenhang  und  in  der  Bedingung 
durch  dn  Äufieres,  alfo  in  erfter  Linie  beeinflußt  durch  Licht,  Luft,  Farben 
und  Reflex  darftellt. 

Dies  angewandt,  ergiebt  lieh :  der  Zeichner  muß  bcftimmte  Formen  ZU 
geben  haben,  welche  fchon  durch  die  einfachen  Linien  Bedeutfames  bieten 
und  ohne  Licht  und  Schatten  und  l  arben  den  allgemeinen  Anforderungen, 
die  wir  an  ein  Bild  flellen,  genügen.  V crfchwommene,  unfichere  Bildungen, 
Geftaltunpen,  die  ihre  Bedeutfamkeit  erll  durch  1-icht  und  Schatten  und  Farbe 
bekommen,  lind  allo  ausgefchloilen;  mit  Iblchen  kann  nie  eine  l'chöne  Zeich- 
nung gegeben  werden  und  der  Zeichner,  der  dies  doch  verfucht,  geht  fehl 
und  handelt  gefchmacklos.  Beifpielsweife  möge  man  bei  Dilettanten-Land- 
fchaftszeichnem  fehen,  zu  welchen  Qullereien,  die  von  vornherein  keinen 
Erfolg  haben  kOnnen,  es  führt,  diefe  einfiKhe  aus  dem  Wefen  der  Sache  fich 
ergebende  Forderung  zu  ttberfehen. 

Wer  mit  Zeichnung  tmd  Schatticung  wirken  will,  Tür  den  gilt  in  feiner 
Art  Gleiches.  Er  bedarf  fchÖner  körperlicher  Formen,  die  nach  Licht  und 
Schatten  deutlich  werden  und  fich  wohlgefällig  gegen  einander  abheben. 
Alles,  was  nur  durch  eigentliche  F-'arbe  feinen  Ausdruck  oder  den  vollen  Aus- 
druck findet,  bietet  ihm  keine  angeniellene  künfllerifche  Aufgabe,  l-^r  ill  alfo 
auf  die  wirklichen  Formen  und  den  Schein  nach  Licht-  und  Schatten- 
wirkungen gewiefen;  auüer  dem  l'laftifchen  ift  fomit  auch  fchon  das  Stimmungs- 
gebiet ihm  geöffnet.  Wird  aber  die  Betonung  auf  letttere  gelegt,  fo  ift  die 
Beftimmtheit  der  Umrififormen  fchon  nicht  mehr  voranzuftellen. 

Es  bedarf  keiner  weiteren  Auseinanderfetzung,  in  welcher  Weife  dies 
nun  für  das  Colorit,  je  nach  feinem  volleren  Erbfl'en  gilt  Es  ift  nur  eine 
andersartige  Wiederholung  des  fchon  Gefagten,  wenn  darauf  aufiaierklam 
gemacht  wird,  dafl  ffir  den  Fall,  wo  das  Hauptgewicht  auf  die  Farbe  und 
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ihre  harmonifchen  Verfchmelzungcn  gelegt  werden  foUte,  andere  Schönheiten, 
als  für  die  Zeichnung  erwünfcht  werden.  So  ift  z.  B.  ein  Sonnenuntergang 
im  Meer  liein  Vorwurf  fSr  den  Zeichner,  aber  ein  grofiartiger  für  den  Maler. 
Andererfdts  wird  etwa  ein  Maler,  der  mit  naturaliftifchem  Cdorit,  alfo  in 

Naturtreuc  Dinge  vorftellt,  die  an  fich  außer  der  natürlichen  Wirklichkdt 
liegen  und  als  reine  Gebilde  der  Phantafie  erfcheinen,  eine  kiinftlcrifche  Ge- 
fchmackloUgkcit  begehen;  ein  ideales  Colorit  muß  den  idealen  üeftalten  ent- 
fprcchcn,  wie  der  Darlk-llunt;  des  Wirklichen,  je  nachdem  die  Wirklichkeit 
betont  wird,  das  realillifche  oder  naturaliflifche  Colorit  zukommt. 

Wollen  und  Müiren  gehen  auch  hier  lür  den  Künlller  in  untrennbarer 
Weife  in  einander  Uber;  will  er  das  Eine,  muß  er  das  Andere;  foll  er  das 
Eine,  fo  mu6  er  auch  das  Andere  wollen.  Auch  hierin  freilich  zeigt  (ich 
nur  zu  oft  bei  Laien  und  auch  bd  Kflnftlem  die  feltfiimfte  Unklaiheit  und 
VerftindniBlofigkeit.  Alles  wird  Uber  einen  Kamm  gelchoren  und  Idealismus, 
Realismus,  Naturalismus  werden  durch  einander  geworfen  oder  gegen  einander 
henmtergerilTen,  während  jeder  feine  Rechte,  dann  aber  auch  feine  Schranken 
hat.  Das  Reich  des  Schönen  ift  groß;  groß  namentlich  für  die  Malerei,  der 
die  Fülle  der  Erfcheinungen  im  Nebeneinander  Aufgabe  geworden  ül. 

Nehmen  wir  an,  daß  der  Maler  ein  außer  ihm  befindliches  malerifch- 
fchones  Object  genau  zu  copiren  hat,  fo  nimmt  er  in  diefem  Falle  mit  dem 
Auge  photographicartig,  möglichft  getreu  delTen  Rild  auf;  dies  Bild  wird 
dann  gleichfam  zurückgcftrahlt  und  auf  der  für  das  Gemälde  beftimmten  Fläche 
aufgefangen.  (Beim  reinen  Nachzeichnen  oder  perfpcctivifchen  Zeichnen  Helle 
man  fich  vor,  dafl  die  Fliehe,  welche  das  Abbild  aufiiimmt,  zwiCehen  dem 
Auge  und  den  Objecten  fteht.  Werden  von  den  wichtigften  Punkten  und 
Linien  der  Objecte  zum  Auge  Linien  gezogen,  fo  geben  diefe  in  ihrer  Durch- 
fchneidung  der  FUtche  ein  verkleinertes  Abbild.)  In  jeder  frei-kQqftlerifchen 
Thlti^Eeit  aber,  dies  ift  nicht  zu  vergeflen,  wird  der  Stoff,  auch  der  aus  der 
Wirklichkeit  aufgenommene  in  der  Phantafie  geläutert  nach  den  allgemeinen 
Anforderungen  des  Schönen  und  der  befonderen  Erfcheinungsweife  gemäß; 
ganz  freie  Idealbilder  werden  vom  KünOler  in  der  Phantafie  ausgebildet  und 
die  fertigen  vor  dem  inneren  Blicke  erfchaut.  In  diefem  Falle  ftrahlt  das 
Bild  \on  Innen  gleichfam  auf  das  Auge  und  hier  hindurch  imd  wird  nun 
finnlich  tür  den  Blick  auf  der  Fläche  fixirt,  was  in  der  Innenwelt  gleich  dem 
Naturbildc  lebendig  vor  dem  Auge  ftand. 

Der  Plaftiker  kann  die  höchften  Aufgaben  feiner  Kunft  in  einer  Einzel- 
geftalt  erfüllen;  aber  diefe  giebt  er  in  der  Mannigfaltigkeit  des  wirklichen  körper- 
lichen Zulammenhangs  nach  der  voll  erflillten  Räumlichkeit;  damit  ift  auch 
Mannigfaltigkeit  der  Standpunkte  f&r  die  Betrachtung  gegeben.  Rund  um 
fein  Werk  hemm  zeigt  fich  die  Schönheit,  fo  umwandelt  es  auch  der  ge* 
niefiende  Betrachter. 

Der  Maler  zeigt  das  Viele  im  Miteinander  nach  feinem  Schein  in  Licht 
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und  Luft,  aber  er  ift  befchränkt  auf  einen  einzigen  Standpunkt  und  faßt 
fdne  Objecte  immer  nur  emfdtig,  oder  doch  nie  «llfeitig  wie  der  Plaftiker. 
Gerade  nur  von  dem  einen  Standpunkt  aus,  mit  dem  eben  Blick,  in  dem 
durch  Standpunkt  und  Licht  und  Blick  beftimmten  Verhiltnifle  fiellt  er  die 
Vielheit  und  Mannigfoltigkeit  dar. 

Es  folgt  daraus  die  Wichtigkeit  der  Wahl  des  Standpunktes  und  des  fOir 
den  Schein  beften  Momente^;. 

Die  Wahl  des  Standpunktes  ftlr  die  wiederzugebende  Vielheit  i(l  hier 
nicht  näher  zu  befprechen.  Genug,  daß  die  moplichfl  fchöne,  deutliche, 
charaktcriftilche  oder  umfafFende  Anficht  oder  was  nun  im  Finzclnen  und 
im  Zufammcnhanp  in  Betracht  kommt,  von  jhm  aus  gegeben  werden  kann. 
So  ift  z.  B.  für  die  malerifchc  Wiedergabe  \on  Korpern  der  Standpunkt 
gewöhnlich  der  wirkfamfte,  der  uns  nicht  etwa  bloß  eine  Seite  von  ihnen  zeigt, 
fondem  wo  möglich  auch  noch  die  danebengrenzende  oder  nach  Umftändea 
Seiten-  und  Oberfläche  u.  f.  w.,  uns  alfo  von  vornherein  die  körperliche 
Auffoflung  erleichtert.  Der  Maler  Hellt  fich  alfo  nicht  gern  fo  vor  ein  Ge- 
bäude, daß  er  nur  die  Fronte  wie  bei  einer  architektonifchen  Zeichnung 
derfelben  erblickt,  fondem  fo,  da6  auch  noch  die  Seitenanficht  perfpectivifch 
tm  Anficht  kommt;  ähnlich  bei  einem  Geficht,  welches  er  weder  voll  von 
vorn,  noch  ganz  genau  in  der  Seitenanficht  zu  geben  liebt.  Einer  gegebenen 
Vielheit  gegenüber  gehört  die  Wahl  des  Standpunktes  natürlich  zum  Schwierig- 
ftcn,  in  der  feineren  lüfaifung  zum  Unbellimnibarcn ,  wo  allen  möglichen 
Veränderungen  gegenüber  nur  der  Tact  das  Richtige  wählt. 

Das  Gleiche  gilt  für  die  Wahl  des  bellen  Momentes.  Die  moulichfle 
Schönheit,  Charakteriftik,  Deutlichkeit  u.  f.  w.  bellimmt  lieh,  wie  dort  für 
den  Raum,  fo  hier  fUr  die  Zeitwahl.  Allgemein  gefaßt  hei6t  das  dort  Ge- 
fagte  fElr  die  Zeitwahl:  es  gilt  möglich!!  viel  aus  dem  Augenblick  des  Dar- 
geftellten  —  denn  nur  dn  Augenblick  im  eigentlichllen  Sinne  des  Wortes 
ift  ffir  die  unbefchrSnkte  Vidheit  im  räumlichen  Miteinander  der  Malerei  ge- 
geben —  auf  die  Vergangenheit  zurfick  und  in  die  Zukunft  hinein  zu  weifen. 
So  bei  Darflcllungen  von  Handlungen,  wo  alfo  der  wichtigfte,  das  Gefchehende 
am  urafalfendften  zeigende  Moment  gewählt  werden  muß.  (Die  naive  Freiheit 
z.  B.  mittelalterlicher  .Meifter  ifl  bekannt,  die  fich  damit  halfen,  daß  fie  auf 
demfelbcn  Bilde  vcrfchiedenc  Stadien  einer  lieh  entwickelnden  Handlung  dar- 
fteliten;  Fig.  38,  das  Relief  Ghiberti's  gicbt  eine  .Anfchauung.) 

Weiter  hatte  der  Plaftiker  fchwcrcs  .Material  in  wirklicher  räumlicher 
Ausdehnung  zu  bilden.  Alles  nicht  Körperlich-Fefte  konnte  er  als  folches 
im  KÖrperlich-Feften  nicht  gut  wiedergeben,  fondem  mufite  auf  die  PhantaGe 
rechnen  oder  fich  mit  Andeutungen,  mit  Symbolen  b^ttgen.  Alle  Licht-, 
Luft-,  Feuer-  und  Wafler-  und  viele  fonftige  Erfcheinungen  waren  ihm  da- 
durch befchwerlich;  auf  die  taftbare  fiebere  Form  war  er  angewiefen.  In 
den  Stellungen  und  Bewegungen  war  er  an  die  ftatifche  ZuläOigkeit  feines 
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Materiab  gebuoden.  Das  Unbeftimmt-Vidc^  Rämplich-UmuiaminenhMngeade 
auf  der  Oberfläche  war  ihm  unbequem ,  refp.  ver&gt.  Da  er  Einzdobjecte 
nach  ihrer  wirklichen  Raumform  bildete,  fo  war  er  w^en  Mangels  eines  aus 

andern  Verhältniffen  gewonnenen  Mdlftabs  im  Allgemeinen  auf  die  Gr6fie 
der  Wirklichkeit  hingewiefen,  um  den  voUften  äfthctifchcn  Eindruck  hcr%'or- 
zubringen;  für  die  Statue  oder  Büfte  z.  B.  auf  die  Lebensgröße,  im  All- 
gemeinen noch  mehr  auf  das  VergrÖfiem  als  auf  das  Verkleinem  wichtiger 

Formen. 

Wie  anders  fteht  der  Maler  zu  den  Bcfchränicungen  des  Plaftikers.  Er 
bildet  nur  den  Schein;  lein  Material  iil  Lichi  und  Farbe.  Das  Unbeftimmt- 
Vielc,  die  unzufammcnhängende  körperliche  Vielheit,  z.  B.  der  Vegetation, 
etwa  des  Rafenplatzes,  des  Baumes,  des  Kornfeldes,  dann  des  Haarwuchfes 
u.  f.  w.,  wobei  auch  noch  die  unsühlige,  aiemUch  gleiche  Vielheit  ffir  die 
wirkliche  Nachbildung  der  Plaftik  nicht  genug  Bedeufiunkeit  hat,  dies  Alles 
ift  nach  der  technifchen  Seite  hin  auf  der  Fliehe  im  blofien  Schon  leidit 
wiederzugeben,  hat  auch  im  verkleinerten  Schein  volle  Bedeutfamkeit  —  ein 
Unding  wäre,  wenn  Jemand  eine  rielige  Fiche  mit  all  ihren  Blättern,  Stengeln, 
Zweigen,  Arten,  Rinden  in  ihrer  wirklichen  Größe  malen  wollte,  weil  hier 
eine  V^crfchwendung  an  Bildung  folcher  gleicher  Vielheiten  eintreten  wlirde. 
Denn  hier  kommt  hinzu,  daß  die  Größe  der  Objecte  nur  eine  mittelbare 
Bedeutung  auf  einem  Bilde  hat.  Es  kommt  beim  Sehen  darauf  an,  wie  weit 
wir  uns  von  den  Dingen  entfernen.  Hat  der  Maler  Schönheiten,  welche  ihn 
von  der  bis  ins  Einzelne  gehenden  Deutlichkeit  dispenfiren,  oder  giebt  er 
Dinge,  an  welchen  gar  nicht  die  genaue  Einzelheit  dasjenige  ift,  was  uns 
erfreut,  ja  an  welchen  eine  allzuwahre  Genauigkeit  vielleicht  mififallen  wflrde, 
z.  B.  die  Haut  im  Geficht  mit  der  Porenbildung,  fo  braucht  er  danach  nur 
feinen  Standpunkt  zu  wählen,  und  die  Objecte  werden  kleiner  oder  gröfler. 
So  vrie  eine  Mehrheit  von  Dingen  dargeftellt  wird,  geben  aufierdcm  die  Vcr- 
hältnifTc  zu  einander  leicht  den  richtigen  Maßflab.  So  genfigt  beifpielsweife 
ein  handgroßer  Raum,  um  uns,  abgcfehen  von  der  Himmelsfcrnc.  eine  mcilcn- 
weite  l.andfchaft  /u  zeigen;  ein  einziger  bekannter  MaÜüab  in  einem  Bild, 
z.  B.  ein  erwaclifencr  Menfch,  ein  Baum  beftimmt  Alles  darin. 

Im  Allgemeinen  werden  wir  für  die  Größe  eines  Bildes  die  Anforderung 
Aellcn  mülfen,  daß  es  nicht  größer,  nicht  kleiner  lein  dürfe,  als  daß  wir 
von  dnem  Augenpunkt  aus  es  deutlich  in  feinen  Schönheiten  erkennen  und 
es  einheitlich  erfaifen  können.  Ein  friesartiges  Bild,  welches  vemothwendigt, 
dafi  wir  zu  feiner  Betrachtung  uns  an  ihm  hinbewegen,  mufi  auch  im  Sinne 
des  Nacheinanders  gedacht  und  gebildet  fein,  fUlt  alfo  nicht  unter  die  Forde- 
rungen des  einheitlich  concentrirten  Miteinander.  ZufiunmenhSngende  Wand- 
malerei, unOberfehbar  von  einem  Standpunkte,  wie  z.  B.  bei  Kirchenaus- 
malungen, wo  Wände  und  Decke  zufammencomponirt  find,  geht  eigentlich 
fiber  die  Grenzen  hinaus,  die  der  bildlichen  Darftellung  gedeckt  ünd.  Eine 
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Thcilung  nach  einzelnen  in  fich  gefchlolTcnen  Gruppen  oder  felbltändigcn 
Bildern  hat  für  das  Übergroße  einzutreten,  wie  dies  für  eine  Mehrheit  fchon 
im  Kleinen  in  der  Gruppirung  fich  zeigt. 

Wie  für  die  mit  Lidit  und  Schatten  und  Farbe  wirkende  Malerei  gerade 
das  Lichte  und  Dunkle  und  Farbige,  und  Alles,  was  lieh  darin  ausdrQckt, 
einen  Hauptvorwurf  bildet,  bedarf  keiner  weiteren  Auseinanderfetzung.  Das 
Luftige,  Durchfichtige,  Saftige,  GlSnaende:  Licht,  Luft,  Feuer,  Waffer,  tritt 
jetzt  in  die  kCnftlerifche  Erfcheinung  und  fo  Vieles,  was  wegen  feiner 
entfprechenden  Etgenfchaften  bisher  nur  befchränkt  oder  gar  nicht  au 
bilden  möglich  war.  So  z.  B.  die  Vegetation  nach  ihrer  faftigcn ,  farbigen 
Erfcheinung.  Dann,  was  für  die  Darflcllung  des  Menfchen  und  Thieres  von 
höchfler  Wichtigkeit  wird,  der  Licht  und  Farbenglanz  des  Auges.  (Der  Geift 
ward  darin  gleichfam  l.icht.  Es  ift  nicht  nothig  auseinandcrzufetzen ,  was 
Alles  das  Auge,  der  Seelenfpiegel,  fpricht.)  Sodann  jene  fonlUgen  farbigen 
Veränderungen,  welche  fo  bedcutfatne  Kunde  von  dem  Innenleben  geben;  fUr 
die  Darftellung  des  Menfchen  alfo  etwa  die  Wirkungen  des  Affects  oder  des 
fondigen  Wohlergehens:  das  Erbleichen  der  Furcht,  das  ErrÖthen  der  Scham, 
das  ErglQhen  des  Zorns  u.  f.  w.  Auf  eine  dramatifche  Gruppirung,  welche 
wir  f&r  die  Plaftik  malerifch  nannten,  weil  fie  vom  Blicke  der  Perfonen  ab- 
hingig  war  und  die  Gefchloffenheit  der  Perfonen  aufhob,  weift  alles  diefes. 

Wir  treten  damit,  wie  gleich  zu  Anfang  henorgchoben,  über  die  Schwelle 
jenes  Reiches  der  Schönheit,  welches  fich  aus  den  Wechfelbeziehungen  der 
Dinge  und  Eindrücke  geflaltet,  hier  in  Bezug  auf  das  Sichtbare.  (§.  6.  Das 
Schöne  im  Bezug  der  Dinge  auf  einander.)  Der  Maler  ift  nicht  mehr  ftrenge 
an  die  eigenartige  Schönheit  feines  Objectes  gebunden;  das  l.cbcn  tritt  in 
feine  vollen  Rechte;  er  wird  dellen  Dolnictfchcr  in  all  feinen  ücln baren  Kr- 
fchcinungen,  wenn  auch  das  Schöne  immer  das  Ziel,  die  Ruhe  in  all  dem 
ewigen  Fluffe  der  Erfcheinungen  bleibt;  das  dnaefaie  Ding  ift  ihm  fttr  feine 
Mannigfaltigkeit  nicht  mehr  um  feiner  felbft  willen  da,  wie  in  der  Plaftik, 
fondem  oft  nur  als  Tiüger  einer  fremden  wohlgeftUligen  Erfcheinung;  auch 
das  HSSliche  wird  frei  und  ktthn  verwandt.  Dafi  vieles  Häfiliche,  welches 
aber  im  Grunde  weniger  fQr  das  Auge  als  flir  andere  Sinne  z.  B.  ftlr  den 
Geruch  widerwärtig  ift,  nicht  fo  häfilich  wirkt,  wenn  wir  es  nur  mit 
dem  Auge,  im  fchönen  Schein  eingeftimmt,  wahrnehmen,  ift  für  die  Darftd- 
luttg  in  der  Malerei  von  Geltung. 

Die  Freiheit  der  vollen  malerifchen  Schönheit,  die  Kraft  der  in  ihr  mög- 
lichen Subjectivität  und  damit  der  hineingetragenen  und  wirkfam  werdenden 
Stimmung,  das  Gewicht,  welches  Ideenatl()ciatit)nen  für  fie  bekommen,  kurz 
jene  Art  und  Weile,  welche  wir  für  das  Schöne  im  lebensvollen  Zufammcnhang 
der  Erfcheinungen  im  allgemeinen  Theile  befprachen,  tritt  in  volle  Wirkfamkeit. 
Dabei  wird  geltend  das  Über  die  objectivere  oder  fubjectivere  Er&ffung  Ge- 
fagte.  Die  fchÖnen  Dinge  kann  der  Maler  wiedei^eben,  wie  fie  find;  ift  feine 
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fubjcctivc  Hinzuihat  weniger  fchön,  lo  verlchlcchtcrt  er.  III  lein  (Jbjeci  an 
fich  unbedeutender,  fo  muß  er  es  für  ein  freies  Kunltwerk  durch  feine 
malerifchopoetifche  Hinzuthat  fteigem.  Allem,  was  intereflelos,  leblos,  geiftlos 
u.  f.  w.  erfcheint,  dem  mufi  er,  wenn  er  es  als  Object  wXhlt,  durch  die 
malerifche  Behandlung  Interefle,  Leben,  Geift  geben.  Er  uucht  es  in  feinen 
Geift,  in  feine  Poefie,  die  freilich  zum  Gegenftande  ftimmen  mufi.  Danach 
richtet  fich  alfo  im  allgemeinen  der  Stil. 

Architcktonifch  ift  ein  Gebäude  nach  feinen  fchönen  VerhältnifTen  und 
den  weiteren  architektonifchen  Anforderungen  zu  fchätzen.  Nun  fei  ein  Ge- 
bäude architektonifcli  flillos,  wunderlich,  unvernünftig.  Malerifch  betrachtet 
aber  mag  es  dabei,  namentlich  in  helonJcrcr  Beleuchtung  —  welche  die 
reine  architcktonifchc  Schätzung  von  \ornherein  nicht  kennt  — ,  etwa  bei 
Sonnenuntergang  oder  im  Mondenfchein  ein  wahres  Kleinod  der  Gegend  fein. 
Seine  condructive  oder  dccorative  Unvernunft,  feine  wohnliche  Unbequem- 
lichkeit oder  Gefährlichkeit,  feine  ganze  architektonifche  Widerwirtigkeit, 
kümmert  den  Maler  nicht.  Rein  malerifch  fchaut  er  es  an  auf  die  freiere 
Schönheit,  die  Lichter  und  Schatten,  die  fich  daran  zeigen  können,  auf  feine 
ßnftimmung  in  die  Gegend  oder  die  weitere  poetifche  Stimmung,  die  es  zu 
erwecken  vermag.  Die  verfchobenen  Fronten,  die  Willklirlidikeit  an  Fenftem, 
das  Gezack  von  Zinnen,  Schornfteinen,  Thurmcn.  die  unfinnigen  Schnörkel 
oder  VerkrÖpfungen  etwa,  fie  find  ihm  maffige  Licht-  und  Farbenträger;  all 
die  Stimmen,  welche  gerade  aus  den  Wunderlichkeiten  und  Stillofigkeiten 
fprcchen,  find  ihm  für  die  Stimmung  vielleicht  von  hochftem  Interefle. 
Ruinenhaftes.  foweit  es  für  Licht  und  Schatten  befondere  Contrafte  und 
KlTecte  begünlligt  oder  durch  den  Wechfcl  zwifchen  Architektur  und  Vegetation 
von  farbiger  Wirkung  wird  oder  zu  unferer  KmbiUlungskrait  fprichi  und  die 
poetifche  TrSumenei  befonders  anregt,  ifl  ihm  dadurch  an  fich  oft  werth. 
Wegen  der  IdeenalTodationen,  welche  er  erregen  kann,  ift  ihm  überhaupt 
oft  das  Neue,  an  welchem  fich  noch  keine  Gefchichte  zeigt,  am  wenigften 
erwttnfcht  und  er  liebt  das  Gebrauchte,  Verwetterte,  Gefchichtliche,  was  uns 
auch  von  einer  intereflanten  Vergangenheit  erzShlt.  Die  im  allgemeineren 
Sinne  romantifche  Schönheit  i(l  ihm  erfchloiTen. 

Betrachten  wir  ein  Zimmer  bei  trübem  Himmel,  bei  Sonnenfchein,  bei 
Kerzenlicht  oder  eine  Gegend  im  Ergrauen  des  Morgens,  in  Mittagsfonnen- 
belcuchtung,  von  (lewittervvolken  verdunkelt,  vom  eintönigen  Regenhimmcl 
überfpannt,  in  den  Schatten  des  Abends,  unter  Sternenhimmel:  immer  die- 
felben  F^ingc,  welche  plalliich  nur,  wie  lie  wirklich  find,  in  Ik'tracht  kommen, 
aber  wie  anders  nach  ihrer  Erfcheinung  und  Stimmung.  Statt  der  Formen 
an  fich  ein  unendliches  Reich  des  im  Wechfel  der  Erfcheinungen  Alles  um- 
fluthenden  Scheins.  Und  in  diefen  ftfirzt  fich  der  Maler;  geftimmt  und 
ftimmend  bannt  er  ihn  mit  all  den  Stimmungen,  welche  aus  der  fichtbaren 
Welt  herausathmen  und  uns  umgeben,  uns  Wahrheit,  Wefentliches  zu  fein 
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dfinken.  Und  wenn  er  nun  den  Menfchen  felbll  erfiifit,  nicht  mehr  den  in 
Einzeler fchcinung  herausgelttften  der  Plaftik,  fondem  im  vollen  Lebensbild, 

innerhalb  all  der  Erfcheinungen  und  daraus  wirkfamen  Stimmungen,  welche 
zu  dem  dargeftellten  Moment  gehören,  dann  ift  ein  StQck  Allgemein-Leben 
in  feiner  Erfchcinung  gebannt,  dauernd  gemacht.  Seine  Art  Götlerkraft  be- 
thäligt  der  Künillcr  fo  neben  der  ewigwcch feinden  Natur:  in  ihren  raftlofen 
Umtrieb  von  Geftaltung,  Umgeftaliung,  W  erden  und  Vergehen  hat  er  das 
Bleibende  geflelli.  Schön,  würdig  oder  werth  durch  das  CharakteriHifche 
füll  darum  aber  auch  fein,  was  er  für  die  Dauer  beftimmt  hat. 

Betrachten  wir  noch  einen  .\ugenbHck  den  KUniUer  fclbft,  wie  er  zu 
feinen  Gcnolfen  der  bildenden  KunÜ  fteht. 

Alle  Künftler  planen  in  der  Phantalie.  Der  Architekt  entwirft  den  Plan 
und  ilcUt  —  gewöhnlich  mit  ähnlichen  Hülfsmitieln,  wie  Tie  der  .Maler  theil- 
weife  zur  Darllellung  feines  wirklichen,  geltenden  Werks  gebraucht,  nämlich 
als  Zeichnung  —  Alles  maihematifch  meßbar  feft.  Aber  nun  braucht  er 
für  einen  Kunflbau  höherer  Art  viele  Hülfskräfte  und  .Malfen.  Er  felber  hat 
aber  nicht  nöthig,  Hand  anzulegen;  kein  einzig  Mal  muß  er  Axt  oder  Hebel 
oder  Maurerkelle  anrühren,  weil  Niemand  anders  es  fo  gut  machen  könnte, 
wie  er,  der  Planentwerfer.  Handwerker  können  ausführen  und  werden  fehr 
Vieles  in  dem  complicirten  Bau  belTer  ausfuhren,  als  es  je  der  Künftler  ver- 
möchte. Die  RaurokÖrper,  um  die  es  fich  handelt,  find  alle  mathematifch 
genau  bdtimmbar.  So  fteht  der  Ardiitekt  neben  feinem  Bau  wie  ein  anderer 
Orpheus.  Wie  elementarifche  Kräfte,  die  ja  aufierdem  auch  helfen  können, 
richten  untergeordnete  Kräfte  das  Werk  nach  feinem  Plan  und  feiner 
Weifung  zufammen.  Der  Plaftikcr  kann  vielfach  einen  Theil  der  Arbeit 
handwerklicher  Hülfe  überlalfcn.  i.  B.  beim  Übertragen  des  I  honmodells 
und  erften  Anhauen  des  Marmors,  beim  Herrichten  eines  Krzgull'es  u.  f.  w. 
Aber  die  letzte  Hand  muß  er  wieder  perlonlich  ans  Werk  legen,  weil  die 
von  ihm  dargeAellten  körperlichen  Formen  in  ihrer  freien  Schönheit  nicht 
fo  genau  mefibar  find  und  nur  mit  dem  kUnftlerifchen  Blick  ganz  ficher  er- 
faflt  werden  können.  Beim  Maler  verlangt  die  Ausführung  des  Werks  eine 
verhUtnifimiBig  geringe  Anftrengung,  da  er  nicht  mit  fchwerem,  hartem 
Material  zu  thun  hat.  Leicht  gleitet  fein  Stift.  Leicht  mifcht  fich  die 
Farbe.  Aber  vom  erften  Pinfelftrich  bis  zum  letzten  ift  die  Arbeit  perfön- 
lich;  es  giebt  keinen  Zug  auf  feinem  Kunftwerke,  den  handwerkliche  Hülfe 
ebenfogut  oder  heller  machen  konnte.  (Künftlerifche  Hülfe  z.  B.  bei  Aus- 
führung einer  Zeiclinung  nach  der  kleineren  Skizze,  beim  Untermalen  u.  f,  w, 
kann  der  Küniller  natürlich  verwenden;  immer  aber  wird  das  Werk  ein 
anderes,  als  es  die  Hand  des  Meiflers  felbll  gefchallen  hätte  und  hat  nicht 
den  vollen  Originalwcrih.) 

Damit  hängt  nun  manches  Andere  für  die  Stellung  der  Kunft  und  des 
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Künftlcrs  in  der  Malerei  zufammen.  (Man  fehe  darüber  u.  A.  Lud.  Pfau: 
freie  Studien.)  Nur  Macht  und  Rcichthum  können  dem  Architekten  die 
Mittel  und  Kräfte  für  jede  große  architektonifche  Kunlllciltung  zur  Verfügung 
ftellen:  Staat,  Stadt,  Kirchengenodenfchaft,  I-ürft,  (iefellfchaften ,  fchr  reiche 
Private.  Aucli  der  Plaftiker  ift  wegen  feines  (edlen;  Materials  auf  Reich- 
thum und  größere  Mittel  angewiefen,  damit  er  feine  Arbeit  nur  wirklich  bc- 
ginnen  kann.  Vielfach  wird  lieh  die>  fo  geftalten,  daß  er  vom  Gefchmack  der 
herrfchenden  und  reichen  CtaiTen  abhängig  ift.  Wie  frei  fteht  der  Maler!  Sein 
Handwerkueug  wie  geringfilgig!  HOlfe  braucht  er  nicht!  Was  Andere  zur 
elften  Vorbereitung  brauchen,  etwa  Papier,  Stift,  Tufche,  genügt  ihm  oft 
fchon;  ein  Stück  Leinewand,  ein  Brett,  eine  Wand,  Pinfel,  einige  Farben 
—  feine  Vorbereitungen  find  fertig.  Mit  feinen  geringen  Auslagen  fteht  er 
von  vornherein  dem  Leben  freier  gegenüber.  Er  ift  nicht  auf  Reichere  an» 
gewiefen;  er  übt,  kurz  und  in  der  Zeitbedeuiung  ausgedrückt,  eine  dcmo- 
kratifchere  Kunft,  in  welcher  er  nun  auch  bequem  die  größte  fubjective 
Willkür  walten  lalTen  kann. 

Wir  haben  hier  nicht  zu  unterfuchen,  ob  die  erlle  malerifchc  Nachbildung 
vielleicht  aus  dem  Schattenrifi  entftand,  den  beleuchtete  Dinge  auf  eine  da- 
hinterliegende  FUdie  werfen,  oder  ob  der  Menfch  zu  feinem  Erftaunen  be- 
merkt hat,  dafi  eine  FlSche  viele  Gegcnltände  in  ihrer  Körperlichkeit  durch 
Spiegelung  wiederzugeben  vermag,  und  danach  Nachbildungen  verfucht  hat. 
Vielleicht  hat  die  erfte  Beobachtung  von  Anfiuig  an  mitgewirkt;  die  zweite 
iicheilich  erft  fpät  und  langfam.  NÖthig  ift  keine.  Es  liegt  im  Menfchen 
der  zeichnende  Nachbildungstrieb,  der  die  Linien,  welche  an  einem  Körper 
lieh  zeigen,  namentlich  die  fcharfen  Linien  der  Begrenzung  gegen  andere 
Körper  wiederzugeben  fucht.  Jeder  befchmierte  Thorweg  weift  uns,  wie 
aus  der  bloßen  nur  fymbolifch  zu  nennenden  Bezeichnung  eines  (legenftandes 
die  Zeichnung  lierauswächlt ,  indem  die  äußeren  (jren/forrnen  z.  B.  eines 
Menfchen  die  rohen  Andeutungen  überwachfen.  Hin  Kreis  ftellt  nicht 
mehr  den  Kopf  vor,  fondern  die  Nafe  tritt  heraus,  der  Mund  ötfnet  iich, 
das  Kinn  sieht  iich  an  den  Hals;  der  Arm  ift  nicht  mehr  durch  eine 
einzige  Linie  ausgedrückt,  fondem  zwei  Linien  fchliefien  ihn  ein;  kurz  ohne 
die  Abficht,  dem  Schattenrilfe  nachzueifern,  entfteht  eine  Zeichnung,  die 
nun  die  Übrigen  Hauptlinien,  vor  Allem  die  des  Auges  aufnimmt  und  damit 
über  den  Schattenrifi  hinausgeht.  Ebenfo  wirkt  der  Farbenfinn;  führt  er  zur 
Färbung  einer  folchen  Zeichnung,  fo  genügt  an&ngs  noch  das  gleichmäßige 
Auftragen  der  Farben  ohne  Licht  und  Schatten;  auch  zeigt  fich  auf  diefer 
Stufe  die  Stärke  des  Farbenfinnes  weit  den  Gefchmack  über\viegend.  Das 
Grelle,  Bunte  ift  beliebt;  feinere  I.'nterfchicde  lieht  man  nicht;  jede  Farbe 
dient  oft  für  die  ganze  Scala,  die  aus  ihr  gebildet  werden  kann;  fo  z.  B. 
hat  die  menfchliche  Hautfarbe  röthlichen  Ton;  Holh  ill  dem  Maler  Fioth  und 
er  malt  den  Menfchen  etwa  purpurfarbig  oder  ziegelroth,  oder  er  hebt  das 
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Weifl  der  Haut  hervor  und  nimmt  ein  Kalkw^fi;  auf  die  Abftufun^  und 
Verbindungen  der  Farben  kommt  es  ihm  noch  nicht  an,  wenn  fie  nur  im 
Allgemeinen  gegeben  find.  Die  Farbenluft  ift  hier  ttberhaupt  rflckfichtslos; 
Naturiihnlichlcdt  gilt  wenig,  wie  ein  Blick  auf  das  Malen  der  Kinder  lehren 
kann,  die  nicht  die  Natur,  fondcrn  ihren  Malkaften  fragen,  nur  zufrieden, 
wenn  fie  grelle,  prunkende  Farben  auftragen  kennen.  Es  ift  eine  höhere 
Stufe,  die  ihr  Vorbild  ins  Aut^e  faßt  und  etwas  Ahnliches  machen  will.  Zu 
Anfang  wirkt  die  ungeübte  Phantalie  allein,  wodurch  die  für  den  Geübteren 
fo  unnachahmlichen,  fondcrbarcn  Gebilde  der  im  Zeichnen  Unkundigen  ent- 
ftehen.  Viele  Menfchen  und  pan/e  Volkerftämme  kommen,  wie  fcbon  früher 
bemerkt,  niemals  über  dicfc  Fratzcnbildung  beim  Zeichnen  hinaus;  lic  lernen 
nie  von  der  Natur.  Ein  unberechenbar  wichtiger  Schritt  ift  gethan,  fobald 
man  diele  zu  verglichen  und  genauer  naduubilden  anfängt;  es  find  dann 
eigentlich  alle  Schranken  gefidlen,  die  den  Weg  zur  wahren  Kunft  verfchloffen. 
Auf  Darftdlung  der  Bewegung  im  Gegenfatz  zu  der  Ruhe  der  PlafUk  wird 
die  Malerei  von  Anfong  an  verfollen.  Hier  hindert  keine  Schwere,  hier  bridit 
kdn  Material  oder  mufi  gefttttzt  werden,  wie  in  der  Sculptur;  ob  der  Arm 
hängt  oder  vom  Leibe  abgehalten  wird,  ob  die  Beine  fchreiten,  ob  fie  in  der 
Luft  fchwebend,  fprinKcnd  dargeftcllt  find,  oder  neben  einander  ftehen,  ift 
fiir  den  Zeichner  panz  gleichgültig.  Wenn  der  plaftifche  Bildner  wohl  Arme 
vmd  Beine  fortläßt  und  eine  Herme  bildet,  oder  wenn  er  feine  Statuen  fitzend 
mit  angefchlülVcnen  Armen  und  regelmäßig  vor  fich  geftellten  Beinen  meißelt, 
fo  wird  im  Gegentheil  der  Zeichner  feinen  Menfchen  mciftens  fchreitend  — 
gleichgültig  wie  fteif  —  darfteilen  und  wird  feiten  unterlaflen,  die  Arme  in 
Bewegung  zu  zeigen.  Seine  Unbeholfenheit  wird  ihn  erft  recht  dazu  antreiben. 
Er  weifi,  der  Menfch  hat  zwei  Arme  und  zwei  Beine;  er  würde  ^uben, 
feine  Zeicfanerei  fei  fehr  mangelhaft,  wenn  er  etwa  einen  Arm  verdeckt  durch 
den  Körper  darftellte  oder  wenn  ein  Bein  hinter  dem  andern  nicht  fichtbar 
würde.  Die  Frage  jedes  Kindes  in  ähnlichem  Falle:  hat  der  Menfch  nur  ein 
Bein?  wo  ift  der  andere  Arm?  gilt  £Ür  dicfe  Stufe  allgemein.  Daher  fehen 
wir  bei  den  Plankenzcichnungen  unferer  Straßenjugend  fo  gut  wie  auf  den 
äpyptifchen  und  griechifchen  Reliefs  jene  Stellung  fo  beliebt,  die  den  Ober- 
körper gedreht  crfcheinen  läßt  und  die  volle  Brüll  mit  beiden  vollftändigen 
Armen  bei  vor\värtsfchreit.cnden  Beinen  zeigt.  Die  Gegenftände  werden  neben- 
einander und  hintereinander  dargertellt.  auch  übereinander,  wenn  es  gilt,  eine 
Tiefe  des  Gemäldes  zur  Anfchauung  zu  bringen.  Das  Relief  des  MuLiübcr- 
gangs  (S.  363)  veranfdiaulicht  uns  diefe  Manier,  welche  die  noch  nicht  ge- 
fundene Perfpective  erfetzen,  die  noch  nicht  recht  veHlandene  erganzen 
mufi.  Ausgefchloflen  ift  bei  einer  folchen  Darftellung  kein  fichtbarer  Gegen- 
ftand.  Alles  Sichtbare  im  Raum,  das  Form  oder  Farbe  zeigt,  kann  Objea 
fein.  Eine  Befchrinkung,  wie  beim  Plaftifchen,  hemmt  nicht.  Eine  grofie 
Feinheit,  Kraft,  Innigkeit  der  Zeichnung  ift  fchon  jetzt  möglich ,  wie  Vieles 
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auch  noch  zur  wahren  Maleret  fehlen  mag;  daneben  der  treffliche  Gefchmack 
für  die  Harmonie  der  Farben,  wie  für  deren  einzelne  Schönheit. 

Aber  erli,  wenn  der  Künltler  die  Kfirperlichkeil  durch  Licht  und  Schatten 
auszudrücken  anfängt,  wenn  er  auch  mit  der  Farbe  fchattet  und  I.icht, 
Schatten,  Reflexe  wiedergiebt,  dann  crft  ift  er  mehr  als  Zeichner  und  An- 
maler,  dann  malt  er.  Aber  immer  noch  ift  der  Maler  gegenüber  der  Viel- 
heit der  Dinge  gebunden;  wohl  wagt  er  die  VotieAing  bei  feinen  Dar- 
fteilungen auszudrücken,  er  fieht  die  Dinge  kleiner  werden  und  fich  verkürzen, 
(ieht  fie  durch  die  Luftperfpective  andere  Farbentöne  annehmen,  fieht  fchein- 
bar  zufammen  laufen,  was  in  der  Wirklichkeit  getrennt  bleibt,  und  er  bildet 
das  nach,  fo  gut  es  geht;  aber  dennoch  wird  er  merken,  dafi  fein  frei  ent- 
worfenes Bild  oft  unwahr  ift,  dafi  die  ferneren  Objecte  auf  demfclben  nicht 
zufammen  gehen  und  Unruhe  und  Unordnung  herrfcht  anflatt  Harmonie. 
Die  Gefctze  der  Linear-Perfpective  muß  er  lernen.  Durch  fie  gewinnt  er 
die  wahre  Herrfchaft  über  den  Raum.  Ob  auf  einer  Fläche  arbeitend,  picbt 
es  nun  keine  Tiefe  mehr  für  ihn,  die  er  nicht  darzuftellcn  vermöchte.  Sein 
Bild  wird  gleich  dem  Spiegel  fo  tief,  wie  die  Tiefen  und  Weiten,  welche  er 
darllellt.  Es  ilt  ein  eigen  Ding  um  die  Anwendung  der  Perfpeciive  in  der 
Malerei;  üe  kann  uns  die  Befangenheit  des  Menfchen  deutlich  zeigen.  Wir 
fehen  Alles  perfpectivifch;  durch  den  Augenpunkt  ift  Alles  in  feiner  Stellung 
bedingt;  was  links  und  rechts  von  dem  geraden  Blicke  liegt,  zieht  fich  nach  deffen 
Linie  hin  zufammen,  eben  nach  den  hier  nicht  nSher  zu  erörternden  Gefetzen 
der  Perfpective,  und  doch  haben  Jahrtaufende  vergehen  können,  ehe  man 
die  Erkenntnifi  und  das  richtige  Verftändnifi  dafür  in  der  Nachbildung  ge- 
wann. Wir  haben  Augen  und  fehcn  nicht,  gilt  dafttr.  Jeder  Plicl;  niebt  uns 
wegen  diefer  perfpectivifchen  Verbindung  der  Dinge  ein  einheitliches  Bild, 
und  die  Kunft.  die  vor  Allem  nach  Einheit,  nach  dem  Zufammcngchen  der 
dargeileilien  Objecte  ringt,  fmdet  fo  lange  diefe  Einheitlichkeit  nicht  heraus, 
fondern  vcrfchiebt  diefelbe  und  zerftört  lie,  wie  fehr  fie  auch  auf  anderen 
Wegen  danach  rtrebt.  Woher  diefc  \  erblcndung?  Nur  daraus,  daß  der  Menfch 
die  Natur  zu  fehr  vergißt  und  Alles  mehr  aus  feinen  Gedanken  herausfpinnen 
will,  dafi  er  lieber  das  Gedankenhafte  und  das  Menfchenwerk,  was  ihm  Über- 
liefert wird,  weiterfpinnt,  als  dafi  er,  wenn  es  fich  um  das  Natürliche  handelt, 
mit  ungetrQbten  Blicken  aus  der  erften  Quelle,  aus  dem  grofien  Buch  der 
Natur  felbft  lernt,  diefe  zur  Hauptlehrerin  nehmend,  alles  Andere  nur  als 
HfiUsminel  und  Gloffe  betrachtend. 

Eine  Übertreibung  in  der  Anwendung  der  Perfpective,  bei  welcher  nach 
dem  Ausfpruche  des  Paters  im  Dom  zu  Parma  ein  Frofchragout  herauskommt, 
ill  malerifch  nicht  zu  billigen.  Der  .Maler  foU  immer  künfllcrifch  Raum  und 
('ompolition  fo  behandeln,  daß  er  ein  Kunflwcrk,  nicht  ein  KunftÜück  zeigt. 
Wie  wenig  man  ihm  auch  an  licli  die  Freude  an  der  Virtuofität  verargen 
kann,  fo  tragt  er  doch  den  Schaden  davon,  wenn  er  diefelbe  da  über  die 
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Schönheit  der  Kunft  triumphiren  Ufit,  wo  nur  die  Schönheit  hingehöru  Wenn 
er  Schwierigkeiten  überwindet,  fo  dafi  man  fie  nicht  gewahrt  und  Alles  natSr- 
lich  und  nothwendig  erfcheint,  fo  xeigt  er  den  KfinlUer;  wenn  aber  diefe 
Schwierigkeiten  fich  vordrängen  und  uns  gleichfam  beunruhigen,  fo  wird  der 
harmonifche  Eindruck  zerriflen.  Nicht  bloß  in  der  Gefchicklichkeit,  die  noth- 
wendigcn  Schwierigkeiten  zu  befiegen.  zeigt  der  Künftler  feine  Größe,  fondem 
auch  in  dem  Gcfchmack,  durch  keine  unnöthigen  zu  ftören.  Nicht  zum 
wcnigflcn  hat  der  .Nhilcr  Gelegenheit,  diefen  Gefchmack  in  der  Vermeidung 
allzuvieler  und  zu  autiälliger  Verkürzungen  anzuwenden,  bei  denen  er  nicht 
aus  blofier  Bravouriuft  mit  der  PlaAik  foU  wetteifern  wollen.  Doch,  es  bedarf 
hier  keiner  langen  Auseinanderfetxungen.  Fttr  jedes  Kunftwerk  gilt,  dafi 
alles  Einxelne  fich  der  Harmonie  des  Ganzen  unterzuordnen  hat,  dafi  jedes 
virtuofenhafte  VordrMngen  im  Einzelnen  die  Harmonie  des  Ganzen  unruhig 
macht  und  zerreiflt,  dafi  eine  virtuofenhafte  Behandlung  des  Ganzen,  wenn 
fie  nichts  Anderes  als  Gefchicklichkeit  ift,  nur  ein  Kunfiftfick,  nicht  ein  Kunft- 
werk, zu  Stande  bringen  kann. 

Die  Zeichnung  allein,  ohne  Farbe,  hat  man  mit  Recht  gefagt,  irt  idea- 
liftifcher;  die  Farbengebung  ifl  realiflifchcr.  Man  braucht  nur  daran  zu  denl<en, 
daß  wir  nur  unter  ganz  befonderen  L  mlliinden,  etwa  durch  einen  befonderen 
Hintergrund,  die  Dinge  fo  fcharf  gcfchieden  fchcn.  wie  der  abfchließende 
Strich  des  Zeichners  lie  darflellt.  Die  Dinge  lind  farbig  und  die  einzelnen 
Farben  fpiclen  ineinander  über.  Licht  und  Schatten  wirken  ineinander; 
Reflexe  veiindem  den  Eindruck.  Wir  fehen  Überhaupt  die  Farbe  ftets  unter 
dem  Einfluffe  des  Lichtes  und  je  nach  deflen  Helligkeit,  StSrke,  Trübe  modi- 
fidrt  Wir  fehen  femer  die  Farben  durch  ihre  Nebeneinanderftellung  be- 
dingt. Roth  auf  Gelb  ficht  z.  B.  anders  aus,  als  Roth  auf  Grün.  In  dem 
allgemeinen  Theil  haben  wir  eine  kurze  Betrachtung  der  Farbe  gegeben, 
worauf  wir  hier  verweifen  wollen.  Es  ficht  nun  alfo  der  Maler  die  Geflalten 
in  ihren  Umrillen  durch  das  Hineinfchimmem  des  Lichtes  nicht  genau  fo, 
wie  fie  find.  Das  fcharfe  Licht  z.  B.,  das  auf  ein  Ohject  fallt,  verzehrt  gleich- 
fam durch  feine  helle  Beleuchtung  einen  Theil  delfelben;  der  tiefe  Schatten 
verftarkt  es.  Um  fo  nöthiger  ift  die  JsenntniÜ  der  wirl<lichcn  Form,  dann 
aber  auch  die  Kennmiß  der  verfchiedenen  Licht-  und  1-arbenwirkungen.  Ein 
Gelicht,  welches  ich  in  Sonnenbcleuchtung  fehe,  hat  einen  warmen  Farbenton, 
indem  das  gelbe  Sonnenlicht  mit  der  vom  Blut  durchrötheten  Hautftrbe  fich 
warm  r6thlich>gelb  verbindet;  fehe  ich  die  blaue  Luft  neben  der  Haut,  fo 
trifft  der  ^druck  des  Blau  mit  dem  vorigen  zufommen  und  es  entfteht  ein 
grünlicher,  verfchmelzender  Schimmer.  Ein  rother  Vorhang  wirft  andere 
Reflexe  und  verbindet  fich  zu  einem  andern  Ton  in  der  Menfchenfarbe,  als 
ein  grüner  oder  gelber.  Es  verfteht  fich,  daß  in  diefer  Beziehung  der  Maler 
den  feinflen  Sinn  haben  mufi  und  nur  durch  Einhaltung  d^  Gefetzmäfiigen 
in  der  Farbenverbindung  etwas  Harmonifches  zu  Stande  bringen  kann.  Wer 
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etwa  ein  Portrait  mit  dem  Hintergrund  eines  rothen  Vorhangs  malte,  dem- 

Telben  aber  hernach  einen  frühlIngsgrUnen  Hintergrund  geben  wfirde,  könnte 
niemals  einen  harmonifchcn  Eindruck  erzeugen. 

Auf  die  wunderbare  Bcnihigung  des  Auges,  die  dem  Maler  unentbehrlich 
ift,  die  feinfte  Lichi-  und  Schattenveränderung  nachzufühlen  und  dadurch  den 
Gegenftand  körpcilich  zu  fehcn,  brauche  ich  nur  hinzuwcifcn. 

Man  betrachte  etwa  ein  gleichmäßit;  beleuchtetes  Gcficht  auf  Nachzeich- 
nen, welche  Feinheit  und  Schärfe  dazu  gehört,  diefe  feinen  Nüancirungen 
za  eilLennen  und  auf  der  Fliehe  heraus  zu  moddliren.  Ebenfo  ficher  und 
fein  mufl  Sinn  und  Auge  fein  fttr  die  Farben  und  ihre  Harmonien,  ftlr  ihr 
»Utes  Verfehwimmen  und  Abtönen,  durch  welche  z.  B.  die  Luftpeffpective 
den  Raum  zdgt.  Das  VerdXmmem,  Verduften  der  Farbentöne,  das  Spiel 
der  Reflexe,  fttr  all  das  mu6  der  Maler  ein  wunderbar  feines  Sehgefuhl  haben. 
Welche  Kunft  gehört  dazu,  ein  Bild  in  der  Einheit  und  Mannigfaltigkeit  des 
Lichts  zu  zeigen.  Ein  Licht  bcherrfchi,  aber  fymphonifch  fetzt  fich  der 
einheitliche  I'lfcct  aus  einer  Fülle  von  Glanz  und  Farben  zufammen,  wo  jede 
Körperlichkeit  iiire  befonderen  Lichter  und  Schatten,  Wirkungen  und  Gegen- 
wirkungen verlangt. 

Man  lefc  die  interelFanten  Unterfuchungen  von  H.  Helmholtz,  in  welcher 
Weife  die  Maler  mit  ihrem  fchwachen  Farbe-Mittel  das  Licht  darzuftellen 
und  fich  delTen  Anforderungen  zu  accommodiren  wiflen.  ,Um  Sonnenfchetn 
auszudrucken,  machen  fie  auch  die  mittelhellen  GegenftSnde  faft  ganz  hell, 
bei  Mondenfchein  machen  fie  auch  diefe  faft  ganz  dunkel.  Dazu  kommt 
dann  noch  ein  anderer  Unterfchied,  der  auch  in  der  Empfindungsweife  be- 
ruht. Bei  gleichmXfiiger  Vermehrung  der  Lichtftärke  verfchicdener  Farben 
wächft  nämlich  der  Eindruck  des  Roth  und  Gelb  Härker  als  der  des  Blau. 
Wenn  man  ein  rothes  und  blaues  Papier  ausfucht,  die  bei  mittlerem  Tages- 
lichte etwa  gleich  hell  erfcheinen,  fo  erfcheint  im  grellen  Sonnenlicht  das 
roihe  viel  heller,  im  Mondfchein  oder  .Stcrncnfchein  das  blaue.  Spectral- 
farben  zeigen  diefclbe  Krfcheinung.  Auch  dies  benutzen  die  Maler,  indem 
lie  den  Sonnenlandfchaften  überwiegend  gelben  Ton,  dem  Mondfchein  über- 
wiegend blauen  geben."  Dies  eine  Beifpiel  ftatt  vieler.  Der  KUnftler  Übte  feit 
Jahrhunderten,  wofttr  jetzt  die  Wiflenfchaft  wiflenfchaftliche  AufTchiafl'e  findet. 

Technifch  mufi  der  Maler  alles  diefes  können.  För  fein  Kunftwerii  aber 
mufi  das  geiftige  fchöne  Erfofien  vorhergehen.  Lebensvolles  giebt  der  Kfinftler; 
lebensvoll  mufi  fein  Object  von  der  Phantafie  ergriffen,  gdioben  fein.  Er 
ift  keine  photographifche  Mafchine;  kann  er  doch  fchon  nicht  den  Moment 
in  einem  Moment  bilden,  wie  die  Sonne  das  Abbild  fixirt,  gerade  wie  es 
vom  Zufall  abhängig  ift  —  den  der  Photograph  allerdings  lo  viel  wie  mög- 
licli  fernzuhalten  fucht.  Krfcheinung  ift  nicht  Schale,  fondern  Ausdruck  des 
Wcfens;  von  diefem  aus  hat  er  die  Objecte  unter  dem  Einfluß  des  Licht- 
fchcins  und  der  Wechfelwirkungcn  zu  erfall'en.    So  muß  er  von  den  Erfchei- 
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nungen  hinabtauchen  bis  auf  das  darin  Wirklame,  von  hier  aus  fie  wieder 
erfaflen  und  dadurch  lebensvoll  wiedergeben.  Wer  alfo  den  Menfchen  dar- 
fiellt,  macht  nicht  die  Schale  feines  Geiichts,  fondem  fein  fichtbar  in  die 
Erfcheinung  tretendes  Weren.    Wer  nicht  in  den  Menfchen  fidit,  nicht  feine 

AfTecte,  Leidenfchaften  erkennt,  kann  auch  keinen  Menfchen  im  AfTect  richtig 
malen.  Verfländnifi  und  ErkenntniO  i(l  hier,  wie  in  jeder  Kunfl  nothwendig. 
Je  nach  der  Kraft,  Objecte  aufzufalFen,  fei  es  in  mehr  plaftifcher  ErfalFung, 
lei  es  mehr  im  Licht  des  von  außen  wirkfamcn  Scheins  und  der  Stimmung, 
wird  der  Maler  lieh  dem  Kincn  oder  Andern  in  feiner  Kunll  zuwenden,  wird 
dielcr  fchüne  Momente,  welche  er  in  der  Wirklichkeit  lieht.  wiederl>ilden, 
etwa  das  an  lieh  Lcblofe  malcriich-poetilch  darllellen,  eine  Landlchafl  nach 
ihren  plaftifchen  Zügen  darflcUen  oder  ein  Stimmungsbild  von  ihr  liefern 
oder  etwa  den  Menfchen  in  der  Ruhe  oder  in  dramatifdier  Bewegung  zum 
Vorwurf  nehmen.  Was  der  Maler  aber  auch  als  Object  wihle:  er  ift  gebun- 
den an  die  Erfcheinung  und  an  die  fonftigen  Grenzen  feiner  Kunft.  Er  hat 
IchÖn  darsnftellen  und  ftellt  mit  mannigftcb  befchriinkten  Mittehi  auf  einer 
Fläche  dar.  Alles  Sichtbar-Schöne,  \velches  feine  technifche  Kunft  nicht  wieder- 
geben kann  —  z.  B.  die  Sonne  felbft  in  ihrem  vollen  I.ichtglanz  —  Alles, 
was  den  Anforderungen  der  Kunft  fich  entzieht  nach  Idee  und  Erfcheinung, 
alle  Schönheiten,  die  (ich  als  Spiepclbild  auf  einer  l-'Uiclie  nicht  fchön  wieder- 
geben laflen,  fondern  darauf  wegen  der  Eigenihümlichkeii  ihrer  Krfcheinung 
ihre  charakterillifche  Schönheit  v  erlieren ,  z.  R.  wegen  Dunkelheit  oder 
der  perfpectivifchen  L  ndeutlichkeit  in  dem  Nachbild  vcrlchwimmen  oder 
überhaupt  unverftAndlich  werden,  alles  das  ift  unmalerifch.  Es  ift  danach 
vieles  in  der  Wirklichkeit  fchÖn,  was  doch  dem  Maler  verlagt  ift.  Dies  wird 
häufig  vergeflen  und  Maler  verwenden  ihre  Kraft  auf  Darftellungen  oder  liefern 
Ibgenannte  Bravourftttcke,  bei  denen  das  etwa  vofuchte  Rivalifiren  mit  der 
Natur  von  vom  herein  unmöglich  ift. 

Zmn  malerifchen  Darfteilen  auf  der  Fläche  ift  für  das  Verftfindnifi  noth- 
wendig, daß  das  Dargertellte  fich  durch  laicht  und  Schatten  deutlich  zeige; 
Contraftc  in  F-orm  oder  Farbe,  in  Ficht,  Schatten,  Grfiße.  Kleinheit,  bcflimmt 
wechfelnde  Formen  werden  für  eine  N'ielheit  erwünfcln  fein,  damit  nicht  Alles 
zufammcnfließc.  fondern  eine  wirkliche  Haumerfailung  herauskomme. 

Soll  Innerliches  in  feiner  Frfchcinung  durch  das  Äußerliche  gegeben 
\%'erden,  fo  muß  es  der  An  lein,  daß  der  Ausdruck  verftändlich  für  den  Be- 
trachter ift.  Abftracte  Gedanken  btflen  fich  danach  nie  malen,  weil  diefelbe 
iufiere  Erfcheinung  alle  möglichen  abftracten  Gedanken  umfchlieflen  kann. 
Man  kann  nie  an  der  Stirn  fehen,  was  der  Menfch  denkt,  ob  er  z.  B.  rechnet, 
oder  eine  logifche  Frage  ihn  befchttftigt  u.  f.  w.  Der  Maler  kann  immer 
nur  die  Situation  zeigen;  dabei  allerdings  uns  den  weiteren  Zufammenhang 
errathen  lalTen.  Ein  finnender  Menfch,  der  etwa  einen  Zirkel  in  der  Hand, 
geometrifche  Figuren  vor  fich  hat,  wird  uns  fagen,  daß  es  fich  hier  um 
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Geometrie  handle.  Sitte  führt  darauf,  daß  eine  Frau  in  idealer  Allgemeinheit 
aufgefaßt,  mit  dem  Zirkel  und  geometrifchcn  Figuren  die  perfonificirte 
Gcomctria  fein  foUe.  Durch  Glauben  und  Sitte  können  in  diefer  Weife  viele, 
an  lieh  nicht  darfteilbare  Begritfe  ihre  hicroglyphifche ,  malerifch-poetifche 
Bezeichnung  bekommen.  Aber  die  eigentliche  Autgaue  des  Malers  bilden 
folche  Begriffsdadlellungen  nicht.  Die  Bcfdufnktheit,  welche  den  Plaftiker 
zum  Symbol,  xur  Allegorie  nöthigte,  ift  fttr  den  Maler  weggefallen.  Das 
volle  Erfcheinungsleben  ift  fein  eigentliches  Rnch.  Er  kann,  um  ein  Beifpiel 
anzuffUiren,  eine  Victoria  malen,  er  kann  den  Tod  als  JQn^ing  mit  umge> 
ftQreter  Facfcd  büdoi;  er  kann  auch  den  einzelnen  Sieger  oder  Sterbenden 
malen,  aber  die  volle  Aufgabe  für  ihn  i^äre  der  wirkliche  Moment  des  Sieges: 
etwa  die  Rennbahn,  der  zum  Ziel  voran  eilende  Jüngling,  hinter  ihm  die  Wett- 
eifernden, die  Freude  und  Spannung  der  Zufchauer,  der  den  Preis,  den 
Siegeskranz  erhebende  Richter  u.  f.  w.  oder  der  Todte  inmitten  der  ihn 
Beklagenden.  Umfang  der  Handlung,  Ort,  Abficht  haben  dafür  zu  beltimmen; 
ein  abfolutes  Gebot  oder  Verbot  gicbl  es  auch  hier  nicht,  wie  wir  fpälcr 
noch  kurz  fehen  werden. 

Woher  der  Maler  den  Stoff  nehme,  aus  der  Wirklichkeit  oder  aus  der 
Phantafie,  aas  der  eigenen  Phantafie  oder  angeregt  durch  Andere:  die  malerifch- 
fchöne  Darftellung  ift  natflrlich  feine  Aufgabe.  Hieffir  hat  er  auf  die  Freiheit 
feiner  Kunft  zu  achten.  Auch  wo  er  z.  B.  einen  gegebenen  Text  illuftrirt, 
mufi  fein  Werk  noch  felbftändigen  malerifehen  Werth  haben. 

Seit  Leflings  Laokoon,  wozu  Herders  Ergänzungen  gehören,  ift  es  nicht 
mehr  nöthig,  auf  die  Unterfchiede  zwifchen  der  1  rfaiTung  der  Vielheit  im 
Nacheinander  der  Zeit  durch  die  Poefie  und  der  \'ielheit  im  Miteinander 
des  Raums  und  der  Gleichzeitigkeit  näher  einzugehen.  Doch  ift  gut.  darauf 
hinzuweifen,  daß  die  Malerei  noch  viel  zu  häulig  in  falfcher  Weife  lieh  durch 
die  Darftellungsweife  der  Poefie  beeinHuiren  läßt  und  als  liluftraiion,  auch 
ohne  zu  wollen,  dient,  wo  fie  für  lieh  frei  fein  könnte. 

Wo  Naturtreue  fich  mit  malerifcher  Schönheit  vereinigen  litfit:  gut.  Wo 
beides  (ich  nicht  vereinigen  läfit,  fragt  es  (ich|  was  vorgehen  foll:  die  Genauig> 
keit  oder  die  Kunft.  In  jenem  Falle  wiU  das  BUd  Wahrheit  der  WirkUchkeit; 
in  diefem  Falle  wird  mit  dem  Stoffe  nach  den  kfinftlerifchen  Anforderungen 
fr'ei  gefchaltet. 

Grofie  KQnftler  lehren ,  wie  dies  zu  gefchehen  hat.  In  der  kühnen 
Freiheit,  womit  fie  das  bis  dahin  Gebräuchliche  behandeln,  fchaft'en  fie  neue 
Anfchauungen  und  Auffalfungen;  fie  find  AusHuß  ilirer  Zeit  und  bilden  ihre 
Zeiten.  Aber  der  große  Gcill  gehört  fchon  dazu,  um  neu  aufzufallen  und 
neu  zu  fehen.  Nehmen  wir  die  Darftellungen  der  Maria  mit  dem  Chriftus- 
kinJe.  Daß  Ratael  feine  .Madonna  della  Sedia  oder  die  des  Herzogs  von 
Alba  u.  f.  w.  fchaffen  konnte,  welche  Änderung  der  Geifter  war  dazu  gegen 
die  Darftellungen  der  frfiheren  Jahrhunderte  nÖthig;  anderfeits,  wie  hStten 


uooole 


Behandlung  des  Stoffs. 


397 


wir  je  folche  herrliche  Werke  bekommen  können  ohne  die  edle,  echte 
malerifche  Freiheit,  mit  welcher  die  damaligen  Künftler  den  überlieferten 
Gegenftand  behandelten  (Fig,  44).  Nehmen  wir  als  ein  weiteres  Beifpiel  die 
Erfchaffung  des  Menfchen  von  Michelangelo  (Fig.  45). 

In  irdifcher  Schwere  am  Boden  liegend,  noch  zu  matt  an  Geift  und 
Körper,  um  hell  zu  denken  und  fich  kraftvoll  aufrichten  zu  können,  fo  ift 
der  erfte  Menfch  gebildet,  in  malerifchcr  Weife  die  Worte  darfteilend:  Und 
Gott  machte  den  Menfchen  aus  einem  Erdenkloß.  Nun  folgt:  Und  er  blies 
ihm  ein  den  lebendigen  Odem  in  feine  Nafe.    Aber  ftatt  daß  Michelangelo 


Fig.  44.  Madonna  des  Herzogs  vun  Alba.   Von  Kafacl. 


verfuchte,  dies  wörtlich  darzuftellen,  bildete  er  Gott  in  der  Luft  fchwebend 
am  Rande  des  Berges,  auf  welchem  Adam  liegt.  Ein  Wehen  des  Geiftcs 
glaubt  man  zu  gewahren  im  Wehen  des  Windes,  darin  Gott  fchwebt.  Er 
ftreckt  die  Rechte  gegen  den  .Menfchen  aus,  der  ihm  matt,  fehnfüchtig  ver- 
langend die  Linke  hinhält,  damit  Gott  lie  falTe  und  ihn  aufrichte;  wir  glauben 
zu  fehen,  wie  fchon  jetzt,  wo  der  Finger  Gottes  lie  noch  nicht  berührt,  der 
lebendige  Funke  überfahrt,  wie  der  Menfch  in  rüftiger  Kraft  fich  erheben 
muß,  mit  göttlichem  Geifte  begabt  und  vom  Boden  emporgezogen.  Das  heißt 
malerifch  feinen  Gegenftand  erfalfen  und  bewältigen. 

Wer  nun  aber  nicht  die  mächtige  künftlerifche  Kraft  hat,  jeden  Stoff 
unbekümmert  um  die  Überlieferung  der  Poelie  oder  fonftiger  Mittheilung 
nach  dem  heften  Gefetze  feiner  Kunft  umzuarbeiten  und  felbftändig  zu  ge- 
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ftalten,  dem  ift  der  nUchteme  Rath  zu  geben,  feinen  Stoff  nicht  aus  den  bis 
ins  Einzelne  ausgeführten  Werken  anderer  KQnfte  zu  wihlen.  Ein  GemlQde 
nach  einem  Gedichte,  in  dem  Gedanke  an  Gedanke  feft  und  fchön  gebunden 
ittf  und.  welches  feinen  Gegenftand  voUft&ndig  verarbeitet,  ift  fchwierig.  Nur 
zu  leicht  wird  der  Maler  fich  verleiten  laflen,  der  dichterifchen  ReeinflulTung 
nachzugeben  und  die  poetifchen  Schönheiten,  die  ihm  fo  fchr  gefallen,  wieder- 
geben zu  wollen,  ftatt  die  malerifchen  Gefichtspunkte  hervorzuheben.  Die 
fpeciellen  Schönheiten  der  Dichtung  aber,  das  Gedankenhafte,  die  Kntwickelung 
in  der  Zeit,  das  Steigern,  alles  das  kann  der  Maler  nicht  wiedergeben.  Ver- 
fucht  er  das,  will  er  gleichfam  Zeile  für  Zeile  die  Poelie  im  Bilde  erkennen 
lallen,  fo  fchafft  er  ein  Werk,  das  einer  Überfctzung  und  keiner  befonders 
guten  zu  vergleichen  ift. 

Was  die  Wahl  des  Stoffes  in  der  Malerei  anbetrift,  fo  werden  wir  die 
verfchiedenen  Arten  fpfiter  betrachten.  Es  gilt  hier  erft  einen  allgemeinen 
Blick  darauf,  tomt  auf  die  Compofition,  auf  die  kOnftlerifch  anordnende 
Thätigkeit  des  Malers  zu  werfen.  Wir  können  hier  fl^ich  die  AVorte  des 
Ariftoteles  aus  der  Poetik  anwenden  und  damit  beginnen:  „Fs  muß  alfo, 
wie  in  den  übrigen  nachahmenden  Künflcn  die  einzelne  Darftcllung  Dar- 
ftellunp  eines  Gegenftandes  iü,  ebenfo  auch  die  Fabel,  da  fie  Darftellung 
einer  Handlung  ift,  nur  eine  und  diefe  ganz  darflellen,  und  die  Thatfachen, 
welche  Theile  derfelben  lind,  mülTen  auf  eine  folche  Art  verbunden  fein, 
daß,  wenn  ein  Theil  verfetzt  oder  weggelalfcn.  das  Ganze  auseinandergerillen 
und  zerrüttet  wird.  Denn  was  dafcin  oder  auch  nicht  dafein  kann,  ohne 
etwas  in  der  Handlung  bemerkbar  zu  machen,  ift  gar  kein  Theil  des  Ganzen.* 
Diefe  Worte  kann  Jeder  auf  die  Malerei  anwenden.  Der  Maler  mag  nur  das 
neunte  und  die  folgenden  Capitel  der  Poetik  weiter  lefeo,  um  fich  im  Ein- 
zelnen  die  Nutzanwendungen  daraus  zu  ziehen.  Ich  will  hier  noch  einen 
einzelnen  Satz  fttr  die  Wahl  des  Stoffes  herausgreifen:  «Von  den  eingehen 
Fabeln  oder  Handlungen  aber  fmd  die  epifodenreichen  die  fchlechteflen.  Ich 
nenne  nämlich  epifodcnreich  eine  Fabel,  in  welcher  es  weder  die  Wahr- 
fchcinlichkeit  noch  die  Nothwcndif^keii  fordert,  daß  die  Auftritte  fo  und 
nicht  anders  aufeinander  folgen."  Der  Maler,  der  diefe  Lehre  vor  Auge 
hat.  wird  ficherlich  nicht  feine  Gemälde  überladen  durch  unnütze  F-jn- 
flickungen  und  Nebenfcencn,  die  eher  ein  Werk  venvirren,  als  daß  lie  die 
gewöhnliche  Ablicht  des  Künftlers  erfüllen,  fein  Werk  reich  erfcheinen  zu 
laffen.  Alle  in  fich  gefchloffenen  malerifchen  Erfcheinungen  find  auch  als 
felbftändige  Gemälde  zu  behandeln  und  fomit  auch  durch  Rahmen  u.  dergl. 
felbftlndig  hinzuftellen.  Die  einzelnen  Werke  können  fich  dann  allerdings 
ergSnzend  aneinanderreihen. 

Es  gilt  fich  daran  zu  erinnern,  dafi  die  allgemeinen  fogenannten  Com- 
pofitionsgefetze  über  Einheit  und  Mannigfaltigkeit,  Abgefirhloffenheit,  Contraft 
und  Harmonie  der  Theile  u.  f.  w.  nicht  willküriiche  SchulklQgeleien  find, 
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fondem  (ich  aus  den  Anforderungen  eines  fieberen  und  fchnellen  Ifthetifchen 
Begreifens  ergeben.  Geftaltungen,  Liebt  und  Schatten  und  Farben-Wirkungai 
des  Bildes  find  danacb  zu  bemelTen  und  zu  bebandehi.  Die  Contrafte  find 
dazu  da,  einander  zu  heben,  aber  fie  dürfen  nicht  mißfallig  auf  das  Auge 
wirken;  die  Einheit  der  Haltung  und  der  Idee  des  Bildes  muß  in  aller 
Mannigfaltigkeit  erhalten  bleiben;  jede  Form,  die  uns  gezeigt  wird,  hat  Be- 
zug, fchon  in  ihrer  1  .inearwirkung,  auf  alle  anderen  Formen.  Selbrt  wo  der 
Maler  ein  realiftifchcs  Lebensbild  giebt,  bei  dem  Alles  den  Anfchein  des 
Zutäiligcn  haben  muß.  und  wo  er  deshalb  feine  Compoiiiions-Kunft  und 
Kenntniß  verftcckcn  tmiü.  kann  er  ilirer  doch  durchaus  nicht  enirathcn. 

Das  Fiild  foU  als  (lanzes  eine  in  lieh  gcfchlollene,  vollftändig  durch  fich 
felbft  erklärte  Anfchauung  geben,  foU  eine  kleine  Well  für  fich  fein,  in  der 
untere  Phantafie  nicht  abgezogen  von  Anderem,  während  der  Betrachtung 
ganz  Concentrin  lebt.  Ganz  SuBerlich  wird  diefe  Scbeidung  von  allem  Andern 
und  dtefe  Selbftändigkeit  durch  den  Gemaiderahmen  ausgedrückt.  Je  mehr 
das  Bild  mit  einem  Andern  im  Zufammenhang  der  Anfchauung  und  Phantafie 
fteht,  defto  geringer  wird  die  Sonderung  fein  können,  z.  B.  bei  einem  decora- 
tiven  Wandgemälde,  wenn  das  Bild  nur  einen  Theil  des  ganzen  inneren 
architektonifchen ,  plaftifchen  und  fonftigen  Kunftwerks,  das  auf  den  Be- 
fchauer  wirken  foll,  ausmacht;  je  weniger  das  Bild  mit  feiner  Umgebung 
zufammenhäni^t.  allo  etwa  ein  Gemälde  mit  einer  Fandfchaft  an  einer  Zimmer- 
wand, je  mehr  es  für  lieh  bedeutet,  defto  deuthchcr  muß  der  Rahmen  es 
als  ein  durchaus  felbftändigcs  Objeci  charakterifiren. 

Auch  beim  Bilde  hnden  wir  für  eine  Vielheit  die  gewöhnlichen  Auf- 
theikmgcn:  die  fymmetrifche  —  namentlich  im  ernften  Stil  und  in  der  Ver- 
bindunt^  mit  der  Architektur  — ,  die  dreitheilige ,  fünfthcilige  u.  f  w.  Die 
gebräuchlichfte  ifl  die  Dreitheilung  nach  Höhe  und  Breite:  X'ordergrund, 
Mittelgrund,  Hintergrund;  Mittel-  und  Seitengruppen.  Die  Gruppirung  muß 
natürlich  immer  der  Art  fein,  daß  fie  die  Vielheit  fchndl  fiberfichtlich 
macht  und  doch  die  Einheit  nicht  zerfprengt,  und  daß  die  Hauptlache  nicht 
vergeflen  vrird;  anderen  Falls  fitllt  das  Gemilde  in  feine  einzelnen  Partien 
auseinander. 

Gehen  wir  zur  Erläuterung  von  einem  Figurenbild  aus,  noch  ohne  Be- 
rOckfichtigung  des  Colorits  nur  auf  die  Hauptlinien  RQckficht  nehmend. 

Die  plaftifche  Figur  wird  immer  gegen  einen  neutralen  Hintergrund  ge- 
ilellt  gedacht  Sobald  der  Maler  in  feinem  Bild  einen  beftimmten  Hinter- 
grund anbringt,  hat  er  für  feine  Figur  foglnch  mit  den  im  Hintergrund  fich 
zeigenden  Linien  zu  rechnen  (z.  B.  ffir  eine  ftehende  grade  Figujr  mit  den 
Linien  der  Möbel,  der  Vorhänge,  der  Wanddecoration  des  Zimmers,  oder  der 
Bäume  des  Waldes,  in  dem  fie  fich  befindet).  Wie  fie  fich  zu  einander  ver- 
halten, ob  tie  contralliren,  fich  fchneiden  oder  parallel  laufen,  die  Haupt- 
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linien  im  Bild  zufammentreffen  oder  aus  dem  Bild  htnausftthren  u.  f.  w. 
wird  von  größter  Wichtigkeit. 

Die  einzelne  Figur  felbft  \ erlangt  natürlich  die  ihr  eipenthrimUche  Cha- 
rakteriftik  und  Schönheit.  Grazie  alfo  verlangt  Mannigtakiel^cit  unJ  fchone 
Bewegtheit;  wie  fchon  bei  der  Plaltik  bemerkt,  dürfen  dann  Antlitz,  lirufl 
und  l'nterkörper  fich  nicht  alle  in  gleicher  Weife,  z.  B.  en  face,  zeigen, 
fenkt  der  Kopf  lieh  nicht  nach  der  abwärts  hängenden  Schulter,  Tündern 
gegen  die  erhobene,  hat  beim  Stehen  die  der  erhShten  Schulter  entgegen- 
gefetzte Hfifte  die  höhere  tn  fein.    (Beifpiel  Ingres*  Quelle.) 


Fig.  46.  Die  Erfdufliinf  dn  WdbM.  V«b  Michalaag«!». 


Auf  die  X'erticale  componirt  werden  die  mciften  Stand-l'c^rtraitbilder. 
Mine  ausgezeichnete  ideale  V'ertical -  Compolition  giebt  Ingres'  Quelle;  die 
Horizontale  kann  etwa  Cabanels  Venus  Anadyoniene  zeigen. 

Bei  zwei  Haupt  (Figuren)  -Linien  handelt  es  fich  darum,  ob  fie  parallel 
laufen,  oder  unter  welchen  Winkeln  fie  fich  fchneiden  oder  Oberhaupt  im 
Bilde  g^n  einander  ftehen,  z.  B.  nach  oben  fich  g^n  einander  neigen 
(Heimfuchung  Mariae  nach  Rafael)  oder  auseinandergehen,  ob  die  eine  Linie 
vertical,  die  andere  (oben)  gegen  dierelbe  oder  von  ihr  weg  gerichtet  ift. 
(.\uscinandergehend  z.  B.  Jugend  und  Vergänglichkeit  von  Guido  Reni.)  Auf 
die  Verticale  gegen  die  Horizontale  find  gewöhnlich  die  Pietä-Darftellungen 
componirt.  Eine  andre  Verfion  gtebt  Rataels  St.  Michael  mit  Satan  unter 
feinem  Fuß. 

Lemckc,  Aflhciik.  $.  Auä.  36 
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Mit  der  Drcihcit  bekommt  es  der  Künftler  leichter.  Es  kann  dafür 
auf  iVliher  (iel'agtes  zui ückgewiefcn  werden,  z.  B.  wie  Mutter  und  Kind 
gegen  den  Mann  Gegengewicht  giebt,  das  Kind  im  Arm  der  Mutter,  von 
diefer  gleichfam  umfchloflen,  zeigt  eine  fich  umfafTende  Zweiheit;  das  Kind 
freier  von  der  Mutter  gelöft,  macht  ein  entfprechendes  Gegengewicht 
erwfinfcht,  erwfinfcht  deshalb  fo  oft  den  Johannesknaben  xum  Jefuskind 
(Fig.  43). 

Es  ift  für  die  Dreiheit  am  bequemften,  wenn  die  Mitte  den  beherr* 
fchenden  Theil  bildet.  Hier  tritt  dann  die  Compofition,  mfammengefiiflc 
durch  das  Dreieck  gern  ein.  Doch  ift  natOrlich  voUfte  Freiheit  Betrachten 
wir  2.  B.  die  Erfchaffung  des  Weibes  nach  Michelangelo  (Fig.  46). 

Wir  fehen  3  Figuren  in  der  Zweitheilung.  Gott  bildet  die  eine  Seite. 
Alle  Linien  ffihren  zu  ihm  hin.  Sein  Haupt  beherrfcht  das  Gai^/c.  In  der 
fteilen,  unten  fich  einziehenden  .Mantellinie,  correfpondirend  mit  dem  Gecen- 
Ober,  fchließt  die  Figur  ab.  Es  vermitteln  zu  der  Steilen  die  Wcllenlinica 
des  Haupts  und  der  Maare  und  der  Schulter.  Adams  Beine  geben  die  Linie 
der  Balls,  aber  \oii  der  Wölbung  der  Brüll  an,  geht  über  den  leife  zurück- 
gedrüekten  Kopf  und  Eva's  Rücken  und  Haupt  die  Linie  zu  der  erhobencii 
heran-  oder  vielmehr  hcrvonvinkenden  Hand  und  darüber  zum  Haupt  Gottes. 

Eva's  Arme  nehmen  diefe  Linie  ebenfalls  auf,  lic  wefcnilich  verftärkend. 
Welche  Macht,  welcher  Ausdruck  in  dem  Bilde,  welche  Kunft  fchon  in  folcher 
Linien>Charakteriftik ! 

Eine  umgekehrte  Pyramide,  in  der  die  Linien  von  den  höheren  Seiten 
auf  die  tiefere  Hauptfigur  führen,  zeigt  z.  B.  Velasquez*  Krönung  der  Maria. 

Je  ftrcnger  der  Stil,  wurde  fchon  bemerkt,  defto  ftrenger,  refp.  fymmetri- 
fcher  wird  componirt,  alfo  dort,  wo  das  Bild  fich  einer  ftrengen  ardiitekto- 
ntfchen  Ordnung  einfügen,  nicht  davon  abftechen  foll.  FOr  eine  ftrenge,  aber 
SchÖnheits-  und  Grazie  •vericlMrte  Compofition  denke  man  etwa  an  Rafaels 
fixtinifche  Madonna. 

Je  mehr  der  Maler  das  Hauptgewicht  auf  das  Colorit  legt,  defto  freier 
wird  er  in  Bezug  auf  Linear-Compofition,  hat  daför  aber  coloriftifch  wieder 
abzuwägen. 

Es  gilt  ftets  die  Haupt  fache  fogleich  herauszufinden  und  Alles  Über- 
lichtlich  zu  machen:  zu  dem  Behuf,  fahen  wir,  wird  eine  gröfiere  Vidheit 

gruppirt. 

Betrachten  wir  dafür  zuerll  das  Abendmahl  von  Lionardo  da  Vinci  (Fig. 48): 
I's  find  r3  Pci  fönen,  an  einem  Tifch  vereint.  Jarzullcllcn.  (^hrirtus  und 
die  12  Jünger.  Cluillus  ill  .Mittelpunkt.  .Alle  Linien  der  äußeren  Umgebung 
des  Zimmers  in  Decke  und  Boden  führen  perfpectivifch  zu  feinem  Haupte. 
Chriftus  ift  en  face.  Die  beiden  Eckfiguren  am  Tifch  fchliefien  die  Ver- 
fammlung  in  fich  ab.    (WQrde  z.  B.  eine  derfelben  nach  Aufien  mit  dem 
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Gefleht   gewandt  ützen  iinJ  fo  aus  dem  Bild  hcrausweifen,  fo  wäre  die 

dargcllcllte  Aufmerkfamkcit  und  Gcfchlollcnhclt  f<jgleich  geftört.)  Chriftus 

ift  tVir  lieh.    Zu  feinen  Seiten  lind  je  6  Jünger.  Durch  feine  Stellung  und 


die  Haltung  feiner  Arme  und  Hände  verbindet  er  die  Scitengruppen  mit  (ich, 
dem  Centrum.  Lionardo  laßt,  um  Monotonie  zu  vermeiden,  nicht  alle 
Jünger  das  Antlitz  gegen  Chrillus  wenden.  In  ihrer  Aufregung  befprechen 
fich  einige  auch  unter  einander,  aber  dann  weifen  doch  Arme  und  Hände 
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auf(]hril\us  hin.  Die  je  (')  I-"igiiren  find  wieder  zu  drei  und  drei  zufammen- 
gruppirt.  fo  daß  wir  eine  Fünftheilung  erhalten.  Die  Lichtfülle  durch  die 
t;eÖlTnctc  Thür  verfliirkt  Chriftus*  Hoheit  und  Ik-deutung.  Dabei  liat  I.ionarJo 
lieh  gehütet,  die  Geftali  des  Judas  übermäLjig  hervorzuheben,  wie  wir  wohl 
bei  «ndera  Metftera  fehen,  die  denfelben  durch  HäBlichkeit,  verftörten,  böfen 
Gefichtsausdruck  gleich  kenntlich  machen.  Die  JQnger  wilTen  nicht,  wer 
unter  ihnen  Jefus  verrathen  wird,  und  fo  hat  Lionardo  Recht,  wenn  er  es 
nicht  befler  weifi  und  Judas  nicht  deutlich  zu  einem  fatanifchen  VcrrSther 
ftempelt,  dafi  der  Zufchauer  auf  d^n  erden  Blick  ausruft:  Der  mufi  es  feixu 
Durch  den  krampfhaft  umfchloircncn  Geldbeutel  und  das  dUflere,  harte,  geizige 
Geficht  ift  er  genugfam  charakterifirt. 

In  diefem  Fall  haben  wir  eine  einfache  Längsauftheilung.  Bei  einer 
größeren  .\nzahl  von  Perfoncn  werden  dicfelben  nach  Vordergrund.  Mittel- 
grund u.  f.  w.  lieh  zu  gruppiren  haben.  Dabei  darf  natürlich  eine  Gruppe 
die  andere  nicht  decken.  Sie  niüllen  deshalb  über  einander  (pyramidal  oder 
in  Reihen  über  einander)  oder  etwa  ring-weilc  coniponirt  werden,  daß  vom 
Vordergrund  fich  die  Gruppen  zurammenfchlicflcnd  nach  hinten  in  einem 
Ring  darftellen,  wobei  etwa  die  obere  Mittelgruppc  dominirend  bleibt.  Für 
pyramidale  Compofition  mag  auf  Rembrandts  Kreuzabnahme  verwiefen  werden 
(Fig.  49),  die,  nebenbei  bemerkt,  beweifl,  wie  der  MeiAer  fich  auf  die  Linear- 
compofition  verfland,  wenn  er  fie  anwenden  wollte.  Die  Compofition  mit  Vor- 
dergrund-Gruppen zeigt  Rafaels  Schule  von  Athen  (Fig.  5o).  Hier  f&hren 
die  perfpectivifchen  Linien  des  Gebäudes  zwifchen  Plato  und  .Ariftotcles,  in- 
dem beide  gleichbedeutend  neben  einander  dargcflellt  find.  Würden  lie  lieh 
in  dem  Kinen  oder  dem  Andern  trelTen,  fo  würde  diefe  F-igur  das  l'ber- 
gewicht  bekommen  und  danach  Alles  lieh  verlchieben.  Die  Gruppe  links 
im  \'ordergrund  ift  für  lieh  wieder  pyramidal  aufgebaut.  —  Die  ganze  große 
Auflheilung  des  I  'liercinander  lebe  man  etwa  in  Kaull^achs  Zerftörung  von 
Jerufalem  (Kaulbach  hat  Rafael,  den  großen  Meifter  der  Compofition  vom 
Ein&chflen  bis  zur  gröBten  Vielheit,  wohl  fludirt,  kann  aber  das  Schema 
öfter  nicht  verdecken).  Die  Hauptbedeutung  kann  der  Maler  je  nach  feinem 
Stoffe  in  die  eine  oder  andere  Region,  alfo  die  Hauptfache  etwa  in  die  Mitte 
des  Vordergrundes  oder  des  Mittelgrundes  verlegen;  die  Tiefe  des  Bildes 
wird  den  kleiner  werdenden  Hintergrund  gewöhnlich  doRir  nicht  paffend 
erachten  lallen.  Wird  das  Hauptgewicht  nach  einer  Seite  gelegt,  fo  mu6 
diefe  fo  bedeutfam  ausgezeichnet  fein,  dafi  fie  Gegengewicht  gegen  Mitte 
und  andere  Seite  giebt. 

Was  fo  tur  l  iguren  gilt,  gilt  in  weiterer  Weife  auch  für  alle  anderen 
im  Bild  bedeutenden  Formen:  auch  der  Landfchaftcr  gruppirt  feine  Biiume, 
Felfen,  (iebüfche  u.  f.  w.,  wägt  gegen  einander  ab,  vcrlheilt  nach  Vorder- 
grund, .Mittel-  und  Hintergrund. 

Von  den  einfachen  Geflalrungen  fGhrt  dies  zum  weiteren  malerifchen  . 
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Componircn  nach  Licht  und  Schallen  und  nach  den  Farben.  Auch  hier  ifl 
das  Hauptf;c'fi.'tz  innerhalb  des  Charakteriftifchen  des  Hildes  —  lichl  oder 
trüb  oder  düller,  helle  erregende  oder  trübe  Farben  — .  das  Auge  möglich^ 
in  der  AuffalTung  zu  uiiterllützen  und  nach  allen  Anforderungen  der  Einheit 
und  Mannigfaltigkeit,  der  liarmonie  u.  f.  w.  für  Licht  und  Farben  zu  be- 
friedigen. 

Die  Einheit  giebt  die  im.  Bilde  angenommene  Lichtquelle,  wonach  die 
Beleuchtung  mit  all  ihrem  Licht  und  Schatten  lieh  allgemein  regelt.  Der 
Maler  hat  nun  die  Schwierigkeit,  auf  einer  Fläche  die  Tiefe  darzuilellen  mit 
verhältnismäßig  geringen  Lichtmitteln,  wie  frUher  fchon  angeführt  wurde;  um 
fo  mehr  hat  er  die  Kunft  der  dahingehörigen  Wirkungen,  der  Luftperfpective 
u.  f.  w.  zu  ftudiren.  Zuerft  im  Allgemeinen:  man  erkennt  Hell  auf  Hell, 
Dunkel  auf  Dunkel  nicht  fo  gut,  wie  Hell  auf  Dunkel  und  Dunkel  auf  Hell. 
Der  Maler  verwendet  diefe  einfitiche  Wahrheit.  Die  alte  Doctrin  war  ^Lai» 
rcfTe  Malerbuch)  mit  Hülfe  eines  etwas  wolkigen  Himmels,  durdi  den  man 
Willkür  in  Ikleuchiung  und  Schatten  bekommt,  ftets  lichte  Figuren  gegen 
einen  dunklen  Hintergrund  oder  dunkle  Gedaltungen  gegen  einen  lichten 
Hintergrund  zu  letzen,  i  F-'s  kann  dadurch  eine  eigcnthiimliche  Monotonie 
einreißen  und  riß  im  xorigcn  Jahrhundert  nach  diefer  geiÜlos  ausgclührtcn 
akadcmifehen  Doctrin  öfter  ein.  über  deren  Grund  man  lieh  wohl  ver- 
gebens den  Kopf  zerbricht,  wenn  man  die  \  orfchrift  nicht  kennt.)  Damit 
Dinge  auseinandergehen,  fich  gegenfeitig  abheben,  verwendet  man  den  Coa- 
traft.  Die  Mannigfaltigkeit  von  Licht  und  Schatten  hebt  gegeneinander  und 
unterftQtzt  nun  auch  fonll  das  Auge,  um  ihm  befondere  Wiikungen  zuzu- 
führen, ganz  abgefehen  noch  vom  eigentlich  GefQhlvoUen,  das  darin  wirkt. 
So  wird  z.  B.  ein  Bild  voll  Licht  vielleicht  auf  einen  dunklen  Gegenftand, 
einen  dunklen  Baum  oder  Felfen,  ja  auf  eine  einzige  dunkle  Geftalt  (z.  B.  in 
einem  glitzernden  Mcerftrandbildc  auf  eine  Fifchcrsfrau  in  fchwarzem  Anzug, 
die  den  im  Abcndglanz  verfchwindenden ,  in  hohe  See  fahrenden  Fifcher- 
Pinkcn  nachfchaul)  componirl.  Ohne  diefen  ('ontraft  würde  das  Ganze  flau 
erfcheinen.  Tiefe  einer  Landfchaft  wird  am  bc-quemrten  durch  Licht  und 
.*>ehattenwechfel  hervorgebracht,  indem  z.  Fl  Schatten  II  reifen  mehrfach  \om 
\  ordergrunde  bis  zum  fernen  I lintergi  und  Jie  Gegend  aultheilen.  ((Jewöhn- 
lich  hielt  man  früher  den  Vordergrund,  wenigltens  in  einer  Seitenpartie,  in 
Bäumen  u.  dgl.  dunkel.  Jetzt  legt  man  auch  vom  wohl  einen  Lichtftreifen, 
dann  dunkele  Partie,  danach  die  weiteren  Abtönungen,  Fig.  5i.} 

Figuren  ftellt  man.  des  charakteriftifchen  Erkennens  wegen,  gewöhnlich 
iicht  gegen  emen  dunkleren  Hintergrund.  Anders,  gilt  es  befondere  Licht- 
und  Schatten-EfTecte,  wie  nach  Rembrandts  Vorgang  z.  B.  Jan  Vermeer  fie 
iQr  feine  Figuren,  dunkel  gegen  helle  Wände,  u.  dgl.  geliebt  hat. 

Wie  mit  Licht  und  Schatten  und,  natürlich,  den  dazwifchen  liegenden 


Digitized  by  Google 


Coloriftifchc  Compofition.  40^ 

Übergänpen,  fo  verhält  es  fich  auch  mit  der  Färbcncompofition.  Der  Co- 
lorift  muß  feine  Bilder  gleich  in  Licht  und  Schatten   und  Farben  fehcn. 


Rembrandt,  Rubens  u.  f.  w.  entwarfen,  gruppirten,  componirten  mit  einem 
Worte  gleich  darin. 

Die  Art  des  Bildes  verlangt  auch  hier  je  ihre  eigenthiimliche  Charakte- 
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riftik.  Nur  Fins  und  das  Andere  fei  hinweifend  dafür  angeführt.  Die  Farben- 
wirkung tritt  hier  in  Geltung.  Die  hellen,  errettenden,  fogenannten  Plus- 
Farhcn  wirken  anders  als  die  düfteren.  die  Minusfarben.  Es  gilt  hiefür,  für 
die  Harmonie  u.  f.  w.  das  früher  bei  den  Farben  Angeführte.  Man  erinnere 
lieh,  daÜ  Gelb,  Roth,  Blau  im  1 -icl)t\ crhältniti  von  3,  5,  8  flehen.  Bei  einem 
allgemeinen  harmonifchen  Eindruck  hat  man  hi^riait  zu  rechnen,  die  Mittel- 
forb«n,  wie  fich  verfteht,  nach  den  entfprechenden  Haupt-Farben  gemefleo. 
Sobald  man  etwa  4  Theile  Gelb,  6  Theile  Roth,  6  Theile  Blau  im  Bild  hat, 
dominiren  die  hellen,  erregenden  Farben  und  verändern  gegen  3,  5,  8  oder 
3,  4,  9  u.  f.  Vf.  gewaltig  den  Charakter  des  Bildes.  (Intereflaot  .find  die 
auf  Gelb,  Roth,  Blau  componirten  Bilder  von  Mariae  Empf^gniB,  wo  Maria 
in  roih  und  blauem  Gewand  in  der  Luft-Goldglorie  zu  fchwebcn  pflegt.) 

Die  Farben,  fagt  übrigens  FairdVe  fchon  trefflich ,  haben  für  den  Maler 
keinen  befundcrcn  Rang.  l-"s  wäre  damit  wie  mit  dem  Schaufpicler,  der  nun 
einen  Ktmig.  dann  einen  gewöhnlichen  .Mann,  dann  einen  Stummen  fpielc. 
Der  gewöhnliche  lieitei  e  }■  ai  lienlinn  verlangt  Reichthum  an  Farben.  Feiner 
coloriftifcher  Gefchmacii.  findet  dabei  die  richtigen  Complementär-Farben  und 
Übergänge;  das  Ganze  wird  dann  doch  «nheitlich  und  wohlthuend. 'Fehlerhaft 
ift  Buntheit,  Klecfcfigkeit  d.  h.  Fehlen  der  Einheit  und  Harmonie. 

Eine  befondere  Compofition  (Bumets  Lehre  Ober  malerifche  Compofi- 
tion,  mit  befonderer  Bezugnahme  auf  Cuyp)  hat  man  nach  dem  Gegen« 
einanderabwtgen  der  Plus-  und  Minus -Farben  durch  eine  Diagonal- 
theilung  des  Bildes  zu  beilimroen  gefucht,  wo  auf  der  einen  Seite  (z.  B. 
I.andfchaft  gegen  Luft)  die  kalten,  auf  der  andern  Seite  die  warmen  Farben 
dominiren. 

Man  kann  nun  auch,  was  in  der  niederlandifchen  Kunft  des  17.  Jahr- 
hunderts zu  fo  hoher  malerifcher  Fugirungskunfl  ausgebildet  wurde,  ein  Bild 
auf  eine  Ilauptfarbe  componiren  oder  auf  eine  einfache  I-arbenreihe:  z.  B. 
von  Gelb  ins  Röthlichc,  Roth,  Kutlibraun,  Braun,  Schwarz.  Rembrandt  ward 
datOr  der  Metfter,  wie  Bach  fttr  die  Fuge  in  der  Mufik.  Die  Hauptfarbe 
mufi  immer  die  kräftigfte  im  Bilde  fein  und  alle  andern  beherrfchen.  Ein 
KunftgrifT  ill  dabei,  diefe  Hauptfarbe  in  andern  Partien  wieder  vorfichtig 
anzubringen  —  gleichiam  ein  mufikalifches  Thema  in  andern  Pi&cen  an- 
klingen zu  laflen,  wie  Wagner  das  fo  meifterlich  zu  üben  wd8.  Will  man 
eine  Farbe  (lark  hen'ortreten  laflen,  fo  ftellt  man  die  Contraft&rbe  dazu, 
alfo  zu  Gelb  dann  Blau.  Anders  läßt  man  fie  durch  ihre  Übergangsfarben 
zu  den  andern  verfchwimmen.  Für  die  Farben  felbft  giebt  es  das  allge- 
meine, früher  angeführte  Schema,  doch  der  Künlller  ifl.  wie  fchon  dort  be- 
merkt wurde,  durch  feine  unendliche  Nüancirungskraft,  welche  jede  Mifchung, 
jedes  I  icht-  und  StarkeverhältniÜ  der  Farbe  ergiebt,  innerhalb  der  allge- 
meinen Schranken,  frei. 
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lind  hier  natOrlich  nicht  wiederzugeben,  noch  lifit  fich  das  hefchreiben.  Hier 
lehrt  und  weift  die  Kunft  felbft  nur  durch  Sehen.  —  Die  Lichteinheit  im 
Bild  giebt,  wie  fchon  bemerkt,  das  darin  angenommene  Licht,  das  durch 

feine  Art  (Sonncnfchein,  Mondfchcin,  Kerzenlicht,  Morgendämmerung  u.  f.  w.) 
allen  Karben  ihre  bcfonderc  Modulation  giebt  und  nach  hellen  und  Schatten» 
Partien  maihcmatilcli  Alles  regelt.  Ks  giebt  dem  Bild  feine  beftirnmte  Haltung. 
Je  neutraler  die  Beleuchtung  und  je  mehr  lie  nur  als  Helle  erfcheint,  defto 
reiner  tritt  jede  I""arbe  für  lieh  hervor.  In  früheren  Zeiten  wußte  man  nur 
diefe  reinen  i-arl)enenchcinungen  /u  \cr\venden.  Die  \eranderung,  welche 
jede  cigenthümliche  Beleuchtung  und  welche  die  Reflex-Wirkung  bewirkt, 
lernte  man  erft  feit  dem  16.  Jahrhunderte  bdierrfchen:  damit  konnte  man  erft 
Landfchaften  und  Interieurs  darftellen,  überhaupt  erft  Stimmungsbilder  malen. 

Man  denke  an  ein  fogenanntes  Interieur-Bild,  an  ein  Zimmer,  das  durch 
ein  Fenfler  erhellt  wird.  Wfinde,  Boden,  Vorhtinge,  GeiÜthe,  Gewänder  und 
dergl.  find  darin  farbig.  Aber  je  nach  der  durchs  Fenfter  einfallenden  Be- 
leuchtung und  dem  Reflectiren  von  Wand,  Boden  u.  f.  w.  ift  keine  Farbe 
darin  rein  für  lieh  und  unbeeinflußt.  Alles  wirkt  hier  aufeinander,  Reflexe 
werfen  ihr  Licht  ins  Dunkel,  und  nicht  bloß  als  Mehl,  fondern  auch  als 
Farbenreflexe.  Ks  ergiebt  fich  aus  dicfem  Aufeinanderwirken  ein  unbefchreib- 
liclier,  cndlofer,  gleichfam  ni\  llilcher  /ufammenhang.  der  pfvchifch  als  befondere 
biinunung  wirkt.  Renibrandt  erfchloü  mit  den  großen  Kleinmeifteni,  die  von 
ihm  lernten,  diefes  Gebiet,  wie  es  poetifch  erft  Boz-Dickens  gewann. 

Wo  der  Maler  auf  folche  Wirkungen  des  Helldunkels,  der  Schatten,  der 
Reflexe  ausgeht,  mufi  er  feine  Beleuchtungsweife  natOrlich  befonders  wttilen. 
Er  läfit  das  Licht  z.  B.  von  hoch  oben  einfallen  in  einen  bedeckten  Raum. 
Nim  ift  der  Boden  hell  befchienen:  Er  reflectirt  von  unten  gegen  die  den  direc- 
ten  Lichtftrahlen  entzogenen,  dämmernden  Partien.  Das  giebt  eine  Mannig- 
faltigkeit und  Befonderheit  der  Wirkung.  Z.  B.  ifl  das  .Geficht  eines  Mannes 
gegen  das  von  oben  einfallende  l  icht  durch  einen  breitrandigen  Hut  befchattet, 
wird  aber  von  unten  durch  Rellex  doch  erhellt:  etwas  Unnatürliches  frap- 
pirt  uns  darin  und  doch  ift  die  Beleuchtung,  wenn  auch  ungewfilmlich.  wahr. 

Was  das  technifche  N'erfahrcn  in  Be/ug  auf  Material  anbelangt,  fo  malt 
der  Maler  auf  Flächen  von  Hok,  Stein,  Metall,  Leinwand,  Papier,  Leder, 
Elfenbein,  Porcellan,  Glas  u.  f.  w.  Das  Verfahren  iii  danach  und  nach  den 
nöthigen  Farben  ein  verfchiedenes.  Bald  deckt  er  den  Grund  mit  den 
Farben  und  benutzt  ihn  nur  als  Halt  ffir  diefelben,  wie  z.  B.  bei  der  Öl- 
malerei; bald  benutzt  er  den  Grund  des  Materials  der  Fläche  felbft,  wie  in 
der  Aquarellmalerei,  wo  er  das  glänzende  Weifi  des  Papiers  durchfcheinen 
läfit,  die  Farbe  durchfichtig  darüber  legt.  Die  Aquarellmalerei  vermag  da- 
durch eine  fehr  groSe  Wirkung  in  Bezug  auf  Leuchtkraft  des  Gemäldes 
hervorzubringen.  Die  Gouache  maierei  benutzt  die  Farben  wie  die  Aquarell- 
malerei, nur  dafi  fie  diefelben  undurchlichtig,  deckend  behandelt.  Die 
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Paft  eil  maleret  gebraucht  trockene,  farbige  Stifte,  deren  Striche  He  fodann 
verreibt.  Bei  der  Ölmalerei  gehen  die  Farben  vermittelt  des  verbindenden 
Öles  die  leichteflen  Vcrfchmclzungen  miteinander  ein.  Bei  der  \or  der  Öl- 
malerei allgemein  üblichen  Tempera mak-rei  wurden  die  Farben  durch  F.eim- 
wallcr,  gcfchiagencs  I'.igelb,  den  Saft  aus  den  zarten  Spröden  des  Keigcn- 
baumes  gebunden;  es  ward  auf  Holz  und  Leinwand  gemalt,  welclies  einer, 
Gypsgrund  bekommen  hatte,  dann  auch  auf  trockner  Mauer.  Das  Malen  aul 
trocknem  Grunde  heißt  im  Gegenfatze  zu  dem  auf  naflem  Grunde  al  fresco) 
auch  Seccomalerei.  Die  Alten  Überzogen  wohl  ihre  Malereien  mit  einer 
WachsauflÖfung;  fodann  wurde  durch  nahgebrachte  glQhende  Metallplatten  (?) 
das  Wachs  in  die  Farben  hineingefchmolzen.  (Oder  wurde  auf  die  hciSe  Wand 
gemalt?)  Nach  dem  Einbrennen  (fyitaieip)  wird  diefe  Art  Enkauftik  ge- 
nannt. Bei  der  Frescomalerei  werden  die  Farben  auf  einen  feinen,  feuchten 
Mörtelgrund  aufgetragen,  der  mit  den  Farben  zugleich  trocknet,  wodurch  (ie 
ihre  Haltbarkeit  bekommen.  In  neuerer  Zeit  findet  die  Stereochromie 
groüe  Verbreitung  fiir  Wandgemälde.  Auf  trocknen  (}rund  werden  die  mit 
delUllirteni  Waller  gebWlen  Farben  aufgetragen;  fodann  wird  das  Bild  mit 
Walleri^las  überfprilzt  und  dadurch  gefchlUzt. 

Jede  Art  hat  ihre  eigene  Technik  und  ihren  eignen  .Stil.  So  z,  B. 
das  Aquarellbiid  gegen  das  Ölbild;  fu  muß  die  Frescomalerei  in  größeren 
Zfigen  und  fchnell  und  kann  nur  mit  beftimmten  Farben  malen:  fie  ift  an 
die  NSflc  des  Kalkes  und  feinen  verhSItnifimäfiig  gröberen  Mauergrund  ge- 
wiefen.  Sobald  diefer  eingetrocknet  ift,  ehe  der  Maler  ihn  hat  bemalen  können, 
mufi  er  wieder  heruntergefchlagen  und  frifch  aufgeftrichen  werden.  Dadurch 
wird  der  Maler  gezwungen,  im  Groflen  und  Ganzen  zu  arbeiten,  einen  breiten 
kühnen  Pinfelflrich  zu  führen.  Fr  wird  (ich  alfo  an  die  Haupinichen  halten 
und  Nebenfächliches  bei  Seite  lallen  oder  vernachläfligcn.  Von  der  .Archi- 
tektur in  cigentlichfler  Weife  als  Rahmen  umfchloiren,  ift  das  l-"re^cohild  in 
feinem  Stil  \om  Arcliitektonifchen  abliängiger  und  ifl  dadurch  in  dem  ganzen 
.Aufbau,  in  den  I  inien  dcllelbcn  auf  einen  llrengcren,  jenem  cntfprechendcn 
Stil  gewiefen.  Darum  fagte  .Michelangelu,  daß  die  l''rescomalerei  die  Malerei 
für  .Männer,  die  Ölmalerei  aber  eine  Kunft  für  Weiber  fei.  Weil  die  Fresco- 
malerei in  der  Farbengebung  befchiinkt  ift,  wird  fie  um  fo  mehr  auf  die 
Bedeutung  des  Darzuftellenden  achten  und  auf  die  eigentliche  Compofition 
auf  Gruppirung,  Linienführung,  Rh>thmus  der  Formen.  So  wenig  nun  z.  B. 
die  Technik  des  Orgelfpieles  anwendbar  ift  auf  Klavierfpiel,  fo  wenig  die  des 
Fresco  ftir  Ölgemälde.  Im  Allgemeinen  lind  wir  in  Deutfchland  jetzt  fo 
wenig  an  Frescomalerei  gcwfihnt,  daß  meiftens  bei  deren  Anblick  der  Rc- 
fchauer  Enttäufchung  fühlt  und  ihre  Art  armfelig  zu  nennen  geneigt  ift,  weil 
er  die  aus  der  Ölmalerei  entlehnten  Anforderungen  der  Farbentiefe,  der 
mannigfaltigen  \'ielheit  und  der  fi irgfältigen  Ausführung  des  Finzelnen  nicht 
erfüllt  licht,  das  aber,  worin  die  Frescomalerei  lieh  auszeichnet,  Größe,  Kühn- 
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heit,  daon  die  Trefflichkeit  der  Compofition  feiten  zu  wfirdigeii  verfteht. 
Frescobilder  verlangen,  wie  die  Plaftik,  ein  längeres  Vertrautfein,  um  au  ge- 
fiülen  und'  dem  Befchauer  ganz  au&ugehen.  Wo  die  Fresconuderei  wenig 
angewandt  ift,  werden  wir  häufig  oder  gewöhnlich  em  Drängen  des  Maleri- 
fchen  zum  Zierlichen  und  Kleinlichen  finden;  fie  fchUtzt  dagegen.  Gcgcnfatz 
gegen  Fresco  zeigt  die  Miniatur-Malerei  mit  ihrer  minutiöfcn,  nur  mit  l^ünkt- 
chcn  und  Strichelchcn  opcrircnJcn  Ausführung  und  die  Klein-  und  Fein- 
Malerci,  die  fich  daraus  entwickelte. 

In  Kürze  noch  einii^e  Finzelheitcii  in  Bezug  auf  das  Malerifche.  Die 
Malerei  will  auf  der  Hache  Kcnper  geben.  Dazu  bedarf  fie,  wie  wir  fahen, 
der  Uebergänge  vom  Lichteren  zum  Dunkleren,  vom  Bcdimmten  zum  Un- 
befiimmten,  wodurch  wir  die  Körperlichkeit,  die  Tiefe  des  Raumes  u.  f.  w. 
erkennen,  des  Wechfek  von  Licht  und  Schatten,  des  Wechfels  in  der 
Körperform.  Man  kann  fagen,  dafi  Wechfel  ganz  allgemem  die  Grund- 
bedingung des  Malerifchen  ift.  Alles  Einförmige,  Gleichförmige,  keinen  Schatten 
Zeigende  ift  ihr  unbequemer.  Eine  glatte,  neu  und  gleichmäfiig  bemalte 
Mauer  ift  ihr  für  die  Nachbildung  verhaßt;  das  alle  verfallene  Gemäuer  voller 
Lücken,  hie  und  da  mit  herabgefallenem  Bewurf,  von  Gras,  von  Moos  be- 
wachfen,  ift  ihre  I  reude.  F.in  glattanfitzender  l'rack  und  ein  durch  Strippen 
glattgezogenes  Beinkleid  Imd  in  der  Einförmigkeit  unmalcrifch;  lle  gicbt 
hundert  pefchniegelte.  f^lattlchauendc  und  glaitlachelndc  Dandys  für  einen 
Trupp  1  andbkneclite  oder  Zigeuner.  Wir  können  einen  guten  Einblick  ge- 
winnen, wenn  wir  die  Nachbildung  des  Nackten  in  Betracht  ziehen.  Warum 
bildet  duFchfchnittlich  der  Maler  mcht  fo  gern  das  Nadrte  des  Menfchen  wie 
der  Bildhauer?  Vor  allem  will  er  gewöhnlich  nicht  die  allgemeine  ideale 
Form,  fondem  den  Menfchen  in  feinem  beftimmten  ZuGunmenhang  mit  der 
wirklichen  Welt  zeigen,  wie  dies  dem  Wefen  feiner  Kunft  fo  fehr  entfprichu 
Hiezu  gehört,  wie  fich  von  felbft  verlieht,  die  menfchliche  Tracht,  unter 
Umftänden  fogar  die  gefchichtliche  Treue  derfdben.  Davon  abgefehen  — 
die  Wahl  des  Stoßes  könnte  ja  leicht  helfen  -  kommen  die  technifchen 
Schwierigkeiten  in  Betraclit.  Wir  fehen  den  Maler  mit  wenigen  Ausnahmen 
die  volle  Nacktheit  fcheuen .  lie  wenigftens  nicht  als  llauptfache  beliandeln. 
Die  proöen  Maler  des  Nackten  lind  zu  zählen  ein  Michelangelo,  Correggio, 
Tizian,  Rubens  und  wenige  Andere.  Michelangelo  bildet  feine  Menfchen, 
feine  Heiligen  nackt,  Correggio  legt  ferne  entkleidete  Aniiope,  1  izian  feine 
fogenanntcn  Venusbilder  ohne  Gewandung  vor  unferc  bewundernden  Blicke; 
auch  Rubens  fchdnt  oft  im  Nackten  zu  fchwelgen.  Haben  andere  Maler 
etwa  aus  fogenannter  Sittlichkeit  und  Schamgefühl  das  nicht  gethan?  Sie 
hätten  wenig  Grund  zur  Scham  gehabt,  wenn  ein  Michelangelo  fich  nicht 
fchämte.  Der  Grund  ift  einfach,  dafi  die  Wenigften  ohne  fcharfe  Lichtcon- 
trafte  das  Nackte  der  größeren  Partien,  z.  B.  des  RUckens,  des  Schenkels 
zu  malen  verftehen,  weil  fie  bei  einer  gieichmäfiigcn  Beleuchtung  das  leife 
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Licht-  und  Schattenfpiel  nicht  fefthalten  können  wegen  Mangels  an  Kenntnifi 
d«r  Formen.  Sie  bringen  einen  Wirrwarr  von  Licht  und  Schatten,  keine 
richtige  Körperlichkeit  heraus;  man  mufi  genau  dieMuskehi  kennen,  um  mit 
dem  Auge  fo  feft  jede  Erhöbung  und  Vertiefung  su  fUhlen,  dafl  man  auch 
die  leiferen  Andeutungen  feflhalten  und  wiedergeben  kann.  Ein  Tizian  und 
Correggio  zeigen  einen  taufendfältigcn  feinen  Wechfel  in  der  Rchandlung 
des  Fleifches,  den  richtiqcn  Wcchfcl;  fic  brauchen  keine  (larke  Nachhülfe 
durch  ein  ftark  einfallendes,  fchaitcndes  Licht:  Tic  malen  da  Körper,  bilden 
da  die  plaflifchcn  Formen  heraus,  wo  Andere  nur  einen  flachen  Rikken, 
einen  flachen  Schenkel  Inlden  könnten,  wenn  lic  nicht  durch  Beleuch- 
tung, die  ftarkc  Schatten  und  helle  l  ichter  zeigt  oder  durch  ein  IJber- 
maß  in  der  Behandlung  der  Musculatur  iich  hüllen.  Aus  dicfem  Grunde 
fehen  wir  das  Nackte,  wo  es  in  gröfieren  freien  Partien  gebildet  ift,  hSufig 
fo  behandelt,  als  ob  der  Maler  eine  Anatomie  geben  wolle;  aus  diefem  Grunde 
wählt  er  lieber  die  verfchnimpfteren  oder  die  athletifchen  Formen,  als  eine 
fanfte,  leichtfchwellende  Schönheit  der  Glieder.  Es  fehlt  am  Können,  nicht 
am  guten  Willen,  wenn  die  menfchliche  Schönheit  des  NMkten  nicht  öfter 
gebildet  wird;  fOrdieMeiften  ift  fie  unmalcrifch,  weil  fie  nicht  genug  Wechfel 
darin  fehen  oder,  wenn  iic  ihn  auch  fehen,  nicht  die  tiefere  Kenntniß  befilzen, 
welche  dazu  gehört,  ihn  wiederzugeben.  Obwohl  das  Gelicht  durch  feine 
Formation  dem  Maler  unendlich  viel  bequemer  Indem  Nafe.  Augenrand, 
Schnitt  der  I.ippcn  u.  f.  w.  ihm  den  verlangten  Wechfel  in  Form  und  I.icht 
gewähren,  fehen  wir  darum  den  Maler  doch  am  liebflen  es  in  eine  Stellung  brin- 
gen, bei  welcher  ihn  der  Schatten  untcrllützl;  er  nimmt  es  nicht  gern  voll  oder 
ganz  Profil.  Ein  Portrait,  wie  es  Hans  Holbein  der  Jüngere  zu  malen  ver- 
banden hat,  ohne  die  genannten  pittoresken  Effecte,  im  vollen  Lichte,  z.  B. 
fein  Erasmus,  ift  wohl  den  meiften  Portraitmalem  geradezu  unmöglich.  Aber 
felbft  die  Beleuchtung  hebt  nicht  fo  fehr  Uber  die  Schwierigkeit,  als  daß  der 
Maler  nidit  den  harten,  fchroffen,  verwitterten,  runzligen  Köpfen  für  ge« 
wöhnlich  einen  Vorzug  vor  den  glattdirnigen ,  glatt%vangigen  geben  foUte; 
weswegen  er  auch  einen  Schatten  werfenden  Hut,  eine  Rinde  um  den  Kopf, 
überftehendcs  einrahmendes  langes  Haar,  Bart  u.  dergl.  fo  gern  benutzt. 
Der  Maler  gebraucht  Contrafle,  um  wirken  zu  können,  Contrafte  in  Ficht 
und  Schatten,  in  den  Formen,  in  den  Farben:  aber  folche  Contralle  mütlen 
es  fein,  die  er  in  eine  höhere  Harmonie  bringen  kann.  .Auch  daraus  ift  zu 
erkennen,  warum  er  eine  frühlingsgrüne  Landfchaü  weniger  gebrauchen  kann, 
als  die  herbftliche  mit  ihrem  bunten  Laube,  warum  er  eine  Ruine  lieber 
hat,  als  ein  blankes  Palais,  warum  er  keine  glatten  Kleider,  fondem  Falten 
werfende  haben  will,  warum  ein  Bettler  malerifcher  zu  fein  pflegt,  als  ein 
Stutzer,  ein  verwetterter  Marodeur  oder  ein  RSuber  malerifcher,  als  der  befl* 
gefchniegelte  Gardefoldat.  Das  Schwerfte  ffir  die  Malerei  ift  aber  darum 
auch  die  einfache  Schönheit. 
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So  hat  die  Malerei  die  ganze  Erfchcinungswelt  im  Schein  für  die  Kunfl 
gewonnen,  nach  Wirklichkeit  und  den  Bildern  der  Phantafie. 

So  vielfach,  wie  nun  die  (äfthclifchc)  Art  unfcres  Schauens  und  deiVen 
Wirkung  auf  die  Phantalic  des  Betrachters,  refp.  die  Wirkung  der  bild- 
lich wieder  llxirten  künftlcrifchen  Phantafie  felbft,  kann  die  malerifchc  Dar- 
ftellung  fein. 

Man  lieht  ein  Object  an  auf  feine  allgemeinen  fchönen  Formen,  feine 
fchöncn  Farbcnerfcheinungen,  feine  plaftifche  Wirkfamkeit,  feinen  charakterifti- 
fchen  Ausdruck  des  Wefens,  fomit  auf  feine  Wahrheit,  fein  Leben,  feinen 
Geift,  auf  das  eigenthümliche  Gefühl  darin,  die  eigenthümliche  Phantafie 


Fig.  52.  MirchgcTäfs  mit  archaif<.hcn  Figuren. 


u.  f.  w.,  auf  fein  Detail  oder  feinen  Gefammteindruck,  auf  feine  momentane 
oder  dauernde  Erfcheinung  und  wie  nun  weiter.  Die  Nüancirungen  dabei 
lind  nicht  zu  zählen.  Jeder  originelle  Meifter  bringt  eine  eigenthümliche. 
Jeder  geniale  Künftler  lehrt  feine  Mit-  und  Nachwelt  durch  feine  Werke  neu 
und  eigenthümlich  fehen,  auffallen  und  in  Folge  delfcn  empfinden,  Neues  in 
die  Welt  hineinfchen  und  hineinempfinden.  Nach  folchem  Neuen  fehnt  fich  ja 
immer  die  Zeil,  wenn  Älteres  durchempfunden  ift. 

Die  .Malerei  begnügt  fich  alfo  etwa  anfangs  mit  ümrißzeichnungen  und 
Färbung  derfelben  zur  belferen  Hervorhebung,  ohne  an  Licht  und  Schatten 
und  Farbenverfchmelzungen  zu  denken.  Menfchen  und  Thiere  und  Geräthe, 
überhaupt  Dinge,  die  durch  Umrilfe  fchon  fich  genugfam  charakterifircn  laffen, 
werden  dazu  in  ihrer  Bedeutfamkeil  am  liebften  gewonnen  werden  (Fig.  52). 
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Die  Leichtigkeit  zeichnender  Darftellung  wird  dazu  führen,  auch  viele 
Figuren  und  diefe  nicht  bloß  in  Rahe,  fondem  in  voller  Bewegung  und  fo» 
gar  in  heftigfter  Aciion  zu  bringen:  die  (alte)  Zeichenkunft  fchildert  um- 
fallende Vorgänge,  erzählt  uns  bildlich  Gefchichten,  fchwelgt  gern  in  Dar- 


llellung  von  Aufzügen,  Kämpfen,  Geiümmel.  (Beil'pielc  in  der  ägyptifchen, 
allyrifchcn,  altgriechifchen  Kunft.) 

Nun  bildet  fich  etwa  der  Farbenfinn  mehr  aus,  refpective,  man  erfindet 
neue,  fchöne  Farben.  (In  ältefter  Zeit  war  man  auf  ein  paar  Farben  an- 
gcwiefen.)  Die  Farbenwirkung  wird  erkannt  und  beliebt.  Jetzt  kommt  eine 
neue  malL-rilchc  Kunft  neben  der  früheren  empor:  der  colorillifche  Reiz  und 
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Schmelz,  vielleicht  damit  die  malerifche  ModelUrungskunft,  wird  ein  Haupt- 
abfehen. Dafür  hat  der  KQnftler  nicht  grofie  figurenreiche  Bilder  mit 
dramatifch  intereflirender  Action  nöthig:  er  kann  an  einzelnen  oder  wenigen 
Figuren  etwa  mit  ihren  Gewindern,  mit  ihrer  nächAen  Umgebung,  (ich  ge- 
nug thun;  im  Gegentheil  würden  grofie  dramatifche  Compofitionen  durch 
ihren  Inhalt  leicht  die  Aufmcrkfamkeit  von  dem  abziehen,  was  ihm  Haupt- 
fachc  ift.  Die  Maler  des  Alterthums  aus  der  Zeit  des  Zeuxis  und  Parrhasius 
geben  dafür  z.  B.  Belege. 

Fäne  Zeit  fchaut  auf  KÖrperfchÖnheit,  fo  dafi  lie  nur  derartige  malerifche 
Darllcllungen  erblicken  will,  eine  andere  auf  eigcnthümlichen  Seelenausdruck, 
indem  fic  vielleicht  wie  mit  Haß  lieh  ucgcn  Körperfchönheit  wendet  und 
Alles  vermeidet,  was  irgendwie  von  ihrem  Ziel  abziehen  könnte.  Sie  will 
alfo  etwa  nicht  durch  wirkliche  Naturnachahmung  au  das  gewöhnliche  Leben 
erinnern,  verfchmäht  den  Realismus  für  Formen  und  l-arbe,  kümmert  lieh 
nicht  um  Action,  fondern  nur  um  ihre  Idee.  Sie  macht  es  alfo,  wie  in  der 
fogenannten  byzantinifchen  Kunftepoche  gefchah. 

So  lange  fic  uns  ergreift  und  in  ihre  eigenthümlichen  Phantafien  und 
AufTaflungen  ziehen  kann,  ift  auch  hier  trotz  Häßlichem,  Krankhaftem, 
Abfonderlichem  Kunft. 

Dagegen  wirft  fich  eine  andere  Richtung  vielleicht  auf  die  Charakteriftik 
der  Formen  der  Wirklichkeit,  eine  neue,  wie  z.  B.  die  Renaif&nce,  auf  die 
Schönheit  der  Formen.  Die  Weltanfchauung  wird  eine  andere:  man  will 
heiter,  fonnig,  fch6n  fehen;  man  ideatifsrt  Leben  und  Formen.  Der  Blick 
wendet  (Ich  auf  die  Eigenthfimlichkeit  des  Baus  der  organifchen  Körper: 
man  fchaut  Jen  McnfchenkÖrper  auf  die  Anatomie  an.  Ks  kommen  große 
phyiikalifche  Entdeckungen.  Nun  wird  das  Colorit  ausgebildet;  nun  wird 
Luft  und  Licht  und  Reflex  und  was  dahin  gehört,  eine  neue  Aufgabe:  Land- 
fchaft  und  Interieur-  und  eigenthümliche  Heleuchtungsbilder  —  und  wie  nun 
weiter!  —  Heut  zu  Tage  z.  B.  werden  neue  Farbenharmonie-Ktlecte  gefucht, 
die  denn  auch  unbekümmert  \icle  Disharmonien  bringen  oder  doch  dem 
ungewohnten  Auge  noch  zu  bringen  fchcinen.  Dazu  bemüht  mau  lieh  die 
flQchtigftc  „Imprellion*  des  Blickes  darzuftellen.  Die  Kunftgefchichte  lehrt 
uns  ja  alle  diefe  Phafen  kennen. 

Jedes  wirklich  Neue  ift  erweiternd,  ift  Forifchritt.  Es  ift  aber  lächerlich, 
wenn  die  Hetfifpome  dner  neuen  Riditung  nun  alles  Andere  gegen  ihre 
Befirebungen,  die  oft  fogar  nur  flüchtige  und  ModeeinfiUle  find,  herabfetzeo 
und  die  echte  Kunfl  erfl  mit  der  ihrigen  gekommen  auspofaunen,  gering 
achtend,  was  unvergänglichen  Werth  vor  ihnen  hatte  und  nach  ihnen  be- 
halten wird. 

Weit  wie  das  Leben  ifl  in  ihrer  Art  die  Malerei,  fagten  wir.  Darüber 
hinaus  ift  ihr  noch  das  Phantafiereich  geöffiiet.   Ihr  Ziel  bleibt  Schönheit. 


Die  EintheUuJig  der  Malerei.  4ig 

Der  Menfch  muB  lieh  fein  Ziel  über  die  ijcwölinliche  Wirklichkeit  hinaus, 
häher  als  das  allgemein  errungeae  Niveau  ftecken,  mufi  lireben  nadi  Etwas, 
was  er  noch  nicht  hat,  oder  er  linkt.  Auch  die  Malerei  ift  davon  betrofien, 
wie  jede  Kunll.  Ift  und  mufi  doch  gerade  die  Kunft  ein  Zeichen  des  Weiter- 
«ftrebens  fein.  Welche  Art  Idealität  lie  nun  auch  aufiiehmen  mag  —  aber 
ein  Sich-Genligen-IalTen  im  Alltäglichen,  Hergebrachten,  Gekonnten,  Durdi- 
empfundenen  ift  ein  Zeichen  der  Schwache,  der  Tritgheit,  der  Geiftloligkeit 
und  damit  des  Sinkens. 


II.   Die  Kintheilungen  der  Malerei  nach  dem  Inhalt. 

Man  macht  eine  Menge  Eintheilungen  in  der  Malerei.  Man  unterrcheidet 
Blumen-  und  Fruchtftficke ,  das  fogenannte  Stillleben,  Architekturmalerei, 
Landfchaft,  hiftorifche  Landfchaft,  Thier-,  Genre-,  Portrait-,  Hiftorienmalerei 

u.  f.  w  Icdc  Art  wird  wohl  noch  in  verfchicdcnc  Unterabtheilungen  ge- 
fchicdcn.  Im  Allgemeinen  kann  man  fic  alle  auf  die  Thcilung  nach  dem 
Unbefeelten  und  Befeelten  zurückführen,  foweit  deren  Erfcheinungen  liber- 
haupt  in  das  Bereich  der  Malerei  fallen.  Entweder  die  unbefeelte  Natur  oder 
die  hefeelte  Natur  oder  beide  mit  einander  verbunden  geben  den  Stoff  her. 
Da  kann  nun  der  iMalcr  ergreifen,  was  durch  l-'orni  oder  Farbe  oder  durch 
Form  und  Farbe  (ich  zur  Darfteilung  eignet;  dem  Unbedeutenden  kann  er 
durch  Licht  und  Schatten  oder  durch  die  Farbengebung  Bedeutung  oder  doch 
InterelTe  verleihen,  denn  er  nimmt  nicht  blo8  die  Dinge,  wie  He  find,  fondem 
wie  Ite  fcheinen,  und  da  wiefen  wir  fchon  darauf  hin,  wie  interefTant  oder 
wohlgefMllig  uns  unter  befonderen  Urnftinden,  hauptlSchlich  durch  die  Be- 
leuchtung durch  die  Stimmung,  die  darüber  verbreitet  wird,  auch  das  Ge- 
wöhnlichfte,  ja  wohl  gar  das  unter  weniger  gfinftigen  Umlländen  Hfiflliche 
erfcheinen  kann.  Am  weftlichen  Himmel  lagern  bleigraue  Wolken maflen.  dort 
am  Horizonte  einförmige,  fchmale,  nebelige  Schichten.  Alles  ift  kalt,  einfarbig. 
Aber  die  Sonne  geht  unter;  der  Nebel  erglüht  und  nun  lodert  es  auf  in  den 
Wolken;  die  Feuerftreifen  ihrer  Ränder  breiten  lieh  aus  und  das  Grau  und 
Grauviolett  wird  Gluth:  war  es  kühl  und  grau  zuvor  in  unferer  Seele,  fo 
glüht  CS  nun  auch  darin  auf  fo  ftill,  fo  groß,  fo  glücklich  und  doch  weh- 
müthig-fehnend;  in  Lichtemptindungen  ein  ftummes,  hüchftes  Jauchzen.  Aber 
die  Sonne  finkt  hinab  und  grau  und  fahl  wird,  was  geglüht  hat  In  Purpur 
und  Goldglanz  .  .  .  Der  Maler  wählt  je  aus  den  fchönen  Erfcheinungen  die 
fchtfnfte.  Er  giebt  das  Licht,  giebt  den  frifchen,  klaren  Glans,  die  heiSe 
Schwüle,  den  Nebelblick,  Sonnenaufgangs  Aufglühn,  Sonnenuntergangs  Ver- 
fchwimmen,  Dämmerung  und  Nacht.   Er  läflt  die  Sonne  klar  fcheinen,  oder 
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er  breitet  Wi^desdicldcht  davor,  dafl  die  Strahlen  nur  wie  verftoUen  grün- 
goldig  hindurch  fliefien,  oder  er  fUhrt  uns  in  das  dämmernde  Gemach,  wo  er 
die  Hdle  hinausfperrt  und  nur  einen  Strahl  hindnllBt,  gerade  hinein  Ober 

die  Wiege  des  Kindes,  neben  welchem  die  Mutter  fitzt,  während  der  Vater 
im  Lichten  der  Dämmerung  am  Fenfter  arbeilet;  oder  Sonne  und  Himmel 
verhüllt  fchaurige  Finftcmiß,  nur  um  das  Haupt  eines  Gekreuzigten  ift  der 
Himmel  wie  in  die  Unendlichkeit  hinein  zcrrillcn  und  daraus  llrömt  duftere 
Gluih  um  den  ans  Kreuz  Gelclilat^cncn  und  überglänzt  die  MiiFethäter  an 
feiner  Seite.  Mit  der  l-'arbe  ihut  der  Maler  diefe  Wunderdinge,  mit  ihr  zaubert 
er,  durch  lie  führt  er  uns,  wohin  er  will,  llimmt  er  uns  nach  ki:icm  Be- 
lieben, wenn  unfcre  Empfindungen  eindrucksfähig  lind.  Fcft  häit  er  uns 
durch  die  Form.  Darum  soll  die  fchöne  Form  der  Stamm  fein,  foll  (te  da» 
fefte  GerQfte  geben,  um  welches  lieh  die  Empfindung  Tchlingt.  Der  Maler 
nimmt  fein  Object,  wie  es  am  fchönften  erfcheint,  oder  er  macht  die  fchönfle 
Erfcheinung.  Und  da  es  in  der  Zufammenftellung  mit  anderen  Dingen  und 
unter  eigenthümlichen  Auffaflungen,  feelifchen  und  lichtartigen,  kaum  ein 
l)ing  giebt,  das  nicht  hohen  Reiz  hat  und  in  feiner  Art  fchön  erfcheinen  könnte, 
fo  lieht  man,  wie  unbegrenzt  fein  Reich  ifl. 

In  allen  Fallen  kann  der  Maler  entweder  die  Objccte  mehr  in  der  Weiü- 
der  PlaÜik  behandeln,  indem  er  die  ihnen  eigenthuniliche  Schönheit  im  Aug. 
hat,  von  dem  Seinigen  aber  nichts  durch  eigenthümliche  Stimmung  und  Auf- 
tairung  und  Zuf;immenllel!ung  hin/u  thiu.  oder  er  kann  bauptlachlich  durch 
die  Stimmung.  wclcl>c  er  verleiht,  wirken.  Line  völlige  Übjectivität  ohne  alle 
Subjectivitflt  des  Kfinftlers  ift  natürlich  nicht  möglich,  eine  völlige  Subjectivität 
ohne  objective  Wahrheit  ebenfowenig,  wenn  ein  fchönes  Kunftwerkcntflehen  foll. 
Wir  haben  gefehen,  wie  in  Farbe  und  Beleuchtung  der  Subjectivität  der  gröfitc 
Spielraum  gelaflen  ift.  Nun  kann  man  wahrnehmen,  daß  der  von  fchönen 
Formen  umgebene  KOnßler  zur  plaftifcheren,  der  nicht  fo  begOnftigtc  zu  der 
eigentlich  fogenanntcn  malerifchcn  Behandlung  hingeführt  wird.  In  Rom  und 
Florenz  ift  nicht  umfonft  die  /cic'nung,  die  Form,  in  Holland  die  Farbe 
vorherrfchend  gepflegt  Morden,  WvUu  cikI  wir  z.  B.  in  Venedig  eine  Vereinigung 
von  Form  und  Farbe  linden.  Her  Künlller.  welcher  an  Gebirgs-  oder  fonftigen 
Mairenlinicn,  an  tb  fchonen  Formen,  wie  lie  die  römiiche  Campagna  zeigt, 
feine  Blicke  übt.  bekoimv.t  einen  can/  anderen  Formenfinn,  als  wer  in  einer 
Hachen,  durch  W  aldung  weichen  l.andtchau  lebt.  I.s  macht  einen  rnterfchieJ. 
ob  ein  Alünchener  Künftler  lüdwärts  auf  die  Berglinien  fchaut,  oder  ob  er 
nordwärts  in  Haide  und  Moor  wandert  und  hinausfchaut  und  ftch  nur  an 
der  Farbengluth  darüber  und  den  feelifchen  Stimmungen  des  Einfamen, 
Melancholifchen  voUfaugt.  Werkeine  Formen  fieht,  wie  fteBerg,  Fels, Schlucht 
bildet,  wie  x.  B.  der  Niederländer,  delfen  Blick  gewinnt  nicht  die  Formen- 
freude; er  bekommt  keinen  Formenftnn  xne  der  Römer;  der  Aufbau,  der 
Zug  der  Linien,  das  mehr  plaftifche  Element  ift  nicht  feine  Sache.  Sein 
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Künftlcrauge  aber,  in  freier  Gegend  llets  den  weilen  Himniclshorizont  um- 
faflfend,  ftets  Luft,  Wolken,  Nebel,  Dünfte  —  die  Bclebcr  der  flachen  ein- 
tönigen Gegend  —  beobachtend,  bekommt  ein  FarbenverftXndnifi,  eine  Feinheit 
für  die  leifeflen  Abftufungen  und  Mifchungen  des  Lichts  un(f  der  Farben, 
daB  er  darin  den  Formgebildeten  foweit  Übertrifft,  wie  diefer  ihn  an  Formen- 
finn.  Formbilder  und  damit  großartige  Compofition,  fchöne  LinienlUhning, 
kritftige  aber  weniger  verfchmolzcne,  härter  abgetönte  Farbengebung  auf  der 
einen  Seite,  auf  der  anderen  verfchwimmende  Formen,  kein  Auge  Rir  Linien, 
für  den  Knochenbau  fo  zu  fagen,  dahingegen  Farbenverftiindniß ,  unüber- 
treffliche Verbindung  derfelbcn,  kurz  dort  zuhochfl  eine  Zeichnung  Michel- 
angelo's  und  Ratacls,  hier  das  Colorit  Rcmbrandts  und  Ruisdaels.  Es 
cruicbt  (ich  von  felbft  daraus,  warum  gute  Seemaler  iretlliche  Colorirtcn  lind. 
Nehmen  wir  zwifchen  einen  Michelangelo  und  Rembrandi  einen  Tizian,  fo 
möchte  man  lieh  leicht  getrauen,  defl'en  fchöne  Verbindung  von  Form  und 
Farbe  zu  erklären.  Mit  dem  Formenfinn  kam  der  Jüngling  aus  feinen  SOd- 
alpen  von  Cadore  hinabgefchritten  nach  Venedig.  Mitten  im  Meer,  in  der 
nächflen  Umgebung  keine  irgend  den  Blick  feflTelnde  Form,  ift  der  Blick  in 
Venedig  auf  die  Pracht  der  Farben  des  Himmels  und  des  blauen  adriatifchcn 
Meeres  hingewiefen.  Und  welch  eine  Pracht!  Welch  ein  Glfihen  im  Meere, 
dem  blauen  und  purpurnen,  das  zu  Scherias  und  Ithakas  KQAcn  hinabrollt, 
welch  ein  Glänzen  der  Lagunen!  und  die  Sonnenaufgänge  und  Untergänge 
über  den  Alpen,  die  Lichter,  die  blauen  Schatten  von  den  \  orbergen  bis  zu 
den  fernen  Firnen!  Wer  dort  nicht  Sinn  für  Farbe  bekommt,  der  wird  ihn 
nie  bekommen.  Aber  doch  ill  in  N'enedig  kein  Verfchwimmen  luid  N'erglanzcn 
wie  an  den  Kulten  Hollands,  wo  über  den  flachen  Weiten,  die  im  Duft  oder 
Nebel  verfchwimmen,  wohl  die  .Mittagswolkc  darüber  das  fellertc,  körperlichllc 
Gebilde  fcheint,  wo  felbft  die  wechfelnde,  nackte  Dunenreiiic  fchon  wie  ein 
mächtiger  AbfcMuS  in  einer  ftrengen  Linie  erfcheint  gegenüber  den  Nebeln 
des  Horizonts,  der  durchbrochenen  Linie  einer  Baumreihe  oder  dem  verblin- 
kenden Spiegel  des  Meeres.  Hoch,  ficher,  ftarr  und  gevt'altig  lagern  in  weitem 
Bogen  die  gewaltigen  Alpenreihen  in  den  herrlicbften  Unien  um  das  Meer 
und  um  die  Ebenen  Venedigs,  Form  bietend  —  und  welche  Formen!  Es  ift 
kein  Wunder,  dafi  der  Sohn  CadoIL^  i nd  Zo-ling  Venedigs  der  herrliche 
Tizian  wurde;  wohl  aber  ein  Wunder,  daß  in  der  Mühle  bei  Schleswig  ein 
.Asmus  Carftens  geboren  ward,  der  den  Malern  wieder  zeigen  foUte,  was  Form 
und  C<i:nr{)liti(>n  zu  bedeuten  hat. 

W  ir  wollen  einige  der  gewöhnlich  liervorgehobencn  L  ntergebiete  in  der 
Malerei  betrachten.  Ik'ginncn  wir  mit  dem  Frucht-  und  blumcnlll'ick.  Der 
.Maier  läBt  darin  den  taufendfach  verfchiedenen,  farbenfreudigen,  formvollen 
Erfcheinungen  der  Vegetation  das  Recht  widerfahren  und  entfchädigt  fie  fttr 
die  Vemacbläffigung,  welche  ihr  nothgezwungen  die  Plaftik  zu  Theil  werden 
liefl.   Die  Blume,  der  Blumenftraufi  in  feinem  Blättergrfin  und  feiner  BlÜthen- 
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pracht,  die  faftigen  FrGchte  in  ihrem  Farbenduft  kommen  jetzt  zu  ihrer  vollen 
kOnlUerifchen  Geltung.  Den  reizenden  und  fchöiwn  Kindern  der  Pflanzen- 
welt, die  nur  zu  fchnell  vergehen,  wird  hier  durch  die  Kunft  ein  unvenrelk- 
liches  Leben  gegeben.  Schon  bei  der  Betrachtung  der  Vegetation  haben 
wir  ihnen  nur  wenige  Worte  widmen  können,  hauptfächlich  darum,  weil 
ihre  Zierlichkeit  und  die  Schönheit  ihrer  Formen  und  Farben  fo  wenig  zu 
befchreibcn  ift.  So  können  wir  auch  hier  nicht  die  Schönheit  eines  Blumen» 
ft'ucks  auseinander  fetzen:  ein  finniges,  ruhiges,  farbenfrohes  Aucc  i^chört 
dazu,  lic  zu  würdigen:  das  Wort  würde  fich  vergebens  mühen,  die  J  emheiten 
der  Formen,  den  Schmelz  der  Farben,  dielen  fanfien  Duft,  welcher  Blumen 
und  Früchte  überzieht,  zu  fcliildern.  Wir  brauchen  nicht  zu  fagen,  daß 
diefe  Darftellungen  fchr  fchön  in  ihrer  Art  fein  mülfen,  um  uns  dauernd  zu 
felTeln;  man  erinnere  fich  nur,  dafi  der  Maler  das  bedeuteide  ifthetifche 
WohlgeMen  des  Wohlgeruchs  nicht  wiedergeben  kann,  welches  uns  fo  häufig 
auch  die  fichtbar'unbedeutenderen  ErzeugnifTe  der  Blumenwelt  anziehend 
macht.  Defto  mehr  hat  er  alfo  auf  Form,  Farbe  und  namentlich  auf  Zu- 
ianunenftellung  der  Farben  zu  achten.  Ein  tiefer  und  freudiger  Sinn  fOr 
das  Pflanzenleben  und  das,  was  man  das  Seelifche  deflelben  nennen  kann, 
ift  nöihig,  um  es  recht  zu  crfalfen;  doch  foU  damit  in  keiner  Weife  einer 
feelifch-myftifchen  Auffafl'ung  das  Wort  geredet  M*erden,  wie  fie  Sentimenta- 
lität und  Dilettantismus  zu  lieben  und  uns  namentlich  in  den  letzten  Jahr 
zehnten  zu  bieten  pflegen.  \\'cnn  fchon  die  Blumen,  etwa  durch  die  \"afc, 
darin  fie  gcfammelt  Heben,  in  das  fogenanntc  Slillleben  hinüberführen,  fo 
noch  mehr  die  Fruclile,  zu  denen  fo  leicht  Schalen,  Meiler,  Korb  oder  der- 
gleichen gebildet  werden.  Ein  voller  Apfel  ift  ein  Fruchtftuck;  der  ange- 
fchnittene,  mit  einem  MefTer  daneben,  wird  fchon  als  Stillleben  bezeichnet. 
Man  kann  fagen,  dafi  das  Stillleben  uns  die  Wirklamkeit  des  Menfchen  im 
engeren  Lebenskreife  zeigt  oder  vielmehr  die  Spuren  derfelben;  der  Menfch 
fdbft,  fo  wie  alles  Lebendige  ift  ausgefchlolTen.  Die  GerXthe,  die  er  gebraucht, 
die  er  fich  verfertigt  hat,  die  zubereitete  Speife,  der  Raum,  den  er  fich 
hergerichtet,  folche  Darftellungen  geben  das  Stillieben.  Auch  das  todte  Thier 
wird  dahin  gerechnet,  wenn  die  menfchliche  Thäiigkeit  in  der  angegebenen 
Art  darauf  Bezug  hat.  Der  todte  Fuchs  ift  ein  Thierftück:  der  erfchoH'ene 
Fuchs  mit  der  Minte  daneben  wird  Stillleben  genannt.  Bei  diefem  mülfen 
wir  den  (Jeift  des  Menfchen  empfinden  «der  das  Walten  feiner  Hand  fehen, 
das  ftille  Leben  und  Weben,  das  die  benutzten  Dinge  umfchwebt,  das  lieh 
durch  ihre  Wahl,  Eigenthümlichkcit  der  Form,  Art  der  Abnutzung,  Stellung 
u.  f.  w.  kund  giebt.  Eine  eigenartige  Pocße  findet  im  StUllebcn  ihren  Aus- 
druck. Welch  eine  Perfpective  in  die  menfchliche  Stellung,  z.  B.  welchen 
Einblick  in  Behäbigkeit  oder  in  prunkenden,  kalten  Rcichthnm  vermag  an 
gedeckter  Tifch  zu  geben.  Ein  Glas  Bockbier  mit  einem  Rettig,  und  Er- 
innerungen fchweben  darum  fttr  einen  MQnchner  Kenner.   Eine  SchUflel  mit 
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Auftem,  Hummer,  Rheinweinglas  und  Citrone  —  fitzt  nicht,  wer  die  erblickt, 
in  Gedanken  in  einem  kOhlen  Keller  einer  Seeftadt  und  fShlt  heitere  Er- 
innerungen an  die  Freuden  feines  leiblichen  Thdls?   Ein  (erbrochener  Krug . 

und  eine  Puppe  können  genugfam  reden.  Ein  angefangener  Strickftrump^ 
eine  Brille  darauf  und  ein  Lehnfluhl  —  ift  nicht  foeben  erfl  die  GroBmuRer 
fortgegangen?  Ein  gefcliollencr  Haie,  eine  Flinte  und  ein  Paar  lange,  be- 
fchmutzte  Stiefeln,  cr/ählcn  die  nicht  t,'enup  zufammen.  oder  eine  Küchen- 
anficht  mit  all  Jen  (jct  äthfchaften  t  ür  diel'es  fo  wichtige  Departement  der  inneren 
Angelegenheiten.'  Der  Künftler  fteht  hier  an  der  Grenze  von  Thici  Ii  iick  vind 
Genre;  in  Bezug  auf  diel'es  giebt  er  Bühne,  Stimmung;  den  Acteur  liiüt  er 
den  Zufchauer  fpielen.  In  den  Architekturbildern  id  etwas  Ähnliches;  das 
blofie  Wiedergeben  der  Form  eines  Bauwerkes  wQrde  nur  eine  bauliche  Be- 
deutung haben;  durch  Luft  und  Umgebung,  fowie  durch  Hervorhebung  der 
Bedeutung  delTelben  ffir  den  Menfchen,  weifl  der  Maler,  wie  oben  dargethan 
worden,  daraus  ein  malerifches  Kunllwerk  zu  machen.  Wie  das  StilUeben  ins 
Genre,  fo  führt  das  Architekturbild  in  die  Landfchaft  oder  es  verfchmilzt 
wohl  der  Art  mit  ihm,  daß  man  kaum  einen  Untcrfchied  machen  kann  und 
nicht  weiß,  wohin  man  ein  Gemälde  rechnen  feil.  Ganz  beftimmte  Grenzen 
gicbt  es  überhaupt  für  folche  Eintheilungen  nicht;  nur  die  Forderung,  eine 
Hauplfache  zu  geben  und  nicht  viele  Dinge  zu  bieten,  deren  keines  durch  einen 
bcfonderen  Nachdruck  als  Hauptfache  hingeÜellt  id.  wirkt  hier  beltimniend  ein. 

Das  Landfchaftsbild  ift  eine  der  neucllen  großen  Errungenfchaften  des 
k&nlUerifchen  Geldes.  Erft  feit  wenigen  Jahrhunderten  hat  es  der  Maler  ver- 
ftandten,  ein  grofles  StQck  Natur  fo  zu  durchdringen  und  geiftig  und  tedinifch 
zu  bdierrfchen,  dafi  er  es  zu  einem  Hauptvorwurfe  feines  Werkes  machen 
konnte.  Aus  der  Bildung  des  Hintergrundes  flSr  menfchliche  Darftellungen 
erwuchs  die  Landfchaft,  nicht  zum  wenigften  durch  Tizian  gefördert,  der, 
mit  hellem  Auge  in  die  Natur  fchauend  und  mit  höchfter  kUnftlerifcher  Kraft 
begabt,  fttr  feine  fchönen  Darftellungen  auch  die  fchönen  Landschaften  wohl 
zum  Hintergrunde  wählte,  die  feinen  Blicken  fich  boten.  Es  wäre  ein 
fellelndes  Thema,  das  Interelll*  und  Vcrftändniß  für  die  Landfchaft  bei  den 
einzelnen  Völkern  zu  belaufchen,  namentlich  bei  den  Alten.  (Siehe  Hum- 
boldts Kofmos  II.  und  Jac.  Burckhardt:  Cultur  der  Renailfance  in  Italien, 
K.  Woermann:  Über  den  landfchaftlichen  Naturllnn  der  Griechen  und 
Römer  u.  A.)  Mehr  noch,  als  einem  fehlenden  geidigen  InteretTe  iU  es 
der  Schwierigkeit  der  Darfteilung  zuzufchreiben,  daS  wir  die  Landfchaft  erft 
fo  fpSt  auftreten  fehen.  Es  ift  wahr,  da8  der  Menfch  fo  lange  wohl  die 
Natur  als  feinen  Gegner  betrachtet,  bb  er  fie  voUftlndig  befiegt  hat,  und  daß 
derjenige,  welcher  fchwer  mit  ihr  kSmpfen  mu6,  fich  hauptflichlicb  an  der 
Befiegten  erfreut,  fo  dafi  wir  bei  den  Griechen  —  in  der  Darftellung  der 
Gärten  des  Alkinoos,  des  LaCrtes,  der  Landfchaft  der  Kalypfo  —  und  bei 
den  Römern,  dann  Überhaupt  wohl  im  Mittelalter  (die  Rofeng&rten),  femer 
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fo  hSufig  bei  den  meerbezwingenden  HoUflndeni  mehr  eine  Freude  am  fchGi» 

Geordneten,  GartenmäBigen,  Reizenden  gewahren,  worin  die  Natur  fich  völlig 
oder  leicht  der  Macht  des  Menfchen  fügt,  als  an  ihren  groSartigen  Schßpfun- 
gen  und  daß  der  Menfch,  von  der  Natur  noch  gedrückter,  noch  lieber  fich 
in  fein  Mcnfchcnwcrk ,   wie  in  feine  Mufchcl  zurückzieht  und  das  Zimmer, 
die  Architektur,   die  er  pefchatien,   hoher  ftellt  als  die  freie,  ihm  gleichfani 
roher  erfclieinende  Laiuilchaft.    Stets  aber  hat  es  Sinn  tTir  die  Naturfchonheit 
gegeben;  der  Romer,   der  lieh  nach  liajac  oder  in  fein  Tibur  zurückzog, 
wußte  lie  wohl  zu  fchäczen:  felbft  den  eifigen  Soracte  fah  er  nicht  fo  un- 
gern ragen,  obwohl  er,  wie  fchon  gefagt  wurde,  noch  in  der  fchwierigen» 
wilden,  gewaltigen  Natur  mehr  den  Feind  erblickte,  als  dafi  er  daran  eine 
folche  Freude  empfunden  hätte,  wie  hauptflichlich  wir  Stubeamenfchen,  die 
wir  froh  find,  eine  noch  ungebändigte  Natur  zu  fehen.   Die  antiken  land- 
fchaftlichen  Darftellungcn  zeigen  uns  eine  fchöne,  flilvoUe,  durch  Architektur 
u.  dergl.  gefchmücktc  Anlage;  die  menfchlichc  Thätigkeit  waltet  darin  vor; 
dabei  aber  ift  die  landfchaftlichc  Freude  an  Meer  und  l^nd,  fchöncn  Hlmeln, 
Bauwerken,  (iärtcn  u.  f.  w.  deutlich  ausi;cfprnchcn.     Zur  Ausbildunt:  der 
Landfchaftsmalerei  gehörte  aber  eine  hohe  ']  echnik,  z.  B.  genaue  KenntniU 
der  l.inearpcrfpcclive  und  große  Farbenbeherrfchunp  für  tiie  Darlk-llunt;  der 
I .uftpcrfpective.    Außerdem  freilich  mußte  auch  wolil  noch  ein  anderes  hinzu 
kommen:  der  Menfch  mußte  erft  fo  fehr  von  der  Natur  in  Haus  und  Stadt  und 
Mauerring  abgefchlolTen  fein,  da8  endlich  eine  gründlidie  Rea^ion  dagegen 
nothwendig  ward  und  er  wieder  an  die  Bruft  der  Natur  flQchtete,  um  fich 
gicichiam  vor  fich  felbft  und  feinen  Einfeitigkeiten  zu  retten.    Ich  möchte 
hier  auf  ZGge  aus  dem  Leben  eines  großen  Atheners  und  eines  grofien 
Florentiners  hinweifen.   Sokrates  pflegte  zu  fagen,  dafi  er  von  der  Natur 
wenig  lernen  könne  und  darum  den  Menfchen  und  der  Weisheit  nachginge; 
wenn  es  nicht  nöthig  war,  ging  er  nicht  aus  dem  Mauerring  von  Athen  hin- 
aus.   Auch  Michelangelo  fand  feine  Aufgabe  im  Menfchlichen  befchloflen; 
er  hat  in  der  Malerei  die  für  niedriger  erachtete  Natur,  darin  ein  Kind  der 
älteren   Zeil,    zurückgedrängt.     Aber   wie   Sokrates    unter   dem  fcbattigeii 
Ahornbaum  am  llifTus  in  Entzücken  ausbricht,  fo  finden  wir  auch  in  Michel- 
angelo einen  Durchbruch  des  Naturgefühls.    Es  will  uns  an  Mofes  gemahnen, 
der  aus  der  F'erne  das  gelobte  Land  erfchaut,  wie  der  betagte  Greis  auf  den 
Bergen  von  Spoleto  fteht  und  den  Geift  der  ftiUen  Wilder  und  Berge  in 
fich  faugt.    «Ich  habe,"  fchreibt  er,  «in  dicfen  Tagen  mit  vieler  Befchwerde 
und  vielen  Koften,  doch  zu  meinem  groBen  Vergnügen  unternommen,  die 
Einfiedler  in  den  Bergen  von  Spoleto  zu  befuchen,  dafi  ich  kaum  mit  halbem 
Herzen  nach  Rom  zurückgekehrt  bin;  fürwahr  nur  in  den  Wildem  wohnt 
Frieden.**    Ich  meine,  auch  wohl  das  landfchaftliche  Stimmungsbild  ift  dem» 
Meifter  damals  aufgegangen.    Wäre  er  nicht  ein  Greis  gewefen  und  mit 
Arbeiten  überladen,  fo  hätte  ein  Öfterer  Befuch  der  Wälder  uns  leicht  zeigen 
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können ,  wie  der  gewaltige  Mann  das  neue  Werk  angcgrilFen  hätte.  Die 
Kunft  der  I.andfchaftsmalerei  wartete,  bis  Nicolas  Pouftin  kam  und  Gafpard 
Pouftin  und  Claude  Lorrain  dellen  Werk  und  die  Vorarbeiten  der  übrigen 
Meirter,  wie  Lionardo  da  Vinci's,  Giorgione's,  Tizians,  Rafaels  u.  A.  auf- 
nahmen und  diefelben  auf  einen  Höhepunkt  führten;  im  Norden  waren  es 
dann  vorzugsweife  die  Holländer,  welche  in  unübertrefflichen  landfchaftlichen 
Stimmungsbildern  in  hcrrlichftem  Wetikampfe  mit  den  mehr  formfchönen 
Werken  der  füdlichen  Kunft  gleiche  Siege  errangen.  In  rafchem  Anlauf  ward 
im  17.  Jahrhundert  die  Landfchaft  der  Kunft  gewonnen  und  zwar  in  einer 


Fig.  55.  I^ndrchafisbild.    Von  CtAudc  Lorrain. 


Weife  gewonnen,  daß  ein  Pouflin.  Claude  F.orrain,  Ruisdael,  um  nur  diefe 
großen  Namen  zu  nennen,  auch  heute  die  herrlichen  .Mufter  bilden  und  Pouflin 
an  üroßartigkeit  des  .Aufbaues,  der  Linienführung,  des  hohen  Stils  mit  einem 
Worte ,  Ruisdael  an  Kraft  der  Stimmung  und  Durchdringung  der  Natur, 
Claude,  der  I-oihringcr,  (Fig.  55)  an  harmonifcher  Verfchmelzung  jener  F.igen- 
fchaften  noch  nicht  übertrotten  lind. 

Es  ift  hier  nicht  der  Ort,  auf  das  Einzelne  der  I.andfchaftsmalerei  ein- 
zugehen, fo  fehr  man  lieh  auch  verfucht  fühlen  mochte,  das  Verdicnft  diefes 
in  unferen  Tagen  wieder  mit  fo  fchönen  Erfolgen  gepHegten  Zweiges  der 
Malerei  hervorzuheben  und  zu  fchildern.  wie  weite  und  herrliche  Gebiete  He 
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UDS  erfchtoflen  hat,  wie  nöthig  fie  uns  geworden  ift,  die  vir  einen  fo  groflen 
Theit  des  Lebens  in  StXdcen  verbringen  und  felbft  auf  unferen  Reifen  kaum 
noch  den  firifchen,  belebenden  Hauch  der  Natur  verfpfiren.  Im  AUgemdnen 
Aehen  (ich  hier  zwei  verfchiedene  Behandlungen  gegenOber,  die  fogenannte 

flilvolle  und  die  Stimmungslandfchaft.  Dort  find  die  Formen  und  Farben 
■an  fich  das  vonviegend  maßgebende.  Die  objective  Schönl^it  foll  gefallen, 
während  der  Stimmungslandfchafter  den  Befchauer  in  die  I  andfchaft  ver- 
felzt,  fo  daÜ  Luft,  Wetter.  Schwierigkeit,  Furchtbarkeit  oder  Anmuth,  wie 
lie  im  Bild  ausgedrückt  lind,  pcrfönlichc  Wichtigkeit  bekommen  und  wir 
Süiinengluth,  Wctierlchwüle.  Kalte,  Sturm  und  Regen.  Schauder  oder  ÖJl.- 
oder  was  es  ift,  mitemptindcn  wie  in  Selbftbetheiligung.  liier  liehen  wir 
im  Realismus,  dort  im  Idealismus.  Kann  diefer  ins  Kalte,  Unlebendige 
fQhren,  fo  jener  ins  Triviale.  Wie  wunderbar  das  Einfachfte  er&Bt  werden 
kann,  dafür  nehme  man  etvra  ein  Bild  von  Ruisdael:  eine  flache  Gegend; 
in  der  Mitte  ein  paar  BSume,  rechts  Bufch,  dazwifchen  zieht  fich  ein  Weg 
aufwSrts,  Ober  welchen  ein  Dach  hervorragt;  links  flaches  Feld,  am  Horizonte 
fleht  man  eine  Kirche  und  einige  Hausdächcr;  ein  wolkiger  Himmd  darüber 
—  was  ift  es  denn,  was  uns  fo  gar  gewaltig  in  folchcn  einfachftcn  Land- 
fchaften  fcllelt?  Ihre  Schönheit,  ihren  ewigen  Reiz  bildet  nebft  dem  hohen 
malcrifchen  Können  die  l'rfprünglichkeit,  die  Naivctät  in  der  Naturanfchau- 
ung,  wie  lie  bei  einem  Meiller,  der  das  forgfältiglle  Studium  darauf \erwandl 
hat,  kaum  möglich  erfcheint.  Da  Iii  keine  Ablichtlichkeit.  nicht  die  geringüe 
Verbildung.  Iis  ift  eine  Originalität,  wie  lie  nur  die  bcgabteftcn  Geifter 
haben,  welche  die  Natur  wie  mit  Kindesaugen  anfchauen  und  dabei  doch 
auf  den  höchllen  Stufen  ihrer  Kunfl  flehen.  Wie  der  Schau fpieler  des  Globe- 
Theaters  in  London,  der  faft  fein  Leben  zwifchen  Couliflen,  in  der  Garde- 
robe, auf  den  Brettern  der  Bühne  und  in  der  Schreibftube  verbringen  mufite, 
doch  wie  kein  anderer  weifi,  wie  der  Wind  Ober  die  Haide  fo  fchaurig  am 
Hcrbftabcnd  weht,  wie  kalt  die  traurige  Nacht  an  den  erlofchenen  Lagerfeuern, 
wie  eifig  der  Sturm,  wie  grimm  die  Wetter  um  den  wahnlinnigen  Konig  — 
wie  ein  Shakefpeare.  fo  urfpriinglich  empfindet  ein  Ruisdael.  Der  Bauer, 
der  Soldat  des  Feldlebens,  der  wandernde  i  landwcrksburfche,  der  vom  Wetter 
abhänfit  und  noch  weiü,  wie  wohl  die  Sonne  thut  oder  wie  lie  brennt,  wie 
labend  der  Schatten  des  Waldes  in  der  Mittat^sgluth ,  wie  durchkältend  der 
Herbrtwind,  wie  bang  die  Nacht  —  diefe  Naturfeelen  können  nicht  tiefer 
«mplinden  als  der  Meifler,  der  jede  Raftinerie  der  Zeichnung  und  der  Farbe 
kennt,  ftudin  und  anwendet.  Diefe  htfchfte  &aSah  bei  höchfter  Kunft  §jubi 
das  unObertreffliche  Kunftwerk,  in  dem  auch  das  Einfochfte  bedeutend,  weil 
in  feiner  ewigen  Wahrheit  erfcheint.  Dadurch  kann  uns  nun  nicht  blofi  das  an 
fich  in  Form  und  Farbe  Schöne  und  Grofie  entzQcken,  fondem  wo  das  Leben 
der  Natur  in  einer  fulchen  Weife  ausgefprochen  ift,  daß  wir  diefe  Unmittel- 
barkeit empfinden,  da  fpflren  wir  den  voUften  Hauch  der  Kunfl.  Mit  oflienem. 
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tiefem  Naturlinnc  lolgt  nun  der  Maler  allen  WanJluni^cn  der  Luft,  der  Ge- 
gend, der  Zeiten  des  Tages  und  des  Jahres.  WalTer,  Feuer,  Luft  und  Erde, 
nach  der  alten  Bezeichnung,  gehorchen  ihm.  Vom  Polarreich  bis  zu  den 
Tropen,  überall  ift  fein  Reich.  Oft  ift  feine  Begabung  auf  gcwifle  Empfin- 
dungen und  Formen  befehriinkt;  dem  Einen  gelingt  nur  die  Darftellung 
trüber  mehmcholifcher  Landfchaften  des  Nordens;  einem  Andern  nur  die 
tiefen  glühenden  Bilder  des  Südens;  hier  fchildert  ein  Badchuyfen  uns  den 
fliehen  Seeftrand  mit  dem  ftcifcn  Wind  und  Regenfchaucrn  darüher  oder 
die  breite,  ruhige  MuOmündung,  dort  führt  uns  ein  Salvator  Rofa  in  fehauer- 
lichc  Gcbirpsfchluchteii  oder  an  den  hochfellifjcn ,  unierh()hlten  iMccrftrand 
fudlicher  Küftcn,  oder  ein  Turner  in  Landfchaften,  märchenhaft  wie  ein 
'1  räum. 

Aber  nirgends  ziemt  mehr  die  Kürze,  als  wo  man  dem  Gegenflande 
doch  nicht  durch  eine  längere,  feiner  Wichtigkeit  und  Schönheit  immer  noch 
zu  kurze,  Ausführung  gerecht  werden  könnte.  Andcrfeits  haben  wir  auch 
hier  den  Vortheil,  daß  gerade  in  der  l.andfchaüsmalerci  die  Neuzeit  fleh 
auszeichnet  und  lieh  Jeder  leicht  an  ihren  Schöpfungen  erfreuen  und  die 
vcrfchiedencn  Stile  daran  Üudircn  kann.  Den  ilubenlit/cnden  ,  l.andfchafl 
liebenden  Laien  aber  wäre  zur  Gewinnung  landfchaftlichen  Blickes  zu  raihen, 
das  Angefleht  der  Natur  Öfter  in  einer  ungewohnteren  Stimmung  als  in  der 
des  vollen  Tages  zu  fehen.  Die  meiften  Stubenmenfchen  kennen  fie  nicht 
anders,  als  etwa  von  zwei  Stunden  nach  Sonnenaufgang  bis  zum  Sonnenunter- 
gang und  oft  nur  in  der  Nachmittagsbeleuchtung. 

Die  I.andfchaf't  nimmt,  wie  auch  das  Architekturbild,  gern  befeelte  Wcfen 
zur  Belebung,  dann  auch  gleichfam  zur  Erklärung  in  ihre  Darftellungen  aui. 
Auch  hier  gilt  aber,  dafi  uniere  Aufmerfcfiimkeit  nicht  zu  fehr  durch  Scenen 
aus  dem  Menfchenleben  oder  Thierleben  zerfplitlert  werden  darf,  wenn  nicht 
ein  völlig  veränderter  Eindruck  entftehen  folU  In  dem  Augenblicke,  wo  4ie 
Darftdlung  der  Thier-  oder  Menfchenwelt  ein  vorwiegendes  Interefle  in  An- 
fpruch  nimmt,  linkt  die  Landfchaft  zur  Nebenbche  herab;  dort,  wo  ein  gleich 
fchwer  wiegendes  Interefle  flattfindet,  wird  nicht  etwa  durch  diefe  Zufammen- 
flellung  ein  erhöhtes  Interefle  gefchaffen,  fondern  l  andfchaft  und  befeeltes 
Leben  wiegen  wohl  einander  entgegen  und  gewähren  bei  aller  Schfinhcit  oder 
Gemüthlichkeit  und  Fülle  doch  nicht  diefen  in  der  Sammlung  fo  machtigen 
Kindruck,  den  die  Concentrirung  auf  einen  Hauptpunkt  erweckt.  Wird  eine 
menfchliche  und  thierifche  Statlage  gewählt,  fo  ill  es  felbflverftändlich ,  daÜ 
lie  zu  dem  Charakter  der  Landfchaft  ftimmen  muß,  wenn  nicht  eine  zerfplit- 
dernde  Neugierde  erregt  werdm  oder  ein  iinharmonifcher  Zug  in  das  Gemilde 
kommen  foU.  Was  die  Belebung  einer  Gegend  Oberhaupt  betrifft,  fo  kann 
auf  das  bei  der  Vegetation  Gefagte  zurQckgewiefen  werden.  Auch  die  Qppigfte 
Gegend  läOt  uns  wohl  das  bewegliche  Leben  der  Thierwelt  darin  vermiffen. 


Digitized  by  Google 


428 


Die  Malerei. 


Eine  Landfchaft  ohne  jede  Spur  deflelben  kann  uns  wie  todt  eifcheinen, 
während  fie  einfam  wird  durch  ein  fcheues  Thier,  das  wir  ruhig  darin  ge- 
wahren.   Ein  flßchtiges  Reh  macht  einen  Wald  lebendig,  unruhig,  denn  es 

deutet  auf  Verfolger,  feien  es  Thiere  oder  Menfchen;  ein  ruhiges  Reh  ift 
Waldcinfamkeit.  Ein  fitzender  oder  nahe  und  ruhig  kreifender  Adler  bedeutet 
Ode,  darin  nichts  fich  regt,  was  den  wilden,  fcharfTchauendcn  Räuber  zur 
I  lucht  oder  zum  Antritte  fortftLirmen  lallen  konnte;  eine  grafende  Kuh  be- 
deutet Mcnichennahe.  In  die  wildeüc  {".inode  eine  Kuh  oder  ein  Pferd  mit 
einer  Halftor  gcflellt.  würde  fo^lcicli  unfcre  Neugier  erwecken,  was  das  Thier 
hier  zu  (hun  habe,  wie  es  dalun  gekommen  fei.  Auf  den  Nachdruck,  den 
eine  Siailage  gicbt,  brauche  ich  nur  hinzuwcifen.  Eine  graue  Herbfllandfchaft, 
über  welche  der  Abend  hcreindunkelt,  trUb,  dUfter,  crrüllt  uns  mit  Melan- 
cholie. Ein  alter  Mann  darein,  der  fich  mit  einem  Holzbündel  dahinfchleppt, 
und  der  Herbft  und  der  graue,  fröAelnde  Abend  des  Jahres  und  Lebens  liegt 
vor  uns.  Der  Frühling  ift  verblüht  und  der  Sommer  ift  vergangen  nun 
geht  es  abwärts,  mfihfetig  düfter,  kläglich  zum  Winter  und  zum  letzten 
Schlummer.  Wo  ift  nun  das  freudige  Leben?  Der  Winter  fchriUt  durch  den 
entlaubten  Wald  und  bricht  darin  die  Zweige,  die  Sonnenzeit  ift  dahin;  es 
geht  hergab  mit  Lehen  und  Jahr,  und  Noth  und  Mühfal  fchütteln  freudlos 
Natur  und  Menfchen.  ehe  der  Winter  und  das  (Jrah  fie  betten. 

Im  Thierbild  ergreift  der  Maler  mit  aller  Kraft  und  >K'icht ,  auch  das 
Seelifche  wicder/ugeben.  die  Tliierwelt.  Wohl  war  dielelhe  fchon  der  Plallik 
geöllnet,  der  das  Gefchlolienc  des  tluerifchen  Wefcns  vorirelilich  zufagt.  aber 
itatifche  Gründe,  um  nur  auf  diefe  hinzuweifen,  befchrSnkten  doch  vielfach. 
Nun  kann  die  Malerei  die  höchftgefleigerte  Bewegung  darftellen,  kann  nicht 
blofi  das  Thier  felbft,  fondem  es  in  feinen  verfchiedentlichen,  im  Anblick 
wohlgefälligen  Lcbenszuftänden  fefthaltcn  und  damit  eine  Fülle  von  Poefie 
enü'ecken.  Soweit  die  Erde,  foweit  des  Malers  Reich.  Die  Eisfelder  des 
Nordpols  und  die  Wfiften  und  Meere  des  Aequators,  Tag  und  Nacht  Und  ihm 
gleich;  fo  auch  die  Thierwelt;  er  flöbcrt  den  Eisbären  in  den  Eisklippeii 
auf,  er  zeigt  uns  den  Kampf;  an  dem  Boote  klettern  die  fchwimmenden  IW- 
ftien  empor  oder  über  das  Scbnecfcld  toln  der  Kampf,  und  Melier  und  Beil 
hackt  und  die  Lanze  knickt  unter  den  Pranken  der  grimmen  l-'einde ;  oder 
er  fchildert  die  Löwcniagd:  auf  das  bäumende  KoÜ  in  den  lU'icken  des  Reiters 
fetzt  der  Lowe;  am  Roden  verr«lchelt  der  Tiger,  Menfch  und  Thier  im  wilden 
Kampf.  Oder  die  Hberjagd  geht  aus  dem  Wald  in  die  Fbene.  Der  Kbcr 
bricht  hervor,  vor  ihm  taumeln  vom  Schlag  der  Hauer  niedergeworfen  die 
Hunde;  aber  hinterdrein  die  gierige  Meute  und  vor  ihm  die  Meute  .  .  .  wie 
das  lebt,  l^mpft  in  Kraft,  Zomwuth  und  Energie!  Oder  der  Kfinftler  will 
nicht  jagen.  Nicht  Bär,  nidit  I.Öwe,  noch  Wolf  oder  Adler  reizen  ihn.  Er 
ift  gemOthlicher  Natur;  die  Hetzjagd  mag  er  nicht;  er  fieht  die  Thiere  gern 
ohne  Kampf;  er  läfit  den  ftolzen  Hirfch  ruhig  aus  den  Wäldern  treten;  die 
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fchlanken  Harken  Hirfchhunde  raften;  der  Fuchs  fpich  \or  dem  Bau  mit  feinen 
Jungen.  Oder  er  denkt  nicht  an  Wild.  Da  ill  das  Vieh  auf  der  Weide; 
Tages-  und  landfchaftliche  Stimmung  find  hinzugefügt  und  nun  fehcn  wir 


durch  das  Thicrk-bcn  das  Menfchenleben,  welches  fich  mit  jenem  bcfchäftigt, 
wie  es  lieh  in  diefcr  Gegend  dahinfpinni;  eine  Horferzählung  ift  glcichfam 
gegeben;  alle  unfcre  dem  Bilde  cntfprechenden  Erinnerungen  lind  durch  den 
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Anblick  erweckt  (Fig.  56).  Oder  die  Schatheerdc  auf  den  HQgeln  ^  der 
ftampfende  Bock  da  mit  den  mSchtigen  Hörnern  und  das  hflpfbnde  BÖckcben. 
alle  Viere  im  Sprunge  fteif  in  die  Luft  und  das  Schwanzel  obenaus;  Und 
da  die  Ziegenheerde:  und  da  liegt  Neptun  der  Neufundländer  am  WafTer. 

und  hier  fitzt  mürrifch  Rull  der  ßullenbei6cr,  und  dort  der  Komiker,  der 

Pudel,  und  hier  kläftt  der  ^arfli^c  Mops  vom  Lehnftuhle  iKt  unter,  der  häßliche, 
dri)IIiu'c  Kerl.  I'nd  da/u  der  Pferdcllall  und  die  Keilbahn  und  die  Weide 
mit  unleren  I.iehlingcn,  den  Roiren  vom  Renner  bis  zum  Karrenijaul.  Inj 
Hühnerhof  und  Kntentcich  dazu  —  der  Thiermalcr  hat  es  fchon  gut,  naoient» 
lieh  bei  uns  thierliebendcii  Nordländern. 

Die  höchfte  Stufe  ift  auch  in  der  Malerei  diejenige,  wo  der  Menfch 
Gegenftand  der  Darftellunf;  irt.  Es  ward  frülier  fchon  bemerkt,  daß  diefe 
Abfchätzung  freilicli  nicht  fo  verllanden  werden  darf,  als  ob  nun  der  Maler, 
welcher  einen  Menfchcn  malt,  an  lieh  fchon  eine  höhere  Leiftunt;  ausführe, 
als  z.  B.  der  Landfchafismaler.  Es  kommt  auf  das  Gewicht  der  Ideen  an, 
die  ihren  Ausdruck  linden. 

Die  Darflcllung  des  Menfchcn  pflegt  man  nach  Genre-,  Portrait-  und 
Hiftorienmalerei  zu  unterfcheiden.  Im  Portrait  wird  das  Abbild  einer  Pcrfon 
gegeben.  Das  Genrebild,  auch  Gefellfchafts-  und  Sittenbild  genannt,  nimmt 
aus  den  allgemeinen,  immer  gleich  wiederkehrenden  l.ebensbezügen  feinen 
StolF;  das  (icfchlchtsbild  hingegen  giebt  einen  bedeutenden  Moment,  wie  er 
lieh  einmal  folgenfchwer  zugetragen  hat,  einen  Gipfelpunkt  des  Lebens,  weit 
zurück,  weit  vorwärts  deutend.  Aber  nirgends  ill  eine  Definition  doch  wieder 
unbeftimmter  als  zwifchen  beiden.  Die  Bedeutung  des  Dargeftellten ,  dann 
auch  die  Behandlung  wirkt  hier  in  der  mannigfaltigften  Weife  ein.  Man 
denke  an  Novelle,  hiftorifche  Novelle,  hiftorifchen  Roman,  novelliftifch  be- 
handelte Gefchichte  und  Gefchichtsfchreibung  im  ftrengeren  Sinn,  uro  das 
Ineinanderfibergehen  des  Einen  ins  Andere  zu  erkennen.  So  auch  beim 
Genre-  und  Hillorienbild.  Daneben  oder  darüber  tritt  dann  die  Darilellung 
der  die  höchften,  bedeutcndflen  Ideen  repräfentircnden  Erfcheinungen,  wie 
fie  Sitte,  Mythe  oder  Glaube  concentrirt.  Auch  hier  gilt  es  wieder  vor  einer 
leichtfertigen  Unter-  oder  l'berordnung  zu  warnen.  I'ni  die  Bedeutung  des 
Genre  klar  zu  machen,  wollen  wir  es  Lebensbild  nennen,  und  die  ganze 
Tragweite  delfelbcn  ill  zu  erkennen.  Wohl  liebt  der  (jcnreinaler,  lieh 
an  die  kleineren  Seiten  des  Lebens  zu  halten;  das  Kleinliche,  (»ewt'ihnliche, 
felbd  das  Niedere  ergreift  Mancher  mit  Vorliebe,  durch  Humor  uns  dabei 
erfreuend  oder  auch  durch  die  Kraft  der  Darilellung  die  Scene  zu  einer 
typifchen,  in  ihrer  Art  idealen  Erfcheinung  geftaltend.  Aber  die  ergreifend- 
ften,  fchwerwiegendften  Momente  des  gewöhnlichen  Lebens  find  nicht  aus^ 
gefchlolTen.  Der  Genremaler,  wdchcr  fie,  welcher  Überhaupt  feinen  StofT 
nicht  wie  eine  Anekdote,  fondem  in  voller  allgemeiner  Wahrheit  darzu- 
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fiellco  vermag,  fteht  auf  den  hßchftea  Stufen  der  Kunft.  Er  ftellt  im  Allge- 
meinen die  Einheit  dar;  der  Hiftorienroaler,  weldier  «ine  einmalige  bedeu- 
tende Thac  uns  vorführt,  giebt  im  Einzelnen  das  Allgemeine,  Allgemein* 
Galtige.  Diefer  malt  Maria  mit  dem  Jefuskinde,  nach  der  Überlieferung, 
wie  er  He  (ich  bellimmt  denkt;  jener  malt  eine  Mutter  mit  ihrem  Kinde,  und 
weil  er  alles  Hohe,  Su6e  und  Reine  diefes  reinften  VerhälinilTes  ausdrückt, 
wird  feine  Darftellung  zum  Bilde  des  HöchÜen,  was  die  chriflliche  Pliantafie 
crfchafTt,  eben  zum  Bilde  der  göttlich  gedachten  Maria  und  ihres  Kindes. 
Ein  folches  Genrebild  ift  durch  die  Tiefe  der  Empfindung,  durch  die  Be- 
deutung des  mütterlichen  und  kindlichen  V'erhiiltniires ,  durch  die  Reinheit 
der  Auffall'ung  zum  recienvollften  und  für  Millionen  wichtigllcn  idcenbilde 
geworden. 

Die  Genremalerei  umfaßt  das  ganze  Leben  —  Polfe,  Lulllpiel,  Scluiu- 
rpiel,  bürgerliches  Trauerfpiel,  fo  möchte  man  anlehnend  an  Bezeichnungen 
des  Dramas  lagen.  Von  der  Wiege  bis  zum  Grabe  begleitet  der  Kfinftler 
'  den  Menfchen  mit  emften,  gemflihlichen  oder  fchalkhaften  Blicken  durch  alle 
Sttnde,  durch  alle  GemQthszuflMnde  hindurch.  Er  zeigt  das  Kind  in  der 
Wiege,  das  erfte  erwachende  Bewufltfcin,  wie  es  der  Mutter  die  Ärmchen 
entgegen  flreckt;  er  lehrt  es  gehen,  weiß  feine  artigen  und  feine  unartigea 
Streiche,  kennt  das  Mädchen  und  den  Buben  in  und  hinter  der  Schule,  im 
Haufe  und  beim  Spiele.  Heida!  da  ftürzen  die  Bauernbuben  aus  der  Schule, 
oder  da  lind  fie  im  Heu!  Welcher  herrliche  Purzelbaum!  Was  die  zwei 
vornehmen  Knaben  fchauen  —  o  Sehnfucht,  Freiheitsi;etiih!.  auch  fo  frifch- 
weg  fpielen  und  tollen  zu  dürfen,  aber  Inftrucior  Ptatienitock  geht  hinter- 
her: 'S  ift  nichts  lür  euch,  kleine  Herren;  das  'ü\  nur  für  Galfenbuben,  die 
nur  ein  Tragband  an  der  Hofe  und  keine  Weile  und  keine  Jacke  haben. 
Und  fo  geht  der  Kfinftler  weiter  mit  dem  Menfchen;  Gaflenbub  wird  zum 
Lehrjungen,  der  die  erfte  Cigarre  verfucht,  und  das  Herriein  wird  auch 
größer.  GaiTenbub  wird  wandernder  Handwericsburfch  oder  Meifter,  oder 
vom  erften  Obftdiebftahl  geht  es  bis  zum  faifchen  Spiel  und  zu  blanken 
Meflern,  oder  zum  Halt  des  Räubers  im  Hohlweg,  oder  die  Fahnen  fliegen 
und  die  Trommeln  rafleln  —  Hurrah  Soldatenlebcn!  Hurrah  der  Sieg  beim 
Becher  und  Mädchen  und  auf  dem  Schlachtfelde.  Die  Thierwelt  hat  gleich 
das  Kind  umfpielt.  Hund  und  Katze  faßen  fchon  an  der  Wiege,  der  Ka- 
narienvogel fang  im  Bauer,  Gans  und  Ikihn  und  Ochs  und  F.fel  fahen  das 
Kind  laufen.  Haus  und  Landfchaft  gehörten  auch  gleich  dazu,  denn  liunnen- 
und  Golhengcifler  mögen  fich  in  den  I.üflen  fchlagen  und  die  l!n_t;el  mögen 
im  Himmelsblau  tiiegen,  aber  das  Kind  muß  Stuhl  und  Schemel  und  Bretter- 
boden oder  muB  einen  regelrechten  Hof  oder  Heufchober  oder  Apfelbäume» 
oder  was  es  nun  ift,  haben,  um  zu  fpielen  und  unartig  zu  fein;  und  der 
Biib,  den  die  alte  Frau  dort  von  Quälern  befreit,  pafit  auch  nicht  in  eine 
Gloria  und  i6t  und  trinkt  nicht  Ambrofia  und  Nektar,  wie  Ganymed,  fon- 
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dern  kaut  Brod,  welches  der  Spitz  gleichfalls  liebt,  l'nd  wenn  Caravaggio's 
Spieler  nicht  in  einer  gewöhnlichen  Kneipe  fäßcn,  oder  wenn  Adriaen  van 
Oftade's  Bauer  nicht  einen  umgeftürzten  Korb  zum  Ruhefitz  auserkoren  halte, 
Ibndern  jene  eine  Idealwohnung  zum  Fechtboden  für  ihre  langen  Schwerter 
machten,  diefer  einen  Ideal fclfen  eines  Frescobildes  zum  Sitz  hätte,  fo  wäre 
ja  die  Gefchichte  eine  ganz  andere.  Nein,  ganz  genau  bis  auf  den  Hofen - 
knöpf  und  die  Spitze  am  Kleide  oder  den  letzten  Schluck  im  Glafe  malt  uns 
der  (ienremaler  feine  Gefchichte.  Wer  fragt,  ob  Chriemhild  ein  Wollen- 
oder ein  Leincnkleid  trägt,  wie  lie  dort  unter  den  Nibelungen  liegt,  während 


Fi^.  57.   r>amc,  einen  I'ajtnsci  futternJ.    Von  Xetf.her. 


Etzel  wie  verftcinert  auf  leincm  Throne,  \erfunken  in  Gram  und  Brüten  fitz:, 
aber  was  für  ein  Kleid  Kaspar  Netfchers  Jungfiäulein  trägt,  die  dort  fo  co- 
quett  mit  fo  zierlich  gehaltenen  Fingern  ihr  Papageichen  füttert  (Fig.  57), 
das  ifl  eine  fehr  wichtige  Frage  für  das  Jungfräulein  fowohl,  wie  für  uns, 
und  ol>  Frau  Mieris  in  Sanimt  oder  Seide  geht  oder  ob  das  wirklich  ein 
venciianifches  Glas  ift,  welches  fie  in  der  Hand  hält,  das  intereffirt  durchaus 
nicht  bloß  Franz  van  Mieris  allein,  der  lieh  fo  ausgezeichnet  auf  dergleichen 
Dinge  verfleht.  Der  Genremaler  hat  fich  um  alle  möglichen  Dinge  zu  küm- 
mern. Ein  Iliftorienmaler  vergißt  wohl  gar  ein  paar  Beine,  wenn  cr's  recht 
großartig  giebt.  gefchweige  daß  er  (ich  darum  iH'kümmert.  ob  der  Hengft 
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feines  Helden  Mufeifen  hat,  aber  Philipp  Wouvermann  hat  fehr  genau  zu 
xinterfuchen,  ob  des  Kärrners  Wallach  am  rechten  oder  linken  Vorder-  oder 
Hinterfuß  ein  neues  Eifen  nöthlg  hat.  Des  Erzengels  Schwert  ift  eine  ge- 
Maliige  Nebenfache,  mag  er  auch  mit  Beelzebub  fclbcr  raufen,  aber  wenn  das 
nicht  genau  der  alte  Befen  ift,  mit  dem  Jochen  Miflfchuh  fchon  feit  dem 
vorvorigen  Jahrmarkt  den  Stall  gefegt  hat,  dann  wird  Jochen  das  ganze 
Bild  für  keinen  Pfifferling  werth  erklären.  Aber  Gerhard  Dow  weiß  das 
auch  fehr  gut,  und  fo  malt  er,  wenn  es  darauf  ankommt,  drei  Tage  an  dem 
Befenfticl. 


Fig.  $8.  Zechende  Bauern.  Von  Adriaen  van  Oftade. 

Wir  überlaffen  das  Wandern  durch  das  Genre  dem  Lefcr;  wer  könnte 
CS  auch  nur  in  feinen  Lieblingsdarftcllungen  verfolgen!  Die  ganze  Welt  ift 
Genre  und  der  tüchtige  Maler  braucht  nur  hineinzugreifen,  um  das  fchönfte 
Bild  hervorzubringen.  Ein  paar  Bemerkungen  mögen  fich  aber  noch  hieran 
anreihen. 

Zum  crften  Mal  begegnet  uns  hier  in  der  Kunft  ihre  größere  Freiheit, 
auch  in  die  Tiefen  des  Afthctifchcn  hinabzufteigcn,  das  Derbe,  Derbkomifche, 
ja  Gemeine  zum  Hauptgegenftand  zu  wählen.  Das  früher  über  das  Cha- 
rakteriftifch-Wichtige,  welches  der  Künftler  im  Leben  erfaßt,  dann  das  über 
das  Gewöhnliche,  Niedere,  Häßliche  und  Komifchc  Gefagte  gilt  hier.  Treten 
wir  mit  Adriaen  Brouwer  oder  Adriaen  van  Oftade  in  eine  Schenke.  Da  fitzen 
trinkende  Raucher  oder  da  fpiclen  trunkene  Bauern   (Fig.   58>    Was  find 
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es  hüuüg  für  gemeine,  unlliithigc  Gefellen,  welche  Biernafcn,  welcher  Aupide 
Ausdruck  in  den  Gefichtern!  Oder  da  find  diefelben  Lümmel  in  Zorn  ge- 
nthen.  Die  Tifthe  fliegen  bei  Seite;  in  den  groben,  trunkenen  Zügen  flammt 
Wuth,  die  Mefl*er  blitzen  in  den  fchmutzigen  Fänften.   Ein  Genrebild!  Oder 
es  ift  Kirmefi,  ein  Feft,  namentlich  von  den  niederen  Klafl'en  gefeiert »  ein 
trefflicher  Vorwurf  fUr  ein  Genrebild  und  auch  taufend£ich  benutzt.  Mufik, 
Tanz,  Trinkgelage,  Vergnligungsjubel  find  immer  diefelben;  UnflMtherei  bleibt 
feiten  aus.    Der  Maler  vergißt  ebenfo  feiten,  fie  uns  vorzuführen;  meiftens 
weili  er  die  humoriflifche  Seite  dabei  vorzukehren.    Aber  Rubens  tritt  an 
die  StaiVclci.  Auch  er  malt  eine  Kirmcß  und  plötzlich  wird  es  die  Darfteilung 
eines  xlämifchcn  Macchanais.    Der  Humor  belebt  es,  aber   n:chr  als  durch 
ihn  wird  es  durch  eine  großartige  wilde  l  ull  und  Lebensfreude  gehoben, 
die  als  Ausdruck  einer  gewaltigen  \'olkskraft  uns  entgegentritt.    Roh  mag 
ein  folches  Volk  fein,  von  Feinheit  wenigftens  i(l  keine  Spur  zu  entdecken 
in  dem  wildbacchantifchen  Reigen  von  dem  MKdchen  an,  das  fich  fo  be- 
zeichnend niederhockt,  bis  zu  dem  Schweineftall,  draus  die  Sau  den  RCflel 
fchiebt.   Sinnlichkeit,  Völlerei  und  Schweinerei  ift  zu  fchauen,  aber  auch 
eine  unbändige  Naturkraft  eines  derben,  tCchtigen,  durch  Nichts  angekrän- 
kelten Volksftammes*   Durch  künftlerifche  Kraft  und  die  Wucht  des  Darge- 
ftellten  ift  ein  folches  Bild  weit  Ober  das  gewöhnliche  Genre  hinaus  gehoben. 
Nur  ein  großer  Künftler  \ermag  fo  das  volle  l  eben  mitten  in  feinem  Sturm  zu 
erlalTen  und  leftzuhalten.     Es  gilt  hier,  daß  der  Künftler  doch  nicht  bloß 
platonifeh  der  Schönheit  dient,  l'ondern  daß  er  ein  Poet  und  Prophet  des 
Lebens  ill,  welches  er  nicht  allein  verklärt,  fondern  auch  erklärt,  und  das  er 
in  feiner  Weife  oft  erft  den  ZeitgenolFen  nach  verfchiedenen  Seiten  /um  Be- 
wußtfein bringt.    Kür  den  Lebensdarftellcr  giebi  deshalb  nur  das  Leben  fclbll 
die  Grenzen.   G«meinh«t  des  Kfinftlers  in  feinen  Darftellungen  fällt  natfir- 
lieh  auch  für  die  Beurtheilung  ins  Gemeine.   An  die  komifche  Kraft  des 
Lebensmalers  zu  erinnern  ift  nicht  nöthig;  wenn  wir  ihn  auch  den  Maler 
des  bürgerlichen  Trauerfpiels  nannten,  fo  braucht  man  nur  an  Ritters  er- 
trunkenen Sohn  des  Fifchers  (Fig.  59)  zu  denken.   Welch  ein  unendlicher 
Schmerz  in  dem  Vater,  der  fo  laut-  und  thränenlos  dalltzt,  das  Schickfal  in 
geballten  Fäuften  gleichfam  zermalmend.    Weh  ift  in  das  Haus  gezogen,  wo 
der  Todte  Freude  verbreitet  hat,  der  fclilanke.  fchöne  Burfche.    Jahre,  viele 
Jahre  der  Vergangenheit  und  der  Zukuntt  lind  zerftört.     Das  heißt  Tod, 
Schatten  des  Menfchenglückes ,   Schmerz!    Sieh  alle  die  Männer  an.  Wenn 
einer  tröüen  kann,  fo  kann  es  der  Alte  im  grauen  Haar;  in  welcher  .Meerestictc 
mag  fein  Sohn  ruhen?  Und  Allen  droht  dailelbe  Schickfal  —  o  .Menfchenleben, 
Lebensbild  des  Todes!  Aber  vor&ber  mit  folchen  Bildern.   Ebenfo  heitere, 
wie  jenes  traurig,  behäbige,  glückliche,  Thorheit  und  erfte  Liebe,  Groflmutter- 
ruhe  und  Mutterfreude,  Himmelhoch-Jauchzen  und  zum  Tode  betrfibt  fein  — 
die  Palette  des  Lebensmalers  enthält  eben  alle  Farben,  alle  Stimmungen. 
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Im  Allgemeinen  verlangt  die  Darfteilung  des  Genre,  wie  fchon  das 
Thierftück,  kleine  Verhällniire  des  Bildes.  Je  unwichtiger  der  Gegenftand, 
könnte  man  fagen,  defto  kleiner  foll  dcrfclbc  uns  gezeigt  werden;   er  darf 
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Ikh  dann  auch  äußerlich  nicht  breit  machen.  Ein  Thierbiid  in  Lebensgroße 
wird  viel  Fellmalerei  zeigen;  wie  groß  auch  die  Sorgfalt  fein  mag.  womit 
jedes  Haar  gemalt  worden,  wir  werden  mehr  Gefchicklichkeit  als  Kunft  daran 
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zix  bewundern  haben.  Ebenfo  verlangen  wir  beim  Kleinleben  kleine  Dirnen- 
(ionen;  die  feine  forgfame  Behandlung  des  Details  mufi  daf&r  uns  anziehen. 
Das  Einzelne  im  Ganzen,  das  Genaue,  Reizende  hat  in  feiner  Art  .zu  er- 

fetzen,  was  an  Größe,  ftrcngcr  Schönheit  und  Bcdeutfamkch  abgeht.  Aber 
auch  hier  wieder  wird  es  noch  einen  großen  Unterfchied  machen, -wie  ein 
folchcs  Bild  gefaßt  ill,  ob  es  frifch  und  genau  aus  dem  Leben  heraus- 
gegriffen erfcheinen  Coli  oder  ob  es  keinen  Anfpruch  auf  die  gew^ihnliche 
I.cbcnswahrheit  macht,  fondern  als  ein  (Jemälde  der  Phantalie  lieh  liinllellt, 
indem  es  lieh  nicht  um  den  gcwöhnliclien  Fk'darf  und  die  Nothdurfl  des 
Lebens  handelt.  Der  Maler  z.  H.,  welciier  eine  Genrefcene  aus  dem  Olvmp 
darftelit,  wäre  ein  rechter  Thor,  wenn  er  für  feine  Gedaltcn  Wollen-  und 
Smdenklcider  gleich  einem  Mieris  wfihlen  oder  ihnen  Wein  uimI  WQdpret 
vorfetzen  wollte,  wie  Gabriel  Metzu  malt.  Was  haben  feine  Geftalten  damit 
zu  thun!  Es  m&fite  denn  fein,  er  wSre  ein  Spottvogel  und  wollte  uns,  \ne 
Rembrandt  in  feinem  Ganymed,  die  Himmlifchen  etwas  näher  rOcken.  Phan- 
tafiebilder  hat  man  nicht  mit  den  Augen  eines  Kammerdieners  anzufehen, 
noch  mit  denen  einer  Modiftin  oder  eines  Materialiften. 

Im  Portrait  wird  das  künftlerifchc  Abbild  einer  Perfon  gegeben.  Wahl 
des  bellen  Momentes,  Hervorhebung  des  Grundwefentlichen.  des  Bedeutenden 
wird,  wie  Ichon  früher  lUiseinander-iefet/t  worden,  verlangt.  Der  Portrait- 
maler,  der  ein  häßlicheres,  unbedeutenderes  Gelicht  malt,  als  fein  \'orbild 
zeigt,  ift  ein  fchlechter  Künlller.  Kin  Maler,  welcher  die  Spuren  nicht  ver- 
gißt, die  das  Kopfweh  heule  Nacht  auf  der  Surn  einer  Dame  hinterlallen  hat, 
oder  das  BUischen  am  Munde,  Qber  welches  fie  fich  feit  mehreren  Tagen 
Srgert,  ift  ein  trauriger  Portraitift;  aber  zehnmal  trauriger,  wer  eines  Oliver 
Cromwells  gefurchte  Stirn  glatt  ftreichen  will,  Runzeln  und  Falten,  drin 
Schlachten  und  Siege  und  Sorgen,  drin  mächtige  Gedanken  und  Völker  be- 
wegende EntfchlQfTe  fich  eingegraben  haben.  Wahrheit  ift  die  Lofung  für  den 
Maler.  Aber  die  Wahrheit  des  Wahren,  des  Charaktertfttfchen,  nicht  die 
des  Zufälligen.  Dort  foll  er  kein  Härchen  opfern;  der  letzte  Zwickel  eines 
Fälichcns  mag  bedeutend,  ja  unerläßlich  fein;  hier  hat  er  fich  wenig  zu 
kümmern,  mag  der  Zufall  fich  auch  noch  fo  wiciitig  gebahren. 

Im  Hiflorienbilde  und  im  Idcenbildc,  wie  wir  die  Darftellungcn  nennen 
wollen,  welche  Träger  allgemeiner  bedeutender  (Jedanken  find,  haben  wir 
ein  Gebiet  der  Malerei,  welches  der  Gefchichtsfchreibung  und,  wie  Carricre 
fehr  richtig  fagi,  der  Gefchichtsphilofophie  analog  ift.  Wir  haben  fchon 
in  dem  Abfchnitt  Ober  den  Stil  fiber  das  Wefen  des  hiftorifchen  StUs  ge- 
fprochen.  Es  find  die  groSen,  wichtigen  Momente,  welche  die  Gefchichte 
verzeichnet.  Sie  wandelt  auf  den  Höhepunkten,  wohl  die  Wege  weifend, 
die  hinauf-  und  hinabCQhren,  aber  diefelben  nicht  Schritt  fttr  Schritt  dutch- 
meflend.  Wenn  der  Maler  uns  ein  Gefecht  zeigt:  franzöfifches  FuSvoIk  der 
Kaifcrzeit  rfickt  zum  Sturm  an;  eine  Truppe  alter  Soldaten  . . .  weite  Lücken 
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in  die  Glieder  gcniFcn,  aber  vonvärts  geht  es  noch  mii  fcflen  Schritten,  wie 
auch  der  Tod  wliihci,  wie  fie  auch  übereinander  linken  —  fo  ift  das  ein  Genre- 
bild, eine  Scene,  wie  fie  hundertfach  vorgekommen  und  an  fich  ohne  hifto- 
rifche  Trag\veite.  Aber  wenn  wir  nun  dall'elbe  Fußvolk  fehen,  dazwifchen 
aber  auf  einem  fcheuenden  Schimmel  ein  ftarrer  Mann  im  grauen  Rocke; 
in  die  Zügel  des  Roil'es  fallen  ihm  Generale,  die  ihm  Zurück!  zurufen;  um 
ihn  finkende  Grenadiere,  nach  ihm  blickend  —  fo  \i\  das  Napoleon  und 
Waterloo;  ein  großer  gefchichtlicher  Moment  ift  vorgeführt.  Auch  der  ein- 
zelne bedeutende  Menfch  giebt,  richtig  dargcftellt,  ein  Hiftorienbild ,  nicht 
bloß  ein  Portrait.    Julius  II.  ift  feine  Zeit;  Karl  I.  von  Van  Dyk,  Napoleon 


FiS'  öo.  Die  Tochter.   Von  Patina  Vecchio 


abdankend  von  Paul  Delaroche,  geben,  jener  ruhig,  diefer  in  einem  drama- 
tifchen  Augenblicke  erfaßt,  der  Eine  gleichfam  eine  gefchichtliche  Biographie, 
der  Andere  einen  gefchichtlich  dramatifchen  Höhepunkt.  In  diefer  Weife 
wird  nicht  bloß  das  Portrait,  fondern  auch  das  Genrebild  in  das  Gefchichts- 
bild  hineingezogen;  das  Bild  der  blühenden  Töchter  des  Palma  Vecchio 
(Fig.  60)  wird  zu  einem  Abriß  aus  der  Culturgefchichte,  in  welchem  uns 
das  frohe,  glänzende  Norditalien  jener  Tage  entgegentritt.  Das  Gefchichts- 
bild  felber  kann  durch  eine  allgemeine  Behandlung,  in  der  das  Perfönliche 
foviel  wie  möglich  zurücktritt,  zu  einem  Ideenbilde  werden,  wofür  man  nur 
an  eine  Conftaniinfchlacht  oder  an  Kaulbachs  Jerufalem  zu  erinnern  braucht. 
Wie  das  Genrebild  zum  Ideenbilde  wird,  dafür  habe   ich  fchon   auf  eine 


I 


Malerei. 

Madonna  della  SedU  hingewiefen»  das  können  auch  die  Darftdlangen  der 
heiligen  Familten  von  Rembrandt  lehren,  all'  der  Malerwerfce  nicht  zu  ge- 

denken,  wo  die  Idee  des  Heiligen  den  Gegenwand  adelt  und  aus  dem  ge- 
wöhnlichen Leben  heraushebt.  Dicfe  unzähligen  Verfchmelzungen  von  Portrait, 
Genre,  Hiftorien-  und  Ideenbild  können  wir  hier  natürlich  nicht  vcrfolt'en. 
Wie  im  Leben,  fo  in  der  Malerei,  die  jenem  folqt.  Was  die  Gefchichtc  und 
die  als  Mythe,  Sage  u.  f.  \v.  auftretende  W-rkorperung  von  Ideen  betrifft, 
fo  braucht  man  nur  darauf  hinzuweifen ,  wie  wenig  dicfelben  von  einander 
zu  trennen  fmd.  Den  Maler  felTcln  darin  keine  Schranken,  nur  daß  er  nicht 
das  Gefchichtlich-FeftgeAellte  in  der  Art  entftellen  darf,  daß  er  gegen  fein 
belTeres  Wiflen  I&gt  und  einer  lebenden  oder  geftorbenen  Perfönlichkeit  da- 
durch EhrenkrSnkung  oder  Sdiande  bereitet.  Die  allgemeinen  Anforderung 
gen  an  die  Wahrhaftigkeit,  wie  fie  im  Leben  gelten,  gelten  auch  fSr  ihn 
unbedingt.  So  wenig  der  Gefchichtsfchreiber  aus  einem  Helden  einen  Schuft 
machen  darf,  fo  wenig  darf  es  der  Maler  oder  Dichter. 

Viele,  fehr  wichtige  und  fchwere  Fragen  wären  auf  diefem  Gebiete  zu 
erörtern,  die  wir  hier  übergehen  rnüffen;  nur  wenige  wollen  wir  andeuten. 
So  /.  D.  dieienigc  nacii  der  fogcnanntcn  rcaliftifchcn,  naturwahren  Behand- 
lung in  der  I Uflorienmalerci.  Was  haben  wir  z.  B.  wegen  der  Coflumtreue 
für  Anforderungen  zu  Hellen?  Was  wegen  der  ganzen  Darrtellungswcife? 
Im  Allgemeinen  kann  man  nur  Tagen,  daß  der  Maler  auf  der  Bildungsllufc 
feiner  Zeit  Achen  foll.  Bcfchäftigt  er  (Ich  mit  einem  Vorwurf,  fo  können 
wir  auch  verlangen,  dafl  er  die  befonderen  Studien  macht,  welche  zum  Ver* 
ftfindniO  feines  Werkes  nothwendig  find.  Andernfalls  giebt  er  ein  Ideenbild, 
kein  hiftorifches  Gemälde.  Es  geht  ihm  wie  dem  Dichter.  Der  Geift  der 
Sache  ift  für  das  Werk  die  Hauptfache;  die  Auifaflung  des  Ganzen  wird 
maßgebend.  Wird  ein  Hauptgewicht  auf  hiftorifchen  Realismus  gelegt,  fo 
ift  auch  die  hiflorifche  Wahrheit  nach  Portraits,  CoftÜm,  Räumlichkeiten 
tt.  f.  w.  mÖglichd  genau  durchzuführen;  je  freier,  je  idealer  fich  der 
Kunftlcr  zu  feinem  Stoffe  ftellt,  derto  mehr  kann  er  lieh  auch  von  der  Wirk- 
lichkeit im  Linzelncn  dispcnliren.  Wo  die  eine,  wo  die  andere  Behand- 
lungsweife hingehört,  richtet  fich  nach  Aufgabe,  01)jecl  und  Künlller.  Wo 
wir  genau  ^.willen",  alfo  bei  Üarftellungen  aus  den  letzten  Jahrhunderten, 
verlangen  wir  hiQorifche  Treue,  oder  der  KünAler  muß  von  vornherein  fein 
Werk  nur  als  Ideenbild  ftets  wiederkehrender  Art,  als  Phantafiegebilde. 
charakterifiren.  Beftimmte,  Jedermann  bekannte  Individualitäten  verlangt 
der  gute  Gefchmack  immer  hiftorifch  getreu:  man  kann  Friedrich  den 
Groden  nicht  mit  derfelben  kOnftlerifchen  Freiheit  darftellen,  wie  Alexander 
den  Groden.  Das  berSckfichtigt,  gilt  fonft  in  Bezug  auf  hiflorifche  Treue  ein 
Wort  von  Lewes  bei  Gelegenheit  von  Gothes  Gl'nz  von  Berlichingen:  »Ja, 
einige  Kritiker  lind  von  der  Bedeutung  derfelben  fo  über/engt,  daß  fie  mit 
allen  erdenklichen  Redensarten  zu  beweifen  fuchen,  auch  Shakefpeare  fei 
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groB  in  der  Konft  beftimmte  Zeitalter  tu  malen,  nur  daB  fie  dabei  ganz  ver- 
geiTen,  dafi  Localfiirben  ffir  die  Kritik  und  Gdebrfomkeit  des  Pubticums, 
nicht  fUr  das  Herz  und  die  Einbildungskraft  find,  dafi  fie  der  Gefchichte, 
nicht  dem  Drama  angehören.  Selhll  in  einer  BeutelperQcke  mit  einem  feinen 
Galadcgen  an  der  Seite  konnte  Macbeth  die  Zufchauer  erzittern  machen  über 
das  entfet/Iiche  Verderben  einer  in  Verbrechen  verftrickten  Seele,  und  eine 
Vcrbcllcruni:  des  Cofllims  würde  diefe  Tragödie  nicht  cr,i,'rcifender  machen, 
wäre  die  W  eh  nicht  fo  überkritifch  geworden  und  beltiinde  da  auf  hidori- 
Icher  Treue,  wo  in  der  wahren  dramaiilchen  Zeil  nur  Leidenfchaft  verlangt 
wurde."  Diele  Worte  linden  vieh'ache  Anwendung  auf  die  in  den  letzten 
Zeiten  fo  beliebte  ardittologtfche  Malerei. 

Im  Übrigen  ift  die  Kunft  umfalTend  nach  Leben  und  Phantafie.  Wir 
bewundem  Menzels  Friedrich  den  Grofien  wegen  der  charakteriftifchen, 
hiftorifchen  Lebenstreue,  und  bewundem  Rembrandt,  ohne  uns  an  feine 
CoftQme  und  deren  Bizarrerien  zu  ftofien. 

Was  die  vi  elberegte  Frage  anbelangt,  ob  der  Maler  das  Übcrfinniiche 
hereinziehen  darf,  fo  fei  auf  das  verwiefen,  was  Lefling  darüber  gefagt  und 
Herder  fo  richtig  erAveitert  hat.  Weil  die  Malerei  die  natürliche  Wirklich- 
keit vortrefVlich  wiedergeben  kann,  deshalb  ihr  die  innere,  ideale  Geftalten- 
welt  vcrfchlieöen  wollen  mit  Allem,  was  feit  Jahrtaufenden  darin  die  menfch- 
liche  Vorllellung  als  fchön  und  erhaben  erfüllt  hat,  die  Phantafie  in  Ketten 
und  Bande  legen  und  der  Kunft  nur  fo  weit  Raum  geben  wollen,  wie  fic 
in  der  Wirklichkeit  zu  copiren  findet,  das  gehört  natttrikh  zu  den  wunder- 
lichen Verirrungen,  wie  wir  fie  z.  B.  in  Gottfcfaeds  Zeit  ihre  philiftrOfe 
Herrfchaft  ausfiben  fehen  in  der  Poefie  mit  dem  Fundamentalfatze,  dafi  nur 
das  Wirkliche  Gegenfiand  der  Poefie  fein  dQrfe.  Allerdings  hat  fich  der  Stil 
der  Darllellung  immer  der  Idee  anzupaflen.  Ein  rein  idealiftifcher  Gegen- 
Itand  vertrügt  als  folcher  keine  naturaliftifche  Behandlung.  In  der  Malerei 
war  z.  B.  Cornelius  in  feiner  Art  für  uns  ein  neuer  Klopllock,  der  grofie 
gewaltige  IdealgeHaltungcn  groß,  kühn  und  unbeirrt  durch  die  von  kleineren 
Gelüften  oder  mehr  von  den  Zeitfragen  der  Gegenwart  bewegten,  anders  ge- 
linnten  ZeitgenolFen  fchuf  (Kig.  öi).  I-^s  ill  ein  fchlimmes  Zeugniß  für  die 
Phantafie  eines  Volkes,  wenn  es  lieh  nur  mit  der  Wirklichkeit  begnügt  und 
keine  Idealwelt  zur  FIrgänzung  hat;  Ichhmm  freilich  auch,  wenn  es  nur  im 
Idealen  geiftigen  Genuß  zu  haben  glaubt  und  die  Wirklichkeit  nur  von  der 
materialiftifchen,  nirgends  von  der  poetifchen  Seite  zu  crfaUTen  vermag. 

Über  die  mancherlei  Arten  der  Hifiorien-  und  Ideenbilder  mufi  ich  hin- 
weggehen, indem  eine  Aufzählung  doch  nur  ungenau  fein  könnte  und  wenig 
befagen  wQrde.  Was  könnte  es  helfen,  hier  auf  wenigen  Seiten  einem 
Rafael,  Michelangelo,  Rubens  folgen  zu  wollen.  Man  braucht  nur  an  die 
neueren  Meifter  etwa  von  Cornelius  bis  auf  den  heutigen  Tag  bei  uns  und 
den  Franzofen  zu  erinnem  —  und  man  wird  leicht  die  Unmöglichkeit  er* 
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kennen,  in  der  Kfirze  die  Unterfchiede  hervorzuheben.  Wir  mfiflen  hier 
dem  Lefer  das  Einzelne  fiberlaflen  und  können  es  um  fo  leichteri  weil  die 
Abficht  ferne  liegt,  demfelben  durch  Worte  die  Eindrficke  zu  geben,  welche 
er  durch  Anfchauung  der  Kunftwerke  felbft  gewinnen  foll  und  weil  der  Zweck 
einer  folchen  kurzen  Anleitung  nur  der  ift,  die  Ziele  zu  weifen  und  die 
Richtungen  im  Allgemeinen  zu  bezeichnen.  Das  eigene  Studium  und  das 
eigene  Urtheil,  vor  Allem  aber  die  künftlcrifche  Begeifterung  mUlTen  weiter 
helfen. 

Heutigen  Tags  fehen  wir  in  der  Malerei  auch  in  Deutfchland  die  Hcrr- 
fchaft  der  Technik,  des  Realismus  der  Farbe  im  volillen  Ciegenfat/  zu  der 
Vorherrfchaft  der  Idee  und  der  Unterordnung  der  Farbe,  wie  lie  die  Schule 
von  Comelitts  vertrat,  und  mit  Überfl&gefaang  der  DUlTeldorfer  Schule,  in 
welcher  zwar  das  Colorit  gepflegt  wurde,  aber  in  ROckficht  auf  die  befondere 
poetifche  Idealifirung,  welche  die  DQfleldorfer  in  Anlehnung  an  Dichtung, 
befonders  an  romantifche,  fQr  Stoff  und  Behandlung  liebte.  Das  rein  Malerifche 
ift  dagegen  betont  und  mit  Recht  betont  worden.  In  einem  merkw&rdig 
fchnellen  Anlauf  hat  auch  die  deutfche  Malerei  in  noch  nicht  zwei  Decennien 
die  brillantefte  Technik  gewonnen,  nachdem  lle  darin  von  Frankreich  und 
Belgien  längere  Zeit  überholt  gcwcfen  war.  (Außerordentliches  Verdienft  hat 
in  diefcr  Beziehung  Piloty.  Sellen  hat  ein  Meiller  die  Talente  fo  vieler 
Schüler  fo  fchnell  nach  der  Richtung  feiner  Schule  zu  entwickein  gewußt, 
wie  er.)  Namentlich  für  Vorwürfe,  wo  es  gilt,  die  Natur  charaktcrillilch  und 
effeclvoll  zu  erfallen  oder  wo  überhaupt  ein  üegenftand  gewühlt  der  nur 
frifche  oder  gemtithvolle  AufTalTung  und  Fertigkeit,  weniger  eine  tiefere  ideale 
Durcharbeit  —  wie  ein  wahrhaft  ftilvolles,  bedeutende  Ideen  reprSfentirendes 
Hiftorien-  und  Ideenbild  —  verlangt,  da  ift  eine  Höhe  erreicht,  daB  die 
heutige  Kunft  fich  den  glSnzendften  Zeiten  an  die  Seite  fetzen  darf.  Das 
ift  hoch  zu  rühmen.  Nicht  den  Meiftem,  aber  der  Malfe  ift  indefi  doch  ent- 
gegenzuhalten,  dafi  das  Übermaß  diefcr  Richtung  üch  auch  fchon  erfchreckend 
bemerkbar  macht.  Eine  Trivialität,  ein  Ideenmangcl  herrfcht  nur  zu  oft  bei 
glänzender  Mache,  daß  Schillers  Worte  in  Shakefpearcs  Schatten  gegen  die 
Ifflandifche  fogenannte  Naturtreue  nur  zu  fehr  auf  Jic  Malerei  ihre  .An- 
wendung linden.  Geniale,  nach  Großem  ftrcbende  Geiller,  welche  die  Phan- 
tafie  und  Poelic,  dicfo  im  weiteren,  hier  echt  malerifchen  Sinn,  gegen  die 
Gewöhnlichkeit  und  ftotf liehe  .Mittelnuiiiigkeit  vertreten,  fehen  wir  dabei 
wieder  fehr  häutig  in  PhantaAik  und  Outrirtheit  fallen  oder  ihnen  noch  jene 
Sidicrheit  fehlen,  wdche  nur  eine  große  und  kräftige  Wdianfchauung  giebt, 
die  weder  in  Idealität  vergangener  Zeiten  ftehen  bleibt,  noch  hinter  aller 
Energie  «nen  kranken,  nervöfen  Zug  hat  und  die  allein  voll  befriedigende, 
nach  jeder  Seite  hin  vollwichtige  Geftaltungen  fchafft. 
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on  der  bildeaden  Kunft,  welche  die  körperliche  Erfcheinung  zum 
Objeci  hat,  treten  wir  in  das  Reich  des  vom  Körper  abgefchwebtcn, 
nur  als  Bewegungsform  durch  das  Gehör  wahrgenommenen  Klanges. 
Taufende  \on  l'äden  laufen  gleichfam  aus  den  Reichen  der  verfchiedcnen 
Sinne  ineinander  über;  in  ihrem  Netze  ziehen  wir  die  Haupterkenntniß  herauf, 
welche  wir  \on  dem  Wefen  der  Dinge  helitzen. 

Wir  hören  den  Schall.  Diefer  cntllelu  durch  eine  eigenthümliche,  fchwin- 
gende  Bewegung  des  Körpers  in  feinen  kleinften  KÖrpertheilchen;  hauptf&chlich 
durch  das  Medium  der  f&r  kleinfte  Erfchünerungen  eroprdngltchcn  Luft  werden 
diefe  Bewegungen  zu  uns  getragen,  im  Ohr  von  den  Nerven  aufgenommen 
und  empfunden.*)  Die  tönende  ErfchOtterung  ift  ein  mehr  oder  minder 
regelmSOiges  Schwanken  der  Theilchen.   Eine  einfiiche  penddartige  Luft- 


Young  ftellte  zacril  die  Farbentheorie  auf,  dafs  es  im  Auge  verfchiedenc  Nerren&feni 

gebe,  wovon  jede,  gereizt,  die  Einpfindun^j  einer  Farlie  gebe.  Heimholt/  f  igt  (  Pop.  wifTenfch. 
Vortrüge  II.  S.  48^:  »Eine  g.iiu  ähnliche  Hypothefc  —  (wie  die,  d,if>  ilic  St.il.chcn  in  der 
Slabcheufchicht  der  Netzhaut  die  Endorgane  der  rothempliudendcn,  gclbempändcndcn  und 
blanempfindendeo  Nerven  find)  —  liabe  kh  dann  fpKter  ftttfaeiil  geeignet  und  firuehtbar  ge> 
fanden,  tun  ebenfo  rSthfdhafte  KgenthSmUchkeilen,  welche  fich  bei  der  Wahrndtmang  mofi- 
kalifcher  Töne  zeigen,  höchft  einfach  zu  erklären,  nämlich  die  Annahme,  dafs  in  der  fo- 
genannten  Schnecke  des  Ohres,  wo  die  Kmlt-n  der  Nervc-nfafern  neben  einander  regelmäfsig 
ausgebreitet  liegen  und  niil  kleinen  elaflifchen  Anhängfcln,  den  Corlifchen  liogcn  vcrfehcn 
find,  die  regelmlirsig  wie  die  Taften  und  HMmmer  dnes  Ciavlers  neben  einander  geordnet 
find,  dafs,  fage  ich,  hier  jede  citi/clnf  Ncrvcnfafcr  tur  Wahrnehmung  einer  bedimmten  TOD* 
höhe  bcfaliigt  fei,  für  die  ihr  claflifchc-.  Anhhngfel  am  (lärkften  in  Mitfchw ingiing  komme.» 
An  CruA.-iccen,  welche  als  auf^erlicbc  Anhängfei  am  Gehörorgan  gegliederte  liarchcn  haben, 
zu  denen  Nenrcnfafeni  der  Ifönienren  Mntieten,  fei  es  gelungen,  wahrzunehmen,  dafs  in  der 
That  einzelne  Hlicben  dunh  einzelne  Tone  in  Schwingung  verfetzt  wurden,  andere  dardi 
andere. 
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J>e\vcgung  erzeugt  die  Empfindung  des  Tones.  Eine  Zatammenfetzung  von 
Tönen  giebt  den  Klang,  der  alfo  durch  fchnelle  periodifche  Luftbewe- 
gungen  erzeugt  wird  (siehe  das  in  die  Tonlehre  tief  eingreifende  Werk 
von  Helmholtz:  die  Lehre  von  den  Tonempfindungen  als  phyfiologifche  Grund- 
lage für  die  Theorie  der  Mufik).  Wir  finden  hier  unfer  altes  Gefetz  wieder 
das  Wohlgefiillcn  an  der  RcgelroSfiigkeit,  der  Ordnung.  Das  Geräufch  ent- 
lieht durch  nichtperiodifche  Bewei^uni^en.    Man  erinnere  fich  an  I.eibniz. 

Die  innere  Bewegung,  welche  den  Schall,  in  der  einfachen  Regelmäßig- 
keit den  Ton  cr/eugt,  ill  in  der  verfchiedenHen  Weife  bedingt:  durch  das 
innere  Gefüge  der  Korpcrtheüchen.  ihre  Befchatlenheit.  Bindung  mit  einander, 
ihre  Fertigkeit,  Elaflicität,  Gleichmäßigkeit  u,  f.  w.  Alle  dicfe  Figenfchaften 
kommen  zur  Geltung,  dann  aber  auch  die  mannigfachflcn  Figenfchaften  äußerer 
Art,  fowie  die  verfchiedenen  Verhältniife,  in  welchen  der  Körper  fich  zu  feiner 
Aufienwelt  befindet.  Der  umfafTendfie  Zufiand  findet  feinen  Ausdruck  im 
Ton.  Man  denke  an  den  Klang  einer  gefchlagenen  Metallplatte.  Es  hingt 
der  Klang  ab  von  der  Art  des  Metalls;  feine  MaflTe,  feine  Form,  ob  z.  B. 
flach,  ob  gebogen,  ift  beftimmend,  dann  der  in  Bewegung  fetzende,  hier  der 
fchlagende  Körper,  auf  welchen  das  fchon  Gcfagte  ebenfalls  feine  Anwendung 
findet,  z.B.  ob  der  KlÖpfcl  vnn  Metall,  von  Holz,  mit  Leder  bedeckt  u.  f,  w. 
ift.  Ferner  hat  den  gnjßten  Fintluß  das  Verhältniß  der  Platte  zu  den  übrigen 
Körpern  im  Räume;  ob  lie  lieh  z.  H.  nur  an  einem  Punkte  mit  einem  andern 
feften  Korper.  etwa  dem  Boden  berührt,  oder  an  vielen,  z.  B.  aufliegt,  ob 
die  l.uft  die  gröLitnKigliche,  freiefte  Bewegungsfahigkcit  bekommt  oder  ob  die 
Schwingungen  durch  einen  auf  der  Platte  liegenden  Körper  unterbrochen,  ge- 
dämpft werden,  dann,  in  welchem  Räume  Uberhaupt  die  Platte  angefchlagen 
wird,  in  einem  Gewrölbe,  in  einem  fchlecht  fchallenden  Räume  u.  f.  w.  Man 
fleht,  welch  eine  Reihe  von  VerhSltnifien  bei  jedem  Schall  zur  Geltung  kommt, 
die  wir  uns  zu  mehr  oder  minder  klarem  Bewufltfein  bringen,  wie  von  Innen- 
welt und  Aufienwelt  des  Schallenden  Kunde  gegeben  wird. 

Betrachten  wir  den  Ton,  fo  ift  er  im  Allgemeinen  unterfchieJen  nach 
feiner  Höhe  oder  Tiefe,  feiner  Stärke  und  feiner  Klangfarbe.  Schon  frühe 
hat  man  die  Höhe  des  Tones  bcftimmt  gefunden  durch  die  Zahl  feiner  Schwin- 
gungen und  hat  diefe  gemellen.  Im  allgemeinen  Theil  ward  gefagt,  wie  imfer 
Ohr  nur  eine  fehr  bedingte  Fähigkeit  belitzt.  Schwingungen  zu  erfaHen.  Unter 
8  (lö'j  vernimmt  es  gar  nicht;  die  Anzahl  \on  40.01)0  Schwingungen  erreicht 
es  nicht  mein  ;  uer  I  on  ill  \erfciirillt.  Die  von  der  iMulik  gebrauchten  TÖne 
beuegen  (ich  zwifchen  3o  und  4000  Schwingungen,  wobei  die  unter  40  lie- 
genden fchon  unvollkommen  tönen.  Je  höher  die  Schwingungszahl,  dello 
höher  der  Ton;  die  Schnelligkeit  der  Bewegung  alfo  ift  hier  das  Ma6. 

Die  Starke  des  Tones  hängt  ab  von  der  Breite  der  Schwingungswellen; 
je  breiter  diefelben,  je  ftärker  der  Ton.  Die  Klangfiirbe  hängt  ab  von  der 
Art  und  Weife  der  Bewegung,  welche  durch  die  Art  des  tönenden  Körpers 
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bedingt  ift,  von  delTen  Eigenartigkeit,  fowohl  in  Betreff  feiner  Gattung  als 
des  Individuums.  Holz  tönt  anders  als  Metall  und  anders  als  eine  Darmläite. 
Aber  es  ift  eine  Flöte  nicht  bIo6  von  einer  Trompete  zu  unterfcheiden,  fon- 
dem  auch  von  einer  andern  Flöte,  wenngleich  diefe  denfelben  Ton  angiebt» 
d.  h.  in  genau  fo  vielen  Schwingungen  und  in  der  Breite  der  Schwinguni^s- 
wellen  bewegt  wird.  Hundert  Sanger  können  einen  Ton  fingen  und  doch 
wird  der  Ton  hundertfältig  crfchcincn.  Von  den  Untcrfchicdcn  der  Klang- 
farben wollen  wir  hier  nur  noch  bclondcrs  auf  diejenigen  aufmcrkfam  machen, 
welche  durch  Gefchlecht  und  Alter  des  Menfchcn  bedingt  werden.  Außer  der 
l^igcnartigkeii  eines  Jeden  haben  wir  da  die  allgemeinen  Ordnungen  von 
Baß,  Tenor,  Alt  und  Sopran. 

Die  Schallkraft  ift  activ  oder  pafliv;  laut  werden  kann  nur  eine  Bewe- 
gung, die  auf  einen  gewiffen  Widerftand  ftöfit.  Das  in  (ich  Ruhende  (Todte) 
mufi  durch  eine  lufierliche  Urfache  in  Bewegung  gefetzt  werden,  um  zu 
tönen;  die  Klangkraft  ift  fchlummemd;  fie  ift  durch  alle  Theile  zerflreut.  In 
ihm  ift  keine  feelifchc  Conccntratton,  in  welcher  die  Kraft  zufammengefafit  ift, 
welche  .\usdruck  wird  für  die  I'inzclkräfte.  In  den  befcelten  Wefen  ift  dies 
gefchehen;  durch  das  Medium  der  Seele  kommt  auch  inneres  Leben  frei  zur 
Verkündigung,  wenngleich  diefe  Freiheit  aus  taufendfachen  Nothwendigkeiten 
der  Korperwelt  /ufammengefeizt  \ü.  Mit  dem  I.eben  felbft  ift  dann  oft  die 
Fähigkeit  \erlichcn,  Schall  zu  erzeugen,  alfo  Kunde  \on  inneren  X'orcangen, 
Bewegungen  und  Erregungen  zu  geben.  Wo  Entfprechcndes  zufammentrifft, 
bewirkt  die  Art  der  Erfchtttterung  in  Schall,  Ton  u.  f.  w.  in  dem  davon 
Getroffenen  diefelbe  Erfchtttterung.  Wo  Pfychifches  darin  fich  ausdrOckt, 
wird  im  Sympathifchen  die  Bewegung  und  ganze  Art  des  Tons  auch  pfychifch 
fibertragen  und  nachempfunden,  beziehungsweife  verftanden.  Den  höheren 
Wefen  ward  viel&ch  Stimme  zu  Theil.  Wie  diefe  abhängig  ift,  erdrückt  oder 
gefördert  wird  von  den  Elementen,  in  welchen  dos  Thier  fich  bewegt,  wie  Luft 
und  Erde  zufamraen  gleichfam  die  Stimme  oder  wenigftens  die  angenehme 
Stimme  hervorbringen,  wie  das  Reich  der  Tiefe,  des  Waflers  und  der  Erde 
mciftcns  ftumm,  wie  die  lärmenden  Wellen  laute,  fchrille  Töne  verlangen, 
lie  zu  überfchreien,  wie  Luft  und  Vegetation  den  fchonen  Vogelfang  erzeugen, 
das  ward  im  allgemeinen  Theile  angeführt.  Es  foll  hier  noch  aufmerkfam 
gemacht  werden,  daß  durchfchnitilich  die  Sprache  der  vierfüßigen  Thicrc 
derjenigen  der  Vogel  an  Innigkeit  vorangeht,  obwohl  Tie  derfelben  an  Schön- 
hdt,  Reinheit,  Klangwechfel  weit  nachfteht.  Das  StÖhn«i,  Achzeo  des  Thieres, 
diefe  mannigfachen  Äufierungen  des  körperlichen  Wehs,  dann  die  feines  Wohl« 
befindens,  feiner  Freude,  die  Stimme,  mit  welcher  es  auSer  ihm  liegenden 
Verhiltniffen  Ausdruck  giebt,  der  Laut,  da6  Gefiihr  vorhanden  u.  f.  w.,  alle  diefe 
Stimmtöne  lind  der  größten  Aufmerkfamkeit  werth.  Viel  zu  wenig  befchäftigt 
man  fich  mit  der  Sprache  der  Thicrc;  viel  zu  dumpf  und  zu  ftumpf  find 
die  meiften  Menfchen  dagegen  —  Kinder  und  Naturmenfchen  ausgenommen. 
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Hier  haben  wir  die  Stimme  der  Thiere  nur  unter  dem  Gefichtspunkte 
zu  betrachten,  um  daraus  zu  erfehen,  wie  der  Ton  an  lieh  Ausdruck  innerer 
Bewegung  ift.  Beim  Menfchen  finden  wir  plötzlidi  in  der  Sprache  die  An- 
iHne  im  Thiorreichi  den  Zuftand  nSher  zu  beftimmen,  völlig  entwickelt.  Die 
Töne  find  darin  Ausdruck,  nicht  blofi  des  dumpferen  oder  helleren  Empfin- 
dens, fondern  feines  gciftigen  Hegreifens  geworden.  Vocale  geben  die  Grund- 
tone der  wunderbaren  Sprache:  fic  werden  wieder  durch  die  beftimmenden 
lie  ganz  cigcnthümlich  hinndlcnden  Confonantcn  aufs  cigenthümHchfte  fixirt. 
Erft  in  der  Sprache  werden  die  Tone  Träger  des  beftimniten,  aus  dem 
allgemeinen  Zuftand  loslüfenden,  durch  Scheidung  einigenden  Urfalfens.  Im 
Wchfchrci,  im  Jubel,  im  Lachen,  im  Laut  der  Lberral'chung,  der  Angll  haben 
wir  Ausdruck  eines  ganz  allgemeinen  unbegritfenen  ZuAandes;  im  Wort  hat 
das  Geiilige  innere  und  äufiere  ZuftSnde  erfaSt.  Es  wird  Ausdruck  des  Ge- 
dankens. In  der  Sprache  hebt  fich  das  gcifiige  Begreifen  über  das  Empfinden. 
Als  tönender  Ausdruck  gehört  (ie  zuerft  dem  Allgemeinen,  dem  GefQhlszuftande 
an;  mit  ihm  haben  wir  es  zu  thun. 

Im  allgemeinen  Theil  ward  die  Einwirkung  des  Schalllebens  auf  den  Men- 
fchen berChrt.  Wir  fahen  delTen  anregende  Wirkung,  welche  fich  bis  zum 
r'bermaO  Reigern  kann.  Das  Stumme  hat  für  uns  etwas  Todtes;  wo  wir 
Schall  und  Klang  verlangen  und  nicht  hören,  wird  der  Eindruck  des  Wider- 
natürlichen hervorgerufen.  Das  t  berlautc  dagegen  erdrückt  und  betäubt. 
Der  Ton,  der  Klang  ift  erfreulich;  Bewegung,  Leben  ift  darin  ausgedrückt 
und  fmdel  Sympathie  bei  uns.  Wie  wir  auch  hierin  gleich  ordnen,  wie 
wir  am  reinen  Ton  und  Klang  und  deren  Ordnung  Wohlgelailcn  haben,  ift 
fchon  in  der  Definition  des  Tones  gc/eigt. 

In  der  Tonkunft  giebt  nun  der  KGnftler  dem  unbegrenzten  Empfindungs- 
leben durch  Töne  Ausdruck,  von  defTen  einfachften  Formen  an  bis  zum 
Höchften,  was  menfchlich-feelifche  Gewalt  umfaiTen  kann.  Die  Töne  find 
in  fo  weit  Material.  Beftimmtheit  dafUr  war  erfte  Nothwendigkeit,  fobald  ein 
wohlgefiUliges  Zulammenwirken  erftrebt  wurde.  Töne  im  Nebeneinander  ver- 
langen ganz  beftimmte  Verhältnifle,  um  dem  Ohr  den  Eindruck  des  Harmo- 
nifchen  zu  machen.  Das  Ordnungs-  und  Freiheitsgefühl  im  Menfchen,  die 
jNothwendigkcit  eines  Einheitlichen  im  wahrgenommenen  Vielen,  damit  diefes 
nicht  auscinanUertallt  für  den  wahrnehmenden  Geift,  kommt  auch  hier  in 
Betracht. 

In  der  fortlaufenden  Reihe  der  nach  ihrer  Höhe  und  Tiefe  beftimmten 
Töne  hat  man  gewiile  Stufen  gebildet.  Jede  Stufe  ift  nach  gewillcn  Verhält- 
ntflen  in  fich  wieder  getheilt.  Aus  ihnen  wird  der  ganze  Bau  des  Tonwerkes 
«rridktet.  Die  Ordnung,  durch  welche  man  die  Töne  der  Mufik  beftimmt, 
ift  weder  zu  allen  Zeiten,  noch  bei  allen  Völkern  diefdbe  gewefen;  die  unfere 
ift  eine  aus  einer  Reihe  von  Gefetzmlfiigkeiten  erwShlte  Ordnung,  nicht  die 
einzige  oder  gleichlam  die  Ur-Ordnung.   Wir  habeii  die  fiebenftufige  Ton- 
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leiter  im  Gebrauch.  Die  Octave  bildet  hier  die  Hauptordnung;  ile  wird  ge> 
bildet  durch  zwei  Töne,  die  in  ihren  Sdiwingungen  im  Verhältnis  von  1:2 
ftefaen,  d.  h.  von  denen  der  eine  doppelt  fo  viele  Schwingungen  macht,  wie 

der  andere.  Innerhalb  dicfes  Verhältnifles  werden  nun  unter  den  vielen 
Tönen,  die  dazwifchen  licccn  .  Tone  von  anderen  beftimmlen  Verhähniiren 
herauspewählt.  Bei  uns  lind  die  folgenden  geltend  mit  folgenden  \'erhältniireii: 
Die  (Quinte,  im  N'crhältniÜ  von  2  :  ?.  d.  h.  zwei  Töne  liehen  im  V'erhältniO 
der  Quinte,  wenn  der  höhere  drei  Schwingungen  macht,  wälirend  der  liefere 
zwei  macht;  die  Quarte,  im  Verhältniß  von  3  :  4;  die  große  Terz  4:5;  die 
kleine  Terz  5:6;  die  große  Sext  3  :  5;  die  kleine  Sext  5  :  8. 

Was  aber  die  Tonlehre  anbelangt,  fo  mttiTen  wir  auf  die  betreffenden 
Werke  verwetfen.  Bei  manchen  der  folgenden  Beftiromungen  beziehen  wir 
uns  hauptfSchlich  auf  A.  B.  Marx'  treffliche  Mufik-  und  Compofitionslehre. 

Der  einfachfte  Wechfel  beim  Tone  gefchieht  durch  fein  Erfchallen  und 
Aufhören.  Er  entlieht  in  der  Zeit  und  verftummt  wieder.  Seine  Zeitdauer 
nun  heißt  feine  Geltung.  Erfchallt  eine  Reihe  von  Tönen  beftimmter  Geltung 
hintereinander,  fo  kann  in  ihrer  Aufeinanderfolge  fich  eine  beftimmte  Ord- 
nung zeigen.  Ein  Gefetz,  eine  Ordnung  der  Zeitfolge  ift  der  Rhythmus. 
Ohne  eine  folche  Ordnung  und  ohne  bellimmre  Geltung  der  Töne  haben 
wir  eine  unrhyihmifche  Reihe.  fJiele  Geltung  eines  1  ones  kann  auf  eine 
bellimmte  Zeit  bezoqen  werden;  lie  kann  aber  auch  auf  die  Töne  untereinander 
gehen,  wo  dann  nur  beflimmt  wird,  daß  der  eine  Ton  ein,  zwei,  drei  Mal 
u.  f.  w.  fo  lang  oder  kurz  gehalten  werden  foU  als  ein  anderer.  Das  all- 
gemeine Ma6  giebt  das  Tempo,  welches  beftimmt,  in  welcher  Gelchwindig- 
keit  die  ganze  Reihe,  die  unter  (ich  im  feften  Verhältnis  bleibt,  genommen 
werden  foU.  Wie  die  Töne,  fo  fmd  auch  die  Paufen  zwifchen  ihnen  durdi 
jene  Meflungen  beftimmt  und  ordnen  fich  ebenfo  dem  Tempo  unter.  Eine 
Reihe  von  Tönen  veriangt  dem  uns  innewohnenden  Ordnungs-  und  Über- 
fichtsfinn  gemäß  eine  Gliederung,  Hin  folche  giebt  der  fogenannte  Tact, 
wonach  das  Ganze  in  eine  Anzahl  gleich  großer  Theile  zerlegt  wird.  Inner- 
halb diefcr  Arenuen  Ordnung  ftarrer  Einheit  kann  und  muß  oft  wieder 
Mannigfaltigkeit  herrfchcn. 

Durch  die  Avt  und  Weife  der  Zeitfolge  allein  läßt  lieh  eine  bedeutende 
Wirkung  erzielen.  Es  wurde  das  Aufregende  des  Geraufches,  Klanges,  Ge- 
fchreisu.  f.  w.  angeführt.  Lebendiges  trifft  Lebendiges  und  ein  Mitleiden  im  wei- 
teilen  Sinne  des  Wortes  ift  die  Folge,  Bewegung  erzeugt  Bewegung,  wie  anders 
auch  als  die  erregende  die  erregte  erfcheinen  mag.  Tact,  Tempo,  Rhyth- 
mus des  Schalles  erweckt  nun  aber  ein  ahnliches  Mitleiden;  es  verfetzt  in 
entfprechende  Art  der  Bewegung  durch  die  körperliche  ErfchQnerung;  die 
Regelmüßigkeit  des  Rhythmus  fibertrSgt  fich  und  lenkt  und  beherrfcht  alfo 
auch  in  gewilTer  Hinficht  dasjenige,  worauf  es  Eindruck  macht.  Bekannt  ift, 
wie  der  eindrucksempningliche  Menfch  unter  der  Macht  des  Rhythmus  fteht,. 
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wie  er  ihn  liebt.  Er  regelt,  fo  viel  er  kann,  nicht  blofi  die  Töne  danach, 
wo  er  eine  Reihe  hintereinanderfolgender'HiÖrt,  fondem  er  bewegt  lieh  felber 
gern  im  Rhythmus  und  fchafit  ihn  in  Tönen,  Man  hört  einen  folchen  in 
Etwas  hinein,  z,  B*  in  das  Gerlufch  beim  Eifenbahnbhren,  und  man  erzeugt 

ihn  unwillkürlich.  Drefcher,  Schmiede  u.  f.  \v.  drcfchen,  hämmern  im  Tact. 
Es  ift  zu  der  bedeutenden  Wirkung  nicht  nöthig,  daß  der  Rhythmus  fich 
mit  wirklichen  KUinpcn  verbindet,  deren  Fülle  und  Reinheit  uns  Wohlgefallen. 
Die  Trommel  wirkt  nur  durch  Schall  und  Rhythmus;  iie  bvit  keine  eiqent- 
liehen  'l  eine  und  ihut  Wunder.  Ihrer  ob  nocli  fo  dumpten  Bewegungsgewalt 
ifl  fchwer  zu  widerllehen.  Sie  macht  unruhig,  zappelig;  die  Schlage  durch- 
Ichüttern  uns,  lie  reißen  mit,  mit  in  Tact  und  1  ritt.  Man  hat  eine  Menge 
folcber  einfacher  Bewegungsinftrumente.  Nöthigenfalls  miliren  Händcklatfchen 
und  Stampfen  fie  erfetsen.  Je  niederer  der  Bildungsgrad  ift,  defto  Idditer 
wird  der  einfache,  rhythmifche  Schall  befriedigen;  die  Annehmlichkeit  wech- 
feinder  Töne  wird  nicht  fo  empfunden  oder  doch  nicht  fo  fehr  begehrt.  In 
dem  Lebensausdrucke  der  lauten  Bewegung  und  in  der  Ordnung  derfelben 
hat  die  Freude  und  der  äfthetifche  Sinn  fein  Genügen.  Auch  auf  den  Stu- 
fen wird  diefe  Ordnung  der  Bewegung  in  der  Mufik  noch  in  der  fchärfften 
Betonung  verlangt,  wo  nvar  das  TonintercÜe  (ich  ftark  geltend  macht,  aber 
das  äflhetifchc  Tonvermögen  doch  nicht  befonders  ausgebildet  ift.  Die  Malle 
meint  kein  Kunllwerk  vor  (Ich  zu  liaben,  wenn  lie  nicht  feine  Gebunden- 
heil fcharf  accenluirl  heraushört;  das  hcirt  lie  nun  am  einfachllen  etwa  in 
einer  fcharftactigen  Tanzmulik,  In  Tact  und  Rhythmus  fmdet  lie  das  Be- 
ilimmte,  delfen  Jeder  bedarf;  eine  Sonate,  in  welcher  die  Ordnung  für  He 
verborgener  liegt,  erfcheint  ihr  darum  willkürlicher;  deren  Beftimmtheit  und 
fchön  fich  entwickelndes  lebendiges  Werden  hört  nur  der  Kenner.  Um  fo 
greller  in  einer  Mufik  der  Tact,  die  Art  der  Bewegung  hen'ortritt,  defto 
mehr  reiOt  fie  körperlich  zu  den  damit  correfpondirenden  Bewegungen  hin; 
die  höheren  Tonordnungen  des  Melodifdien  unh  Harmonifchen  beziehen  fich 
mehr  auf  das  geiftige  Vermögen.  Die  Freude  am  bloßen  rhythmifchen  Schall 
kann  unter  L'mftänden  eine  gc\\iire  Barbarei  des  GemUthes  verrathen;  im 
Allgemeinen  aber  iil  lie  urfprünglich.  ein  gcmeinfamesGut  aller  Menfchcn.  Ver- 
glichen etwa  mit  den  Hellenen  ilt  bei  uns  das  (lefiihl  für  mannigfaltigeren 
Rhythmus  fehr  abgellumpft,  wie  licli  dies  am  bellen  bei  den  damit  zufammen- 
hängcnden  Tänzen  ergiebt.  \  lelieicht,  daß  die  heutigen  mulikalifchen  Beftre- 
bungen,  z.  B.  Rieh.  Wagners,  zu  einer  neuen  Entwicklung  der  Rhythmik 
fQhren,  welche  befonders  durch  die  Qbem^ig  ftrenge  RegelmSfligkeit  des 
Tactes  bei  uns  gebunden  ift. 

Wir  fehen,  wie  der  Rhythmus  mit  dem  blofien  Schall  wirken  kann.  Be- 
trachten wir  aber  nun  eine  andere  Ordnung  der  Tonbewegung.  Jede  Bewe* 
gung  beftcht  aus  einer  Reihe  von  einzelnen  Momenten,  die  in  mannigfiichfter 
Weife  zur  Geltung  kommen  können.   Gefetzt,  eine  Bewegung  ift  eingetreten. 
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fo  Ul  diefelbe  nur  abgefchloflen,  wenn  fie  nach  allen  VerSndenmgen  wieder 
zur  Ruhe  kommt.  Damit  haben  wir  ein  Ganzes.  Andemfiilb  bleibt  die  Be- 
wegung gleidifom  in  der  Luft  hängen;  wir  haben  nichts  AbgefchlolTcnes.  Eine 
Empfindungsbewegung  der  Art,  umgefetzt  in  Töne,  die  nun  für  fich  als  eine 
freie,  in  lieh  ganze,  rhyihmifch  und  tonifch  geordnete  Tonrcihc  crfchcincn, 
erpicht  die  Melodie.  So  unendlich  das  innere  Leben,  fo  unendlich  der  Aus- 
druck. Die  Melodie  ilt  lebende,  in  der  Zeit  lieh  entwickelnde  Geftaltuni?, 
das  für  lieh  Lebendige,  Befeelte  in  der  Tonkunfl.  Die  dafür  alltiemein  gel- 
tenden Bellimmunucn  qelicn  auch  für  lie.  Der  Muliker  nennt  Melodie  eine 
in  fich  felber  und  rhyihmifch  zu  einem  bcflimmien  mulikalifchen  Gedanken 
geordnete  Folge  einzelner  T6ne.)  Sie  verlangt  Bedeutung,  Einheit  und  Mannig- 
faltigkeit, Ganzheit  mit  AnEemg,  Mitte  und  Ende,  je  nach  ihrem  Umfang 
auch  Gliederung  u.  f.  w.  Der  allgemeinen  fttr  die  Töne  geltenden  Ordnung 
des  Harmonifchen  u.  f.  w.  ift  natfirlich  auch  bei  ihr  zu  entfpredien. 

Melodie  ift  Leben,  Action  oder  Führung  deflelbeii.  Ihrer  fchönen  und 
wahren  Entwicklung  hat  die  fchöne  Ordnung  des  Toniloffes  zu  enlfprechea 
oder  die  Melodie  wird  kein  harmonifches  Kunllproduct  fein.  Form  und  In- 
halt find  wie  in  jeder  Kunft  organifch  untrennbar.  Claffifch  itl  die  .Melodie, 
wenn  ein  völlit;  entfprcchendcr  Stimmunqsausdruck  lieh  in  der  fehönften 
äuüern  Ordnunt;  des  TonllolTes,  alfo  in  Hetrelf  der  rhythmifehcn,  tonifchen, 
harmonifchen  Gefetze  bewegt.  Starr,  fcelenlos  \[\  die  Melodie,  wenn  der  Gc- 
fang  der  Töne  felbll  nicht  ein  inneres,  reiches',  kräftiges  Leben  verkündet, 
fondem  nur  durch  die  genannten  Formen  ein  formelles  WohlgeMen  erzeugt. 
Wo  kein  folches  geiftiges  Element  herrfcht,  da  bekommen  wir  ein  Kunft« 
gebilde  ohne  Seele.  Es  ift  ftarr,  fteif,  gebunden.  Wo  aber  die  Empfindung 
willkGrlich  herrfchen  will  und  fich  um  kein  Gefetz  kümmert,  wo  fie  jede 
Ordnung  verfchmäht,  da  ift  natfirlich  von  keinem  Kunftwerke  zu  fprecfaen« 
Da  mag  fte  in  T6nen  toben,  fchreien  oder  weinen,  eine  Melodie  kann  fie 
nicht  ergeben. 

In  dem  Miteinander  der  Töne  erfiflnet  fich  eins  der  wunderbarftcn  (Je- 
biete  der  Tonkunfl.  Einige  Töne  klinpen  im  Miteinander  für  uns  wohlgefällig, 
andere  mißfallig.  Dort  ein  harmoniiches  Zufammenqehen ,  ja  Ineinander- 
fchmelzen.  hier  ein  AhlloOeti  oder  ein  gegenfeitiges  Zerfaucn  und  ZerreiÜcn. 
Wir  können  die  Lelire  der  Harmonie  hier  nicht  näher  auseinanderfetzen  ;  der 
Kundigere  möge  hierüber,  wie  betreffs  der  ganzen  Tonlehre,  Helmholtz'  oben- 
genanntes Werk:  Lehre  von  den  Tonempfindungen,  ftudiren. 

Ein  Ton  fteht  mit  einem  andern  in  harmonifchem  VerhSltnifTe;  diefer 
wird  durch  jenen  gleichfalls  mitleidend;  er  ift  in  feinem  Zuftande  durch  jenen 
bedingt,  hängt  mit  ihm  zufammen.  Sie  paffen  alfo  zueinander,  erginzen 
fich  und  geben  eine  gröfiere  FOUe.  Am  einfachften  gefchieht  dies,  wenn  ein 
ganz  gleicher  Zuftand  zum  Tönen  kommt.  Es  tritt  dann  derfelbe  Ton  zu 
dem  erften  Ton.   Wir  haben  diefen  nur  verftärkt.   Ähnlich  mit  der  Octave, 
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in  welcher  wir  gicichfam  den  erOen  Ton  wiederiinJen ,  obwohl  hier  durch 
die  verfchiedene  Tonhohe  doch  etwas  Neues  hinzutritt,  eine  Verfcharfuni;. 
Eine  größere  Verfchiedenheit  aber  in  der  Ergänzung  bei  Quinten,  Terzen 
u.  C  w.  Jeder  in  Mitleiden  verfetztc  Ton  fteht  nun  wieder  xu  andern  Tönen 
in  ähnlichen  VerhSltniflen,  die  ebenfalls  wieder  in  Betracht  kommen  können  — 
die  reichfte  Mannigfolttgkeit  ift  damit  gegeben.  Aus  diefen  Confonanzen  und 
Diflbnanzen  beftimmt  fich  das  weite  Gebiet  der  Harmonie. 

Man  kann  nun  eine  Tonreihe  nehmen  und  fie  nach  ihren  harmonifchen 
Ordnungen  behandeln,  fie  durch  alle  die  feftgeftellten  hindurchführend.  Man 
kann  eine  Melodie  durch  Harmonie  verflärkcn  oder  erweitern.  Gehen  ihre 
Tongänge  in  derfelbcn  Weife  zufammcn,  z.  B.  wenn  mehrere  gleiche  Stimmen 
fingen  oder  in  der  Octa\e  einander  begleiten,  fo  haben  wir  kein  oder  doch 
nur  ein  bedingtes  neues  Moment;  wenn  aber  ein  durch  die  Melodie  aus- 
gedrückter Zufland  andere,  entlernter  verwandte  ZulUinde  in  Erregung  verletzt, 
fü  bekonunen  wir  ein  harmonilches  in  unbegrenzter  Weile  zu  erweiterndes, 
verflärkendes  Zufaroroengehen ,  welches  uns  durch  Mannigfaltigkeit  erfreut. 
Eine  Melodie  kann  in  diefer  Weife  durch  die  harmonifche  Begleitung  näher 
criclärt  werden.  Es  können  nun  aber  auch  mehrere  Melodien  neben  einander 
gehen,  jede  fttr  fich  felbftändiger  Lebensausdruck.  Sie  alle  zufammen  aber 
können  in  harmonifchem  Verhältnifle  zu  einander  ftehen.  Entweder  indem 
fie  dabei  mehr  in  ruhigem  Nebeneinander,  jede  für  fich,  bleiben  oder  indem 
fie  zufammentretcnd  gleichfam  eine  neue  Melodie,  die  Alles  beherrfchende, 
auf  den  Schild  heben.  Wie  die  I.iebe  aus  Sehnfucht,  HotTnung,  Furcht, 
Jauchzen  und  Klagen  zufammcnqefetzt  fein  kann,  wo  alle  die  verfchiedcncn. 
ja  widerflrebenden  Gefühle  lieh  in  dem  einen  Liebesgefühl  vereinen,  fo  eine 
folchc  Hauptmelodie  mit  den  Melodien,  aus  welchen  llc  zufammenflrömt, 
Breit,  mächtig  legt  fie  lieh  darin  auseinander,  ein  harmonifches  Mit-  und 
DurcheinanderAuthen  von  Tönen,  einem  Strom  mit  feinem  klaren  ftetigen 
Strömen,  feinen  Wirbeln,  feinen  Fällen,  feinem  Auseinandergehen,  feinem  Sich- 
vereinen vergleichbar. 

Derartige  Erweiterung  der  Harmonie  bedeutet  immer  Erweiterung  der 
Empfindungen.  Das  Einfache  und  Complidrte,  das  Trockne,  wie  Über- 
fpannte,  das  Harmonifche,  wie  Ve^^vo^^ene,  Ringende,  Disharmonifche  u.  f.  w. 
des  Gefühls  einer  Zeit  findet  in  folcher  Weife  feinen  Ausdruck,  falls  man 
nicht  bei  dem  Abklatfch  alter  Formen  beharrt.  Das  Wahrhafl-SchÖne  bleibt 
ewig,  aber  es  hat  unzählige  F.rfchcinungsformen. 

Da  nun  der  Muliker  wie  jctler  andere  Künftler  Sohn  feiner  Zeit  ift,  fo 
werden  wir  auch  in  der  Mulüv  deren  allgemeine  Stromunt;en  erkennen  können. 
Alan  vergleiche  etwa  die  Werke  von  Delacroix,  \  ictor  Hugo  u.  f.  w.  mit 
dem,  was  Berlioz,  Fr.  Liszt  und  die  dahin  gehörende  Schule  w<rflten  und 
brachten  in  mufikalifchen  Bildern,  in  denen  das  Ungewohnt-Charakteriftifche 
und  das  blendende  Colorit,  fpannende  fremdartige  Lebensfkizze  oder  bis 
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zum  Extrem  gehende  Ladnfdutft  f&r  das  antritt,  was  man  fonft  die  be- 
deutende Idee  nannte,  fodann  in  der  Tedmik  auf  ihren  Gebieten. 

Sdien  wir,  woher  der  Tonkfinftler  das  Material  nimmt  Die  msnfch- 
liehe  Stimme  und  die  Inftrumente  liefern  die  Töne.  Jeder  Ton  mufi  genau 
hei^erichtet  fein,  wie  ein  fertig  einzufQgender  Bauftein,  wenn  wir  hier  des 
Schlegel'fchen  Vergleiches  Erwähnung  thun,  welchen  man  fo  oft  findet,  daB 
nämlich  die  Architektur  eine  gefrorene  Mufik  genannt  wird.  In  einem  Ton- 
werke fchcn  wir  glcichfam  ein  durchfichtiges  Gebäude,  delFen  ganzes  GcPüge 
durch  und  durch  erfchaut  wird,  wo  deshalb  jeder  Ton  rein,  klar,  wohl  ge- 
fügt fein  muß,  wie  viele  hunderte  auch  zufammenwirkcn,  im  Gegenfatze  zu 
der  Architektur,  wo  wir  nur  die  Obertlache  fehen  und  aus  diefer  auf  das 
innere  Gefüge,  auf  die  fichere  Conftruction  fchlicßcn  können  und  deshalb 
zu  fchließen  wunfchen.  Beim  Tonwerke  wird  jeder  Fehler  des  Zufammen« 
baues,  die  gcringftc  Unregelmäßigkeit  des  kleinften  Theiles  dem  Kundigen 
fogleich  wahrnehmbar.  In  dem  vielzähligen  Getriebe  des  Aufbaues  fchrillt 
doch  jeder  unreine  Ton  verleuend  hindurch.  Deshalb  wird  auch  von  dem 
nur  ausübenden  Muliker  Kfinftlerfchaft  in  feiner  Art  verlangt,  man  könnte 
fagen:  nie  darf  er  ein  gewöhnlicher  Maurer,  fondem  ftets  mufi  er  zum 
wenigften  ein  durchgebildeter  Steinmetz  fein,  wenn  er  auch  nicht  immer 
ein  echter  Bildhauer  ifl. 

Die  Menfchenftimme,  dann  Werkzeuge  aus  dem  Stoff  der  unbefccltera 
oder  der  toilten,  einfl  befeelten  Natur  dienen  zur  llervorbringung  der  Töne 
für  ein  Kunllucrk.  Unbrauchbar  ift  die  fogenannte  befeelte,  lebendige  Natur 
außer  dem  Menfchen.  Zu  dumpf  und  geillig  befchränkt,  um  auf  die  Abficht 
des  Menfchen  eingehen  zu  können,  zu  eigenwillig  und  felbftändig,  um  nur 
als  Inftrument  zu  dienen,  können  Ihre  Gefchöpfe  höcfaftem  zu  Kunftftficken 
verwandt  werden;  manche  Vögd  lernen  z.  B.  nachpfeifen  u.  dergl.;  fllr 
die  Kunft  find  (ie  water  nicht  verwendbar,  fo  wohlgefilllig  fie  auch  durdk 
ihre  Töne  werden  können,  wie  dies  beim  NaturfchÖnen  angeführt  worden. 

Das  Mineral-  und  Pflanzenreich  liefert  die  verfchiedenartigften  Inftru- 
mente, dann  aber  auch  vielfacher  Stoff  aus  dem  Thierreich.  Vielleicht  hat 
diefer  unter  den  früheften  dienen  mUlfen,  wenn  er  auch  in  gröberer  Weife 
benutzt  feinen  Urfprung  deutlich  zu  verrathen  fcheint.  Dumpf  wie  das  Ge- 
brüll des  Stieres,  ift  der  Schall  des  Stierhorns;  dumpf  rallelnd  der  Schall 
des  hohl  pefpannten  Fells.  r)ann  aber  lernte  man  aus  dem  thierifchen  Stotf 
auch  die  Sehnen  u.  f.  w.  verwenden.  Im  Saiieninftrument  ward  der  Klang, 
die  Toninnigkcit  diefes  Gebietes  glcichfam  gefunden  und  entfelTelt.  Es  würde 
hier  zu  weit  ftthren,  tiefer  auf  die  SftlMtifche  Verfchiedenheit  diefer,  den 
genannten  Gebieten  angehörigen  Tonwerkzeuge  einzugehen.  Die  Glocke,  die 
Orgelpfeife  und  die  Violine,  leutere  in  Ermangelung  der  mit  Saiten  fiber- 
fpannten  SchildkrÖtenfchale  etwa,  mögen  genannt  werden  als  Vertreter  des 
Mineral-,  Pflanzen-  und  Thierreichs.   Bekanntlich  finden  die  mannigfiichftea 
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Verbindungen  ftatt.  Einen  bedeutenden  Unterfchied  macht  bei  den  Inftru- 
menten  die  Art  ihrer  Benutzung,  wie  fie  zum  Tonerzeugen  gebracht  werden. 
Hier  wollen  wir  einzelne  Inftrumente  herausgrafen  und  fic  kurz  zu  charak* 
terifiren  fuchen. 

In  einigen  Fällen  ift  die  Klangf&higkeit  der  Materie  in  der  Weife  be- 
nutzt, daß  durch  Form  und  Lage  eine  mÖgUchil  ungehinderte  Entfaltung 
auch  bei  bloß  äußerlichen  Naturbewegungen  ermöglicht  worden.  In  der 
Äolsharfe  ift  z.  B.  der  Wind  der  Mulikant,  welcher  die  Saiten  rührt  und  ihr 
die  natürlichen,  dem  kunftgcwuhnien  Ohr  des  Menfchen  fo  übernatürlich 
fchcincnden  Klänge  entlockt.  In  der  Ora,c\  werden  ebenfalls  die  Pfeifen  nur 
von  der  Luft  in  tönende  Bewegung  gebracht;  aber  mittelbar  ipiclt  lie  der 
Menfch.  Während  daher  die  Äolsharfe  nicht  in  das  Bereich  der  Tonkunft 
gerechnet  werden  kann,  weil  die  bewufitlofe  Macht  der  Natur  allein  in  ihr 
wirkt,  gehört  die  Orgel  zu  den  gewaltigften  Inftrumenten  der  Tonkunft.  Der 
Kfinftler  lenkt  und  ordnet  die  dienftbar  gemachten  Naturiutfte,  ohne  freilich 
perfönlidi  auf  fie  zu  wirken.  Ein  eigenthttmlicher  Zauber  und  eine  eigen- 
thUmliche  Kraft  liegt  darum  in  dem  genannten  Inftrument.  Gewaltig,  grofi, 
ftarr,  durch  keine  mcnfchlichc  Zuthat  beeinflußt,  in  den  Icifen  Tönen,  wie 
in  deren  müchtigftem  Sturm  immer  felblländig,  ift  das  Tongebiet  der  Orgel. 
Der  Spieler  ötfnct  den  Luftftrömen  die  Pforten  und  weift  ihnen  die  Wege; 
aber  er  kann  an  die  Tone  fclbll  nicht  rühren,  lie  nicht  durch  feine  Kraft 
verhärten  oder  durch  feine  Weichheit  fchmelzender  machen.  Kr  läßt  fie 
tonen,  läßt  lie  braufen,  aber  es  ift,  als  ob  er  nur  die  Naturkraft  enifclfelt, 
daß  fie  ihre  gewaltige  Tonmacht  verkündige.  Die  Stärke  der  Tone  und  die 
grofie  Anzahl,  die  von  dem  dnzelnen  Spieler  ^eichzeitig  erregt  werden 
kann,  dann  die  VerSnderlichkeit  der  Klangfarbe,  macht  die  Orgel  zu  einem 
der  bedeutendften  Inftrumente;  fie  tft  maflenbeherrfchend,  Raum  fOUend, 
wie  fie  gewaltig,  harmonienmSchtig  erbrauft.  Wie  der  Sturm  der  Luft  den 
Gefang  des  Menfchen  QbertÖnt,  fo  die  Macht  ihres  Tonwindes.  Auf  den 
Zulammenhang  der  Gottes-  und  Natur\erehrung  braucht  nur  hingewiefen  zu 
werden;  wie  doch  immer  der  Menfch  Gott  in  der  Natur  und  ihrem  mächti- 
gen Walten  erblickt  hat,  fo  dient  auch  heute  noch,  trotz  aller  Subjectivität, 
die  Or_;;el,  der  Ausdruck  lleter ,  objectiver,  gewalliger  Nalurkraft,  als  das 
hauptlachlichfte  Tonwerkzeug,  welches  in  der  chriftlichen  Gottesverehrung 
gebraucht  wird.  Bei  keinem  andern  Inftrumcnt  findet  in  den  Tönen  ein 
lolchcs  Loslöfen  von  der  Subjecti\  ität  des  .Menfchen  ftait.  Der  Menfch  fpricht 
in  der  FUke,  dem  Horn,  der  Geige;  in  der  Orgel  raufcht  gleichfam  eine 
höhere,  in  ihrer  Kraft  die  menfchliche  Uberragende,  fie  erdrOckende  Macht. 
Die  Religion  wird  weichlich,  fubjectiv,  fentimental  aufgeftfit,  wenn  fQr  fie 
vorzugswdfe  Blas-  und  Saitenioftrumente  zur  Anwendung  kommen.  Rein- 
menfchlich  aufge&fit  benutzt  fie  die  fubjectiveren  Inftrumente,  den  Gefang, 
und  wo  fie  verftandesgemVfl  ift,  die  Sprache.   Wo  ein  blofier  Naturdienft 
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unt«rgeordneter  Art  herrfcht,  befchrSnkt  fie  fich  auf  die  Natuitöne  der  ein* 
fachften  Art;  Schellen»  Trommeln ,  Metallflibe,  Lärm,  Gekbpper,  Gerafle!, 

Dumpfes  und  Gellendes  verkünden  die  niedere  Stufe;  reine  Klänge,  feelen- 
vollc  Mcl')Jic,  Harmonie,  Ordnung,  Schönheit  und  Kunft  mit  einem  Worte 
fehlen.  Leicht  mag  man  in  dem  Gebrauch  des  Tönenden  in  der  chriftliclicn 
Rclipion^übung  deilcn  tiefe  Bedeutung  nachfpüren.  Die  eherne  Glocke  lautet 
vom  Thurm;  wandle  durch  Feld  und  Au  und  hcire  ihre  Klange,  ob  du  nicht 
die  Natur  mitfeiern  fiihlft.  Es  ifl  der  einfache,  naturmächtige  Klang  der 
Glocke,  der  ganzlicii  frei  ill  von  der  menfchlichen  Subjecti\ ität.  der  am  bellen 
zu  der  weiten  Natur  in  ihrer  Urfprünglichkcit  (limmt.  Die  Glocke  ift  das 
Allgemeinfte;  Naturftimme,  aber  durch  eine  einfache  fchöne  Klangordnung 
dem  menfchlichen  SchÖnheitsfinne  dienend.  Der  Dichter  möge  das  Gefagte 
noch  näher  bringen: 

Uas  ifl  iler  Tag  des  Herrn! 
Ich  bin  allein  auf  weiter  Flor, 
Noch  dne  Morgenglocke  nur; 
Nun  Stille  nah  und  femt 

Anbetend  knie  Ich  hier. 

O  f&fses  Gi«i*nt  geheimes  Wehn! 

Als  knieten  Viele  ungefehn 
Und  beteten  mit  mir. 

Der  Himmel,  nah  und  fern. 
Er  ift  fo  klar  und  fcierUeh, 
So  gaiu,  als  wollt'  er  ölTnen  lieh. 
Das  Hl  der  Tag  des  Herrn! 

So  fingt  Uhland  uns  fo  fchSn  die  geheime  Macht  der  Glockenklänge,  die 

Vfir  auf  weiter  Flur  hören. 

In  der  Orgel  xöni  eine  reine  NaturOimme  wie  in  der  Glocke,  aber  reich 
geordnet,  klinflüch  zulitmmengeflellt  und  weit  künftlicher  bewegt.  Giebt  die 
Glocke  fchone  Klänge,  fo  erölTnet  die  Orgel  gleichfam  den  fchünen  Kofmos. 
Sie  paßt  zum  großartigen  Bauwerk  des  Alenfchen,  zur  Harren,  mächtigen 
Architektur,  Schon  die  Bildnerei  ill  ihr  zu  rubjecliv,  noch  mehr  die  Malerei, 
wenn  diefe  Künfte  nicht  etwa  durch  architektonifchen  Stil  ihr  anpail'ender 
gemacht  werden.  Die  Orgelmufik  verträgt  fich  nicht  gut  mit  dem  Gott  der 
Bildnerei  noch  mit  Heiligen.  Was  hat  fie  mit  Menfcfaenbildem  zu  thun, 
wenn  fie  als  Stimme  der  Verehrung  oder  auch  als  Stimme  des  Göttlichen, 
f&r  das  fie  eintritt,  erbrauft?  Der  mächtige  Dom  und  fie  find  fich  genug. 
Die  Gottheit  und  göttliche  Verehrung  in  Menfdienbtldern  fOhren  zum  Gefang 
und  zu  den  fubjectiven  Inftrumenten,  hauptfächlidi  aber  zu  jenem;  der 
nüchterne  Raiiona!'  ;  n  s  begnügt  fich  am  liebften  mit  Profa-Sprache,  feiten 
hebt  er  dicfe  durch  den  Gefang  in  die  Region  der  Phantafie.    In  diefer 
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Weife  wird  man  aus  der  1  Jcalgcftaliunj;  der  Mulik  manche  inierellantc  Kin- 
ficht  in  das  Gebiet  der  höchden  IdcaUVorftellungen  thun  können,  denen  als 
göttlichen  die  Mufik  geweiht  wird.  Wo  die  Gottesverehrung  nach  unferen 
Begriffen  unfinnig  ift,  wird  auch,  wie  fchon  gedgl»  eine  unfinnige,  meiftens 
nur  aufregende,  blindleidenfchaftliche  Tonerregung  herrfchen.  Der  Fetifch- 
verehrer  haut  die  Metallplatte,  rummelt  das  AeingefQllte  hohle  Holz,  fchlSgt 
das  Fell  der  Trommel.  Reine  Naturverehrung  laurcht  den  Stimmen  der 
Thicrwclt,  tlcm  Branden  der  Wellen,  dem  Rollen  des  Donners,  dem 
Raufchen  des  Waldes.  Doch  genug;  die  Zufammenfetzungcn,  wie  z.  B.  der 
Orgel,  des  Gefantics,  der  Inllrumentalmuflk ,  der  Sprache  u.  f.  \v.  in  der 
chrifllichen  Religionsubung  lehren  auch  in  diefer  Beziehung  ihren  umfallcn- 
dcn  Charakter. 

Bei  den  Blasinllrumenten  ill  der  Athem  des  Menfchcn  Ton  erzeugend. 
Der  Charakter  des  Inflrumentes  tritt  hier  allo  in  unmittelbare  Verbindung 
mit  dem  Eigenartigen  des  Menfchen.  Von  den  tönenden  fogenannten  Blech' 
inftrumcnten  möge  hier  die  fchmetternde  Trompete  genannt  werden,  deren 
helle  Vibrationen  aus  aller  Ruhe  jagen,  dann  die  gewaltige,  durchwählende 
Pofaune,  das  in  feinen  Tönen  weichere,  ziehende,  unfere  Stimmung  gleich- 
fam  tragende  Morn.  Die  Holz-  oder  Rohrinflrumentc  (ind  im  Ton  weniger 
klingend,  weicher,  find  auch  nachgiebiger  gegen  den  Anhauch.  Bei  den 
Blechinftrumenten  ein  voller,  ungebrochener  Luftürom,  der  erft  zufammen- 
pehaltcn,  dann  kräftig  hinausfchallt  mit  einer  ehernen  Stratllicit  und  Fülle. 
Bei  den  Hohrinllrumenten  fteht  das  Material  und  der  Ton  dem  .Menfchcn 
gleichfam  näher,  aber  es  fehlt  das  .Markige,  Fefte  des  Tones  der  oben  ge- 
nannten .Metallinftrumente.  Hier  ift  die  weiche,  charakterlofe,  fentinientale 
Flöte  zu  nennen,  die  fcharfe  PiccoltlÖte  mit  ihren  fpitzen  Tönen,  die,  mit 
der  Trommel  vereint,  aufllachelt,  während  die  Trommel  forttreibt,  dann  die 
finnliche,  darin  unQbertreiTlich  ausdrucksvolle  Clarinettc,  die  eindringliche, 
nerx'Öfc  Oboe  u.  f.  w.  Unter  den  Saiteninftrumenten  bilden  die  Streich- 
inllrumente  eine  eigene  Abtheilung.  Die  fiber  einen  Refonanzboden  gefpannten 
Saiten  werden  mit  dnem  Bogen  geftrichen,  auch  wohl  durch  die  zupfenden 
Finger  in  Bewegung  gefetzt.  Thierifches  Material  ift  hier  Ton  gebend.  Die 
Einwirkung  des  Menfchcn.  \v  cLhe  den  Ton  erzeugt,  ill  bei  ihnen  eii  i--  mehr 
mittelbare,  indem  gewohiilicli  nur  Bogen  und  .'^aite,  letztere  freilich  durch 
den  1- ingerdruck  beeinlluüt,  in  tcinende  lierührung  kommen.  Anderfeits 
erlaubt  aber  das  Streichinllrument  wieder  die  größte  Kinwirkung  des  Klinillers; 
er  kann  es  fo  tVei  wie  keines  der  oben  genannten  InÜrumeiite  behandeln. 
Der  Bläfer  hängt  von  dem  Athem  ab,  der  lebensbedingend  und  nicht  in  einer 
Weife  zu  beherrfohen  ift,  wie  die  leicht  gehorchende,  zum  Dienen  beftimmte, 
von  den  Lebensfiinctionen  unabhängige  Hand,  welche  nach  der  Willkttr  des 
Saitenfpielers  den  Bogen  fährt.  Freilich  die  Klangkraft  der  Blasinftrumente 
fehlt.    Das  Streichinftrument  giebt  den  Ton  nicht  in  der  FGUe  des  Metalls 
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Iicr.  welches  j;leichram  freudig  fein  Tonleben  verkündet,  kräftig,  naehfehallend ; 
beim  BogeninArumcntc  ift  leicht  der  Ton  unwillig;  thierifchc  Widerfpcnftigkcit, 
etwas  Gequ&ltes,  Weh,  Wimmern  fchallt  eher  daraus  und  nur  hohe  Kunft 
vermag  etwa  die  Violine  fo  zu  handhaben,  da6  die  Töne  ganx  rein,  klar, 
freudig  hervordringen.  Statt  der  metallenen  Klangfülle  aber  hat  das  Strddi- 
inArument  einfchneidende  Macht,  feelifche  Empfindungskraft,  wie  k^  anderes. 
Trotz  des  mehr  unmittelbaren  Zufammenwirkens  von  KOnftler  und  Inftrument 
beim  Blafcn ,  kann  weder  Metall  noch  Holz  eine  fo  innige,  empfindende 
Sprache  reden,  wie  das  Strcichinflrument,  wenn  in  KQnfllerhand  Bogen  und 
Saiten  unfagbares  Weh,  unfagbaren  Jubel  ausdrucken.  Einen  großen  V'or- 
theil  bietet  das  Streichinrtrument  durch  die  Möglichkeit,  die  Töne  beliebig» 
zu  dehnen,  zu  IVindcn,  zu  vcrfchnielzen,  dann  durch  die  fchon  angeführte 
Leichtigkeit  der  Ikwcgung.  Anderfeils  ift  es  fchwierig;  kein  Ton  liegt  da 
für  den  Spieler  fertig,  bereit.  Kein  Inftrument  faft  ift  fo  mißtönig,  fo  wider- 
willig fich  ftrlubend  bei  fchlechter  Behandlung.  Voran  lieht  unter  den  Streich - 
inftrumenten  die  Geige  —  wohl  die  Königin  aller  Inftrumente  genannt.  Schwer 
ift  fie  zu  charakterifiren.  Es  ^ebt  nichts  Unausftehlicheres  als  fie,  wenn  fie 
in  fchlechten  HSnden  ift;  fie  ift  reibend,  kratzend,  klanglos,  widerrpenfi%; 
aber  diefes  eigenfinoige  Ding,  welches  jeden  Ton  fchnarrt  und  unrein  giebt, 
wird  in  der  Hand  dos  Meifters  das  gehorfamftc  Werkzeug,  welches  fich  denken 
läßt.  Weich,  fuß,  rein,  luftig  wie  ein  Hauch  wird  fie  dann  und  doch  immer 
wieder  kann  lle  mit  Schürfe,  ja  gleichfam  mit  Wuth  lieh  in  die  wilderten 
I.eidenfchaften  rtürzen.  Sie  geräth  in  Zorn,  \'er/.weilUina,  fallt  in  Jammer 
und  Wehklage,  wie  weh  und  wild  der  Kl'mftlcr  empfinden  mag.  l'nd  fie 
kann  jauchzen,  fo  hell,  fo  klar!  Am  fchfinllcn  fcheint  fie  in  Verbindung  mit 
anderen  Tönen,  wo  ihre  Innigkeit  gegen  diefe  fo  recht  zur  Geltung  kommt, 
WO  fie  ihre  herrlichen  Eigenfchaften  leicht  und  frei  Uber  jenen  fcbwebend 
ent&lten  und  dabei  die  Schürfe  ihres  Klanges  durch  jene  weicher  fcbmelzen 
lafi'en  kann.  Weicher  im  Ton,  aber  krttftiger,  weniger  zu  wilden  leiden- 
fchaftlichen  AusbrQchen  geeignet  ift  die  Bratfche.  Sie  kann  nicht  fo  Ober- 
mXchtig  in  Freude  und  Verzweiflung  ftQrzen;  fie  hat  etwas  Nachdenklicheres, 
wenn  folche  GleichnifiwÖrter  erlaubt  find.  Machtvoll  im  Ton  ift  das  Violon- 
cello, doch  hat  daflelbe  etwas  Bedecktes:  nach  oben  wird  es  leicht  näfelnd, 
die  hohen  Töne  find  nicht  mehr  fein  Reich.  Eine  tiefe,  kraftvolle  Innerlichkeit 
fprichi  fich  in  ihm  aus.  Erfchütternd  wirkt  es  in  leidenfchaftlichen  Gängen. 
Wie  wenn  ein  kräftiger  Mann  in  Qual,  die  er  unterdrücken  will,  ausbricht  — 
ManneslciJcnfchaft,  Mannesfiehen ,  Mannesvcr/weitlung  fpricht  im  Violon- 
cell.  Eben  darum  kann  es  aber  auch  fehr  komifch  erfcheinen,  wenn  es 
fcherzt.  GleichnilTe  find  oft  recht  thöricht.  Aber  Violine  und  Violoncello 
mögen  mit  einer  leidenfchaftlichen  Frau  und  einem  kräftigen,  doch  gefühl- 
vollen Mann  verglichen  werden.  Der  Contrabafi  ift  dann  die  StQtze  diefer 
Tonperfonen,  Vater  oder  Vormund,  wenn  wir  jene  zwei  im  Scherz  das 
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jEulammengeh5rige  Paar  nennen  dOrfen;  die  Bratfche  ift  Bruder  der  Geige, 
noch  ein  JOngling.  Der  Contrabafi  bewegt  lieh  in  der  Tiefe;  feft,  macht- 
voll, nicht  zu  gefchwind  geht  er  feinen  Weg.  Seine  Sprache  ift  gewichtig, 
gewaltig  in  der  Aufregung;  dumpf,  drohend  ift  fein  Zorn.  Zu  Tündeleien 
ift  er  nicht  mehr  geeignet;  er  wird  dann  wenigftens  leicht  komifch.  Im 
Quartett  verbindet  er  fich  gern  mit  der  Bratfche,  aber  Geige  führt  doch  die 
crftc  Stimme,  jubelt,  fchluchzt.  weint.  Trotz  der  leidenfchaftlichen  Scenen, 
welche  lie  zufammen  aufführen,  welche  namentlich  Geige  und  Violoa* 
cello  haben,  über  welche  Bratfche  (ich  bekümmert.  Baß  oft  zürnt,  —  die 
Schwerter  der  Geige,  die  zweite  Violine,  die  meirtens  zu  ihrer  Schweiler 
fteht,  aber  doch  ruhiger  ift,  wollen  wir  hier  nicht  berückfichtigen  —  bilden 
lie  doch  zo(ammen  die  fchönfte  Harmonie.  Wie  mt  fie  auch  auseinander- 
gehen,  (ie  gehören  doch  au  einander;  ihre  Verfchiedenheiten  bringen  reiches 
Leben;  Schläfrigkeit  ift  das  ihnen  verhafitefte.  Es  ift  in  ihnen  ein  herr- 
liches Zulammenwirken,  welches  zum  Mufter  dienen  könnte  ftlr  das  Zu- 
fammenwirken  verichiedener  Charaktere,  die  freilich  innere  Einheit  haben 
müflen . 

In  den  Reifltnftrumenten  werden  Saiten  durch  Reißen,  Zupfen  bewegt. 
Der  Ton  ift  je  nach  den  Saiten  —  metallenen,  thierifchen,  umfponnenen  — 
verfchicden.  Vom  tiefen,  vollen,  glockenartigen  Klang  geht  er  bis  zum  leich- 
terten, luftigrten  Gefaufel  und  gleichfam  weinenden  \'erhauchen,  wenn  der 
Ton  der  Saite  verzittert.  Die  unmittelbar  in  Bewegung  fetzende  Hand  ver- 
mag einen  nicht  geringen  Einfluß  durch  Weichheit,  Härte  des  Griffs  u.  f.  w. 
«assutlbcn.  Dodi  llbcrgchen  wir  hier  «fie  Harfe,  die  Laute,  die  klingende 
Cither,  die  Guitarre  u.  a.  Werfen  wir  unter  den  vielen  Inftrumenten  nur 
noch  einen  Blick  auf  das  Klavier.  Himmer,  wdche  von  den  durch  die 
Finger  gefchlagenen  Taften  in  Bewegung  gefetzt  werden,  fchlagen  metallene 
Saiten  an.  Man  kann  fchon  daraus  erfehen,  das  das  Klavier  ein  mehr  ob- 
jectives  Inftnimcnt  ift,  welches  die  Subjectivität  des  KOnrtlers  nie  in  einer 
Weife  zu  durchdringen  vermag,  wie  z.  B.  Klarinette  oder  Geige.  Der  Ton 
liegt  fertig.  Er  kann  durch  Drücken,  Ziehen  nicht  fo  feftgehalten,  dadurch 
nicht  fo  innerlich  gemacht,  nicht  gefchmolzen,  nicht  in  einen  anderen  Ton 
ubergezogen  werden.  Es  findet  freilich  der  größte  Unterfchied  beim  Spielen 
rtatt;  der  wahrhaft  künrtlerifche  Klavierfpieler  hat  die  Kraft,  im  Anfchlag  fein 
Gefühl  durch  all  die  Mitteldinge  hindurch  noch  elektrifch  auf  den  Ton  wirken 
zu  lafl'en,  aber,  wie  fchon  gcfagt,  ift  diefe  EmpfXngUchkeit  des  Klaviers  doch 
vethiltniflmllfiig  fehr  gering.  Die  T6ne  lind  kurz,  fchnell  verhallend«  wo- 
durch fttr  die  einfiiche  Melodie  ein  empfindlicher  Mangel  entfteht,  indem 
die  Töne  nicht  die  rechte  Verbindung  im  Nadieinander  bekommen.  In 
gewifter  Hinficfat  wird  diefer  Mangel  durch  die  groSe  harmonifche  Fähigkeit 
gut  gemacht.  Die  Anzahl  der  Saiten,  die  Anwendung  der  zehn  Finger,  die 
Sicherheit  im  gleichzeitigen  Greifen  mehrerer  Taften,  f&r  deren  Anfchlag  die 
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Töne  alle  bereit  liegen,  ermöglicht  diefe  Ausbildung  der  Harmonie.  Als  eia 
Mangel  erfdieint  dabei  nur  die  Übereinftimmung  in  der  Klangfarbe,  die  einer 
wirklich  polyphonen  Behandlung  entgegengeht.  Dadurch,  daß  alle  Töne  de» 
Klaviers  dem  Spieler  zugerichtet  find  und  nur  feines  Klopfens  bedürfen,  um 
lebcndip  zu  werden,  wird  Jas  Inftrumcni  fchr  bequem,  aber  auch  der  echten 
KunltaushilJunL,'  leicht  gefährlich;  Jeder  meint  fpielen  zu  können,  der  feine 
reinen  Tfine  hervorklopfen  kann.  Nur  zu  leicht  wird  es  daJurch  Finpcr- 
arbeil  und  führt  zur  mulikalifchen  Hachheit.  I  bung  im  Nuicnlefen  und 
Übung  der  Finger,  ein  gefühllofes  Notenfpicl  gilt  oft  für  Kunft.  Künftlcrifches 
Durchdringen  ift  fchwierig;  fein  Mangel  nur  dem  Kenner  bemerkbar. 

Die  VorxQge  des  Klaviers ,  dafi  es  allgemdne  mufikalifche  Bildung  ver- 
breitet, dafi  es  durch  Übertragung  doch  auch  ein  vielfUmmiges  Tonvrerk  mr 
Anfchauung  bringen  kann  u.  f.  w.  find  fo  bekannt,  daO  ich  fie  nicht  näher 
auseinanderzufetsen  brauche.  Carriere  vergleicht  es  treflUch  mit  dem  Kupfer- 
ftich  gegenüber  dem  Farbengemälde  reicher  zufammengefetzter  Inftrumental- 
muHk.  Man  könnte  es  auch  den  Blei-  und  l  ufchkaften  nennen,  wenn  man 
die  übrigen  Inftrumentc  mit  den  Farben  der  Palette  vergleichen  wollte.  Fs 
dient  irctTlich  zum  Entwerfen  des  mulikalifchen  Cartons  und  zur  Erprobung 
delfelben  hin  lichtlich  der  Licht-  und  Schattenwirkung,  der  in  den  barbea 
dann  zur  Ausführung  kommt.  Bekanntlich  muß  das  geduldige  Klavier  aber 
auch  ebcnfo  den  Sünden  der  Dilettanten  dienen,  wie  die  Bleifeder  und  die 
einft  fo  beliebte  Tufche  es  mtiffen  zu  all  den  Skizzen,  Nachzeichnungen, 
felblländigen  Verfuchen  u.  dgl. 

Durch  die  Inftrumente  wird  das  Tonleben  der  Natur  in  gewiffer  Weile 
dienftbar  gemacht  und  gezwungen  fich  zu  zeigen.  Es  verfteht  fich,  dafi  der 
KUnfller  fich  der  GefetzmSfiigkeit  jedes  Inftrumentes  zu  fQgen  hat;  fo  wenig 
das  Material  beim  Bauen  Willkür  verti^,  fo  wenig  und  noch  weniger  hier; 
wie  dort  der  Künftler  Wcfen  und  Erfcheinung  in  feiner  Harmonie  zu  zeigen 
hat ,  fo  hat  er  auch  der  Eigenartigkeit  des  von  ihm  benutzten  Ton- 
materials Rechnung  zu  tragen.  Unwahrheit  kommt  heraus,  wo  der  Ton- 
dichter unbekümmert  um  den  Stil,  den  jedes  Inrtrument  in  lieh  trägt,  mit 
ihm  willkürlich  verfahrt,  Unwahrheit  oder  .Abgcfchmacktheit;  ebenfo  wenn 
der  fpielende  Künftler  es  nicht  ftilgemaü  behandelt.  Ein  Inllrument  zu  den 
Leitungen  eines  andern  zwingen,  ift  ein  KuntlflUck,  hat  aber  feiten  etwas 
mit  der  Kunft  zu  thun. 

Was  das  Tonmaterial  der  menfchlichen  Stimme  anbelangt,  fo  wurden 
die  Unterfchiede  der  Klangfarbe  nach  Gefdilecht  und  Alter  fchon  angefahrt. 
Das  weibliche  und  das  unentwidcelte  männliche  Gefchlecht  fingt  Sopran  (Discant) 
oder  Alt.  Tenor  und  Baß  ift  die  Stimme  des  Mannes.  Weiter  ift  hinzu- 
weifen  auf  den  Untcrfchied  der  Bruft-  und  der  Kopfftimme  (Falfet,  Fiftel). 
Bei  jener  ift  der  Ton  voll,  frei;  fie  ift  die  natürliche,  in  welcher  fich  die 
gewöhnliche  Sprache  bewegt  und  welcher  auch  das  gefungene  Wort  haupt- 
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(Schlich  zufftllt;  die  Kopfllimme  wird  durch  Verengerung  der  Stimmritze  er- 
zwungen; bei  ihr  ift  die  Kehle  mehr  zu  «nem  blofien  Inftrument  gemacht, 
wodurch  auch  die  Töne,  welche  ohne  Wortftfitze  gebraucht  werden,  ihr  bc- 
fonders  zu&Uen;  fo  z.  B.  beim  Jodeln,  wo  fie  inftrumentartig  wirkt.  Die 

Charakterunterfchiede  der  Siimir.cn  find  bekannt.  Der  Sopran  ift  Ausdruck 
der  Weiblichkeit,  mir  all  den  Vortheilen  und  Schwächen  des  Weibes  — 
rein,  klar,  fanft,  fchai  l,  Icidcnfchafilich,  kurz  alle  Gcpcnfät/c  dclfclbcn  eben- 
falls zeigend.  Tiefer,  milder,  gehaltener  ill  der  Alt.  Die  Kindcrllnnmen 
zeichnen  lieh  aus  durch  F^einheit  und  Unfchuld;  die  Naivctät.  das  In- 
brUnftigc  und  doch  fo  ßefchriinkte  macht  de  oft  zu  unliberiretriiclien  In- 
ftrumcntcn.  Tenor  ill  wie  jugendliche,  feurige  Manneskraft;  Baß  iit  ge- 
fetzter, rauher,  dröhnender.  Dazmfdien  der  Baryton,  wie  zwifchen  Sopran 
und  Alt  der  Mezzo-Sopran  gefetzt  wird.  Gewöhnlich  verbindet  lieh  mit  der 
mufikalifchen  Geltendmachung  der  Stimme  das  Wort,  die  Sprache.  Nur 
ausnahmsweife  wird  der  Ton  an  (ich  von  ihr  gebraucht,  wie  z.  B.  im  Triller, 
bei  StimmÖbungen  u.  f.  w.;  wir  werden  nur  das  gesungene  Wort  in  Be- 
tracht ziehen. 

Die  mcnfchliche  Stimme  und  damit  der  Gefang,  dem  die  Sprache  den 
Text  gicbt,  hat  die  fympathifchrte  Gewalt  auf  den  iMenfchen.  Nichts  ver- 
mag fo  in  unfer  (icfühlslclKn  hineinzugreifen,  fo  unmittelbar  uns  nach  den 
verfchiedenften  lünjifuidungen  zu  erregen  und  zu  ergreifen.  \'om  .Menfchen 
zum  Menfchen  geht  die  direclefte  Miileidenfchaft ,  wogegen  wir  alle  anderen 
Töne  uns  fcelifch  erll  in  unfere  eigene  Sprache  überfetzen  müllen.  Ift  doch 
der  Tonausdruck  Uberhaupt  der  erfchutterndftc  nach  Schmerz  oder  Freude 
und  darin  der  rechte  Übertrager  des  Innenlebens.  Der  Anblick  ftummer 
Leiden  hat  z.  B.  lange  nicht  die  Gewalt,  wie  wenn  wir  den  Schrei,  das 
Jammern,  das  Ächzen,  Stöhnen  hören.  Wie  anderfeits  das  Jauchzen,  das 
Ladien  wieder  hinrdfit.  Was  nun  aber  in  diefer  Weife  vom  Menfchen  zum 
Menfchen  dringt,  wirkt  dircct  mit  voller  Macht. 

Nach  diefer  Seite  hin  bleibt  deshalb  der  mcnfchliche  (Jefang  in  feiner 
lebensvollen  Wirkung  das  Höchfte.  Mit  Recht  hat  man  gefagt,  daß  er  zur 
Inftrumentalmufik  fich  verhalte,  wie  die  Plaftik  zur  .Architektur.  Was  der 
Inftrumentalmulik  nach  diefer  unmittelbaren  üefiihlskraft  abgeht,  hat  fie  in 
ihrer  Art  durch  größere  Mannigfaltigkeit  und  Umfang  ihrer  Tonmittel  voraus 
und  hat  lie  darui  entfprechenden  Erlatz  zu  fuchen,  nicht  um  ihre  Leiftung 
jener  Ähnlich  zu  machen,  fondern  um  in  ihrer  Weife  ihr  Höchftes  zu  er- 
reichen. 

Man  theitt  die  Mufik  ein  in  VocaU  und  Inftrumentalmufik  und  bildet 
aus  der  Vereinigung  beider  ein  drittes  Glied,  fomit  auch  in  der  Mufik  die 
Dreitheilung  durchführend. 

In  der  Vocalmufik  finden  wir  die  Erhebung  der  Stimme  zum  Gefange, 
d.  h.  ein  gefteigertes  Gefühl  hebt  Höhe  und  Tiefe,  Länge  und  Kürze  der 
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Wortfilben  bedeutender  hervor;  die  GefQhlserregung  tritt  in  ErC^emung  in 
höheren  und  tieferen,  längeren  und  kürzeren  Tonwellcn,  Lianach  die  Worte 
nun  gehoben  und  gefenkt,  gedehnt  und  gekürzt  werden.  Es  ward  oben  be- 
merkt, daß  ein  hcurillVner  Ausdruck  eines  Zuftandes  im  Worte  offenbar 
wird;  auch  das  allgemeine  Gefühl,  ja  diefes  zucrft.  wird  (Ich  natürlich  in 
diefer  Tonbewegung  verrathon,  fo  z.  R,  im  Singen  des  noch  fpraclumkundi- 
gen,  d.  h.  noch  nicht  begrcitcnden  Kindes,  wie  cm  (.jieiclies  gefchieht  beim 
Vorlichhinfummen  des  Erwachfencn,  darin  er  der  allgemeinen  Stimmung  Aus- 
druck giebt,  ohne  lieh  auf  Wort  oder  Gefang  u.  L  w.  xa  concentriren*.  Ähn- 
lich der  allgemeine  Gerfiblsausdruck,  der  keine  Worte  braucht,  bdm  Jodeln, 
beim  Trällern  u.  dergl.,  bei  dem  etwa  retn  körperliche  Luft  oder  das  allge- 
meine Wohlgefallen  an  Tönen  Urfache  ift.  Wo  die  Sprache  aber  tum  Ge> 
fange  geweigert  werden  foU,  da  muß  eine  GefQhlserrcgung  zum  Grunde  liegen. 
Das  Gefprochene  muß  alfo  dazu  flimmen.  Wenn  mit  den  Worten  keine 
Empfindung  zu  verbinden  ifl,  fo  ifl  überhaupt  kein  Empfindungsausdruck, 
d.  h.  keine  Mufik  dazu  möglich,  wenn  keine  l'nwahrhcil,  kein  I'nllnn  heraus- 
kommen foll.  Die  Abftraction,  alles  Rcin-X'erftändii^c  ill  alfo  ausgofchloircn. 
^Der  \  erltand  ill  a  priori  gefetzgebend  für  die  Natur  als  Object  der  Sinne, 
zu  einem  theoretifchen  Erkenntniß  derfelben  in  einer  möglichen  Erfahrung," 
mit  diefen  Worten  Kants  kann  kein  Componifl  etwas  anfangen,  es  fei  denn, 
dafi  er  fein  Verftftndnifi  durch  klare  Töne,  feine  Unklarheit  Ober  das  Ge- 
fagte  durch  ein  troftlofes  Tondurdieinonder  in  der  Begleitung  kundgeben 
wollte.  Im  ganzen  Satz  kommt  kein  mufikfithiges  Wort  vor.  Die  Mufik 
verlangt  AfTect,  GefQhlserregung.  Sobald  man  nicht  blofi  empfindet,  fobald 
man  denken  mufi,  alfo  z.  B.  fUr  jede  Begriffsbildung,  jeden  Witz  u.  de^., 
hört  die  eigenthDmIichc  Kraft  der  Mufik  auf.  Wunderliche  Anhänger  des 
Extremen  zeigen  freilich  ihre  Unklarheit  oft  genug,  indem  fie  keine  Schranke 
anerkennen.  Möglich,  daO  nächftens  auch  eine  Logik  oder  ein  Lehrbuch 
der  Mathematik  in  Mufik  gefetzt  wird. 

Jede  mit  Gefühlsflimmungen  zufammenhangcnde  Rede  läßt  fich  mufi- 
kalifch  behandeln,  fc-icht  ift  aber  zu  erfehen ,  warum  der  'fonkünfller  lieh 
fo  gerne  der  Dichiung  zuwenden  wird.  In  ihr,  welche  ebenfalls  keine  Ab- 
ftraction duldet,  fondern  auf  der  finnlichen  Lebendigkeit  beruht,  ift  dne 
gefteigerte,  feelifche  Erregtheit  wirk&m.  Dadurch  treffen  manche  kfinftlerifche 
Ordnungen  der  Tonkunft  und  Dichtkunft  znfammen.  Eigentliche  Geftjhls- 
dichtung  ift  an  fich  fchon  mufikalifch,  ift  Mufik,  verlangt  Mufik,  weil  fie  aus 
allgemeinen  Gemtlthszuftinden  gleichfam  tönend  aufwaUt  und  den  poetifchen 
Ausdruck  erft  während  diefes  inneren,  oftgftnzlich  unklaren  Gefühlswallens  findet, 
von  dem  der  Lyriker  nicht   feiten  am  wenigflen  Rechenfchaft  geben  kann. 

In  verfchiedener  Weife  kann  die  Tonkunft  an  die  Rede  herantreten. 

Am  einfachften  ftcigert  fich  die  Rede  zum  Gefang.  Das  Geäihlsmoment 
der  Worte  fcblägt  durch  und  hebt  das  Ganze  aus  der  unbcflimmten  Mufik, 
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darin  jede  Rede  erklingt,  in  die  beftimmte,  reine,  genieflenc,  alfo  der  Kunft 
«ntfprechende.  Das  Wort  wird  dann  nicht  blofi  in  feiner  verftandesmMfiigen 
Bedeutung,  fondem  auch  im  Geföhlsausdruck  gebraucht.  Eine  mufikalifch- 
dramatifche  Bewegtheit  der  Rede  tritt  ein.  Oder  die  Sprache  wird  nicht 
mufikalifch  oder  belTer  gefiigt  nicht  tonkunftmäfiig  gehoben.  Sie  fteigert'  (ich 
nicht  aber  den  Ton  des  Sprechens,  wird  innerhalb  diefer  Grenze  aber  mit  der 
hÖchften  Kraft  der  Empfindung  durch  Betonung,  Klangfarbe  u.  f.  w.  behandelt. 
Aber  ein  Inftrument  tritt  mit  feinen  Klängen  hinzu.  Accordc  tragen  die 
Stimmung  des  Redenden;  dumpfere  oder  hellere,  langfamcre  oder  fchnellcre 
Klänge,  Wohlklang  oder  auch  ein  fchneidender  Mißklang  dazwifchen  geben 
die  einfache  Begleitung,  in  ihrer  Allgemeinheit  durch  ihre  N'erbindung  mit 
der  Rede  allgemein  verfländig.  Wort  und  tragende,  allgemeine  Stimmung 
find  gegeben.  Oder  die  Stimme  IchwilU  zum  Gelang  an:  diefelbe  Begleitung 
bleibt.  Oder  die  Mufik  tritt  wetteifernd  rar  Rede.  Sie  begleitet,  den  Gelang 
in  denfelben  Tönen.  Die  Stimme  hat  dann  eine  VerilSrkung  erhalten,  die 
ergreifend  wirken  kann,  weil  fich  gleidifam  das  AuBermenfchliche  mit  ihr 
verbindet  und  ihr  zu  Hfilfe  kommt.  Oder  die  Mufik  tritt  firei  an  den  Ge- 
lang und  führt  mit  aller  ihr  zu  Gebote  flehenden  Krafc  die  Geffihlsbewegung 
aus.  Sie  benutzt  ihre  Vielflimmigkeit.  Sie  giebt  allgemeine  Stimmung  und 
ftlitzt  den  Gefang;  mit  diefen  Tönen  begleitet  fie;  jene  läßt  fie  die  Neben- 
fiimmungen  oder  die  fonft  dem  Gefangenen  entfprechenden  ausdrlicUcn. 
Melodie  und  Harmonie  läßt  fie  zufammen  erklingen.  Die  Refchränkthcii  der 
Rede,  welche,  je  klarer  lie  ift,  deflo  beftimmter.  concentrirter  wird,  ergänzt 
fie  durch  ihre  Allgemeinheit.  Der  Sänger,  welcher  i.  H.  fingt:  ..Ach  mein 
Herz  ift  tief  bewegt",  drückt,  wie  Manches  er  auch  hereinklingen  lallen  kann 
bei  hoher  Kund,  trotz  der  Allgemeinheit  diefer  Worte  doch  hauptOlchlich 
nur  ein  Gefühl  aus,  oder  wenige  z.  B.  ein  weichfchmerzliches.  Die  Mufik 
aber  in  ihrer  Macht  im  Nebeneinander  ISfit  etwa  Kraft,  Weichheit,  Freude, 
Innigkeit,  BedrUckung,  Unruhe,  was  nur  Alles  bei  einem  Gefühl  jener  Art 
mit  und  durcheinander  wirkfam  werden  und  was  fie  durch  Folge  der  Be- 
wegung, Harmonie  u.  f.  w.  ausdrücken  kann,  hinzutönen  und  giebt  uns  fomit 
gleichfam  das  AU  diefer  Empfindung.  Vm  den  Kern  des  Gefanges  fluthen 
alle  Empfindungen  tönend,  dienend,  erhöhend. 

Wo  der  einzelne  Sänger  lieh  alfo  durch  oft  wiederholten  Gefang  der- 
felben  Worte  helfen  muß,  indem  er  bei  jedem  Nacheinander  eine  neue  Em- 
pfindung vorwalten  läßt  und  fo  den  Umfang  feines  Gefühls,  das  er  bei  jenen 
Worten  empfindet,  zum  Verfiändniß  bringt,  da  kennt  die  Mufik  keine  Schwie- 
rigkeit. In  Harmonien  bewältigt  fie  die  ganze  Tiefe  des  Gemttths.  Schlag 
auf  Schlag  kann  fie  uns  den  weiteflen  Oberblick  geben.  NatQrlich  braucht 
fie  hierzu  nicht  Infirumente  allein  zu  nehmen.  Sie  kann  auch  eine  Mehrheit 
von  Stimmen  benutzen.  Zu  dem  Gefang  des  Einzelnen  tritt  ein  zweiter 
durchaus  gleicher  hinzu.   Diefe  Gleichheit  wird  verftirken,  nur  in  der  Macht 
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und  Fülle  verändern.   Wenn  zwei  oder  hundert  oder  taufend  Mcnfchen  in 
gleicher  Stimmlage  und  auf  denfeiben  Tönen  Gefang  anftimmcn,  fo  haben  > 
wir  eine  folche  Vcrftärkung.    Die  erfte  innere  Veränderung,  die  gcringfte 

crfchcint,  wenn  zwei  Stimmen  in  der  Octave  mitcinandcrgehen.  Hin  neuer 
Ausdruck  kommt  hinzu;  die  äflhctifchc  Bedeutung  der  Höhe  und  der  Tiefe 
kommt  zur  Geltung.  Sobald  aber  mehrere  Stimmen  nun  in  freieren  lUirmo- 
nicn  einander  begleiten,  tritt  die  oben  angeführte  größere  X'eriiefung  ein. 
F.inluit  des  Gefühls  umfeliüeßt  Alle,  aber  innerhalb  delfelben  zeigt  lieh 
Mannigfaltigkeit.  Ich  brauche  nicht  auszuführen,  wie  in  Terzett,  Quartett 
u.  f.  w.  die  Verfchtedenheit  der  Klang&rben  mit  den  eigenartigen  Gängen 
des  Gefanges,  welcher  fich  harmonifch  zufammenfafit  zur  fchönen  Toneinheit, 
die  reichfte  Schönheit  entfaltet,  wie  die  Verftärkung  jeder  Stimme,  dann  In* 
ftrumcntalbegleitung  hinzutreten  und  fo  das  grofiartigfte,  mächtigfle  Tonwerk 
entliehen  kann,  das  in  jedem  Pulsfchlage  uns  Tonvreiten  eröffnet,  unennefi- 
lich,  unendlich  fcheinende,  die  den  Raumweiten  des  Auges  nichts  nachgeben. 

Überirdifclie  Sphären  fclieinen  zu  tÖnen. 

Noch  eine  Verbindung  des  Gefanges  mit  der  reinen  Tonbewegung  könnten 
wir  anfuhren.  Aus  den  durch  die  bloßen  Töne  in  fchöner  Weife  \er- 
kündeten  allgemeinen  Zufländen  und  Gefühlen,  die  fehnfüchlig,  immer 
fehnfüchiiger  nach  bellimmterem  Ausdruck  ringen,  wird  pleichfam  der  Gefang 
geboren,  in  den  dann  alle  Ströme  zufammenlluthen.  Ich  brauche  nicht  zu 
bemerken,  daß  der  .Muftkcr  dabei  in  der  Wahl  feines  Textes  fehr  vorfichtig 
fein  rau6.  Aphrodite  foU  aus  dem  Meer  geboren  werden,  aber  es  dOrfen 
nicht  Berge  kreifen,  um  eine  Maus  zu  gebären.  Ein  »Freude,  fchöner  Götter- 
funken* gehört  fchon  dazu,  eine  in  ihrer  Allgemeinheit  derMufik  niherllehende 
Poefie,  deren  allgemeine  Gedanken  aber  von  der  höchflen  Kraft  und  Tiefe 
fein  mUlfen.  Uebrigcns  brauchte  man  diefc  Art  kaum  als  eine  eigene  auf- 
zuftellen,  indem  fich  die  Mufik  auch  dabei  zu  einer  Ausführung  und  V'crklii- 
rung  der  Poelie  geüaltet.  Die  Ergänzung  der  Mufik  durch  den  Gefang  und 
des  Gefanges  durch  die  Mulik  iritft  darin  zufammen. 

Die  einzelnen  l-ormeii  des  (Jefanges,  wie  das  die  Rede  mufikalifch  flei- 
gernde  Recitativ,   das  einfache,  in  der  Allgemeinheit  der  Fmphndung  lieh 
bewegende  Lied,  die  mehr  perfönlich  bewegte,  auch  kunllv oller  zufammen- 
gcfctzte  Arie,  die  Formen  des  Chors,  der  aus  Rccitativen,  Arien,  Chören 
u.  f.  w.  zufammengefetzte  Cantate  können  wir  hier  nicht  ausfahren. 

In  der  Inftrumentalmufik  werden  durch  Inftrumente  erzeugte  Töne  ge- 
braucht. (Es  ward  fchon  gefagt,  wie  auch  die  menfchliche  Stimme  nur  als 
Inftrument  auftritt,  fobald  fie  liicht  fprachlich  gehaltet,  z.  B.  beim  Jodeln, 
Trällern,  Pfeifen  u.  f.  w.,  auch  dort,  wo  beim  Singen  die  gefungenen  Worte 
nicht  verllanden  werden,  fei  es  aus  Unkenntniß  der  Sprache  oder  durch  L'n- 
deutlichkeit,  etwa  bei  einem  fehr  ftarken  Chorgefang,  ift  der  Gefang  vielfach 
von  mehr  inftrumentaler  Wirkung.)    Wir  können  hier  am  dcutlichften  den 
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mufikalifchcn  und  fprachlichcn  l^ntcticliicJ  erfclicn.  Mit  allem  Ausdruck, 
den  eine  Reihe  von  Inftrumcntcn  lür  den  muiikalilchen  Ausdruck  von  Zu- 
ftänden  bietet,  kann  niemals  die 'Sprache  nachgemacht,  höchftens  nur  nach- 
geäfft werden.  Es  kann  alfo  nie  die  Mufik  die  Sprache  und  ihre  Beftimmt- 
heit  erfetzen,  fowenig  die  Sprache  die  Mufik  in  ihrer  EigenthÜmlichkeit  zu 
erfetzen  vermag.  Der  KQnftler  hat  in  den  Tönen  ein  Material»  das  er  der 
mufikalifchen  Idee  und  den  mufikalifchen  Gefetzen  gemXfi  geßaltet.  Ganz 
hierbei  abt»efchcn,  ob  er  von  beftimmien  Gedanken  oder  Empfindunqen  beim 
SchafTcii  des  Tonwerks  bcfcelt  iÜ  oder  befeelt  fein  mu6,  oder  niciit:  fein 
Gedanke,  feine  Empfindung  kann  lieh  in  Tönen  nur  in  der  dem  Tonleben 
charakteriftifchen  unbeftimmten  Weife  ausdrücken.  Es  geht  hier  wie  mil 
der  Architektur.  Auch  der  Architekt  fet/t  in  der  Phantalie  alle  leine  An- 
hebten, Gefühle  u.  f.  w,  archilektonifch  um.  Seine  Anflehten  z.  B.  \on  der 
Gruße  des  Berufs  eines  Königs,  von  delfen  .Macht,  Rcichthum  u.  f.  w.  wer- 
den ihm  zu  Gr6fle,  Höhe,  Reichthum  der  Formen,  den  edelften  Verhittniflen, 
reichftem  architektonifchem  Schmuck.  Spccieller  fprechen  kann  der  Architekt 
nicht,  der  fich  auf  das  Rein-Architektonifche  befchränkt  und  nicht  bcftimmtere 
Symbole,  Plaftik  und  Malerei  zu  Hülfe  nimmt.  So  fetzt  der  Tonkfinftler 
alle  Eindrücke  und  Vorftellungen,  die  ihn  kfinfllerifch  anregen,  in  innere 
Gerühlsbewegungen  um.  Stimmung,  Empfindung,  Gefühl,  I.eidenfchaft,  alles 
das  ift  feelifche  Bewegung,  welche  fich  mittheilt  durch  Veränderungen  für 
die  äußere  Wahrnehmung  —  fichtbar  in  der  .Mimik  und  im  Ausdruck,  wie 
ihn  die  l^lallik  und  Malerei  wiedergeben,  hörbar  in  der  Veränderung  der 
Töne  nach  Ausdruck  und  Art  der  Bewegung.  V.n  ill  dies  eine  allgemeine 
.*^prache,  Jedem  wenigÜens  nach  den  Hauptemplinduni^en  und  ihrem  Aus- 
druck durch  Synii^uhie  \errtändlich,  unmittelbar  i:um  Getühl  des  Hörers 
fprechcnd,  wahrend  die  Sprache  crfl  mittelbar  wirkt,  indem  wir  uns  nach 
den  Begriffen  der  WÖner  erft  wieder  die  Empfindungen  wie  die  Vorftellun» 
gen  vorftellen  und  die  beflimmten  nachempfinden  mOffen.  Der  Ton  als  Ton 
des  Gefühls  fetzt  dagegen  durch  feine  Bebungen  unfere  Nerven  direct  in 
entfprechende  Bebung:  Qual,  Jauchzen,  Freude,  Zorn  u.  f.  w.  theilen  fich 
in  diefer  Weife  mit  und  erfchattern  und  erregen  im  eigcntlichllen  Sinn  den 
Hörer.  Die  .Art,  wie  dies  gefchicht,  ift  unendlich  verfchieden  \om  einfachen 
Naturausdruck  bis  zum  höchilen,  feinften  Ausdruck  der  Kunft,  Jede  liidi- 
viduililät  empfindet  befonders  und  drückt  lieh  auch  in  l  auten  deshalb  nicht 
genau  wie  alle  i'brinen,  fondern  befonders  aus.  Ablbnderlichkeit  gilt  natür- 
lich auch  hier  nicht:  lie  iÜ  un\ erttändlich.  Wenn  nun  der  Muliker  etwa 
rullige  Heiterkeit  der  Seele  nur  in  Tönen  ausdrücken  will,  fo  ill  durch  ruhig 
fchon  die  Art  der  Bewegung,  durch  heiter  Ichon  die  Art  der  Töne  im  All- 
gemeinen charakterifirt;  alfo  gemüfiigte,  nicht  ungedUm  wechfelnde  Folge 
klarer  nicht  in  der  Klangfarbe  Überladener,  dick  aufgetragener,  fcharf  con- 
traftirender  Töne.    Freude  läfit  das  Blut  fchneller  pulfiren,  macht  alle  Be> 
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wegungen  fchneller,  läflc  manchmal  gleichem  in  die  Höhe  fiihren,  aufhfipfen, 
läßt  auHauchzen.  Unruhe,  Hafl,  Zerfahrenheit,  Angft  u.  f.  w.  auflcm  lieh 
in  der  An  der  Bewegung  und  der  Töne.  Leidenfchaften  fetzen  fich  zu- 
fammen  nach  ihren  einzelnen  Motiven;  der  HaQ  etwa  nach  dem  fchweren 
dumpfen  Grollen  und  dem  Autbliizen  und  Ausfahren  der  nicht  zu  bändigen- 
den Leidenfchal't,  wenn  er  mit  dem  (jehaßten  zufammenftoßr. 

Die  Mufik  ift,  wie  fich  nach  ihrem  Inhalt  von  felbft  Ncrfteht,  eine  un- 
endlich weite  Kunfl,  umtaiiend  in  ihrer  Art  wie  die  bildende  Kunil  und  die 
Dichtung,  das  formale  Schöne,  wie  das  Leben  umfallend.  Wie  die  bildende 
Kunft  die  fowett  au$dnanderliegenden  Einzeikunflc  der  Architektur,  der  Plaftik 
und  Malerei  umfiiflt,  fo  ift  es  ähnlich  in  der  Mufik.  Sie  ift  auch  gleidilam 
architektonifch,  plaftifch  und  malerifch.  Sie  baut  architektonifch  ihre  Kunft- 
vrerke,  indem  fie  in  einer  beftimmten  Tonordnung  eine  mufikaUfche  Form 
(Motiv,  ausgebildet  zum  mufikalifchen  Satz,  zum  Thema)  nimmt  und  durch 
Wiederholung,  VerfetZUng,  Verkehrung  u.  f.  w.  derfelben,  wobei  fie  in  allem 
Wechfel  doch  immer  diefelbe  bleibt,  das  Kundwerk  geftaltet:  eine  kunft- 
lerifche  Manifeftation  des  Werdens  und  Geftaltcns  eigcnthümlichftcr  Art,  in 
dem  harmonifchen  Zufammengehen  und  dem  .Abflößen  des  Disharmonifchen 
auch  eine  Darftellung  ihrer  W^elt  durch  Eros  und  Neikos.  Die  Plaftik  ver- 
tritt in  ihrer  Lebendigkeit.  Befeellheil,  GcfchlolVenhcit  die  ausgebildete  Melodie  : 
lie  ifl  die  Darftellung  der  PerfÖnlichkcit.  Der  .Malerei  entfpricht  die  .^lulik, 
wo  fie  mit  mehreren  auf  einander  w^irkenden,  (ich  bedingenden  Tongängen 
wirkt  und  im  Harmonienreichthum  und  durch  vielftimmige  frde  Begleitung 
nun  gleichfifiun  die  ganze  Mitwelt  mufikalifch  wiedergiebt,  ähnlich  wie  die 
Malerei  die  Scene,  die  Landfchaft,  Licht  und  Schatten  u.  f.  w.  zu  einer 
Handlung  darftellt.  Auch  die  Mufik  kann  die  malerifche  Stimmung  zu  einer 
Hauptfache  machen  und  die  eigentliche  mufikalifche  Handlung  verfchwinden 
laften;  während  flc  fugirend  alfo  architektonifch  ihre  Formen  baut  und  durch 
Maß,  Ordnung,  Klarheit  der  Verhältnirte  u.  f.  w.  den  mufikalifchen  Verftand 
entzückt,  wird  fie  in  folchem  mufikalifchen  Tongemälde  ausfchließlich  an  das 
Gefühl  fich  richten,  während  die  dominirendc  Melodie  ihre  Art  lebendige 
Anfchauung  giebt  und  wenn  fie  dramatifch  bewegt  ift,  fich  au  unferen  Willen, 
bezichungsweife  an  unfere  I.eidenfchaiten  wendet. 

Wir  finden  auch  hier  unfere  alten  Gefetze  wieder.  I  's  lind  die  einzelnen 
Formen  nicht  durchzunehmen,  aber  Symmetrie,  Gleichgewicht,  Gliederung. 
Gruppirung,  GefchlolTenheit  u.  f.  w.  werden  darin  Oberall  zur  Gdtung  ge- 
bracht. Es  fei  hier  nur  auf  die  Gruppenbildung  der  grttfiten  Mufikwerke 
hingewiefen.  Während  bei  den  kleineren  —  wo  der  Componift  einen  kurzen 
mufikalifchen  Gedanken  ausfpricht,  der  nun  durch  feine  inneren  Vetinde- 
rungen,  dann  aber  wohl  durch  alle  die  ihm  verwandten  Stimmungen  geführt 
wird,  welche  durch  ihn  in  .Mitleidenfchaft  verfetzt  werden  —  eine  ^fitthe 
Kettengliederung  herrfcht,  zerfällt  z.  6.  die  Symphonie  in  grofie,  in  fich 
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wieder  reich  gegliederte  Gruppen.  Dort  baut  fich  aus  Satz  und  Gegenfatz, 
Übeiigang  in  die  verwandte  Empfindung  oder  in  die  feindliche,  lieh  ftrSu- 
bende»  aber  dann  doch  hannonifch  bewilligte,  das  Ganze  auf.  Duich  alle 
diefe  Kettenglieder  hindurch,  in  denen  die  Oberif^ge  in  dnander  greifen, 

kehrt  die  Reihe  wieder  zum  Ausgangspunkt  zurück.  Der  Tongang  ift  da- 
durch als  voUAändig  abgcfchloiien ,  als  durch  alle  Stadien  zur  Beruhigung 
geführt  gezeigt.  Im  Gruppcnwcrke  ift  innerhalb  der  einzelnen  Gruppen  ein 
Ahnliches,  aber  die  (jefammtcmpfindung  ifl  nicht  der  Art.  daß  lic  lieh  in 
diefer  einfachen  Weife  völlig  auslptcchen  ließe.  „In  der  Sonatcnforni  machen 
Hch  zwei  Haupimomente  vor  Allem  geltend.  Die  treten  im  erden  Theile  gegen- 
einander, durchdringen,  verdrängen  fich  im  zweiten  ftreitend,  ringen  iich 
durch  verfchiedene  Tonarten,  veftndera  das  Gefdilecht  und  gelegentlich  ihre 
eigene  Weife,  einigen  fich  endlich  im  dritten  Theile.  Neben  ihnen  treten  Schlufl- 
Atze,  Anhinge,  Einleitungen,  Ginge  auf,  und  alles  dies  fondert  fich  ent- 
fchieden  und  will  doch  als  ein  Ganzes  gefofit  und  dargeftellt  fein*  (Marx). 
In  vier,  wohl  auch  in  wenigeren  oder  mehreren  Sitzen  wird  die  eine  um- 
fafTende  Idee  in  der  Symphonie  zum  Ausdruck  gebracht;  Allegro,  Adagio, 
Scherzo  und  Finale  fmd  gemeiniglich  diefe  Sätze:  kräftig,  ernft  und  ge* 
meiren,  heiter  folgen  fie  auf  einander.  Das  l'inale  faßt  das  Ganze  mächtig 
zufammcn.  —  Über  welch'  eine  Fülle  muiikalifcher  Gewalten  der  Tonkünlller 
disponiren  kann,  ward  durch  die  Charaktcriftik  einiger  Inftrumente  wenig- 
ftens  angedeutet.  Gleichfam  die  ganze  l'chöntünendc  Natur  dient  ihm  zum 
Material. 

Ndimen  wir  an,  ein  Componift  fei  von  dem  Schickfal  des  Achilles 
dichterifch  angeregt.  Achill  wappnet  fich;  Kampfilimmung;  feine  Drohung, 
fein  Trotz,  das  Flehen  feiner  Mutter;  er  ift  unerbittlich  und  ftQrmt  zur 
Schlacht;  Kampfgewflhl;  zwifchendurch  tönt  es  wie  ferne  Klage;  es  ift  die 
Stimme  der  Göttin,  welche  wei6,  dafi  ihr  Sohn  bald  nach  feinem  Siege  Qber 
Hektor  fterben  muß,  auch  wohl  der  Geliebten.  Aber  unerbittlich  erdrückt 
er  im  Rachedurft  und  Muth  feiner  eifernen  Seele  diefes  in  die  Schlachten- 
freude und  den  Sieg  hineinklingende  Gefühl.  Das  zürnt,  kämpft,  jauchzt 
und  klagt  auch  fchon  in  Tönen.  Triumph.  Dann  aber  Tod  des  Achilles. 
Wunderbare  Traucrnnifik  löft  den  Sturm  der  Töne  ab;  aus  den  Wogen 
taucht  Thetis  mit  den  Töchtern  des  Meers;  der  Todtengefang  fchwiili  um 
den  geliebten  Sohn.  Der  Trauerchor  der  (iriechen  tritt  hinzu;  himmelan 
fchallt  die  Klage,  zugleich  mit  dem  lleldenlobc;  ewig,  unfterblich  wird  fein 
Name  fein;  zu  den  Göttern  wird  er  emporfteigen.  Dies  wire  etwa  der  In- 
halt des  Allegros  und  Adagios.  Will  der  Componift  nun  vielleicht  die  Feft- 
Itchkeiten  und  Leichenklmpfe  am  Grabe  des  Achilles  wihlen?  Oder  will  er 
fich  vofftdlen,  die  Seele  des  JQnglings  werde  von  den  Neretdeh  in  die 
Wohnung  der  Thetis  getragen;  die  Trauar  ift  den  Überirdifchen  vergangen; 
wohl  noch  feieriich  fchallt  es  hindurch,  aber  Luft  und  Freude  herrfchen 
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vor;  mufi  doch  die  Seele  des  Getödteten  nicht  hinab  zu  den  traurigen 
Schauen,  fondern  zu  den  Seligften  der  Heroen  foU  fie  wandeln  oder  fie  foll 
eingehen  in  den  Olymp.  Jauchzen  Elyfiums  oder  des  Olymps  befchliefit  das 

Ganze.    Sieg,  Tod  und  Verherrlichung  des  Erhabenen  ifl  dadurch  gegeben. 

Die  Einheit  des  Ganzen  hcrrfcht  in  reicher  Mannii:faltit»keit  durch  alle  Stim- 
munfjeii  des  (jrolls,  Muihes,  Vertrauens,  Sieges,  des  Todes,  der  Verzw  L-iflung, 
der  Lufl,  der  \'erhertlic!iung.  Kriegerifche  Marfchmufik,  gefangähnliche,  ilmh- 
mifchc,  tänzelnde  l.iill  u.  f.  \v.  wechfelt  hier  mit  einander  ab.  Helden.  Götter, 
G()ttinncn,  Krieger,  WeÜK'r  liönnen  gedacht  fein;  alle  linden  ihre  Stimmen, 
aber  Alles  bleibt,  wie  lehr  auch  i.  R.  das  Flehen  der  gottlichen  Mutter,  der 
Trotz  des  Sohnes,  der  Gelang  der  iMcertochter  nach  der  Üellnnmiheit  des 
Gefanges  ringen  mag,  doch  innerhalb  des  reinen  Tongebietes.  Der  Componift 
fpricht  in  diefer  Weife  in  Tönen.  Wenn  er  es  uns  aber  nicht  fagt,  was  ihn 
angeregt  hat,  fo  werden  wir  nie  mit  Beftimmtheit  aus  der  Mufik  auf  die 
Anregung  fchliefien  kttnnen,  fondern  nur  im  Allgemeinen  auf  Vermuthungen 
angemefen  fein!  Wir  hören  nicht  Achill,  nicht  Thetis,  nicht  die  Griechen- 
fchlacht  u.  f.  >v.,  fondern  nur  erhabene,  milde,  flehende,  kriegerifche  Mufik 
U.  f.  w.  Vom  mufikalifchcn  Ausdruck  genau  alle  Gedanken  einer  Dichtung 
ohne  deren  Kcnniniß  crrathen,  ift  natürlich  unmöglich,  fo  unmöglich  als 
man  beim  I.elen  einer  Dichtung  genau  wifTcn  kann,  wie  ein  Tonkünfller  fic 
componiren  würde.  Dies  in  Bezug  auf  folche  Rücküberfetzungcn  von  Mufik 
in  Dichtung. 

Wie  fchon  trliher  l)cnierkt  worden,  imponircn  diejenigen  Werke  durch 
Kraft,  Kühnheit,  StofTbeherrfchung  oft  am  meiden,  in  denen  der  Kfinftler 
bis  an  die  letzten  Grenzen  feiner  Kunft  vorgedrungen  ift,  ja,  wo  er  über 
diefelben  hinaus  in  ein  anderes  Gebiet  hineingeftrebt  hat.  Wir  Iahen  dn 
Ähnliches  in  der  zur  Malerei  ftrebenden  Plaftik,  in  der  mufikalifch  wirken 
wollenden  Malerei.  In  der  Mufik  finden  wir  die  Bemühungen,  in  die  S|>rache 
Oberzugrdfen.  Wo  ein  Meifter  dergleichen  unternimmt,  wird  die  Kunft  durdi 
feine  gewaltigen  Anflrengungen  ftcts  etwas  gewinnen.  Er  erweiten  ihre 
Grenzen  in  der  einen  oder  andern  Beziehung.  Aber  fie  wird  auch  ftets 
Schaden  und  mehr  Schaden  als  Nutzen  davon  haben,  wenn  ein  großer 
Meifter  zu  viele  und  feine  Schüler,  Nachfolger  und  Nachtreter  wohl,  wie  es 
zu  gelchehen  pflegt,  alle  Anflrengungen  darauf  verwenden,  mit  der  ander>- 
artigcn  Kunft  zu  rivaliliren.  Was  beim  Meifter  oft  ein  Zeichen  überftromendcr 
Kraft  und  Fülle  ift,  das  ift  bei  vielen  Nachbetern  ein  Zeichen  der  Ode;  fie 
fachen  etwas  aufier  fich,  weil  es  im  Innern  leer  ift.  So  wird  weder  das 
Gluck  noch  die  Höhe  der  Kunft  gewonnen. 

Eine  blofie  Nachahmung  des  Natürlichen  durch  die  Töne  ift  ein  Kunft- 
flück,  kein  Kunftwerk.  Dies  gik  z.  B.  für  alle  täufchend  ihnlichen  Nach- 
ahmungen von  Stimmen  —  Menfchen-  und  Thierftimmen  ~,  wdche  mit 
einem  Inftrument  hervorgebracht  werden.    Dafi  der  Widerfpruch,  wdcher  in 
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einer  folchen  Nachahmung  liegt,  leicht  komifch  behandelt  werden  kann, 
.  bnracfat  kaum  bemerkt  xu  werden.  So  finden  wir  denn  auch  Nachahmungen 
bei  naiven,  heiteren  Stimmungen  harmlos  vom  Tonkttnftler  gebraucht;  wer 
diefelben  mit  RigoroCitSt  verdammen  wollte,  aeigte,  dafl  er  keinen  Scherz 
veriUnde,  keinen  Humor  beßlfie.  Kukuk  mag  rufen,  fo  gut  er's  kann,  Lerche 
fingen,  Clarinettc  mag  blärren  wie  ein  Kalb,  WO  es  hineinpafit.  Etwas  Rein» 
Schönes  kann  dadurch  freilich  nie  cntdehen;  nur  im  Heiteren,  Niedlichen, 
Reizenden,  Komifchcn  irt  dergleichen  angebracht. 

Durchaus  bcllimmi  crfchcint  die  formelle  Behandlung  der  Muük.  Hin- 
lichtlich  ihres  Formwefcns  hcrrfcht  in  ihr  die  ftrcngftc  Regelmäßigkeit;  das 
ganze  SyÜcm  der  I  cjulehre  ill  auls  genauefte,  ift  mit  mathematifcher  Genauig- 
keit geordnet,  theils  unbewußt  nach  dem  Gefühl,  theils  mit  Abfichtlichkeit 
im  Laufe  der  Zeiten.  Mit  diefen,  dnft  geillig  herausgef&hlten  und  feft> 
geftellten  Gefeumäfligkeiten  lUfit  iich  nun  vortrefflich  operiren.  So  z.  B., 
wenn  irgend  eine  Harmonie  angefchlagen  und  diefe  durch  die  verfchiedenen 
Tonarten  geführt  wird.  Auch  hier  kann  ein,  wenn  auch  unbelebteres  Schöne 
herauskommen,  wie  formell  audi  der  Tonkundige  in  diefer  Art  zu  Werke 
gehen  mag.  Formenphantafie  und  Kenntnl6,  gleichfam  fpielende  Anwendung 
der  fchwierigflen  Regeln  ii.  \\.  InfTcn  fich  hier  zeigen.  Welch*  ein  tiefes 
Walten  darin  der  iMeifter  otlenbaren  kann,  ward  oben  fchon  gcfagt.  Zu  jeder 
Harmonilirung  gehtirt  folche  Formkcnntniß.  Immer  wird  aber  das  eigent- 
liche innere  Leben  einer  bloÜen  bormenmulik  fehlen.  Sie  ill  an  lieh  mehr 
eine  (jrundlage  für  die  lebendige,  in  Melodien  lieh  bewegende  Mulik,  wobei 
wir  Melodie  freilich  weiter  zu  fallen  haben,  als  dies  gewöhnlich  gefchieht, 
WO  eine  fangbare  Weife  darunter  verftanden  wird. 

Inflrumentalmufik  und  Vocalmufik  mit  dnander  verbunden,  wird,  wie 
gefagt,  als  drittes  Gebiet  gefafit.  Wir  wollen  hier  nur  die  Form  noch  kurz 
ins  Auge  faflen,  die  ab  Oper  bekannt  ift  Im  Unterfchiede  vom  Oratorium, 
wo  einzelne  Stimmen  die  TrSger  des  dramatifchen  Gefanges  find,  wo  aber 
keine  weitere  Action  als  nur  durch  den  Getbng  ftattfindet,  wird  bei  der  Oper 
von  handelnden  Perfonen  gefungen.  Inflrumentalmufik  begleitet,  ftutzt, 
gänzt  oder  wie  He  nun  angewandt  werden  mag,  diefen  Gefang  fowohl,  wie 
die  ganze  Handlung. 

Ein  folches  Schaufpiel  kann  duicluuis  im  (lefang  durchgeführt  werden, 
oder  es  kann  lieh  zum  Theil  in  der  gewöhnlichen  Rede  bewegen  und  nur 
ftellenweife  in  (Jefang  übergehen,  wie  im  .Melodrama.  Aus  einem  folchen, 
der  Nachbildung  des  griechifchen  Dramas,  hat  lieh  die  Oper  entwickelt.  Das 
Melodram  ift  in  der  Form  nicht  fo  einheitlich;  Rede  und  Gefang  athmen 
durchgehends  eine  verfchiedene  Lad,  Doch  fei  hier  kurz  auf  den  Unterfchied 
aufmerkfam  gemacht,  der  wohl  zwifchen  einem  griechifchen  und  einem  heuti- 
gen Melodrama  fiattfimd.  Wenn  des  Äfchylus  hochtönende  michtige  Verfe, 
als  ein  Kunßweric  behandelt,  auf  der  BQhne  die  Träger  eines  mächtigen 
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Pathos  waren,  dann  war  das  allerdings  etwas  Anderes,  als  wenn  bei  uns  aus 
der  Profa  oder  aus  Vcrfcn,  die  kaum  Jemand  für  Vcrfe  erkennen  kann, 
fondern  die  bald  wie  Profa,  bald  wie  Worte  in  lleifcn  Zwangsformen  klingen, 
plötzlich  ein  Gcfang  herausbricht.  Profa  in  Sprache,  Stimme  und  Haltung 
des  Schau fpielers,  plötzlich  Attitüde,  Hand  aufs  Herz  u.  f.  w.,  Blick  nacii 
oben  und  nun  Gcfang,  damit  ift  es  nicht  gethan.  Aber  wenn  das  anfleigr, 
wenn  die  Gcmüthbbewegung  fo  überfchwillt  wie  etwa  im  Afchylus,  dann  ill 
der  Übergang  durchaus  vermittelt.  Im  Gcgenfat/  zu  Marx  will  ich  hier  aus 
feinem  Werke  den  Chor  der  Schutzflehenden  des  Afchylus  (nach  Droyfen) 
anführen: 

Du  holmreich  Land!  Du  theures  Hciligthum! 
Was  wen!'  icli  lUilden,  ach  in  Apia  wohin 
Entfliehn,  wo  dunkle  StäUc  linden,  auszuruh'n! 

Ein  fchwaner  Rmch  mdchf  idi  fliehn» 

Zeus'  Wulkcn  nach  von  hinnen  tiehn. 

Lautlos  verfchwinden, 

Möcht'  ein  leifer,  leichter  Staub 

Emporgeweht  flügellos  verfliegen! 

Nein,  fluchtlos  bliebe  hier  nicht  meine  Furcht!  — 
Und  dunkelwogend  pocht  das  Herz  in  meiner  Brüll! 
Des  Vaters  Woit,  es  trsf  mich,  ich  wrgth'  vor  Angftl  — 
So  werd*  der  Tod  di*  mein  Thdl, 

Hoch  auft;cknUpft  im  bitt*fen  Seil, 

Eh'  dielen  Hufen 

Rührt  de.s  Gottverfluchten  Hand, 

Eh'  will  ich  todt»  will  ich  des  Todes  Raab  fein. 

Wo  find'  ich  einen  Ort  nur,  hoch  in  luft'ger  Höh', 
Um  den  die  nebelfeucbte  Wolke  wird  zu  Schnee, 
Ein  (HUes,  jKhes,  genlendnlames,  abgmndfchwindelndes, 
Adlemiflendcs  Felsgehäng, 

Tiefen  Sturzes  Zeuge  mir, 

£h'  diefer  Brautnacht  dunkelem  Fluch  mein  brechend  Herz  anheimfällt? 

Marx  ift  durchaus  gegen  die  mufikalifche  Behandlung  eines  folchen  Gedichtes. 
Ich  aber  meine,  wie  Architektur  und  Plaftik  lieh  vereinen,  fo  hier  die  gef&gte 
Rede  und  der  Gefang.  Nach  der  Rede  des  Danaos  b^innen  die  DanaTdea 
«Du  holmreich  Land**.  In  tiefer  Angft  fchvirillt  ihre  Rede  redtativifch  an, 
bis  fie  in: 

•Ein  fchwaner  Ranch  mdcht'  ich  Aiehn* 

voliflandig  aus  der  Bewegung  der  Sprache  und  des  Rhythmus  in  Ciefant; 
hinübergcfchwolien  ifl.  Irt  das  nicht  Sehnfucht,  nur  dü(Urer,  verzweifelnder, 
wie  wir  lie  in  „Eilende  Wolken,  Segler  der  Lüfte"   haben?   Und  nun  fetzt 
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die  Rede  wieder  unruhi^j  ein:  „Nein,  lluchilos"*.  Aber  mit  dem:  ^Dcs 
Vaten  Wort,  es  traf  mich**  raufcht  Angft  und  Todesverzweiflung  wieder 
auf  —  «Eh*  diefen  Bufen  rtthrt  des  Gottverfluchten  Hand*  giebt  es  denn 
eine  mehr  dramatifche  Bravourftelle?  Und  nun  unruhig,  verzweifelnd  fetzen 
die  Worte  wieder  ein:  «Wo  find*  ich  einen  Ort  nur?" 

Eine  derartige  mufikalifche  Behandlung  ift  fUr  uns  fehr  fchwierig,  weil 
uns  der  grofie,  getragene  Stil  des  hellenifchen  Schaufpiels  fehlt  Dann  ift 
auch  der  ciqcntliche  dramatifche  Gefang  zu  fehr  abhanden  gekommen;  der 
Klang  im  Allgemeinen  ift  vorwiegend  über  die  Tonfteigerui^  der  Lcidenfchaft 
gewefen.  Daß  auch  der  linqcndc  Schaufpicler  dafür  keinen  eigentlichen  Stil 
herausbilden  konnte,  1(1  natürlich. 

Betrachten  wir  einige  Arten  des  ( iefangfpiels.    Zuvor  aber  noch  einige 
Bemerkungen  über  den  Text.    Wir  fahen  den  Gefang  aus  einer  gleichfam 
iiberflicfienden  Steigerung  der  Rede  hervorgehen,  die  durch  das  liefe  Ge- 
fühl zum  Gefang  aafchwillt.  Anderfeits  fanden  wir  in  den  Tönen  an  fich 
den  Ausdruck  der  allgemeinen  Empfindungen.    Zwifchen  diefen  Extremen 
dramatifcher,  an  das  Wort  gebimdener  Leidcnfchaft  und  dem  allgemein  mufi« 
kaltfchen  Gef&hlsausdruck  bewegt  fich  nun  der  Mufiker.   Der  fUr  dramatifchen 
Gefang  Begabte  wird  fich  fo  viel  wie  möglich  der  Allgemeinheit  entziehen 
und  in  den  leidenrchaftlichcn  Tonausdruck  werfen,  hier  als  Stütze  eine  mächtige, 
erfchlitternde.  von  ticfHer  Leidenfchaft  bewegte  Rede  fuchend.    Dem  Iciden- 
fchaftlichcn  I  e\t  kann  die  ganze  Reihe  der  dabei  wirkenden,  (ich  unterflützen- 
den   und    lieh    widerfprechcnden    l-^mptindungen    zur  Unterlage    durch  die 
Inllrumental-Ik'gleitung  gegeben  werden.  Je  lieher  der.Muliker  lieh  in  weicheren 
Empfindungen  wiegt,  je  unbellimmter ,  traumerifcher  feine  CJcfühle  find,  je 
mulikalifch-lyrifchcr  er  ift,  um  diefen  Ausdruck  hier  /u  gebrauchen,  dello 
lieber  wird  er  fich  dem  Unbeftimmten  auch  im  Text  zuwenden.    Da  nun 
die  meifien  Mufiker  in  den  allgemeinen  Empfindungen  verharren,  fo  werden 
wir  fehr  httufig  das  Beftreben  finden,  einen  individuellen  Text  fo  viel  wie  mög- 
lich zu  vermeiden  und  gerne  ein  unbeftimmtes,  felbft  nebelhaftes  Gedicht 
als  Text  gewihlt  fehen.   Ein  GefDhl  wird  immerhin  dem  Componillen  da- 
durch gegeben;  jetzt  ift  er  froh;  zu  den  unbeftimmten  Worten  kann  er  fich 
aufs  freiefte  ergehen.    Ein  fonft  noch  fo  untauglicher  Zweig  oder  dOrrer 
Stab  der  Poclie  ift  ihm  oft  fehr  willkommen,  feine  dichten,  fchönen  Ranken 
und  Blumen  darum  zu  fchlingcn  und  daran  in  die  Hohe  zu  heben.    Mag  der 
Te.\l  auch  oft  noch  fo  unnütz,  albern,  trivial  fein,  wir  Jindenwohl  die  treffüchfte 
Mufik  dazu,   hciren   ihn   auch  wohl  aus  ähnlichen  Gründen  \on  N'ielcn  am 
heften  gefungen.    Sobald  die  Sprache  nicht  überwiegt  oder  lieh  nicht  aufs 
innigfte  mit  der  Mufik  vereint,   fobald  die  Mufik  ein  Übergewicht  hat  und 
fie  hauptfMchlich  wirken  foU,  fobald  gebraucht  diefe  Zeit,  um  ihre  eigent- 
lichen Vorzüge  zum  Ausdruck  zu  bringen;  in  der  einmaligen  Kürze  des 
Wortes  kann  fie  das  nicht  immer.   Sie  liebt  den  Gedanken  in  feine  ur- 
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fprQn^chen  Empfindungen  tönend  aufzulöfen.  Sie  liebt  im  Text  allgemdne 
Empfindung,  welche  fie  nun  nach  ihren  mannigfachen  Nflancen  durchführt. 
Dazu  darf  der  Text  aber  auch  fchon  formell  nicht  2u  feft  gefchnQn  fein, 
nicht  zu  unzerreißbar  in  einander  wachfen.  Er  mu6  womöglich  fich  zer- 
legen lallen  und  Kmpfindung  an  Empfindung  lofe  reihen.  Dabei  \i\  der 
unbenimmrc  Fmptindungsausdruck  am  willkommenften.  Man  nehme  Worte 
wie:  ^tra  conto  atletti  c  cento  vamm'  ondepciando  11  cor"  (zwifchcn  hundert 
und  Iiundcrt  Schmerzen  wogt  mir  das  Herz).  Wenn  Donna  Anna  und  Don 
Ottavio  das  auch  noch  öfter  fäni^en  als  lle  es  thun.  f)der  wenn  >Heg"  ich 
Mitleid  doch  tür  ihn-  auch  nocli  zelinmal  gebracht  würde,  To  hätte  die  Mulik 
noch  ein  leichtes  Spiel,  neue  Emptindungen  zu  diefen  Worten  zu  geben. 

Die  Mufik  liebt  alfo  Texte,  welche  Empfindungen  aneinanderreihen; 
fefte,  logifche  Gedankenverbindung  und  Ineinanderflechtung  widerfteht  ihr. 
Abgefehen  davon,  dafi  das  Gedankenhaft-Unfinnliche  Oberhaupt  aus  ihrem 
Bereich  fUllt,  ift  ihr  die  lofere  Verknüpfung  deshalb  fo  erfivulich,  weil  fie  die 
Zwifchengedanken,  welche  der  Dichter  weggelalfen  und  dem  Hörer  überlafTen 
hat,  ergänzen  kann.  Sie  kann  mit  all'  ihrer  Macht  üch  in  diefe  LQcken 
hineinwerfen  und  ihre  Kräfte  darin  entfalten.  Man  übertrage  diefes  einfach 
auf  den  ganzen  Text  einer  Oper.  Wie  bei  einem  lyrifchen  I.ied  zwifchen 
Vers  und  Vers,  fo  gefchieht  hier,  nur  in  vergroüertem  Maßrtabe  dallelbc 
mit  jedem  Gedichte,  jeder  Arie  u.  f.  w.  Der  Operntext,  der  in  diefer  Art 
dem  Componiften  beciuem  fein  foll,  muü  alfo  zwar  aus  emer  einheitlichen 
Idee  herausgearbeitet  fein,  kann  im  Innern  alter  im  Großen  wie  im  Kleinen 
eine  lofere  Zulammenftellung  haben,  damit  das  mufikalifche  Element  zur 
vollen  Entfaltung  zu  kommen  vermag. 

Vor  dem  Schaufpiel  mit  Gefang  und  Mufik  könnten  wir  das  Schaofpid 
anfuhren,  zu  dem  Mufik  allein  hinzutritt.  Eine  gehobene,  innige,  tief- 
empfundene Rede  kann  von  Mufik  getragen  werden.  So  z.  B.  verlangt  es 
GÖthc  in  der  Schlummerfcene  des  Egmont,  Die  Mufik  wird  hier  meiftens 
in  ihrer  Innerlichkeit  nur  für  einzelne  Scenen  paflen.  Oder  in  einem  Drama 
bricht  die  gcftcigcrte  Rede  in  (Jefang  aus,  zu  welchem  dann  Inftrumental- 
mulik  hinzutreten  kann.  Haben  wir  eine  gewöhnliche  Converfationsrede  und 
Handlung,  fo  kann  die  Kluft  zwifchen  IVofarede  und  Gefang  nur  vom  Ko- 
mifchen  übcrfprungcn  werden;  ein  Rein-Schönes  kann  bei  einem  folchen 
Melodrama  nie  entliehen.  Anders  aber,  wo  durch  die  Kund  in  der  Poelic 
dem  Mufiker  vorgearbdtet  ift.  Gehobene,  namentlich  rhythroifch  geordnete 
Sprache,  ideale  Gluth  des  Ganzen,  kann  den  Gelang  nicht  blofl  annehmlidi, 
fondera  nothwendig  erfcheinen  laflen.  In  diefer  Art  ift  das  griecbifche  Drama 
behandelt.  Ein  Gleidies  x.  B.  —  von  der  Braut  von  Meffina  ganz  abgefdien  — 
bei  Schiller  in  Maria  Stuart.  Man  lefe  den  3.  Aufeug,  I.  Auftritt.  Hier  ift 
die  teidenfchaftliche,  fiberftrömende  Empfindung  der  Art  gefteigert,  dafi  fie 
durch  die  Worte 
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Löfs  mich  der  neuen  Freiheit  geniefseo, 

Lafi  vaA  dn  Kind  fein  —  fd  es  nit  «  a.  f.  w. 

tum  Gefang  emporftrcbcnd,  durch  die  Worte  der  Kennedy  wieder  auf  kurze 

Zeit  zur  Ruhe  und  gedankenhaftcrcn  Erkcnntniß  in  die  gewöhnliche  Vers- 
rede gedrückt,  dann  fo  wieder  anfchwillt,  daß  fie  eigentlich  in  Gefang  aus- 
brechen muß,  wozu  dann  auch  die  Hifthörner,  erft  femer,  dann  näher  er- 
klingen.   Mit  den  Worten: 

Die  Blicke  frd  und  fdTeflos 
Ergdien  fich  in  nngemdTnen  lUinnen 

lleigi  die  Empfindung  an.  Nun  Sehnfucht,  unhcmmbares  Verlangen.  Es 
wachfen  den  Worten  allmählich  die  Flügel  /um  Gelange: 

Dort,  wo  die  grauen  Nebclberge  ragen. 

Fängt  meines  Reiches  (Ircnze  an, 

Und  diefc  Wolken,  die  nach  Mittag  jagen, 

Sie  fadaen  FrankRtchs  fernen  OceA. 

Die  Worte:  „F.ilendc  Wolken,  Segler  der  Lüfte"  find  Gefang.  wie  oben  bei 
Afchylus  die  DanaVdcn  fingen.  In  dem  letzten  Vers  „Ihr  feid  nicht  dicfer 
Königin  unterthan"  f^lt  der  Gefong  wieder  matt,  ausruhend  in  die  Rede 
zurück. 

Die  Verfe: 

Dort  legt  dn  Fifcber  den  Nachen  an 

und 

Hörfl  Du  das  Hifthorn!'  Ilörfl  Du's  klingen, 
Mächtigen  Rufes,  durch  Feld  und  Hain? 

find  ganz  Gefang,  wozu  fchon  die  ferne  Jagd  mit  ihren  Hörnern  fowohl  die 
'  Unruhe,  wie  die  Weichheit,  wie  zum  letzten  Vers  die  nichtige  Kraft  gtebt. 
[Schiller  ift  zu  dielen  Stellen,  in  der  Jungfrau  von  Orleans  desgleichen,  an- 
geregt durch  die  Lyrik  des  griechifchen  Chors,  hier  vielleicht  fpeciell  durch 
den  oben  angeführten  Chor  der  Schutzfiehenden  des  Afchylus.] 

Es  Mrird  fo  viel  über  die  Opern  jetzt  gcfchriehen,  Ober  ihre  Texte  u.  f.  w. 
iMan  könnte  an  folchcn  Beifpielen  Manches  lernen.  Es  geht  freilich  auch 
hier,  wie  mit  dem  Bemalen  plaftifcher  Werke.  Man  müßt'  es  „können". 
W'cr  folchc  Sccnen  richtig  und  gewaltig  componiren  konnte,  wer  folche  Worte 
gewaltig  lingen  konnte,  die  müßten  uns  in  einer  Weife  erfchüttcrn,  wie  nur 
Afchylus  und  Sophokles  je  ihr  Publicum  crfchüttert  haben.  Aber  von  diefen 
müßte  man  lernen,  um  in  dicfer  Weife  eine  fchüne  Verbindung  von  Poefie 
und  Mufik  zu  bewirken. 

Bei  den  angegebenen  Arten  herrfchte  die  Rede  über  den  Gefang  vor. 
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Bei  der  Oper  kehrt  fich  das  Verhältnis  um.  Hier  fallen  nur  zuweilen  Par- 
tien in  die  Rede.  Entweder  gefchieht  dies  in  Folge  der  Benutzung  des 
daraus  entfpringenden  komifchen  Elements,  wie  nach  dem  oben  Gefagten 
leicht  erfehen  wird,  oder  es  werden  durch  die  Rede  die  für  Gefang  {ich 

fchlecht  eignenden  und  Joch  dem  Ganzen  nothwendigen  Partien  aus- 
gedrückt, z.  B.  die  für  die  Weiterführung  der  Handlung  nöthigen  Stellen,  in 
welchen  kein  liedartiges  In-fich-Vcr\veilen  möglich  ift.  Wir  brauchen  uns 
nur  an  das  oben  Gefagte  zu  erinnern,  um  zu  fchen,  daß  dann  eine  gehobene 
Rede  \L*ilani;t  wird,  damit  das  Ganze  nicht  aus  dem  Stil  falle.  Dicfe  ue- 
hobcnc  iruilikalirchc  Rede  giebt  das  Recitativ.  Fs  iü  hinlichtlich  dctlclben 
aber  darauf  aufiucrkfam  zu  machen,  daß  das  vollftändig  als  (iefang  behan- 
delte Recitativ  den  Nachtheil  gegen  die  gehobene  Rede  hat,  daß  es  nur  zu 
leicht  fchleppend  errdidnt.  Es  foll  kräftig  weiterfuhren,  darf  alfo  am  aller- 
wenigften  in  fein  Gegenthetl  fallen  und  verzögern.  Darum  mufi  es  einen 
inhaltsfchweren,  vorwärtsfShrenden  Text  haben  und  diefer  mufi  einer  leiden- 
fchaftllchen  Behandlung  gerecht  fein,  oder  das  Recitativ  mrd  fchwerflUig  und 
langweilig.  * 

HMufig  wird  aber  Jiefe,  wenn  gefchickt  angewandte,  mächtige  Hülfe  der 
Rede  verfchmäht  und  die  ganze  Oper  fo  viel  wie  möglich  auf  liedanigen 
Gefang  angelegt.  Da  nun  aber  jedes  derartige  Gefangrtück  in  lieh  Ge- 
fchlollenheit  verlangt,  fo  wird  eine  folche  Oper  in  ihren  einzelnen  Gliedern 
leicht  auseinandcrfallcn,  wenn  nicht  die  Mulik  lie  feil  zufammcnhält  und  die 
Idee  und  Anordnung  des  Ganzen  doch  eine  fefte  Finhcit  herftellt.  Eint' 
folche  Oper  ift  wie  eine  Perlenkette.  Glänzt  nicht  l'erle  an  Perle,  fitzen  lic 
fchlottrig  auf  einem  wcrthlofen  Faden,  To  daß  diefer  roh  hindurchdeht,  fo  ift 
die  Kette  unfchön. 

Es  ift  nicht  zu  leugnen,  dafi  wir  in  diefer  Weife  mit  unfern  Opera  in 
ein  Extrem  gerathen  waren,  dem  dringende  AbhOlfe  Noth  that.  Ein  guter 
Text  der  angegebenen  Art  ift  fehr  fchwierig;  ein  fchlechter  ift  leicht  und 
darum  der  gewöhnlichere.  UnzufammenhSngend  ein  MufikftGck  neben  einem 
anderen;  zwecks  des  Zufammenhangs  oft  der  pure  Unfinn  im  Text;  der  Un- 
(Inn  Uberdeckt  von  der  Mufik,  dann  auch  unhörbar  durch  fchlechten  Gefang, 
bei  dem  man  nicht  vcrftcht,  was  der  Siinger  fingt.  Durch  den  Zug  der 
Tonkunll  zum  Allgemeinen,  den  wir  behandele  haben,  wird  der  Text  nun 
noch  leicht  ins  Verblafene,  Charakterlofe  gerückt,  indem  der  Muliker  auf 
Jen  Dichter  wirkt.    Jeder  fieht  leicht,  wohin  das  führt. 

Die  echte  I  eidenfchaft  geht  nur  zu  leicht  verloren.  Die  Oper  finkt. 
Einzelnes  mag  fchön  fein,  aber  Einheit  und  Gr56e  wird  mehr  und  mehr 
fchwinden.  Im  Gegenfatz  dazu  fteht  nun  fefte  gefchloflene  Verbindung  des 
St&cks,  grofie  einheitliche  Idee,  gewaltige  Leidenfchaft,  echte  dramatifche 
Sprache.  Dem  angenehmen,  melodiöfen  Schmeicheln  der  Mufik,  der  Anmuth 
und  Weichlichkeit  und  nur  finnlich  lockenden  Phantafie  tritt  der  Ernfi,  die 
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ftrcngc  Ijiuilicnhcit,  Jic  Herbheit,  die  Dillonaiizcn  nicht  Ichcut,  cnli^cgen. 
So,  je  nach  ihrer  Art,  geht  es  in  allen  Kunden,  fo  fpecicU  in  der  Mufik. 
So  trat  Handel  auf  in  feinen  Oratorien  gegen  die  italienifche  Oper  feiner 
Zeit,  fo  Gluck.  Eigene  grofie  Wege  wandelte  Beethoven.  So  trat  gegen  die 
lyrifche  Oper  diejenige,  welche  die  Strömung  der  vor  48ger  Geiftesbewegung 
repräfentirt:  Mejrerbeer  mit  groflen  Stoffen,  mit  lebhaft  bewegten,  cffectvoU 
colorirten  mufikalifchen  Hiftorienbildem,  möchten  wir  fagen,  denen  aber  hti 
allem  Geift  und  aller  Fertigkeit  und  hochzufchätzenden  Kühnheit  der  echt 
geniale  rrqucli  fehlte  und  welche  deshalb  nicht  lan^o  befriedigen  konnten. 
Das  Ausycdachtc,  Forcirtc,  die  gemachte  Enerpie  herrfchte  in  dicfcr  Mulik, 
wie  auf  cntfprcclicndcn  anderen  (Jcbictcn  der  Kunlt  und  des  peilligen  i.ebens 
überhaupt.  Ueill,  Kritik,  vSchürfe  war  vorhanden,  weniger  die  naive  SchÖpl'cr- 
kraft,  die  allein  das  Dauernd-CiroUe  ergicbt  und  wahr  bleibt. 

Wir  haben  hier  keine  Gefchichtc  der  Mulik  zu  geben  und  wollen  uns 
deshalb  nicht  fcheuen,  Mittelglieder  zu  überfpringen.  Wie  es  geht,  fo  blieben 
diejenigen,  welche  die  Fehler  der  neuen  Zeit  erkannten,  beim  Alten  ftehen« 
Das  ift  bequem,  befriedigt  aber  auf  die  Länge  die  Gegenwart  nicht,  die  ihren 
kOnftlerifchen  Ausdruck  verlangt.  Die  kfihneren  Geifter  —  abgefehen  von 
den  Geiftera  der  Mache,  die  auf  den  Tageserfolg  fpeculiren  —>  Uefien  fich 
auch  nicht  abhalten,  weiter  zu  ringen.  Was  Hebbel,  O.  Ludwig  u.  A.  auf 
dem  Gebiet  der  Dichtkunft  crftrcbtcn,  gefchah  auch  für  die  Mufik:  Wahr- 
heit, mochte  lie  auch  craß  fein,  folltc  für  die  Empfindung  wiedergewonnen 
werden.  Vor  .\llcm  galt  es  alfo  wirkliche  Leidenfchaft  der  Gegenwart,  die 
in  allen  Beflrebungcn  an  Unklarem,  OilTonirendem  reich,  an  beftimmter  Idea- 
lität arm  war. 

Richard  Wagner  nahm  die  neuen  Reflrebungcn  in  der  Mufik  auf.  Er 
trat  zucrll  in  der  Oper  nach  Stotf  und  Behandlung  in  Meyerbeers  Fußiapfen. 
Doch  feine  eigcnthUmliche  Begabung  für  das  Leidenfchafkitche  und  Grofie, 
fowie  das  Streben  nach  Wahrheit  und  Vertiefung  der  Empfindung  fahrten 
ihn  bald  auf  felbftlndige  Wege  und  von  Reform  su  Reform.  Indem  er  den 
neuen  Empfindungen  feiner  Zeit  Ausdruck  zu  geben  fuchte,  erweiterte  er  die 
Harmonie.  Anfongs  wählte  auch  er  hiftorifche  oder  zum  hiftorifchen  Genre 
neigende  Stofife.  Dann  aber  griff  ein  neuer  Geift  in  ihm  durch.  Das  grie- 
chifche  Drama  trat  ihm  vor  Augen.  Er  übertrug  es  in  feiner  Weife  als 
Dichter  und  Mufikcr  ins  Deutfche.  Was  dem  Griechen  die  Heroenzeit  und 
der  Mythys  war,  das  foll  die  deutfche  Helden-  und  Götterzcit  ergeben.  Sein 
ZukunftsJrama,  auch  fein  Theater,  die  Art  der  AuftTihrung  bei  groüen  Volks- 
feflen  u.  f.  w.  modelt  fich  nach  dem  griechifchcn  Drama.  Indem  er  fich 
neben  einen  .'\fchylus  /u  ftellen  fucht,  wählte  er  in  den  Werken,  die  er  für 
feinen  Höhepunkt  erklärt,  mythologifche  und  allcgorifche  Stotfe,  um  dich- 
terifch  und  mufikalifch  die  höchfien  Ideen  feiner  durch  Schopenhauer  beein- 
flufiten  Weltanfchauung  zu  verkörpern.    (Dafi  die  XlwQEl^r^VagQ^  vom 
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Zukiinftsdrama  in  mancher  Bezidrang  wieder  die  Vermifchung  der  Stile  ab 
das  Non  plus  ultra  proclamirt,  fei  hier  nur  nebenbei  bemerkt.  Keine  Neue* 
rung  geht  vor  fich  ohne  Einfeitigkeiten  und  -Übertreibungen.) 

Es  kann  fich  hier  nicht  darum  handeln,  eine  Kritik  der  Bcftrebungcn 
der  Gegenwart  zu  geben.  Hotientlich  wird  der  I.cfer  einen  ruhigen  Hinblick 
in  derartige  Kntwickelungen  durch  die  einfachen  Auseinanderfetzungcn  ge- 
wonnen haben.  Ruhig  prüfend  wird  Derjenige,  welcher  dem  Partcikanipf 
ferne  fleht,  das  Richtige  in  den  Principien  erkennen,  die  Übertreibung,  zu 
webher  der  Streit  verführt,  das  Unzulängliche  und  Outrirtc  in  den  Aus- 
führungen, wenn  nun  mit  einem  Schlage  das  Nothwendigc,  aber  flir  den 
Augenblick  Unmögliche,  möglich  gemacht  werden  foU,  zu  welchem  Unter- 
nehmen doch  Feinde  und  Freunde  den  Reformirenden  ftets  dringen.  Der 
verwickehfte  Kampf  wird  fich  ihm  dann  entwirren.  Anfcheinende  Ge^ilize 
fieht  er  harmonifch  fich  einen.  Das  Recht  und  Unrecht  auf  beiden  Seiten 
jnid  ihm  klar,  aber  er  begreift,  wie  es  gegenfeitig  fich  durchkämpfen,  auf- 
heben, abfchleifen  muß.  Es  i([  etwas  Grofiartiges  um  einen  folchen  Kamp4 
in  dem  tüchtige,  bedeutende  Kräfte  auf  allen  Seiten  ftehen.  Konnten  doch 
die  Götter  felber  es  nicht  unterlaH'cn  .  vom  Olympos  in  die  Schlacht  hinab- 
zufteigen,  wenn  es  recht  herrlich  im  troilchcn  Gefilde  herging.  Sellen  wir 
auch  augenblicklich  in  dem  Mullkkampfe  nicht  fo  \iele  Helden  aus  der  nur 
im  Ganzen  zählenden  Menge  ragen ,  fehen  wir  auch  viel  unerquickliches 
Drauffchlagen  und  feiten  fchöne  Kämpfe,  hören  wir  viel  wüftes  Gefchrei  und 
Geichimpfe  und  wenig  herrliche  Reden,  giebt  es  viel  Gepauke  und  Staub,  fo 
gewihrt  er  doch  trotzdem  einen  bedeutenden  Anblick.  Es  gilt  das  Wort  des 
Heraklit:  der  Streit  ift  der  Vater  der  Dinge. 

Möge  diefe  Oberficht  des  Tongebietes  nach  feinen  allgemeinen  Grund- 
lagen genügen.  Leider  können  wir  hier  die  Mufik  nach  den  Regungen, 
welche  fie  enveckt,  nicht  weiter  verfolgen.  Wir  haben  weder  den  innigen 
Gelang  feiiger  Liebe  belaufchcn  können,  noch  das  Entzücken  der  Hirten  bei 
dem  erften  hellen  Gefchwirr  der  Panspfeite,  noch  den  Klang  von  Dcmodokoi* 
Leyer  und  delfen  Gefang,  wie  er  das  Herz  des  furchtbaren  Laertiadea  rUhrt  — 

•Solches  fanj;  lit-r  gcpriefne  Demodokos.    Aber  OdylTeus, 

Schndl  fein  l'urpurgewand  mit  nervichten  Händen  erhebend, 

Zog  es  aber  du  Nbuipt  and  verbug  fdn  henliches  AntKts, 

Dal»  nicht  fth'n  die  Fhlnken  die  rinnende  ThrOn*  us  den  Wlmpen.« 

Wir  haben  nicht  die  Flöten  gehört,  unter  deren  Klängen  die  rothrockigera 
Spartaner  zum  Feft  der  Schlacht  zogen,  nicht  die  w  ilde  .Mulik  der  Barbaren, 
nicht  die  Klänge  der  Regimentsbande,  nicht  die  Wirbel  der  Trommel  zum 
Sturm  — 
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O  wie  ntft  die  Trommel  fo  laut!  — 
Vater,  Matter,  (ttfiw  Bnotl 

Kann  nicht  bleiben, 
Denn  die  Trommel, 
Denn  die  Trommel,  fie  ruft  fo  iMt! 

Wir  hörten  auch  nicht  das  Jodeln  auf  den  Bergen,  noch  Schalmei,  noch 
Cither»  noch  den  Dudelfack  auf  nebligen  Haiden  des  Hochlands.  Und  felbft 
zum  Tanze  haben  wir  den  Tönen  nicht  folgen  können»  weder  dem  fchnurren- 
den  Brummbafl  und  Horn  und  Clarinette,  noch  der  Ziqcuncrficdcl  in  ihren 
tollen  Sprüngen  und  wilden  Seufzern.  Aus  den  Hallen  der  Kirche  mit  den 
Orpclklängen  eines  Bach,  aus  dem  Saal,  d'rin  eine  BecthovenTche  Symphonie 
fchwillt,  aus  dem  Theqtcr,  in  welchem  Don  Juan  uns  erfchüttert,  Cherubino 
feufzt,  die  ZauberHöte  bezaubert,  aus  der  Melfe,  d'rin  die  Gräber  und 
der  Himmel  lieh  offnen  und  Hölle  fchaudcrt  und  Engel  fingen,  find  wir 
gcbiicDijn.  Nicht  in  das  blühende  perfonliche  Leben  durften  wir  greifen;  in 
dem  Allgemeinen  mußten  vrir  uns  hier  befchränken* 
Nur  noch  wenige  Worte  zum  Schlufi. 

Man  hat  zu  manchen  Zeiten  die  Mufik  hinfichtUch  ihres  bildenden  Ele- 
ments befTer  zu  fchStzen  gewußt,  als  jetzt.  Die  Alten  fowohl,  wie  das  Mittel- 
alter, wie  felbft  die  neueren  Zeiten  bis  in  unfer  Jahrhundert  hinein,  haben 
dies  in  vielen  Beziehungen  gezeigt.  Sehen  wir  heute  auf  die  volksbildende 
Macht  der  Mufilc  f'»  ift  die  fehr  gering.  Viel  Geklapper  vor  den  Ohren, 
wenig  Mufik  in  den  Küpfen  und  Herzen.  In  den  Volksühulen,  namentlich 
auf  dem  Lande,  follte  die  Mulik  heller  gepflegt  werden.  .\uch  die  einfachften 
Inftrumente  folltcn  da  für  die  Regabteren  gelehrt  werden. Ein  wie  tiefes 
Mufikbedürfniß  im  Volke  fieckl,  zeigt  feine  Bewunderung  der  Drehorgel,  feine 
Neigung,  die  Ziehharmonika  /u  fpielen  u.  f.  w.  Wie  gern  es  fingt,  ift  be- 
kannt. Man  unterAütze  diefe  Neigung;  aber  man  menge  fich  nicht  überweife 
hinein  und  wolle  es  gleich  nach  aUerhÖchften  Principien  mafiregeln.  Mufik- 
freudige  Zeiten  in  einigen  katfaolifchen  Ländern  könnten  da  vielleicht  An- 
haltspunkte geben.  Ohne  die  Mufikfreude  in  der  Kirche  wQrden  wir  uns 
nicht  an  Jodeln  und  jCither  in  unferen  Alpen  erfreuen.  Namentlich  in  un- 
ferem  nördlichen  Vaterlande  ift  die  mufikalifche  Noth  des  Volkes  grofl,  fowohl 
was  Lieder,  als  was  die  eigentliche  Mufik  betrifft.  Den  Gutsbefitzer  foU  man 
z.  B.  pfeifen,  der  Schalmeien  f&r  feine  Hirten  fcliafft.  Gelingt  ein  folches 
Bemühen  auch  unter  zehn  Mal  nur  ein  Mal,  fo  wiegt  der  Eine  fchon  Neun 
auf;  Neun  lernen  es  fchon  wieder  von  ihm.  Es  il\  ein  wahrer  .lammer;  das 
Volk  —  .Mädchen  und  Fiurfchcn  —  ift  oft  halb  rafend  vor  Mulikleidenfchaft ; 
die  .Mulik  wirkt  bei  ihm,  auch  in  den  niedrigften  Formen  Wunder,  wie 


1)  W.  Langhens  («Das  mafikilifchc  Urthdl  nnd  feine  AotbUdaag  durch  die  Er- 
zichongi}  macht  in  diefo-  Besiehong  die  weiteftgehenden  VorfcUige; 
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man  bei  jedem  Tan/  fehcn  kann,  wo  lUife,  ungelenke  Hurfchc  innerlich 
1-euer  unvi  Mammen,  äußerlich  (,)ueckhlbei"  durch  die  Mufik  werden,  wo  beim 
crften  Trompetenton  oder  Gcigenftrich  die  Blicke  der  Mädchen  erglänzen 
und  di«  FUfie  zittern,  aber  es  wird  nichts  weiter  gethan,  als  ihnen  hin  und 
wieder  die  wohl  bedachte,  wohl  zugemelTene  Erlaubnis  gegeben,  fich  Mufik 
von  einigen  Bierfiedlem  zu  beftellen  und  fich  dann  halb  todt  zu  rafen.  Ein 
folcher  Kunftfchacht  könnte  ganz  ficherlich  befler  ausgebeutet  werden.  Wie 
das  Material  behandelt  und  gewonnen,  wie  es  gefchmolzen  und  geformt 
werden  mufi,  das  gehört  nicht  hierher,  i(l  auch  nur  von  den  cotnpetenteften 
Kennern  zu  bcurtheilen.  Hier  foU  nur  darauf  hingewiefen  werden:  man 
freut  Ikh  fo  unendlich,  wenn  man  neue  Frdfchätze  entdeckt  und  wirft  fich 
mit  wahrer  Leidenfchaft  auf  ihre  Ausbeute.  Oie  Schätze,  die  der  Art  im 
Volke  liefen,  werden  wenip  beachtet.  Sie  Und  vorhanden,  aber  man  küm- 
mert lieh  kaum  darum.  Nun,  fo  werden  lie  von  klügeren  Zeilen  gehoben 
werden ! 
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L  Allgemeines. 

äumlich  in  Materie  dargeftcUte  P>lcheinuiigen  als  Anfehauungen  für 
das  finnliche  Auge,  dann  Toncrfcheinungcn,  welche  mit  linnlich  fuhl- 
barerErregung  die  Gehörsorgane  trafen  und  im  Nacheinander  gleichfam 
mitfchönen  Klangtiguren  erfüllten,  wirkten  in  den  bisherigen  KOnften.  Die 
finnlich  wahrgenommenen  Erfcheinungen  bildeten  die  wirklichen  SchÖnheits- 
objecte,  die  allerdings  zur  weiteren  geiftigen  Aufnahme,  Verarbeitung  und 
Wirkung  gelangen  mufiten.  Die  Werke  diefer  KOnfte  waren,  W9  Sinn  in 
eigentlicher  und  uneigentlichcr  Bedeutung  für  ihre  Bildungen  herrfcht,  durch 
Auge  und  Ohr  unmittelbar  zugänglich  und  allucmein  verftändlich. 

Wir  kommen  jetzt  zu  der  Kunll,  in  welcher  die  finnliche  Außeruni:  'die 
lautliche),  nicht  mehr  unmittelbares  Ichönes  (Jbject,  fondern  zu  einem  Mittel 
geworden  ifl  und  zwar  einem  im  N'erhaltniß  zu  feiner  i?edeutunu  oft  fehr  un- 
bedeutend, ja  faft  verfchwindend  klein  erfcheinenden  Mittel,  während  der 
eigentliche  kunftlerifche  Proceß  im  Innern  der  Fhantafie  verharrt. 

Das  Innen-  und  Aufien- Leben,  wie  es  vom  menfchlichen  Geift  erfaßt 
und  durch  die  Sprache  ausgedruckt  wird,  ift  Inhalt  der  Dichtung.  Man  hat 
diefe  deswegen  auch  die  Kund  der  Sprache  genannt;  fo  z.  B.  Wilh.  von 
Humboldt. 

Der  Menfch,  durch  die  Wechfelwirkung  zwifchen  Außenwelt  und  dem 
eignen  SelbA  jene  und  fich  felbft  begreifend,  fleht  erkennend,  empfindend 

Iföne  aasflihrliche  neuere  dcatfche  Poetik  ifl :  „Poetik.  Die  Dfdatong  und  ihre  Tech- 
nik. Vom  Standpunkte  der  Neuzeit  von  Rudolph  Gottfchall."  Sehr  eingehend  Ul  der  be> 

trefPende  Abfchnitt  über  die  I\)ctik  in  Vifchers  ÄfthetiU.  Carriere  hat,  abgesehen  von 
feiner  Adhetik,  die  Poetik  behandelt  in  feinem  Werk:  Das  Wefen  und  die  Fonnen  der 
l'oefie. 
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und  wollend  allen  EindrQcken  gegenüber,  in  welchen  er  durch  feine  Sinne 
die  Welt  in  fich  aufnimmt;  durch  diefe  wirkt  fie  auf  ihn ;  fie  fucht  er  mit 
feiner  Vernunft  xu  begreifen;  mit  diefer  wirict  er  auf  fie  zurQck*   Das  ihm 

Ähnliche  berührt  ihn  fympathifch  und  er  verficht  es:  Geift  das  GeÜUge,  felbft 
Gettthl  das  Kühlende,  als  Eigenwefen  das  Eigenwefen  mit  dem.  was  ein  | 
folches  bewegt.   Selber  Eins  und  immer  fich  ändernd,  verfteht  er  die  Einheit 
im  Wechfel  feftzuhaltcn,  er  begreift  durch  fein  eignes  Thun  den  Zufammen-  | 
hang  der  Erfcheinungen  im  raftlofcn  FlulTe  des  Lebens,  lernt  Urfachc  und 
Wirkung  erkennen.     Er  fühlt  fich  als  ficill  im  Kfirpcr,  und  mit  dicfcm   in  j 
Raum  und  Zeit  und  den  Körpergefetzcn  unterworfen,  aber  lebt  in  einer 
geiftigen  und  körperlichen  Welt  zugleich,  ftrebend,  beide  nach  bellen  Kräften 
zu  begreifen  und,  foweit  es  geht,  zu  beherrfchen.  Unfinnliches,  Rein-Geiftiges 
und  Sinnliches  ill  ihm  zugleich  erfchloflen  und  zwar  nicht  blofi  traumhaft, 
dumpf,  nach  unklarem  Gef&hl,  fondem  innerhalb  feiner  Schranken  nach  be- 
ftimmter  und  damit  beftimmt  zum  Ausdruck  zu  bringender  Vernunft. 

Die  ganze  Welt  nach  der  Wirkung  aller  Sinne  und  der  gciftigcn  Kraft 
des  Mcnfchen  gilt  es  hier  in  all  ihrer  Fülle  und  Lebendigkeit;  allerdings  für 
jeden  Geift  nach  dem  Maß  von  delfen  befonderer  Kraft  und  damit  in  be* 
fondercr  Gertaltung  und  I-ärbung. 

Die  Kraft  nun,  welche  Welt  und  Geift  zu  erfatfen  und  allein  durch  den 
Ausdruck  der  Sprache  Icbendii;  und  fchcin  darzuftellen  und  ihre  (jcftaltungcn  i 
und  gcilligen  Bewegungen  auf  Andere  zu  übertragen  vermag,  dali  dicfe  mii- 
leben  nach  Anfchauung  oder  Emptindung  und  lebendiger  voller  Action,  was 
fie  durch  die  Sprache  vernehmen,  ift  dichterifch.  i 

Hier  ift  die  wirkliche  Form  flir  die  Anfchauung,  die  wirkliche  Bewegung 
durch  die  Töne  verfchwunden.   Der  Dichter  arbeitet  mit  der  immateriellen 
Vorftellung.  Aber  darum  gebietet  er  nun  nicht  bloB  Aber  die  Vorftellungen  des 
fmnlich  Wahrgenommenen  aller  Sinne,  fondem  das  Geiftige  wird  in  derfdben 
freien  Weife  fein  Gebiet,  ja  tritt  natürlich,  wo  es  vorhcrrfcht,  voran.    Der  ^ 
Dichter  erinnert  nicht  bloö  an  eine  Form  oder  eine  lautliche  charakterillifche  | 
Äußerung,  fondern  fein  Grirt"  geht  auf  das  Wefen,  die  Idee  des  Gegcnftandes 
in  der  Gefammtheit   von  dellen  Kraft   und  Refchatlcnhcii ;  im  Llulfe  dar- 
fteilend, fiihrt  er  die  Veränderungen  der  Erfclieinungcn,  dicfelben  nach  ihrem 
Zufammenhang  begriffen,  vor.    Die  lebendige  Weh,  wie  lie  geiftig  begriffen, 
in  ihrem  Wefen  und  ihrer  Veränderung  angcfchaut  und  empfunden  wird  und  ' 
der  Menfchengeift,  ihr  Spiegel,  felbft,  wie  er  erkennend  anfchaut,  empfindet  - 
und  will:  Anfchauung,  Empfindung,  Handlung  im  Licht  der  Vernunft,  das  ift 
hier  die  Aufgabe. 

Das  Materielle  und  defl*en  wichtige  \\^riiungen  im  Leben  und  den  bis- 
herigen KOnften,  fttllen  hier  ft>rt.  Was  fie  Ineten,  kann  die  Dichtung 
nicht  geben  und  fo  wie  fie  nicht  wirken.  Aber  ihre  eigenthÜmlichen  Leifton- 
gen  können  auch  alle  anderen  Kunfte  nicht  erfetzen. 


< 

Digitized  by-GöÖgle 


Die  Sprache. 


477 


Das  Mittel,  durch  das  fic  lieh  mitthcik  ifl  die  Sprache.    Welch  ein  leicht 
2u  bildendes  Materitll  Welch  ein  Unterfchied  in  diefer  Beziehung  gegen 
andere  KOnftel  Aber  welche  Schwierigkeit  hat  dafür  auch-  der  Dichter  mit 
ihm  zu  befiegen !  Er  mufi  hindurch  gehen  durch  den  Ideenhimmel  Plato*s : 
in  unferer  Vorftellung  fchweben  alle  Erfchdnungen  ohne  Materie,  aUb  räum-  * 
und  zeitlos  als  gallige  Schemen.    Nur  in  diefer  allgemeinen  Ideenhaftigkeit  / 
werden  fie  bezeichnet  durch  die  bcftimmten,  lautlichen  Bezeichnungen  der  / 
Worte.    Hiermit  muß  der  Dichter  wirken.    Erft  durch  die  richtigen  Ver- 
binJunqen  der  BegritTe  werden  die  Ideen  lebendig.    Und   was  es  qiebt  in 
geilligcr  und  fmnlichcr  Well  lebendig  zu  machen  durch  folclie  den  Dingen 
an  lieh  fremden  fk-zeichnungen  allein,  welche  Begabung,  welche  Kunll  iU  dazu 
nöthig!   Seilen  wir,  was  lieh  für  die  Dichtung  aus  dem  Material  und  den 
allgemeinen  Anlorderungen  der  Kunlt  ergiebt. 

FQr  die  Sprache,  foweit  (ie  hörbarer  Ausdruck  iA,  werden  hinfichtlich 
ihrer  lautlichen  fchönen  Erfcheinung  eine  Reihe  von  Forderungen  aus  der 
Tonkunft  mafigebend.  Ob  die  Laute,  aus  welchen  fie  fich  bildet,  wohltönend 
find,  ob  fie  laut,  leife,  klar,  dumpf,  zifchend,  fchnell  u.  f.  w.  erlchallen,  ob 
rhythmifche  Bewegung  in  ihnen.  Alles  das  wird  fich  wirkfam  zeigen  und  in 
einer  Kunft,  der  die  Worte,  welche  jene  Laute  bilden,  zum  Ausdruck  dienen, 
feine  Bcrücklichtigung  finden  mOlfen.  Fs  werden  durch  jene  beftimmten 
flaute  der  Sprache  —  die  lieh  als  bloße  Bezeichnungen  auch  in  lichtbare 
Zeichen,  i.  B,  in  Schrift,  umfet/en  lallen  —  die  beftimmten  Begriffe,  für 
welche  lie  gelten,  im  Hörer  erw  eckt  ,  wobei  aber  vorausgefetzt  ifl,  daß  der 
Hörer  die  geiltige  Bedeutung  jener  lautlichen  oder  lichlbaren  Zeichen  (WortC/ 
kennt,  d.  h.  die  Sprache  scrfteht.  Die  Dichtung  ill  durch  diefe  Miiteibarkeu 
ihres  als  Mittel  erft  zu  lernenden  Ausdrucks  befchränkt.  Ift  fie  nach  einer 
Seite  die  allgemeinfte,  ihrem  Inhalt  nach,  fo  ift  fie  die  engfte  dem  augen- 
blicklichen VeHUtndnifi  nach,  während  Architektur,  Plallik,  Malerei,  Mufik 
finnlich  unmittelbar  wirken. 

Es  ift  klar,  da6  fOr  eine  Kunft,  welche  zum  Ausdruck  die  Sprache  hat, 
Alles,  was  unfagbar  ift,  wie  Alles,  was  nicht  klar,  nicht  charakteriftifch,  nicht 
fchÖn  durch  die  Sprache  wiedergegeben  werden  kann ,  keinen  Inhalt  bietet 
Der  Inhalt  muß  dem  .Material,  das  Material  auch  dem  Inhalt  entfprechen. 
(Wenn  ergänzende  Künfte  hinzutreten,  treten  natürlich  Erweiterungen  hin- 
lichtlich  des  Inhalts  der  Dichtung  ein.)  So  entzieht  lieh  der  Poelie  als 
eigentlicher  Inhalt,  was  abfolut  der  wirklichen  Auiralfung  durch  das  .Auge 
oder  andere  Sinne  bedarf,  und  durch  keine,  auch  noch  fo  große  Fülle  von 
Worten  zur  richtigen  lebendigen  Vorftellung  gebracht  werden  kann.  Es 
treten  alfo  die  Befchiinkungen  ein,  wdche  fich  aus  dem  Wefen  der  all- 
gemeinen Phantafie  und  der  Sprache  fiberiiaupt  ergeben. 

Sodann  mu6  die  Sprache  dem  Inhalt  gerecht,  mufi  fo  reich  an  Vor- 
ftellungen,  an  Beftimmtheit,  Feinhdt  des  Ausdrucks,  Biegfamkeit  u.  f.  w.  fein, 
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wie  der  Inhalt  erfordert.  Ift  fte  unausgebildet,  der  Kreis  ihrer  Vorftellungen 
und  Empfindungen  zu  eng,  ihr  Wortmaterial  d&rftig,  ihre  Satzbildung  fpröde, 
ftarr,  fo  kann  fie  auch  nur  einem  bcfchränktcn  Inhalt  zum  IchÖnen  Ausdruck 
dienen  und  Alles,  was  höhere  Anfprüchc  ftellt,  kommt  nur  kiimmerlich  oder 
ücif.  vcrlchroben  zum  Ausdruck.  (Die  Gcfchichie  der  deutfchen  Poelle  des 
16.  und  17.  Jahrhunderts  ift  dafür  ein  großes  Beifpiel;  intereflant  ift,  die 
\'erändcrungen  zu  verfolgen,  welche  lieh  ergeben,  wenn  ein  und  derfelbe 
Dichter  in  der  ihm  gerechten,  ausgebildeten,  latcinifchen  Sprache  und  in  Jer 
poclifch  errt  in  der  Ausbildung  begrillcncn  deutfchen  Si-^rache  dichtete;  man 
fehe  z.  B.  Jacob  Balde  darauf  an.)  Es  verftcht  fich  andcrfeits,  daß  der 
KOnftler  kein  StGmper,  fondem  Meifter  in  der  Technik  fein  foll.  Das  hei6t, 
der  Dichter  mu8  feiner  Sprache  in  jeder  Beziehung  Meifter  fein,  wie  nicht 
weiter  auseinandergefetzt  zu  werden  braucht. 

Der  Dichter  ftellt  «nicht  unmittelbar  finnlich  den  Sinnen  dar,  kann  nur 
die  Phantafie  des  Zuhörers  anregen,  das  Bild  aus  fich  felbfi,  aber  in  der 
von  ihm  beflimmten  Form  hervorzubringen".  Eine  ganz  bcfonderc  Begeifii' 
gung  und  lebendige  Kraft  ift  deswegen  nothwendig,  den  Hörer  zu  diefcr 
Selbftihätigkeit  zu  zwingen  und  feine  Phantalie  darin  zu  erhalten.  Die  Be- 
fchränkung  alfo  wie  in  .Allem  der  Ausdehnung  entfprechend. 

Wie  jede  Kunft  gehört  die  Poefie  der  Phantaliethätigkeit  an,  .Aus  ihr 
kommt  lie;  auf  lie  wirkt  üe.  Alles,  was  nicht  Phanialie  in  Thätigkcit  ver- 
fetzt, giebt  ihr  keinen  Inhalt. 

Es  mufi  alfo  in  der  Dichtung  durch  Sprache  ein  die  Phantafie  erregendes 
(bedeutendes)  Object  gegeben  und  der  Art  mitgetheilt  werden,  dafi  der  Hörer 
Alles  (ich  lebendig  vorftellt  und  mitempfindet. 

Was  fich  ohne  Vermittlung  der  Phantafie  an  den  Verftand  und  den 
Willen  wendet  und  in  deren  eigenthOmlichen  Formen  fich  ausdrückt,  fiült 
aus  der  Dichtkunft  heraus.  Deshalb  mufi  nöthigenfolls,  was  der  Einbildungs- 
kraft nicht  gerecht  ift,  fo  umgewandelt  werden,  daß  es  ihr  gM«cht  wird. 
Das  Höchfte  nach  der  Erkenntniß  und  l-.thik  kann  ihr  Ausgangspunkt  fein 
und  mit  dem  Höchften  darin  foll  lie  lieh  erfüllen,  aber  fie  foil  nie  wie  die 
Willen fchaft  lehren,  fondern  lie  muß  .Alles  darleben. 

Das  Unllnnliche  ,  Abftracte  muß  für  die  Poeiie  in  Sinnliches,  in  con- 
crete  füicheinung  verwandelt  werden;  wiHenfchaftliche  allgemeine  Fällung 
wird  alfo  zur  belebten  Vorftellung,  die  trockene  Lehre  zum  charakteriftifcheo 
Merkfpruch,  zum  Beifpiel.  Sie  verkörpert  fich  zu  Perfonen,  Oberzeugungen, 
Charakteren  und  Handlungen.  Es  ift  keine  Poefie  und  wir  nennen  nicht 
Poefie,  was  nicht  in  der  ihr  eigenthiimlichen  Ausdrucksweife  erfchetnt.  Doch 
ift  hierbei  nicht  zu  vergeben,  dafi  dort,  wo  die  Aufgabe  der  Dichtung  Dar- 
fteilung umfafiender  Erfcheinungen  ift,  wie  z.  B.  die  eines  menfchlichen 
Lebenskreifes,  in  mafivoller  Weife  Einfchaltungen  aus  den  der  Phantallc 
fremden  Gebieten  gemacht  werden  können,  um  zur  vollen  Charakterifiruag 
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des  Dargeftellten  zu  dienm.  Diefelben  mfiflen  freflich  in  dem  Zufommen- 
hang  die  ftrengfte  Begründung  finden.  Innerhalb  der  ganzen  Phantaße- 
vorftellung  wird  alfo  etwa  im  Roman  erlaubt  fein,  VerftandesmMfiigesauch  wohl 

in  den  ihm  cigcnthumlichcn  Formen  zu  bringen,  wenn  z.  B.  ein  Verftaades- 
menfch  ein  Object  der  DarflcUung  ift.  Da  aber  flcts  ein  Ausfetzen  der  Phan« 
tadethätigkeit  und  Empfindung  und  eine  Inanfpruchnahme  der  rein-denken- 
den Thätigkeit,  alfo  eine  Störung  des  eigentlich  Poetifchcn  damit  verbunden 
irt,  fo  ift  ftrenge  Maß  einzuhalten  oder  trotz  aller  Wahrheit,  (iüte  u.  f.  \v, 
wird  der  Findruck,  die  Kinheit  durch  diefe  ililwidrige  Mil'chung  zcrrprcngC 
und  nichts  kunimt  zum  vollen  Recht. 

Mifchformen,  wie  z.  B.  die  lehrende  Poelie,  Aehen  alfo  nicht  hoher, 
fondero  tiefer  als  die  reinen  Formen ,  find  Abarten,  wie  aller  Orten  dai^e- 
than  worden.  Ihre  Wirkung  ift  manchmal  ffir  den  Augenblick  eine  fchein- 
bar-grö6ere,  aber  von  keiner  Dauer.  Dafi  ein  der  Poefie  abfolut  fremder 
Inhalt  dadurch  nicht  Poefie  wird,  dafi  man  die  Formungen  der  Sprache  be- 
nutzt,  deren  die  Poefie  fich  bedient,  und  ihn  etwa  in  Hexameter  oder  ge- 
reimte Versreihen  bringt,  ihn  aifo  nur  poetifch  maskirt,  verftcht  fich  von  fclbft. 

Hierbei  ift  aber  wohl  zu  unterfcheiden  die  unmittelbare  Wirkung  der 
Kunft,  fpeciell  der  Poefie  und  ihre  mittelbare  Wirkung  auf  die  der  Einbil- 
dungskraft nicht  anpehörigen  Kräfte.  Wie  lie  aus  dem  ganzen  einheitlichen 
Sein  und  Können  hervorgeht,  wenngleich  (ie  als  Kunit  Befchrankungen  in 
der  Form  ihrer  Erfcheinung  unterliegt  und  nur  in  der  erfcheinen  kann,  welche 
lie  eben  zu  dem  macht,  was  fie  ift,  fie  alfo  nur  im  Befonderen,  Concreten  die 
Wahrheit  ausdrucken  kann,  fo  kann  fie  auch  nach  allen  Richtungen  mittel- 
bar wieder  wirken.  Je  gewattiger  fie  das  ganze  Wefen  des  Menfchen  erfafit 
und  erhöht,  je  mehr  fie  umfaSt  hat,  je  gröfier  ihre  Wirkungen  nach  allen 
Seiten  fones  Wefens,  defto  bedeutender  ift  die  Poefie.  Von  grofler  Poefie 
wird  man  eine  folche  elektrifche  Wirkung  zur  Erregung  der  Gefammtkräfte 
nicht  bloB  verlangen  können,  fondern  verlangen  mülTen.  Ein  Dichter  kann 
2.  B.  kein  volles  Ideal  von  einem  Menfchen  geben,  ohne  den  ganzen  Men- 
fchen  vor  feiner  Anfchauung  gehabt  zu  haben.  Jedem  poetifchen  Ideal  vom 
Menfchen  entfprcchcn  für  die  Verftandesthätigkcit  Ideen,  für  die  Ethik  ethifche 
Principien.  Die  widenfchafiliche  ErkenntniÜ  muÜ  alfo  von  den  poetifchen 
Erfcheinungen  auch  wieder  die  Ideen  Uichen  und  wird  diefe  annähernd  linden 
können,  wenngleich  fie  die  Ideale  felbft  nicht  zu  fchatfen  im  Stande  ift  und 
wenn  auch  der  Dichter  feibll  nicht  mit  wiÜ'enfchaftHchem  Bewußtfein  gefchafl'en 
hätte.  Hohe  Diditung  ift,  wie  vnr  fehen  werden,  immer  Weltanfchauung; 
fo  mufi  fie  rückwirkend  alle  Krifte  des  Hörers  in  Bewegung  verfetzen,  wie 
fie  aus  allen  Kräften  des  Dichters  fich  concentrirend  zur  Erfcheinung  ge» 
kommen  ift. 

Alle  Anfchauungen  und  Empfindungen  find  Stoff  fUr  das  begriffliche 
Erfafl*en;  Sein  und  Werden,  das  Wefen  der  Dinge  in  ihrem  Wechfel,  wie 
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fcbon  gcfagt,  werden  begriffen  und  durch  die  Sprache  bezeichnet.  Die 

Sprache  ift  freilich  nur  eine,  zwar  beftimmte  aber  allgemeine  BegritTsfafTun^. 
Sie  U\  be(limint-allgemein,  während  der  Ton  als  folcher  unbeftimmt,  kein 
Ik'grifr.  fonJern  reiner  Empfindungsausdruck  ift.  Das  BefonJcrc,  Avie  es  die 
Sinne  unmittelbar  als  wirklich  und  der  Allgemeinheit  lieh  entziehend  zeigen, 
läßt  fich  deshalb  durcli  die  Sprache  nie  ganz  genau  ausdrücken,  fondern  es 
muß  in  diefer  als  gegeben  betrachtet  werden;  fei  es,  daß  es  überhaupt  ge- 
kannt ift  oder  daß  es  der  Phantafic  zur  freieren^  nur  im  Allgemeinen  be- 
lümmten  VorfteUung  überialfen  vrird. 

Aus  diefer  Allgemeinheit  des  fprachlichen  Ausdrucks  folgen  wichtige  Be- 
Itimmungen  für  die  Poelie  in  ihrem  Verhiltnifi  zu  den  fibrigen  KOnften. 
Alle  freien  riumlichen  Formen  find  unmöglich  durch  die  Sprache  genau  der 
geilügen  Anfchauung  der  Phantafie  zu  Uberiiefem.  Den  Körper,  das  Geficht 
eines  Menfchen  z.  B.  kann  keine  Dichtung,  auch  wenn  fie  taufend  Einzel- 
.  heiten  gcl>en  wollte,  in  allen  Nuancen,  fo  genau  anfchaulich  machen,  wie  ein 
Gemälde.  Man  denke  an  Einzelnes:  die  Nafe  fei  gefchildert  als  lang,  gebogen, 
an  der  Wurzel  breit,  knorpelig  in  der  Biegung  durchfcheinend  u.  f.  w.. 
innerhalb  diefer  allgemeinen  Beftimmungen  fmd  taufend  verfchiedene  Nafcn 
möglich. 

Die  farbigen  Erfcheinungen  entziehen  lieh  in  ihren  feineren  Übergängen 
ebenfalls  der  fprachlichen  Bellimmtheit.  Das  einzige  Mittel  annähernder  Ge- 
nauigkeit wSren  große  Reihen  von  Zahlen,  in  denen  die  VeriilBtnifre  der 
-  Räumlichkeiten  oder  der  Farbenprocente  annähernd  genau  beftimmt  wiren, 
was  fich  natürlich  der  Phantafiethätigkeit  enuieht. 

Von  Bedeutung  ift  auch  fQr  die  Verfchiedenheit  der  bildenden  Kunft 
und  Poefie,  dafi  jene  räumliches  Nebeneinander  zeigt,  diefe  tranfitorifch  ift, 
nur  Eins  nach  dem  Andern  fprachlich  vorführt.  Man  vcranfchauliche  fich 
dies,  indem  man  z,  B.  ein  Bild  im  Nacheinander  der  Zeit  betrachtet,  wie  die 
Poefie  es  anTührt.  Ein  Geficht  fei  das  Object.  Der  Dichter  fchildere  Haare, 
Stirn,  .Augen,  Nafe,  Mund,  Wangen  u.  f.  w.  Man  verdecke  das  Ganze,  fche 
nur  die  Haare  an,  decke  diefelben  zu  und  fehe  die  Stirn  und  fo  fort.  Auuen, 
Nafe  u.  f.  w.  Wie  verfchieden  wird  bei  diefer  .'\rt  der  finnlich-wirklichen 
Anfchauung  fchließlich  der  Gefammtcindruck  von  dem  fein,  wenn  man  das 
ganze  Geficht  in  feinem  vollen  Nebeneinander  und  räumlichen  Zufiunmen- 
hang  betrachtet  hat. 

Die  Dichtung,  welche  alfo  hinfichtlich  einer  folchen  räumlichen  Anfchau- 
lichkeit  und  Genauigknt  mit  der  Natur  oder  den  entfprechenden  Kflnften 
wetteifern  will,  wird  unterli^en.  Körper  mit  ihren  fichtbaren  Eigenfchaften 
find  die  eigentlichen  Gegenftände  der  Malerei . . .  Handlungen  find  die  eigent- 
*  liehen  Gegenftände  der  Poefie;  die  Malerei  kann  auch  Handlungen  nachahmen, 
aber  nur  andeutungsweife  durch  Körper;  die  l'oefie  fchildert  auch  Korper, 
aber  nur  andeutungsweife  durch  Handlungen;  Homer  malt  nichts  als  (ort-* 
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fchreitende  Handlungen  —  das  waren  die  Satze,  durch  welche  I.efiinp  der 
»redenden  Malerei"  feiner  Zeit  ein  Ende  machte.  Doch  ift  feil  Leflings  Lao- 
koon  die  richtigere  Anfchauung  in  Bezug  hierauf  fo  verbreitet,  daß  eine  wei- 
tere Ausftihrlichkeit  nicht  nöthig  üt 

Mit  der  Tonkunft  hat  die  Dichtung  den  lautlichen  Ausdruck  und  das 
Transitorirche  gemein.  Durch  jenen  kann  beim  Vortrag  eine  gewilTe  mufika- 
lifche  Wirkung  erzielt  werden;  die  kfinftlerifche  Ordnung  der  Sprache  nach 
Gefetzen,  welche  auch  der  Tonkunft  als  Rhythmus  u.  f.  w.  zu  Grunde  liegen, 
erleichtert  die  Verbindung  beider.  Das  Transitorifche  betrifft  die  Laute  als 
folche,  dann  auch  die  Darftellungsart  der  beiden  KÜnfte  felbft. 

Des  Weiteren  find  fie  aber  grundverfchieden.  Sie  find  darauf  ange- 
wiefen,  fich  zu  ergänzen,  aber  niemals  können  fie  fich,  oder  fie  beide  zu- 
fammen  andere  Künfte  erfetzen. 

Die  Tonkunft  fetzt  alle  V'orftcllungcn  in  Bewegungen  um,  giebt  ein  Echo 
ohne  Körper;  fie  wirkt  durch  die  Tonfchwingungen  unmittelbar  auf  unfre 
Nerven  und  unfer  GefQhl,  aber  fie  kann  nichts  fagen,  nichts  zeigen.  In 
ihrer  Unbeftimmtheit  gebietet  fie  deshalb  über  eine  unbeftimmie  Vielheit  und 
Mannigfaltigkeit  von  Tönen  in  jedem  Moment  im  Nebeneinander.  Die  Dich- 
tung arbeitet  nur  mit  Vorftellungen;  der  fprachliche  Ausdruck  ISSt  nur  einen 
Wortbegriflf  in  jedem  Augenblicke  zu,  den  wir  allein  hören  und  merken 
können;  fie  fagt  nur  von  den  Gef&hlen  und  allen  Verilnderungen  aus,  mufi 
aber  Alles  an  beftimmte  Thatfachen  und  Erfchetnungen  anknOpfen,  weil  fonft 
fogleich  jedes  Veriländnifi  aufhören  und  nur  ein  Wortlaut  ohne  Sinn  blei* 
ben  würde. 

Die  Unbeftimmtheit  und  Beftimmtheit  beider  Künfte  ift  auch  leicht  äußerlich 
zu  zeigen.  Man  gebe  mehreren  Dichtern  zu  einem  Text  diefelbe  Compolition. 
Sie  werden  unmöglich  denfclben  Text  d.nauf  niaclKH ;  hrichllens  die  Stimmung 
wird  diefelbe  in  der  Dichtung  crfch  einen.  Ahnlich  bei  Compolitionen  eines 
und  deflelben  poetirchen  Textes. 

Die  Poefie  alfo  falTe  die  Vorftellungen  in  ihrem  Kern  und  fibe  ihre 
geiftige  Macht  und  Freiheit,  das  Wefen  der  Dinge,  Geift,  Seele,  Charakter  und 
das  Lebendig-Bewegende  derfelben  vorzuführen.  So  weit  es]^mÖglich  ift,  kann 
fie  auch  das  Äußere  vor  die  innere  Anfchauung  bringen;  doch  gelingt  ihr 
dies  am  heften,  indem  fie  das  allgemeinere  Bild,  über  welches  fie  leicht  dis- 
ponirt.  durch  charakterifirende  Züge  belebt;  die  genauen  Grenzen  find  dafttr 
nicht  anzugeben:  Phantafie  des  Dichters  und  Hörers,  der  Stoff,  die  genauere 
Bekanntfchaft  mit  den  Dingen  kommen  hier  in  Betracht.  Giebt  die  bildende 
Kunll  die  genauen,  beharrenden  Formen,  fo  -icbt  die  Dichtung  das  Gefchehen. 
Handlung  ift  für  fie  eine  Hauptaufgabe,  l  lui  /war,  während  die  .Mulik  eine 
folche  nur  als  Empfindung  darftelit,  Handlung  nach  der  Beftimmtheit,  womit  • 
der  erkennende  Geift  anfchauend  und  verftändniüvoU  fich  und  die  Welt  er- 
laßt.  Die  Beftimmtheit  vertieren,  ins  reine  unfagbare  Gefühl  verfchwärmen, 

Lemckt,  ifthedk.  5.  Aufl.  «I 
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körperlos  tu  Empfindung  verflacheigen  wollen,  f&hrt  die  Dichtung  über  ihre 
Grenzen  hinaus.  Sie  will  dann  etwas,  was  nur  die  Mufik  kann  und  verliert 
fich  felbft. 

Durch  die  Art  und  Weife,  wie  die  Dichtung  durch  ihr  ganzes  gcifliges 
Wefcn  und  ihren  Ausdruck  auch  \icirach  mit  abflracten  BegritTen  zu  thun 
hat,  flößen  ihre  Grenzen  und  die  des  reinen  begrifllichen  Denkens  vielfach 
zufammcn,  und  fo  grellen  denn  auch  Dichtung  und  WilTenfchaft  häufig  in 
einander  über,  f'ine  /ai  iingllliche  Scheidung  nützt  aber  auch  hier  nichts. 
Solange  der  (Jedanke,  auch  der  unlinnliche,  lebendig  bezogen  werden  kann, 
Z.  B.  auf  Gelülil  und  Charakter  des  Menlchen,  alfo  ein  lebendiges  Motiv  enl- 
hllt,  wird  ihn  auch  die  Dichtung  noch  anerkennen  können.  Eine  Unterart 
der  Dichtung  crgiebt  fich  daraus,  hat  immer  beftanden,  und  wird  immer 
wieder  erfcheinen. 

Schiller  hat  die  Aufgabe  der  Poefie  dahin  beftimmt:  «der  menfchlichen 
Natur  ihren  völligen  Ausdruck  zu  geben**.  Sie  giebt  den  Menfchen  mit  der 
Welt  in  feinem  vollen  geiftigen  Wefen,  wie  er  erkennend  anfchaut,  empfindet 
und  will.    Die  Sonderung  nach  diefen  Thätigkeiten  ergiebt  die  drei  großen 

Gebiete  der  Dichtung:  Fpos,  Lyrik  und  Drama. 

Wie  in  jeder  Kunll  lind  hier  die  Grenzen  vom  charakteriftifchen  Er- 
fallen  des  I .el)endig- Wirklichen  bis  zum  idealen  Krfalfen  und  Darrtcllen.  Wie 
in  jeder  Kunfl  fleht  hinter  dem  l-.wig-Schonen,  welches  in  dicfer  Sphäre  als 
Erlchcinung  gegenflandlich  wird,  das  ICwig- Wahre  unU  (iute, 

Ift  die  menfchliche  Natur  Aufgabe  der  Poelie,  fo  ifl  das  Ideal  des  Men* 
fchen,  wie  er  in  fdnem  ganzen  Leben  erfcheint,  höchfies  Zid.  Nur  wo 
wahrhaft  fchöne  Ideale  vom  Menfchen  und  vom  Menfchenleben  vorfchweben, 
ift  hohe  Dichtung.  Was  zur  Gewinnung  folcher  Ideale  aber  gehört,  wie  alle 
KiUfte  zur  höchften  harmonifchen  Befriedigung  fich  geeint  haben  mfifleo, 
das  ift  hier  nicht  näher  auseinanderzufetzen  und  auch  nur  durch  das  Studium 
eines  folchen  Werdens,  der  Gefchichie  voll  zu  verftehen. 

Hat  aber  in  der  Dichtung  die  menfchliche  Natur  ihren  fchoiic;^  Ausdruck 
gefunden,  ifl  lie  darin  wie  in  einem  klaren  Spiegel  aufgefangen,  die  Erfchci- 
nung  ti\irt  und  der  Nachwelt  gefiebert,  dann  ward  Großes  geleiftet.  Nicht 
zu  ermeücn,  für  keine  Zeit  zu  beftimmen  ill  der  Werth. 

„Langer  lebt  ab  Thaten  du  Wort 

Zur  fpäteren  Nachwelt. 

I)as  mit  der  (  liaritiiincn  (lund 

Die  Zunge  dem  ticfen^Siun  entnimmt." 

(Kadar.) 

Es  gicbt  fUr  die  Kenntniß  und  Sicherung  fchönen  Menfchenthums  nichts 
Höheres,  als  die  lebendige  Anfchauung  aus  hoher  Poefie.  Nicht  in  abflracten 
Formen,  nicht  in  Lehrf^tzen  und  Vorfchriften,  nicht  im  Zufiüi  der  Wirklich- 
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kcit,  fondern  in  der  Anlchaulichkeit  und  Fülle  des  Seins  und  Handelns,  rein 
und  voll  abgefchlolVcn  und  doch  unbegrenzt,  das  Bleibende  im  Wechfel  er- 
faflend,  fo  zeigt  die  Dichtung  dem  Menfchen  den  Menlchen  fclbft  nach  An- 
fchauungen,  Empfindungen,  Handlungen  und  Schickfalen  in  jener  poetilchen 
Wahrheit,  welche  fcbon  Ariftoteles  philofophircher  als  die  Gefchichte  genannt 
hat»  eben  weil  fie  das  Allgemeine  und  Ewige  im  Befonderen  giebt. 

Hohe  Poefie  ill  damit  Ausdruck,  Zuflucht,  Sicherung  fchöner  Menfch> 
lichkeit  überhaupt,  dann  des  nationalen  Geiftes  im  Befonderen.  Zu  ihr  kann 
die  von  Uncultur  fiberdrängte  Menfchheit  flüchten,  in  ihr  ausruhen,  in  der 
Anfchauung  wahrer  fchöner  Mcnfchlichkeit  fich  ftärken,  fich  wieder  fammeln, 
von  ihr  aus  wieder  edlere  Anfchauungen  verbreiten.  Sie  ift  deswegen  Grund- 
lage der  humaniftifchcn  und  der  volksthumlichen  Erziehung.  Ihre  unmittel- 
bare Lehrkraft  irt  dabei  unermeßlich  und  gewaltig.  Was  die  Erfahrung  nur 
taufendfach  auseinandcrgezogen.  zerfplittert  und  nieiflens  getrübt  und  zweifel- 
haft zeigt,  die  Dichtung  giebt  es  Concentrin,  in  lieh  wahr,  voll  und  fchön. 

Die  Aufgaben  des  Dichters  folgen  daraus.  Wer  fie  lebendig  vor  fleh 
fehen  will,  der  ftndtre  Leben  und  Werke  grofier  Dichter,  etwa  Göthe's 
und  Schillers. 

Der  Dichter  habe  einen  ihm  entfprechenden  Inhalt  poetifch  in  der  Phan- 
tafie  gebildet;  Alles  ift  fchön-lebendige,  fortfliefiende,  fich  wandelnde  An- 
fchauung geworden.  Ffir  die  Empfindung  ward  unfer  eigenes  Geffihl  fympathifch 

Träger  derfelben.  Was  in  den  Bereich  diefer  poetifchen  Bildung  gehört,  hat, 
fobald  es  in  feine  Sphäre  getreten,  die  ihm  entfprechende  Erfcheinung  ange- 
nommen; der  abftracte  Gedanke  hat  fich  verwandelt  in  eine,  in  die  fche'mfte 
concrete  Erfcheinung.  fobald  er  eingereiht  ward.  Je  nach  Inhalt  und  Anlage 
arbeitete  die  IMiantalle  ruhig-ernll,  mild,  heiter,  feurig  vi.  f.  w.,  jetzt  objec- 
tiver,  jetzt  lubjectiver.  Sie  arbeitete  nur  in  F<ücklici\t  auf  die  innere  künil- 
lerifchc  Wahrheit  und  Schönheit.  In  der  fchönften  fprachlichen  Form  ftrömte 
die  Poefie  aus.  Heilige,  felbftvergeflene  Begeiderung  fchuf  fie.  Ein  Gott 
fprach  aus  dem  Dichter,  wie  die  Alten  Tagten;  fiberirdifch  war  fein  Schaffen, 
,ift  feine  Macht 

Dies  ift  der  eigentliche  dichterifche  Vorgang,  in  feiner  Freiheit  erfafit. 
Suchen  wir  aber  jetzt,  die  Art  feines  Anregens  betrachtend,  weitere  Einfichten 
zu  gewinnen  von  dem  —  nüchternen,  aber  für  manche  mehr  erklärenden  — 

Gefichtspunkt  des  Nothwendigen  aus.  Freiheit  und  Nothwendigkeit  fallen 
im  fchönen  Kunftwcrk  zufammen.  Von  welcher  Seite  man  es  auch  betrachtet, 
es  muü  Stand  halten. 

Es  werden  in  der  F)ichtkunll  durch  die  Sprache  Vorftcllungen  übertragen. 
Eine  Vorllcihuig  wird  erweckt  durcli  das  Wort,  welches  dafür  als  linnliches 
Zeichen  in  der  Sprache  gilt.  Soll  üe  recht  lebendig  erregt  werden,  fo  mu6 
fie  kräftig  itn  Vorftellungsvermögcn  ruhen,  und  mufi  das  richtige  Wort  daftlr 
in  einer  Weife  gebraucht  fein,  dafi  es  jenes  in  Thätigkeit  verfetzt.  Unbe- 
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ftimmte  Bezeichnungen  können  nur  unbeftimmte  VorfteUungen  erwecken,  falfche 
Bezeichnungen  nur  fiüfche  Vorftellungen;  dne  undeutliche»  trObe,  leblofe 
Vorftellung  kann  durch  kein  noch  fo  beftimmtes  Wort  klar  gemacht  und 
belebt  werden.  Es  ift  alfo  einerfeits  Kraft,  Bcftimnathdl  und  Vorrath  der 
VorOcllungen  nöthig,  andcrfeits  das  richtige  Wort  und  die  belebende 
Kraft  dellclbcn,  die  aber  nur  gefunden  werden,  wenn  in  dem  Erreger,  dem 
Schaffer  (Poeten)  felbft  die  Vorftellung,  welche  er  erregen  will,  klar  und 
kräftig  waltet.  Ift  beides  der  Fall,  fo  vermag  er  unter  den  nothigen 
günftigcn  L  niftänden  den  Hörer  zur  Mitleidenlchaft  zu  bewegen.  Seine  \'or- 
fiellungen  Arömen  elektrifch  Uber  und  rufen  im  Hörer  die  gleichen  hervor. 

Es  muS  etwas  Bedeutendes,  IntereiTe  Erweckendes  fein,  was  eine  kriftige, 
lebhafte  Vorftellung  bewirkt.  Alles  Störende,  Ungehörige,  Zerftreuende,  die 
Phantafie  Ermattende  ift  zu  vermeiden  oder  ein  getrfibter  Eindruck  ift  die 
Folge.  Natürlich  mufi  die  Sprache  ftets  dem  Gedanken  au£i  innigfte  ent- 
fprechen,.  mufi  charakteriftifch  treffend  fein.  Gilt  es  den  Hörer  anzuregen, 
damit  er  folgt,  fo  darf  er  doch  nicht  betäubt  werden,  indem  dann  fogleich 
feine  reine  Vorftellung  lieh  trUbt.  Die  Sprache  darf  nicht  überladen,  nicht 
fchwülftig  fein.  Ebenfowcnig  darf  er  auf  Schwierigkeiten  ftoüen,  die  er  nur 
mit  Hülfe  des  Nachdenkens  überwinden  kann  und  zu  denen  er  verfchiedenc 
Denkoperationen  durchzumachen  hat.  Jede  Abftraction,  durch  welche  die 
Phanialie  außer  Thätigkeit  kommt,  ift  an  und  für  lieh  fchon  zu  vermeiden 
oder  doch  nur  im  Nothfall  zu  gebrauchen.  Die  trockene  Verftandesfprache 
ift  verbannt.  Das  Feflielnde  der  gegebenen  Vorftellung  darf  die  eigene  Tbitig- 
keit  der  Phantafie  im  Hörer  nicht  aufkommen  laflen;  damit  diefelbe  nicht 
abfchwärme,  mufi  fie  in  jedem  Augenblicke  ergriftien  werden.  Am  wenigften 
darf  man  den  Hörer  au  einer  Widerfetzung  feines  Wefens  gegen  das  ihm 
Vorgetragene  reizen.  Dies  gefchieht  z.  B.,  fobald  er  einen  Widerfinn  darin 
entdeckt  oder  fobald  fein  moralifches  Wefen  fich  gegen  die  Vorftellungen 
fträubt  oder  feindlich  gegen  diefelben  aufgeregt  wird.  Die  kUnftlcrifche  Wahr- 
heit darf  alfo,  um  dies  heraus  zu  wählen,  niemals  verletzt  werden.  Die 
allgemeinen  äfthetifchen  Ordnungen,  denen  wir  überall  begegnet  lind,  treten 
natürliclicr  W  eife  auch  hier  in  volle  Kraft.  Ordnung,  l  herlichtlichkeit,  Har- 
monie des  Wefens  und  der  Erfcheinung  u.  f.  w.  ftnd  zu  beobachten.  Im 
Einzelnen,  wie  im  Ganzen  ift  die  vollftc  Schönheit  anzuftreben. 

Je  lebendiger  dabei  die  Vorftdlungen  erfcheinen,  je  wahrer  diefdben 
Vorftellungen  erweckend,  je  mehr  Alles  in  Flufi  gefetzt  ift  und  ineinander- 
ftrömt,  je  einfticher  es  auseinander  fich  entwickelt,  defto  befter. 

Gefetzt,  es  ift  ein  Hörer  durch  die  Vorftellungen  des  Poeten  in  Mit- 
leidenfchaft  verfetzt  und  diefer  kommt  nun  an  Vorftellungen,  welche  wohl 
ihm,  aber  nicht  jenem  geläufig,  oder  in  ihm,  aber  nicht  in  jenem  kräftig  fmd, 
oder  auch,  tr  kann  weniger  fmnliche,  der  Phanialic  nicht  leicht  zugängliche 
oder  vielleicht  ganz  aus  ihrem  Bereich  liegende  Gedanken  nicht  umgehen,  fo 


^der,  GkichDifle  ujr.  w.  — ^   4i|  9  4g j 

wird  er  fich  dadurch  zu  helfen  fuchen,  dafi  er  eine  dem  Hörer  vertrautere 
ähnliche  Vorftellunig  als  Bild  oder  Gldchnifl  heriwiziehty  oder  er  wird  ftatt 
der  unfinnlidieren,  wenn  es  geht,  eine  Ihntiche  linnlichere  wählen.  Vor  allen 
Dingen  wird  er  aber  in  fchöner  Weife  die  Vorftellungen  zu  beleben  fuchen. 
Er  wird  nicht  bloB  durch  bezeichnende  Beiwörter  charakterifiren,  fondera  etwa 
das  Charakteriftifchfte  für  den  lebendigen  Moment  mit  dem  ganzen  Ding  iden- 
tifidrcn,  wird  das  Todte  als  vom  Leben  bcfeelt  darfteilen  u.  f.  \v.    Will  er 
nne  Vorftellung  befonders  eindringlich  machen,  fo  wird  er  die  packcndften, 
grÖfiten  oder   fchönften,  reizendften  Vorllellun^en  des  Hörers,  fofern  eine 
Ähnlichkeit  lie  zu  gebrauchen  erlaubt,  herbeiziehen  und  mit  dickn  als  Glcich- 
niß  oder  als  Bild  auf  ihn  wirken.    Dies  die  Anwendung  und  Bedeutung  der 
Gleichnillc  und  Bilder  in  der  Dichtung  ,  all  ihrer  logcnannten  Tropen,  der 
Metaphern,  der  Metonymen  (Namensverwcchfclung,  z.  B.  Feder  für  Schrift), 
der  Perronificationen  u.  f.  wJ)   So  wird  z.  B.  das  SdiitT  gleich  in  derThltig- 
keit  „das  Meer  durchfchneidende"  genannt.  Charakterillifche  Thätigkeit  zeigt 
das  Segeint  flatt  Schiff  heifit  es  alfo  wohl  in  Metonymie  das  »Segel".  Das 
Schiff  eilt  daher,  es  trigt  de|i  Menfchen  wie  ein  Rofi*   Dies  ift  eine  Ver- 
gleichung.    Die  Metapher  fetzt  gleich  die  Vergleichung  felbft  ftatt  des  Ver- 
glichenen.   Es  heißt  dann  nicht  das  Schiff  des  Vikingers  ftürmte  wie  ein 
Meerroß  heran,  fondem:  das  Meerroß  des  Vikingers  (iGrmte  heran;  nicht  der 
Held  fpranp  hervor  wie  ein  Löwe,  fondcrn:  der  Löwe  fprang  hervor.  Hungern 
wie  ein  Wolf,   fchamlos  wie  eine  Hündin  —  diefe  Vergleichungen  werden 
umgefetzt  und    die  Abilractioncn :   Hunger,  Schamloligkeit   werden  belebt: 
Hunger,  der  Wolf,  Schamloligkeit,  die  Hündin  u.  f.  w.  In  folcher  Perfoni- 
tication  wird  ddnn  die  Vergleichung  übertragen:  die  Sonne  lächelt,  der  See 
ladet  zum  Bade;  das  Auge  ift  die  Sonne  u.  f.  w.    Alle  die  Belebungen  find 
hier  anzureihen,  durch  welche  das  Leblofe  belebt  dargeftellt  wird:  es  »flog 
das  herbe  Gefchofl  ab*,  ftan,  es  ward  geworfen;  die  Lanze  wird  gierig;  »des 
Speeres  Wuth  bricht  Schilde  im  Helmgemenge"  oder  (gleichfaUs  nordifch) 
«der  Wundenbohrer  fiihrt  dunkel  und  blutroth  auf  die  Wehr",  das  Schwert 
»eilt*  zu  Wunden  u.  f.  w.  Unrmnlichere  Gedanken  werden  ins  Sinnlichere  um- 
gefetzt; z.  B.  in:  der  Mcnfch   kann  unmöglicher  W^eife  Gott  entgehn,  ift 
„cntgehn"  ein  (innlicher  Ausdruck,  ein  Bild  vom  Gehen  und  Einholen  ge- 
nommen; „unmöt,'licher  Weife'^  ift  ein  unlinnlicher  BegritL    Diefen  arbeitet 
der  Dichter  ins  Sinnliche  hinüber;  er  führt  uns  vor,  was  der  Menfch  als  das 
Außerfte  verfuchcn  könnte,  oder  was  er  auch  nur  denken  konnte,  um  zu  ent- 
gehen; llatt  des  „ unmöglich "  giebt  er  eine  Reihe  von  Bemühungen,  die  doch, 


1)  Die  frühere  Poetik  war  erfchrccklich  in  der  Genauigkeit  ihrer  Untcrfchciihmj^'cn 
aller  Bilder  und  Figuren  in  der  l'oehc.  Eine  gute  Überlicht  darüber  giebt  Gottfcltcd  in 
fieiner  kritifchen  Dichtknnft.  In  Gottfchalls  Poetik  findet  man  eingehende  dafch  Beifpide 
erlioterte  Zafiunmenftdlong  der  wichtigften. 
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wenn  fie  auch  möglich  >»ilrea,  nichts  helfen  würden.  Der  Pfalmift  lagt  aUb: 
^  Führe  ich  gen  Himmel,  fo  bid  Du  da.  Bettete  ich  mir  in  die  Hölle,  (iehe,  fo 
bift  Duauchda.  Nähme  ich  Flügel  der  Morgenröthe  und  bliebe  am  äuöerften 
Meere,  fo  würde  mich  doch  Deine  Hand  dafelbft  Tühren  und  Deine  Rechte 
mich  halten."  Gott  ift  fehr  mächtig  und  grf)ü .  wird  verfinnbildlicht :  -der 
liimniei  ill  fein  Stuhl,  die  Krdc  feiner  Füflc  Schemel"  u.  f.  \v.  Diefe  I  m- 
fet/iinueii  des  unlinnlichen  Begrill's.  der  unlinnlichen  l  ehre  gefchehcn  in  ver- 
Ichiedentlicher  Weife.  Z.  H.  für  eine  Lehre  wird  ein  einzelner  linnliclier  Fall 
erzahlt:  Wer  Pech  anfaßt,  beludelt  lieh.  Es  ill  das  Gebiet  des  Sprichwort*, 
der  Gnomen  u.  f.  w.  Oder  ein  Gedanke  wird  veranlbhaulicht  durch  eine 
Allegorie,  eine  Lehre  durch  eine  Fabel  oder  ein  Gleichnifl  oder  durch  das 
zur  Parabel  gdUigerte,  aus  dem  menfchtichen  Thun  hergenommene  Gleichnifl. 

In  all  den  Fällen  der  Belebung,  Vergleichung,  der  Bilder,  Metaphern 
u.  f.  w.  wird  natürlich  ein  Übermafi  ftörend,  ungehörig,  verwerflich.  Ver- 
deutlichung, Lebendigmachen  war  der  Zweck,  die  Idee;  fohald  dies  nicht 
gefchieht  oder  gar  das  Gegentheil  eintritt,  ift  der  Idee  widerfprochen.  Un- 
deutliche Bilder  lind  an  (ich  ausgcfchlniren ,  aber  auch  gute  Bilder  dürfen 
nicht  die  Ilauptfache  überwuchern.     Die  orientalifche  Poelic,  auch  die  nor- 
difche  fehlen    hiergegen   häutig;    in  der  nordifchen   muß  der  I  neingcweihte 
zuweilen  eine  frirmliche  l 'ntcrfuchung  und  überfetzung  anllellen.    um  das 
Bild  aufzulöfen  und  zu  willen,  „wenn  der  Lebensräuber  nach  der  Krieger  Bruft 
fährt**,  «wenn  auf  des  Meeres  Roffen  durch  das  Reich  der  MÖven  kein  küh- 
nerer Mann  f&hrt  um  LanzenmelTe  zu  halten",  dafi  der  LebensiUuber  die  Lanze 
fein  foll,  dafi  die  LanzenmefTe  die  Schlacht  ift  u.  C  w.  Mafi  halten  gUt  auch 
f&r  die  Bilder.   Die  Grenze  fetzen  Kraft  und  Gefchmack  zufammen.  Eine 
fehr  lebendige  Phantafie  wird  verfucht  fein,  in  glSnzendwMdem  au  fchwdgen; 
fo  häufig  ein  Äfchylus,  ein  Shakefpeare,  bei  denen  dann  ein  Bild  das  andere 
drängt.    Aber  ein  grofier  Dichter,  wenn  er  der  Phantafie  die  Zügel  fchicßen 
läfit,  trifft  doch  immer  richtig  und  gewaltig;  mächtigen  Zuges  reißt  es  un* 
meiftens  weiter.    (Doch  lefe  man  z.  B.  Troilus  und  CrclHda,  lU,  ?,  LUyilcs" 
Rede:  die  Zeit  hat  einen  Ranzen  auf  dem  Rücken,  wo  die  allegorifche  Häu- 
fung froflig  wird.    Hamlets  Citat:  „der  rauhe  Pyrrhus,  dellen  dunkle  Küllurii; 
lch\\ar/  wie  fein  Vorfatz  war",  iil  barock.    Überhaupt  ftreift  der  große  Shake- 
fpeare, darin  Kind  feiner  Zeit,  manchmal  ans  Barocke  in  feinen  GleichnifTen; 
Äfchylus  giebt  wohl  UeberfOUe  und  ift  zuweilen  orientalifch  gewaltlain; 
Pindar  ift  nicht  feiten  Uberfchwänglich,  Dante  wohl  herbe,  feltlam;  Sophokles, 
GÖthe  find  mafivoU.)   Nichts  Langweiligeres  dagegen,  als  wenn  dichterifdie 
Schwäche  verfucht,  in  Häufung  von  roChfam  erdachten  Bildern  Reichtbon 
der  Phantafie  zu  zeigen. 

Das  falfchc  Bilderwefcn  der  Poefie  möge  man  etwa  an  den  Dichtern 
der  zweiten  fchlelifchen  Schule  ftudiren.  Nicht  genug,  daß  hier  eine  Zufammen- 
wUrfelung  von  Bildern  Mode  war,  fo  kommt,  wie  fo  leicht  bei  einem  über- 
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oUlfiigen  Gebrauch  derfelben  hinzu,  dafl  darin  eben  die  Poefie  gefucht  wird 
und  nun  das  ganze  Gedicht  fich  wohl  um  diefe  Bilder  auf  einem  Flecke  herum- 
dreht. Alles,  die  taufend  Schnörkel,  erfcheinen  wie  ein  Schnörkel.  Die  Rofe 
die  Königin  der  Blumen  zu  nennen,  giebt  eine  Anfchauung  der  Herrlichkeit 
der  Rofe.   So  wie  nun  aber  Lohenftein  beginnt: 

Dies  ifl  die  Königin  der  TÜiituL-n  uml  Gewächfei 

Des  HimmeU  Braut,  ein  Schatz  der  Welt,  der  Sternen  Kind, 

Nach  der  die  Liebe  feafzl,  ich  Sonne  felber  lechze, 

Weil  ihre  Krone  Gold,  die  Blätter  Sammet  find, 

Ihr  Stiel  und  Kiifs  Smaragd,  ihr  GKiiu  Kuhin  bt-rchämet, 

Dem  Safte  Zucker  weicht,  der  Farbe  Schnecken-Blut  u.  f.  w. 

und  in  Einzelvergleichen  das  Ganze  fo  fortgeht,  fo  befinden  wir  uns  in  der 
traurigen  DrehmOhle  des  fuchenden  Verftandes. 

Falfche  Bilder  lind  an  fich  verwerflich.    Z.  B.: 

Der  Üijyel,  den  des  Reiters  Fiif'^  hedriickt, 
Scheint  eitel  Mailuft,  die  mit  Gold  durchAickt. 

Immer  mufi  Vernunft  die  Einbildungskraft  regeln.  Fremde,  dem  Hörer  un* 
verftändliche  Bilder  find  ebenfalls  fehlerhaft.  Homer  bringt  herrliche  GleichnilTe 
vom  Löwen.  Damals  ,kannte  der  kleinafiatifche  Grieche  den  Löwen  aus 
Erfahrung,  die  Schrecken  des  Zulammentreffens,  die  Gefahr,  wenn  er  fich 
wendet,  die  funkelnden  Blicke  auf  fein  Opfer  richtet  und  anftürzt;  gewahren 
die  Heerden  den  Löwen,  fo  drängen  fie  fich  ftngftlich  brOllend  zufammen; 
herein  bricht  der  Grimme  und  in  blinder  Furcht  (lieben  fie  auseinander. 
Mit  dem  Löwen  alfo  vergleicht  Horner  feinen  Helden,  mit  den  Jägern  oder 
den  Heerden  dcflen  Gciincr.  Wir  können  mm  einen  kühnen  Mann  ganz 
palfend  einen  Löwen  nennen  und  ihn  allgemein  damit  vergleichen;  Jedem 
ift  er  nach  Form,  Charakter,  Kraft  u.  f.  w.  bekannt.  Sobald  man  aber  etwa 
für  einen  Oftizicr  moderner  Zeil  das  GIcichniß  homerifch  zu  einem  Jagd- 
gleichniß  ausdehnen  wollte:  So  wie  der  Löwe,  wenn  er  die  Jäger  fieht,  die 
Brauen  Über  die  Augen  zieht  und  mit  dem  Schwefe  die  Flanken  peitfcht;  an 
ftOrzt  er  dann  u.  f.  w.,  alfo  (Und  der  Offizier  und  ftOrzte  dann  auf  die  Feinde, 
fo  wSre  IScheriich  UnpalTendes  herausgekommen;  würde  der  Offizier  auch 
noch  etwa  mit  Schiefiwafien  dargeftellt,  fo  wäre  der  Vergleich  noch  ab> 
gefcfamackter  und  fehlerhaft.  Weifen  wir  hier  auf  Homers  richtige  ^^^nhl  der 
Bilder  hin.  Er  will  etwas  IJnwiderflehliches  fchildem.  Der  LÖwe  ift  zu  be- 
wUtigen;  Jäger  und  Hunde  fällen  ihn:  er  verblutet  unter  fieberen  Lanzen- 
würfen.   Nun  fingt  Homer: 

Wo  am  dichteften  drlogoi  die  Haaleo, 
SIOkI  er  hinein,  begleitet  von  hdlamfchienten  AduUem  .  .  . 
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Wie  wenn  verheerendes  Feuer  in  lue  gehaaene  Waldung 
Fällt,  dann  Mrirbeln<l  der  Sturm  es  umherträgt  und  Ms  nir  Wurzel 
Stamm  und  Gezweig  binl'inken,  geraflft  von  des  Feuerorkans  Wuth, 
Alfo  Tor  Atmri'  Sohn  Agankemnon  Tanken  die  HXnpter 
FUehender  Troier  in  Stanb  .  .  . 

Gegen  den  Waldbrand  im  Sturm  ift  der  Menfch  machtlos.  Nur  der  Himmel 
mit  unendlichen  Regentluthcn ,  AutTioren  des  Windes  u.  f.  w.  kann  retten. 
Jetzt  willen  die  Hörer,  wie  unwiderflehlich  der  Angriff  zu  denken  ift. 

Was  die  Häutung  mehrerer  Bilder,  (ileichnille  u.  f.  w.  betrifft,  fo  ift  dabei 
wohl  Acht  zu  geben,  dali  ein  Bild  das  andere  nicht  verdeckt  und  das  Ganze 
nicht  undeutlicher,  ftatt  deutlicher  wird.  Du:  nHerr»  mein  Fdt,  meine  Burg, 
mein  Erretter,  mein  Gott"  des  Pfalmiften  bleibt  fich  fteigemd  in  einem  Bild. 
Wenn  man  aber  einen  Helden  in  einem  Athemzuge  einen  Wall,  einen  Blits, 
einen  Löwen,  einen  Waldbrand  nennen  wdlte,  fo  würde  dem  Hörer  das 
Bild  nur  serrifl'en  und  verworren  gemacht. 

Die  oft  fo  charakteriflifche  Übertreibung  (Hyperbel),  der  Ausdruck  der 
Laune  oder  des  Zorns,  ift  fchon  wegen  der  Übertreibung  fchr  vorfichtig  stt 
behandeln,  damit  (ie  nicht  gegen  die  Ahficht  komifch  wirkt. 

Natürlich  konimt  es  in  allen  dielen  Fällen  auf  die  Phantalie-.Anlage  des 
Volkes,  auf  fein  geilligcs  l-'airungss ermügcn  u.  f.  w.  an.  Die  nördlichen  N'ölker 
find  7.  H.  durchgehends  niciit  lo  bildet -j^hanlalicvoll  in  ihrer  Sprache  als  die 
füdlichen.  (Wie  viel  die  Gewohnheit,  durch  alkoholifche  Geirünke  lieh  aufzu- 
regen und  anderfdts  weder  zu  betäuben,  auf  die  Phantafie  der  Völker  wirkt  und 
diefelbe  beftimmt  oder  befchränkt,  wire  noch  zu  unterfuchen.  Völker,  die  • 
nicht  an  den  Genufl  ftarker  GetrSnke  gewöhnt  find,  haben  andere  Erregungen 
nöthig;  die  einfachften  gefchehen  durch  Reden;  Übertreiben,  Prahlen  hingt 
oft  eng  damit  zu&mmen,  wie  es  denn  freilich  fonft  aus  der  allgemeinen  Phan- 
tafie-Anlage  enifpringt.) 

In  der  Ferfonification  wird  das  üniinnliche  (innlich  gemacht,  das  Todte 
wird  belebt,  das  Unpcrfönlichc  zu  einer  Perfönlichkeit  gcftempelt.  Wie  der 
jugendliche  X'olksgeill  in  feiner  p(jctil"chen  Kraft,  in  feinem  Drang  nach  linn- 
licher VorlUlkmg  die  Perfoniticaiion  anwendet,  wie  derfelbe  von  anderen  Kün- 
flen  ausgeübt  wird,  haben  wir  fchon  früher  wiederholt  Gelegenheit  gehabt  zu 
fehen.  So  lange  eine  folche  l'erfunitication  belebt  ill,  fei  es  durch  die  Kraft  des 
Glaubens  im  Volke,  welche  den  Dichter  trägt,  oder  durch  die  Kraft  des 
Dichters  allein,  ift  fie  vortrefflich.  Was  ift  der  Begriff  der  Weisheit  gegen 
Pallas  Athene,  die  Tochter  des  Zeus,  wie  viel  höher  als  das  Gewitter  fteht 
Thor  mit  dem  fchmettemden  Blitzhammerl  Was  ift  Alles  in  Pan  perfonificirtl 
Wie  find  Oberhaupt  Götter  und  Göttinnen  und  Helden  fo  herrlich  aus  den 
poetifchen  Volksgeift  erwachfenl  Aber  fobald  das  Leben  aus  den  Perfoni- 
ficationen  entweicht,  fobald  ftarren  uns  Larven  und  Strohmänner  entgegen; 
euie  Juno,  deren  Hoheit  im  Homer  uns  enuUckt,  wie  langweilt  uns  fchoo 
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ihr  Name  bei  einem  Rococodichter.  Ein  Ares,  ein  Apollo,  eine  Diana,  der 
fcbmtedende  Hephaiftos,  die  fdiroachtende,  zlIrtBche  Kyprisl  Welche  Vor- 
ftelluDgen  bei  einem  alten  Griechen!  Welche  trifte  Puppen  fchon  bei  den 
fpiteren  begrifisliebenden  Römern.  Und  nun  erft,  wenn  Zopfdiditer  mit 
diefen  Masken  fpielenl  Wenn  em  Menfbh  von  Dryaden  fprichti  der  nicht  ver« 
geflen  kann,  was  die  Klafter  Holz  koftct,  gittvt  es  einen  komifcheren  Jammer? 
Dairdbc  noit  der  gewöhnlichen  Allegorie,  in  welcher  die  Verfinnlichung  eines 
Gedankens  durch  eine  Reihe  von  Vcranfchaulichunpen  der  einzelnen  Begriffe 
durchgeführt  \{\.  Ais  nur  poctilirender  Nothbehclf  Acht  lic  immer  tief.  Wann 
fie  aber  cnie  folche  Allegorie,  wann  lle  ein  lebendiges  höheres  KunUgebilde  ift 
und  die  tiefften  Ideen  poctifch  zufammendriingt ,  ill  Frage  der  1  inzelunter- 
fuchung.  Immer  muß  lle,  bei  allen  möglichen  Deutungen  durcli  ihre  eigene 
Sdiiteheit  beftehen  und  darf  des  poetifchen  VerflflndntlTes  nicht  entbehren.  Wo 
fie  ein  froftiges  Verftandeswerfc  ift,  das  mit  dem  Verftande  auch  wieder  erklfigelt 
werden  mufi,  da  hört  natfirlich  das  Wefen  der  Dichtung  auf.  Das  Gewitter, 
urogefetxt  in  den  heftigen,  aber  guten  Gott,  ift  eine  Perfonification  voll  Mark. 
Mit  Abficht  die  Vorkommnifle  bdm  Gewitter  umdenken  in  dne  ausf^klOgdte, 
erft  zu  ergrübelnde  und  gezwungene  Erzählung  von  dem  Gott,  bei  welcher 
man  ftch  jeden  Augenblick  Ober  die  Umwandlung  klar  ift,  ergiebt  eine  froftige 
Allegorie. 

Auf  den  finnlichen  Urfprung  fchr  vieler  für  uns  unfinnlich  gewordener 
Bcgriri'c  in  der  Sprache  kann  hier  nur  aufmerkfam  gemacht  werden.  Ob 
denken  lallend  hin  und  her  fühlen  hciüt,  ob  fprechen  brechen  (das  Schwei- 
gen) heißt,  lefen  mit  dem  Lefen ,  .Auflcfen  des  Sanimelns  eins  ill  u.  f.  w. 
daran  denkt  für  gewöhnlich  der  Sprecher  nicht.  Aber  auch:  das  UnglUck 
hat  ihn  niedergedrückt,  niedcrgcfchlagen,  niedergeworfen,  niedergefchmettert, 
betroffen,  heimgefucht  u*  f.  w.  und  unzShlige  folcher  bildlicher  Reden  f&hren 
wir,  ohne  uns  ihre  finnliche  Bedeutung  jedes  Mal  klar  zu  machen.  Es  ift 
aber  fchon  in  der  Anforderung  ausgefprochen,  dafi  der  Dichter  ftets  die 
richtigen  Vorftellungen  wMhlen  foU,  mit  wie  richtigem  Gefühl  und  welcher 
Feinheit  er  jeden  folchen  Ausdruck  zu  behandeln  hat.  Wir  wilfen  häufig 
nicht,  warum  uns  eine  einfache  Rede  fo  poetifch  und  voll  einer  fo  unüber- 
treft liehen  Kraft  und  Klarheit  erfcheint.  Wenn  wir  näher  zufehen,  werden 
wir  oft  linden,  daÜ  der  Zauber  in  dem  Gebrauch  folcher  Worte  liegt,  in 
denen  auch  da  noch  die  finnliche  Medcutung  genau  eingehalten  wird,  wo  wir 
l"ür  gewöhnlich  ihrer  gar  nicht  gedenken.  Der  richtige  poelifche  Ausdruck 
verlangt  in  diefer  Beziehung  ein  fehr  feines  Gefühl,  genaue  Beobachtung  und 
grofle  Kenntnis. 

In  der  Kindheit  und  Jugendzeit  der  Völker  und  der  Sprache  uriegt  die 
finnliche  Anfchauung  vor;  die  in  der  Sprache  niedergelegten  Vorftellungen 
beziehen  fich  alle  auf  die  Erfcheinungswelt.  Erft  allmählich  fchafit  fich  das 
reine  Denken  feinen  Ausdruck.   Die  Sprache  eines  Volkes  in  feiner  Jugend- 
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zeit,  wie  des  Kindes,  wie  Oberhaupt  Aller,  welche  nur  aus  der  iufleren  Er- 
fcheinungswelt  fchöpfen,  erfQllc  deshalb  ftets  eine  Grundbedingung  ffir  die 
Poefie.    Allgemein  gefprochcn,  ift  fic  ftets  poetifch. 

Finc  dem  thätii^cn  Leben  entfremdete,  fich  hauptfächlich  mit  abftracterea 
Begriffen  befchüfiif^ende  Gcl'ellfchaft  wird  leicht  die  Sinnlichkeit  der  Sprache 
abfchwächen ,  namentlich  wenn  lie  noch  Fremdwörter  L;crne  j^ehraucht.  die 
an  fich  für  ein  fremdes  Volk  ftels  unlinnlich  lind.  I)ie  Sprache  wird  da- 
durch dürr  und  vertrocknet.  Sie  map  lieh  dann  noch  fo  trefilic!!  winden, 
drehen  und  zierHch  Hechten  lallen;  wenn  der  Saft  und  die  frilche  Kraft 
heraus  taugt  fie  nicht  mehr  zur  lebendigen  Dichtung.  Der  Dichter  muQ 
deshalb  ftets  die  Fflhlung  mit  der  finnlicheren  firifcheren  Volksfprache  haben, 
und  aus  ihr,  fei  es  aus  dem  gewöhnlichen  Leben  heraus  oder  aus  der  Volks- 
poefie  fchöpfen,  fobald  die  fogenannte  gebildete  Sprache  vertrocknen  wtlL 
Jene  ift  der  fliefiende  Born  und  der  einzige  Beieber  der  dOrr  gewordenen 
geiftigen  Fluren.  Für  eine  Schrift-  und  Gebildeten-Sprache  ift  es  vor  allen 
Dingen  nöthig,  diefeihe  fteis  durch  den  lebendigen  Zufluß  aus  der  Volks- 
fprache und  den  Dialekten  lebendig  zu  erhallen,  Diefes  fchon  in  Rücklicht 
auf  die  Sinnlichkeit  der  Sj-^rache,  von  dem  fonftigen  gciftigen  Regen,  weiches 
damit  eng  zufammenliangt.  ganz  ab^efchen. 

Fremdwörter  klingen  wohl,  haben  aber  niemals  linnliches  Leben  in  lieh, 
foweit  nicht  etwa  ein  folches  durch  den  Klang  erweckt  wird.  ^Fr  hat  lieh 
an  ihn  angcfchlolFen"  giebt  z.  B.  unwillkürlich  eine  kräftige  Anfchauung;  „er 
hat  fich  an  ihn  attachirt",  wie  man  fagen  hören  kann,  drOckt  nur  den  matten 
Begriff  aus.  Darum  find  Fremdwörter  in  der  Dichtung,  wo  Alles  auf  die 
lebhafte  Vorftellung  ankommt,  fo  viel  wie  möglich  zu  vermeiden. 

Diefes  über  die  Sinnltchkdt,  Richtigkeit  und  Eindrin^chkeit  der  Vor- 
ftellungen  im  Allgemeinen. 

Die  Sprache  ift  der  Ausdruck  des  vom  Gcifte  BegriflTenen;  fie  giebt  Be- 
griffe, r^ie  Anfchauungen  und  Empfindungen  haben  dainn  in  feftftehenden 
Ausdrücken  ihre  Bezeichnungen  gefunden.  Wie  dies  gefchehen,  gehört  zu 
den  tiefften  und  intcrelfanteften  Lnterfuchungen  der  WilLcnfchatt.  Durch  das 
Sprachorgan  des  Menfchen  ill  die  nöthige  Tonverfchicdenheit  ni'iglich  ge- 
macht. Als  die  altellen  N'ocale  finden  wir  z.  B.  im  Dcutfchen  a.  i,  u.  Man 
möchte  lie  etwa  mit  roth  ,  gelb,  blau  als  den  fogenannten  Hauptfarben  ver- 
gleichen. Hier  tritt  der  Ton  an  fich  in  fein  Recht,  a  ift  voll,  klar,  i  heller, 
dfinner,  fchflrfer,  u  dumpfer,  belegter,  o  und  e  kommen  hinzu:  o  voll, 
dumpfer  als  a,  e  heller,  ins  Mattere.  Zur  Charakteriftik  ihrer  Verfchieden- 
heit  könnte  man  etwa,  das  Niederdeutfche  heranziehend,  an  das  Wort  Stecken 
erinnern.  Sticken  (Niederdeutfeh)  ift  ein  kleiner,  dfinner,  fcharfer  Pflock,  Stecken 
ein  dünner  Stab,  Staken  (Niederdeutfch)  eine  Stange,  Stock  und  Stuck  find  nicht 
bloß  kleinere,  wie  jetzt  gewöhnlich  der  Begriff  Stock  bezeichnet,  fondem 
auch  (Holz  auf  dem  Stock)  mafligere  Hölzer  und  Körper.    Wären  diefe  Vo- 
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calc  nicht  vorzüglich,  um  auch  fonft  wohl  das  KIcuktc  und  Größcrt.'  zu  be- 
zeichnen, ftalt  Diminutiv-  und  VergrÖßerunyslilben?  Alle  derartige  Sprach- 
vorfchläge  find  freilich  deshalb  fo  leicht  komifch,  weil  die  Sprache  ein 
organifches  Geichs  ift,  das  mit  Meinungen  und  TrSumereien  nichts  zu  thun 
hat.  Nur  die  competenteften  Sprachforfcher  dOrfen  fich  erlauben,  aus  Ana- 
logien u.  dergl.  in  die  Sprache  hinein  zu  arbeiten.  Sonft  darf  nur  die  le- 
bendige Sprache  des  Volks,  Dialekts  u.  dergl.  benutzt  werden,  um  damit 
einzugreifen.  Um  zu  den  Vocalen  zurUckzukehren,  fo  klingt  ein  Redetheil, 
wo  a  den  vorwiegenden  Klang  gicbt,  anders  als  der,  wo  es  ein  ae,  ai,  au,  i, 
e,  cu,  ci.  o,  o.  oi,  u  oder  "i  ift.  Die  Dichter  benutzen  nun  abfichtlich  und 
unablichtlich  die  daraus  entdehcnde  I'arhc  des  (Irundlons  in  den  Gedichten. 
Das  u  macht  die  Sprache  dumpf,  düfter,  geheimniLlvoll.  Das  vorwiegende  c, 
namentlich  das  ftunimcre,  macht  lle  klang-  und  charakterlos;  durch  o  wird 
fie  voll,  pompös,  doch  etwas  dumpt;  durch  a  klar,  kraftvoll;  gewichtiger  je 
nach  der  Länge  und  Kürze  des  a;  das  i  ähnelt  dem  Gelb;  bald  ül  es  hell, 
licht;  hart  oder  iSnger  ausgefprochen  macht  es  den  Ton  wohl  fchneidend, 
ziehend.  Der  fchöne  Wechfd  der  Vocale  wird  natfirlich  auch  hier  zu  einem 
harmonifchen  Eindrucke  verlangt;  doch  hat  lieh  im  Allgemeinen  der  Dichter 
vor  den  ftummen  e*s  foviel  wie  möglich  zu  hfiten.  Wie  die  Vocale  wirken,  kann 
jedes  fchöntöncnde  Gedicht  /eigen.  So  z.  B,  achte  man  in  Göthens  Fifcher 
darauf,  wie  gleich  zu  Anfang  ein  gleichm86iges,  fchönes  Wiegen,  an  Wellen 
erinnernd,  darin  waltet: 

Das  Waflcr  nufcht,  du  Wafler  fdiwoU 
a      ae      an      aae  o 

Man  acluc  in  Gothe's  Mlgnon  auf  die  dunklen  Vocale  des  Anfangs  u,  o. 
au,  woran  dann,  wie  an  die  dumpfere  Stimmung  plötzlich  das  unbefriedigte, 
fchnfüchtig  ziehende,  wehe  i  fetzt: 

Kennft  Du  es  wohU 

Dahin !  Dahin 
Möcht  ich  mit  Dir,  o  mein  Geliebter,  ziehn. 

Schon  diefer  Vocal  zieht  hier  hinaus,  wie  er  fo  lang  dahindehnt.  Dafi  man 
durch  die  bloflen  Vocale  den  Vers  auflteigen  oder  abfinken  laflen  kann,  ift 
danach  zu  fehen.  Mit  den  Confonanten  ift  es  nicht  anders.  Schon  ihr 
Ton  giebt  lejcht  eine  Stimmung  — 

Jedem  Worte  klingt 
Der  Urfprung  nach,  wo  es  fich  hetbedfaigt; 
Gnni,  giimlich,  grieagraro,  gräulich,  Grftber,  grhnnig, 

Etymolog! fch  gletcherwcife  lUmmig, 
Verdimmen  uns. 

(Göthe.  FmmI  D.) 
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fl  ift  z.  B.  ein  Hauch,  Wehen,  eine  nicht  harte  Bewegung.  Man  vergleiche 
Hfliefien"  mit  anderen  Bewegungen  des  WafTers.  Fließen  ift  ein  ftfirkeres 
Dahingleiten;  die  Oberfläche  des  WatTers  iA  dabei  noch  unbewegt.  Aber 
r  giebt  eine  ftärkere  Bewegung,  wie  diefes  fchon  in  der  Bildung  des  Buch- 
ftabcns  lieh  zeigt  in  feinem  r-r-r.  Setze  ich  nun  nocli  fcharfe  Confonanten 
vor  das  r,  z.  B.  ft  und  fp,  fo  bekomme  ich  ftets  gewaltlame,  heftige  Be- 
wegungen; wie  fchon  beim  Ausfprechen  diefer  fpr  und  ftr  gefchiehi,  wird 
auch  in  den  damit  gebildeten  Wörtern  eine  Schwierigkeit  gewaltfam  über- 
wunden. Man  vergleiche  fliefien  mit  dem  kurz  bewegten:  rinnen,  das  ßcb 
durch  das  f  verfdiXrft  imd  unruhiger,  ftoflender  wird  in:  riefeln.  Strömen 
ift  durch  ftr  heftig,  mAchtig;  gewaltfam  ebenfo  in  ftrudeln,  fprudehi.  Ähn- 
lich, wenn  auch  weniger  deutlidi,  mit  den  anderen  Confonanten.  So  foll 
z.  B.  t  (d,  th,  Q  im  Allgemeinen  hindeutend,  dann  auch  fcharf,  fieindlich, 
tödilich  u.  f.  w.  fein.  Leicht  wird  man  den  Unterfchicd  bemerken,  den  etwa 
die  w,  fl,  oder  r,  ftr  oder  m  u.  f.  w.  vorwiegend  in  einer  Rede  auf  das 
Gehör  verurfachen.  Ein  Sturmiied  wird  unwillkürlich  vom  w  des  Wchens, 
des  Andrängens  in  die  bewegten  r  und  fcharfen  ft  fallen,  die  mit  dem 
dumpfen  u  fchon  im  Wort  Sturm  ftürmen.  In  diefer  Weife  bauen  lieh 
die  Worte  wunderbar  zufammen.  Der  Dichter  denkt  nicht  an  ihre  Knt- 
ftehung,  wie  cinll  die  linnlichkräftige  Vorzeit  diefe  Worte  bildete,  aber  im 
Gefühl  und  zur  Hand  muÜ  er  diefe  Feinheiten  und  gewaltigen  Mächte  haben, 
die  darin  walten. 

Und  CS  wallet  und  fiedet  und  braulet  and  zircht. 

Schiller  hat  natürlich  nicht  genau  Qberlegt,  dafi  der  Vers  aus  dem  dumpfen 
u  in  das  hellere  a  und  in  das  fcharfe  i  auflleigt  und  wir  fchon  dadurdi  in 
die  Höhe  und  in  das  Strudeln  gerilTen  werden,  dafi  es  vom  w  in  das  fdiarfe 
f,  in  das  gewaltfame  br  und  dann  in  das  fchSrffte  z-i-fch-t  Obergeht.  Wie 
ift  die  Bewegimg  des  r  z.  B.  durch  GÖthe  gebraucht  im  Sturmiied; 

Wenn  die  Räder  ranfelten 

Rad  an  Rad  nfch  nn»  Ziel  weg, 

Hoch  flog 

SiegdurchgUihter 

Jünglinge  i'eitfchenknall  .  .  . 

Der  Poet  behandelt  fein  lebendiges  Sprachmaterial  nach  dem  Gef&hl;  er  mufi 
es  aus  innerer  Wahrheit  formen,  im  Flufle  der  lebendigen,  vom  Gegenftande 
ganz  erfüllten  Gedanken.  Berechnend  formen  IMfit  fleh  auch  hier  nicht  nach 
jenen  Regeln;  nur  in  einzelnen  Fällen  der  Nachhülfe  durch  die  Feile  können 
fie  helfen.  Aber  im  Meiftcrwerke  find  fie  zu  flnden:  wenn  auch  der  Poet, 
der  SchalTer,  lle  nicht  einmal  gekannt  hätte,  mülVen  lie  zu  finden  fein. 
(Hierüber,  fowic  über  das  Folgende:  Poggei,  Grundzüge  einer  Theorie  des 
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Reims.)  Das  l'bcrmaü  der  Anwendung  des  Auseinandcrgcfctzien  z.  B.  bei 
einem  Siegmund  von  Birken  im  Frühlingswillkomm,  richtet  fich  von  felbft: 

El  AnlKn  und  flinken  und  bÜnken, 

Es  niufeln  und  bräufein  und  kräufcln, 

Es  flnideln  und  brudeln  und  wiidcln, 

Es  witfchem  und  zilfcbern  und  zwitfcbern  a.  f.  w. 

Die  fogenannte  Onomatopoefie  wird  durdi  ihren  Klingklang  leicht  kindifch. 

Als  Betfpiel  zopfiger,  durchgeführter  Klangrpielerei  ftehe  hier  ein 
Gedicht  von  Joh.  Frankel  welches  einen  Heerzug,  Trompeten,  Trommeki 
u.  f.  w.  malt: 

Von  dar  könnt  er  den  Zug,  dann  dar,  dann  dar  hinwenden, 

Dann  dar,  dann  dar,  dann  dar,  dann  ander  und  ander  Enden, 

Man  hSm  im  Tomolt  bald  hier,  bald  dar,  bak)  dort. 

Eins  mahnt  das  andre  an,  nur  fort,  nur  fort  immer  fort. 

Bald  brummt  rundumb  umlihcr  der  Rumb  der  plumpen  Dnimmcln, 

Bald  fleht  man  Einen  hier,  den  andern  dort  fich  tummeln. 

Dort  trampeln  die  (lampenden  Klepper,  hier  klappen  die  Tappen  der  Rappen. 

Die  kalten  Pflnfter  fdbft  erhitzen  durch  den  Lanf 

Und  lodien  im  Klocken  viel  Schocke  voll  trockener  Flocken  henmf. 

Wir  haben  bisher  in  der  Dichtung  noch  von  keiner  künftlichcn  Ord- 
nung des  fprachlichen  Materials  gefprochen.  Alles  Befprochene  gilt  von 
dichternclicr  Rede  iiberhaupt,  Profa  oder  Poelie.  Volle  dichterifchc  Bildung 
tritt  erll  ein  mit  jener  künftlichen  Ordnung,  wie  wir  gleich  näher  zu  be- 
trachten haben.  Zuvor  noch  ein  Hinweis  auf  die  Nebengebiete  und  deren 
fogenannte  Kunft. 

Die  allgemeinen  Regeln  fUr  die  Sprache  behandelt  die  Stiliftik.  Wie 
die  Prola  nach  den  Grundforderungen  fUr  jede  wohlgefXllige  Erfcheinung 
zu  behandeln  ift,  wie  deren  allgemdne  Ordnungen  eingehalten  werden,  ift 
Gegenftand  der  Rhetorik  als  Redekunft  im  Allgemeinen.  Die  Rhetorik  ver- 
langt alfo,  daß  die  Erfcheinung  der  Idee  entfpricht,  und  fomit,  wo  ein  Zweck 
vorliegt,  die  Ausführung  dem  Zweck  cntfprechend  ift,  daß  die  Rede  bedeutend 
fa,  Sie  verlangt  Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit.  Gliederung.  Harmonie  der 
Theile,  Reinheit  des  Stils  (Pracilion.  Oeullichkcil,  Richtigkeit  u.  f.  w.).  Ge- 
fchlofTenheit  (Anfang,  Mitte  und  Kndc)  u.  f.  w.  Dies  gilt  für  die  wifTen- 
fchaftliche  Behandlung,  die  Dialektik,  welche  das  Wahre  fucht,  wie  für  die 
eigentliche  Rhetorik,  welche  Überredung,  alfo  belonders  auf  den  Willen  ein- 
zuwirken und  Andere  zu  einem  Thun  zu  veranlafTen,  zum  Ztd  hat. 

Wo  die  Sufiere  Form  des  fprachlichen  Ausdrucks  in  der  Dichtung  nicht 
zur  Kunflordnung  ^fUgt  ift,  haben  wir  Dichtung  in  Profa.  In  diefer 
lind  die  dichterifchen  Anforderungen  hinfichtlich  der  Darfteilung  nach  Inhalt, 
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Vorftellungen,  AnfchauUcbkeit,  Lebendigkeit  u.  f.  w.  erHillt,  auch  die  all- 
gemeinen Anforderungen  der  Kunft  eingehalten.    Man  nehme  ein  Drama  in 

Profa.  Einheit,  Gliederung,  Mannigfaltigkeit,  Harmonie  u.  f.  w.,  da/u  aüe 
oben  bcfprochencn  F'orJerunqcn  Und  erfüllt;  nur  die  Ordnung  des  fprach- 
lichen  Ausdrucks  durch  Bindung  des  V^erl'cs  fehlt.  Dallelbc  im  Roman.  Be- 
kanntlich wird  der  Ausdruck  .profaifch"  ot"t  gleichbedeutend  mit  ^unpoeiifch"* 
gebraucht.  In  diefcm  Sinne  fällt  Profa  in  Verfen,  wo  nur  das  gan/*äußcie 
Maß  einer  Vcrsbildung  der  undichterifchcn  Profa  aufgezwungen  ift,  wie  fchon 
früher  gcfagt,  ganz  aus  der  Dichtung  heraus. 

In  der  vollen  Dichtung  hat  auch  der  fprachlidie  Ausdruck  feine 
Kunllordnung  erhalten.  Das  Ganze  ift  nach  allen  feinen  Theiien  künft* 
lerifch  durchweiht,  von  der  Vorftellung  an  bb  zur  letzten  Klangerfcheinung 
der  Worte. 

Betraditen  wir  die  Ordnung  und  Formung  des  Materials,  wie  fie  die 

Dichtung  gebraucht.  Die  verfchiedenflen  Ordnungen  find  möglich.  Die  ge- 
WÖhnlichften  feien  Iii  er  in  Kürze  angerührt. 

Einige  Völker  hal)en  die  (Jedanken  felbft  der  beftimmtcrcn  Ordnung 
unterworfen,  wie  wir  dies  im  fogenannlcn  Parallclismus  membrorum  der 
Juden  und  .Ägypter  fehen.  Hier  wird  einem  Satz,  einem  (jedankenglicd  ein 
entfprechcndes  nebengeordnet,  nacli  Tm Händen  entgegengefetzt,  z.  B.  ^Ich 
habe  ihn  geluchl  [  und  nicht  gefunden  Ich  liabe  ihn  gerufen  j  und  Niemand 
antwortete  mir.  —  Der  Herr  ift  König  |  darum  toben  die  Völker  |  Er  fitzt 
auf  Cherubim  |  darum  r^et  fich  die  Welt.  —  Herr,  ftrafe  mich  nicht  in 
Deinem  Zorn  |  tmd  zfichtige  mich  nicht  in  Deinem  Grimm  . . .  Denn  Ddne 
Pfeile  ftecken  in  mir  |  und  Deine  Hand  drücket  mich ...  Es  ift  nidits  Ge- 
fundes  an  meinem  Leibe  vor  Deinem  Drohen  |  und  ift  kein  Friede  in  rndnen 
Gebeinen  vor  meiner  SQnde  .  .  Das  Gleich-  und  Gegengewicht  ift  hier 
den  Gedanken  felbft  direct  auferlegt.  (Eine  indirccte  Wirkung  darauf  findet 
oft  bei  entfprechenden  äußeren  Formen  z.  B.  durch  den  gleichmäßig  ge> 
theilten  Alexandriner  (latt.) 

Die  gewöhnlichfte,  uns  bekanntere  Formung  \l\  die  an  den  lautlichen 
Ausdruck  angeleimte.  Auch  hier  giebt  es,  wie  z.  B.  die  deutfche  Hichtung 
zeigt,  mehrere  1  ormen  fogar  in  einer  Sprache  neben  einander.  Ks  wnd  etwa 
eine  beftimmte  Reihe  von  Silben  feftgefetzt;  diefe  giebt  das  Grundmaß,  den 
Vers.  Jeder  Vers  hat  gezShlt  gleich  viel  Silben.  (Da  dies  eine  fehr  fchwach 
erfcheinende  Ordnung  ift,  weil  die  Betonung  der  Wörter  fie  unkenntlidier 
macht,  fo  wird  der  Vers  gewöhnlich  beftimmter  hervoigehoben  dadurch,  dafl 
man  ihn  am  Ende  abfchliefit  und  auszeichnet  durch  einen  Gleichklang  mit 
einem  anderen  oder  mit  anderen,  durch  AfTonanz  oder  Reim.)  Oder  es 
wird  eine  Versreihe  dadurch  gebildet,  daß  jede  eine  Ordnung  zeigt  durch 
beftimmte  lautliche  Gleichheiten,  wie  die  Allitcration  giebt.  Oder  durch  gleich 
viel  Betonungen,  oder  durch  gleich  viel  beftimmte  Dehnungen  und  KUrzun- 
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gen  der  Töne  u.  f.  w.  Vcrfchicdcnc  BcAtmmungen  der  Tonkund  treten 
hierbei  wieder  in  Kraft. 

Die  Sprache  wird  gebildet  aus  Tönen,  die  nach  einander,  und  «war  in 
Silben  an  einander  gefchlolTen,  in  der  Zeit  erfchallen.  Gleichmäfiiges  Er- 
fchallen  diefer  Töne  würe  langweilig,  ermüdend.  Durch  Betonung  von  Silben, 
Heben  und  Senken  der  Stimme,  Paufen,  durch  Dehnung  und  Kttrzung  der 
Töne,  rcfp.  der  Silben  kommt  Wechfel,  Mannigfaltigkeit  hinein.  So  wird 
man  die  gewichtigHcn  Worte  und  darin  Jic  gcwichtigilen  Silben  betonen; 
zufammenpcfetzte  V'ocalc  werden  an  lieh  Ichon  Dehnungen  verurfachen, 
ebenfo  auch  eine  Anhäuiung  von  Confonanten,  die  zu  bewältigen  die  Stimme 
gleichfam  Zeit  haben  niuÜ. 

Wir  finden  bei  einigen  Volkern  das  Princip  der  fk'tonung.  der  Hebung 
der  Hauptiiiben  zum  beltunnicndea  gemacht;  fo  bei  den  Deutfchen.  Die 
Griechen  haben  das  Mafi  der  Lingen  und  KQrzen  erwählt.  Ihre  klingenden, 
vocalfchweren  Endungen,  z.  B.  der  Dedination,  haben  fie  vielleicht  dazu  be- 
wogen; die  Stammfilben  wären  durch  jene  doch  zu  fehr  gedrOckt  worden, 
wenn  man  mit  ihrer  Betonung  durch  Hebung  allein  hätte  operiren  wollen. 
Sie  maßen  die  Worte  und  erhielten  fich  dadurch  vielleicht  die  volltönenden 
Endungen,  während  die  Deutrchcn,  hauptßlchlich  auf  die  Stammfilben  achtend, 
die  Endungen  vemachläfligten ,  ihre  Töne  abfchwächtcn.  verfchluckten  oder 
wegwarfen,  f  änqc  und  Kürze  der  Silben  machten  die  Griechen  maßgebend. 
Es  ill  hier  nicht  der  Ort.  ikre  Metrik  näher  zu  behandeln.  Sagen  wir  ein- 
fach, daU  das  Maß  einer  I  ange  durchfchniiilich  angenommen  wird  als  gleich- 
wiegend mit  zwei  Kürzen,    l-'.rll  in  der  Zweiheil  kann  lieh  eine  liildung  ge- 

ftaiten.    Kinfachfte  Ordnungen  waren  ^     oder   Nach  dem  früher  Ge- 

fagten  muß  aber  zum  wenigilen  die  Betonung  Leben  in  diefes  Maß  bringen; 
alfo  l,  -w,  L Leicht  fieht  man  den  Wechfel  in  -  w  oder  w  Ein  folches 
Mafi  nennt  man  Fufl.  Er  bezeichnet  das  Verhältnifi  der  Silben  in  RUckficht 
des  Mafles.  Eine  Aufeinanderfolge  von  Zeitabtheilungen  nach  einem  be- 
ftimmten  Gefetz  giebt,  wie  wir  fchon  in  der  Mufik  fahen,  den  Rhythmus.  Eine 
oder  mehrere  Reihen  von  beftimmtem  Rhythmus  nennen  wir  einen  Vers.  Ein 
Vers  ifl  alfo  eine  in  (ich  geordnete  Reihe;  nach  ihm  beginnt  eine  neue.  In 
folche  Ordnungen  wird  die  Sprache  gefügt. 

Nennen  wir  einige  der  hauptfächlichilen  Versfüße:  Trochäus  '  , 
Jambus  ^  L,  Spondeus  L       Daktylus  L  Anapäft  ^  ^  Amphibrach 

^  L  ^,  ßacchius  k.- L Päon  ^  w  v  u.  f.  w.  Man  wird  leicht  gewahren, 
welchen  Eindruck  die  ftetc  Wiederkehr  diefer  Füße  machen  muß,  wie  ver- 
fchieden  die  Bewegungen  lind.  Abwärtslinkend  der  Trochäus,  leicht  auf 
feine  Kürze  &llend.  Er  rollt  gleichfam  ab  wie  von  einer  Schnur:  ^ Schnurre, 
fchnurre  meine  Spindel,  fchnurre  ohne  Raft  und  Ruh*.  Gleichmäfiig  dahin- 
fliefiendem  Redeflufi  wird  er  fich  gut  eignen,  wie  wir  ihn  denn  vielfiKh 
epifch,  d.  h.  ffir  die  Erzählung  gebraucht  finden.   Der  Jambus  ^  L  fteigt 
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an;  er  tritt  keine  Stufen  hinab,  fondem  lunan;  er  hat  dabei  etwas  An- 
greifendes. Es  wird  darum  gern  zu  der  perfönlichen  GefpSchsrede  gegen 
Andere  gebraucht.  Schwer,  gradaus  wilxt  der  Spondeus  dahin,  madig,  nadi- 
drttcklich;  feine  Langfamkeit  grofie  Lall,  unter  Umftftnden  alfo  Gewichtigkeit 

oder  Gedrücktheit  verkündend.  Hurtig  herab,  weit  bewegter  als  der  Trochäus 
eilt  der  Daktylus.  Das  ift  der  Vers  Tür  fchnelle,  mehr  lang  ftrömende  als 
kurz  fließende  Bewegung.    Mit  Anlauf  aufwärts  drängt  der  Anapäft  u.  f.  w. 

Eine  groüc  Verfchiedenheit  läßt  lieh  in  diefer  Weife  dem  Tone  des 
Ganzen  geben.  Durch  die  Verbindung  folchcr  Füße  wird  ein  unerfchöpf- 
licher  Reichthum  zu  entfalten  fein. 

Die  Erzählung,  das  Wiedergeben  von  Außen  empfangener  Eindrucke  ill 
eine  der  frfiheften  fprachlichen  Thätigkeiten.  Für  bewegte  lebendige  Erzäh- 
lung haben  die  Griechen  den  langwelligen  Daktylus  low  gewählt  Bildet 
man  aus  ihm  eine  Reihe,  fo  wird  deren  LSnge  oder  Kfirze  in  Betracht  zu 
ziehen  fein.  Die  Zweiheit  ift  leicht  einförmig;  die  Dreiheit,  Ffinfheit  find, 
vrie  w  früher  gefehen  haben,  vorzuziehen.  Aber  diefe  freiere  Reihe  wird 
fjrmmetrifch  gehaltet.  So  nehmen  wir  den  dreifachen  Daktylus,  diefem  ent- 
gegengefetzt diefelbe  dreifache  Reihe,  fo  daß  wir  jetzt  den  Sechsfuß.  den 
Hexameter,  erhalten.  Eine  fünffache  Ordnung  würde  in  diefer  Weife  den 
zehnfüßigen  V'ers  ergeben  haben.  Er  dünkte  den  Griechen  zu  lang;  fie 
l>Iichen  alfo  bei  der  einfacheren  Dreiordnung.  Wo  keine  folche  Gegen- 
ordnung beliebt  ift,  wie  z.  B.  bei  uns,  finden  wir  die  Fünfordnung  (im 
fünffüßigen  Jambus  des  Dramas)  gerne  angewandt.  Wir  hätten  alfo  die 
daktylifche  Reihe 

Es  würde  nun  aber  dii-fe  Reihe  unterfchiedlos  von  der  nächften  fortfchnurren. 
Sie  muß  von  diefer  gcfchieden  fein;  erft  durch  Trennung,  Hervorhebung 
wird  eine  Gliederung  gcfchaffen.  Dies  kann  verfchiedentlich  gefchehen,  z.  B. 
dadurch,  dafi  der  letzte  FuB  verändert  wird,  verkürzt,  verlängert;  der  Grieche 
verkürzte  den  Vers  leicht.  Er  feute  ftatt  ^s^\j  nun  —Kff  freilich  auch  eine 
IJInge  dafür  geftattend.  Dadurch  nun  aber  ift  eine  Reihe  deutlich  von  der 
andern  Reihe  gefchieden:  fie  fteht  feft,  ift  gefchlofTen. 

—  O.  f.  W, 

Würden  die  Worte  genau  in  die  Mafie  hineinfallen,  fo  wäre  ein  eintöniges 
Geklapper  nicht  zu  vermeiden.  Jedes  Wort  wäre  in  jedem  MaSe  vom  andern 
getrennt.  Dies  zu  verhüten,  darf  Wort  und  Versmafi  nicht  ftets  zuGunmen- 
fallen,  fondem  fie  müfTen  fich  gleichfom  durcheinander  fchling^  in  (reter 
Verbindung.  Wort  und  Versfufi  greifen  eins  ins  andere  hinüber  und  tragen 
fich  gegenfeitig  dahin.  Nun  aber  gilt  es  weiter,  die  Freiheit  in  der  Ordnung 
zu  wahren.    Vers  und  Gegenvers  würden  zu  gleichmäfiig  gegeneinander 
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flehen.  In  den  Worten  darf  alfo  das  Maß,  welches  zu  Grunde  liefet,  fich 
nicht  bemerkbar  machen.  Der  Mittelfchniit  des  V'erfes  kommt  dabei  in  Be- 
tracht. Statt  die  W'onc  Ib  regelmäßig  zu  trennen,  daß  der  \'crs  in  diele 
zwei,  trotz  der  hinteren  Kürze  noch  immer  ziemlich  gleichen  Hälften  fällt, 
«drd  die  ungleiche,  darin  lebendigere  Theilung  beliebt,  die  man  nach  der 
LSnge  der  betonten  Silbe  des  dritten  Fufles  eintreten  lüfit.  Es  ift  alfo  jeat 
das  Schema  ftatt 

-v.w«o..-l  

Diefer  Schnitt  des  Verfes  (Cafur)  belebt  ihn;  er  verftccki  den  Zwang,  ^tatt 
folcber  ungleichen  Zweigliederung  können  nun  auch  andere  eintreten,  wie  (ie 
fich  (chon  aus  der  Durcheinanderwindung  von  Versmafi  und  Wort  ergeben. 
Würde  nun  aber  ein  folcher  daktylifcher  Sechslufi  doch  nicht  auf  die  Dauer 
eintönig  werden  in  den  ewig  gleichen  SprOngen,  in  weichen  die  Rede  da* 
hinftfirzt?  Wenn  nun  etwas  Trauriges,  Schweres,  Feierliches,  Langfames 
konunt,  wie  foU  es  der  rennende  Daktylus  ausdrucken?  Das  Langfame  und 
Schwere  hüpft  nicht  gleich  ihm;  das  Gewichtige  geht  Schritt  fttr Schritt.  Der 
Grieche  läßt  hier  das  oben  angeführte  Recht  eintreten:  zwei  Kürzen  gelten  für 
eine  Länge.  Danach  könnte  man  nun  aber  den  tranzen  daktylifchcn  V'ers, 
zumal  auch  im  letzten  Fuße  flatl  der  einen  Kürze  eine  Länge  erlaubt  iil,  in 
Spondccn  umfetzen.  DaO  diefes  nicht  gefchieht,  daß  der  daktylifche  Charakter 
rtets  gewahrt  wird,  daß  lieh  gleichfam  zum  Schlulle  wenigftcns  der  Dichter 
Aets  daran  erinnert,  daß  er  es  mit  einer  Erzählung  zu  thun  hat,  in  welcher 
es  vorwSrts  zu  kommen  gilt,  darum  ift  —  nur  mit  feltenen  Ausnahmen  aus 
ganz  befonderen  GrOnden  —  geboten,  dafi  der  f&nfte  Fufl  ftets  ein  Daktylus 
fein  mufi.  In  den  anderen  FQfien  Icann  der  Spondeus  ftatt  des  Daktylus 
eintreten.   So  gewinnen  wir  das  Schema: 

/—/—/-/-/  /— 

So  ift  die  Freiheit  im  fiefteften  Mafi  und  welcher  Reichthum  der  Bildungen! 
Damit  nun  aber  nicht  Vers  an  Vers  in  feiner  Sonderung  ftehe,  darf  nicht 
mit  jedem  Verfe  auch  der  Gedanke  abfchlieBcn,  fondern  derfelbe  greift 
hinüber  zum  nächllen  Verfe  und  fo  verbindet  fich  die  Kette.  Welchen 
Wechfel  nun  auch  noch  die  griechifche  Accentuirung  dazu  hervorbringt, 
können  wir  hier  natürlich  nicht  ausdrücken: 

Als  (ie  mmmelur  fidi  genaht,  die  l^lenden  gegen  duandcr, 

Vorwärts  dreckte  der  Gott  fich  Uber  das  Joch  und  die  ZVgd 
Mit  erzblinkender  I^mz',  in  Ilegier,  ihm  die  Seele  /u  rauben. 
Aber  die  Herrfcherin  Pallas  .Athen',  in  der  Hand  fie  ergreifend, 
Stiefs  fie  hinweg  vom  SetTcl,  dafs  mächtigen  Schwung's  fie  vorbeiflog. 
Wieder  erhub  fich  danwf  der  Rofer  im  Streit,  Dionedes, 
L«nck«.  AaiMdk.  j.  A««.  3> 
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Mit  ertbliokender  Laiu*;  nnd  ci  dilogte  fie  Fdlu  Athene 

die  Weiche  des  Bauch's,  vro  die  eherne  liinde  ftch  anfchlob: 
Dorthin  fchwang  er  den  Sti)fs  und  die  blühende  Haut  ihm  zetfiCt  CT; 
Zog  daan  die  Lanze  zurück.    Da  brüllte  der  eherne  Ares 
Wie  wenn  zugleich  Monlivfend  diAerfdirien,  ja  zehntialeiid 
ROftige  Mlniier  in  StKÜ,  voQ  Wvtli  anramend  und  HordlnfL 
Und  es  erzitterten  rings  die  Ttoler  umher  und  Aduder 
Dange  vor  Angft. 

Der  indifchc  epifclie  \'ers,  der  Sh^ka,  bildet  lieh  aus  urrprünglich 
^  Doppclianibcn.  Der  tjrößeren  Freiheit  uiui  des  Wechfels  wegen  gellaltei 
er  dann  in  2  Doppcljambon  freie  Wahl.    Das  gcwöhnlichfle  Schema  iA 

Seine  flrüphifchc  Gliederung  Üellt  aber  gegen  diele  Freiheit  auch  wieder 
größeren  Zwang.) 

Es  fei  hier  gleich  bemerkt,  daß  der  Heumeter  von  den  Griechen  der 
epifche  Vers  genannt  wurde.  In  der  ein&chen  En&Mung  darf  der  Erzähler 
nicht  in  einen  gßtu  verfchtedenen  Ton,  in  verfchiedene  ErzHUungsveifc 
fallen.  So  darf  er  auch  die  Versordnung  nicht  in  WUlkttr  umfetsen,  alfo 
etwa  Jamben,  Daktylen,  Bacchien,  Päonen  durcheinander  bringen.  Jede  Er- 
tShlung  muß  in  einem  einheitlichen  Maße  bleiben,  mufi  einheitlich  dahin- 
fliefien,  wie  dies  in  der  angegebenen  Weife  des  Hexameters  gefchieht. 

Sehen  wir  ebcnfo  einen  für  das  Gefpräch  geeigneten  Vers  bei  Jen  maö- 
kundigen  Griechen  entliehen.  Der  Jambus,  der  dem  gewöhnlichen  Gcfprächs- 
ton  am  meillen  nahe  kommt,  wurde  fchon  dafür  geeignet  genannt.  Er  ward 
bei  ihnen  gewählt.  Wir  finden  hier  die  architektonifche  Gegcnftellung  wieder. 
Derfclbe  Vorgang  wie  beim  Hexameter  wiederholt  lieh.  Wir  bekommen  den 
ambifchen,  doppdten  Trimeter  alfo 

Der  Zwang  deflTelben  mufite  durch  die  \\  orte  aufgehoben  werden.  So  ward 
die  angegebene  Cäfur  in  der  Mitte  für  Harr,  unfchön  erklärt.  Mit  der  zwän- 
genden Cäfur  ift  der  I  nmetcr  zum  logenannten  Alexandriner  umgertempelt. 

Es  gilt  auch  hier  wieder,  daß,  um  das  Hacken  der  Worte  in  die  Maße 
SU  vermeiden,  Wort  und  Versfufl  nicht  eintönig  auiammenfallen  dOrfen  und 
dafl  ferner  innerhalb  eines  Verfes  wie  in  der  Verbindung  der  einzelnen  Verfe 
jenes  Ineinanderfchlingen  ftattfinden  mufi,  über  welches  oben  gehandelt  worden. 
Ebenfo  ift  leicht  zu  erfehen ,  wie  der  Wechfel  in  den  Cafuren  der  einzelnen 
Verfe  geboten  ift.  Auch  der  Trimeter  geftattet  fSr  einzelne  Füße  ein  Ver- 
ändern der  einzelnen  Mafie,  den  Gebrauch  einer  Länge  für  eine  KUrze,  die 
Auflöfung  einer  LInge  in  zwei  KQrzen.    Es  bildet  lieh  hier  das  Schema 
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T    '  .  '     —  w  —  wodurch   die  Einförmigkeit  aufgehoben  wird, 

vreiche  fleh  im  Acten  Fortlauf  des  Jambus  bemerkbar  machen  würde. 

Und  welches  Recht  der  Götter  Ubertrat  ich  denn? 
VfUs  foU  ich  Anne  nun  noch  so  den  HimmUfchen 

AufTchauen,  wen  um  Hülfe  flehn?  Erwarb  ich  doch 
Gottlofigkcit  mir  durch  die  That  der  Frömmigkdt; 
Doch  wenn  es  alfo  gültig  bei  den  Göttern  ift, 
Weid*  kh  die  Schuld  erkennen,  wenn  ich  fie  gebOfst; 
Sind  aber  diefe  fchuldig.  mögen  fchlimmer  nicht 
Sie  als  fie  fdbcr  mir  thun  wider  Recht. 

(Sophokles'  Antigone,  nach  Donner.) 

Wir  haben  es  mit  einem  Flu8  der  Rede,  einem  DahinftrQmen  der  Ge> 
danken  und  der  Sprache  zu  thun  gehabt.  Wir  fahen  darin  eine  Gegen- 
ftellung.  Aber  wenn  nun  der  Vers  Oirker  in  fich  gefammelt  werden  durfke, 
wenn  ihn  der  abgefchloflene  Gedanke  vielleicht  kräftig  in  fich  gefiifit  verlangte, 
dann  begnügte  fich  der  Grieche  nicht  bloß  mit  folchem  Hintereinanderftellen 
von  Halbverfen,  fondem  er  ließ  das  rein-fymmetrifche  Princip  in  Geltung 
treten.    Die  Bewegung  der  Sprache,  wie  fie  gediegen,  fiUlt  fie.    Nehmen  >vir 

etwa  folgenden  Vers  s^k^j.^^^  ■,  der  uns  fchon 
aus  dem  erfien  Halbvers  des  Hexameters  bekannt 
ift.  Zur  belferen  Verftnnlichung  Helle  man  diefe 
MaSe  fchräg  aufrecht. 

Wenn  wir  einen  folchen  Redegang  in  der  um- 
gekehrten Reihenfolge,  wie  er  fich  aufwärts  bewegt  hat,  zurückfinken  lallen, 
fo  haben  wir  einen  ftrcng  fymmetrifchen  Vers  erbaut.  Das  gegebene  Vers> 
mafi  ift  das  des  Pentameters,  fUr  den  man  darum  auch  wohl  das  bekannte 
Wort  Schillers  alfo  umdeuten  köimte: 

Wie  der  Pentameter  fleigt,  fallt  er  melodifch  herab. 

Ein  folcher  Vers  hat  ein  feiles  Geflige;  er  ift  in  fich  berchloflen;  diefes  Steigen 
und  Fallen  bricht  ihn  gleichram.   Er  ift  daher  fttr  die  langfliefiende  Rede 

nicht  geeignet,  dagegen  um  fo  mehr  für  kurze,  in  fich  befchtoflbne  Gedanken; 

dann  ift  er  ein  Bändiger  (lark  wallenden  Gefühls.  Was  den  Pentameter 
befonders  anbelangt,  fo  kann  diefes  ruhige  Zurückfinken  der  Rede  wohl  den 
Eindruck  machen,  als  wenn  auf  jeden  N'erfuch  der  Flrhebung  ein  Nieder- 
fchlagen  folge.  Ein  Erzählungsvers  mit  einem  tokhen  X'erfe  daran  wird 
leicht  als  ein  Vers  der  Trauer  gefaßt  werden  können.  Der  Hexameter  mit 
dem  Pentameter  im  fogenannten  Diftichon  verbunden,  galt  den  Alten  für 
einen  elegifchen  Vers: 

////// 
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Wir  haben  hierin  zugleich  einen  Abfchluß  des  Verfes  und  des  Gedankens, 
wie  er  feftftehend  fich  in  der  Strophe  herausbildet.  IMe  durchgängige  ßnltdit 
ift  darin  aufgehoben.  Eine  gröfiere  Gliederung  ift  su  der  des  einseinen 
Verfes  hinsugetreten;  swei  Verfe  lind  miteinander  su  einem  Ganzen zufammen- 
gekuppelt.    Hier  als  Beifpiel  aus  den  Elegien  Göthe's: 

Zieret  Stärke  den  Mann  nod  freies  muthigcs  Wefen, 
O!  fo  dcmet  ihm  fiift  tfefes  Gehdmnifs  noch  mdir. 
Stftdtebezwingerin,  du  Verfchwiegenheit!  FUrilin  der  Völker; 
Tbemre  Göttin,  die  mich  ücber  durch's  Leben  gefllhrt 

Oder  aus  Göthe's  Paufias: 

Sie:     Schutte  die  Blunun  nur  her.  zu  meinen  Füfscn  und  deinen! 

Wdch  ein  chaotifch  Bild  bolder  Verwirrung  du  ftieaft! 
Er:      Da  erfcheineft  «Is  lidte,  die  Elemente  zu  knOpfen; 

Wie  da  fie  blndeft,  fo  wird  nun  etil  ein  Leben  dsiwu. 

Solche  Vereinigung  mehrerer  Verfe  zu  einem  gröfieren  Ganzen»  das  in 
lieh  abgefchlolTen  ift,  eine  Versgruppe  ergiebt  die  Strophe.  Es  kann  nun 
eine  folche  Strophe  flir  fich  allein  liehen;  lie  kann  als  gröfiere  Gliederang 
in  einem  Ganzen  auftreten.  Ein  Gedicht  kann  alfo  aus  Strophen  zufammcn- 
gefetzt  werden.  Der  innere  Strophenbau  wird  nun  leicht  zu  einer  Zwcihcit 
fßhren,  tu  einer  Dreiheil  u.  f.  w.  Rs  foll  hier  angeführt  werden,  daß  die 
Gricclicn  ihre  ChorgefÜngc  nach  diel'er  Drciheit  erbauten,  innerhalb  des  ganzen 
Gedichts  eine  Strophe,  die  gleich  metrilche  Gegenftrophe  und  die  Epodc  bildend, 
iütwas  Ahnliches  werden  wir  innerhalb  einer  Strophe  im  Mittelalter  wieder- 
kehren fehen. 

Statt  des  dnfadieren  Mafies,  welches  im  Erzählungs»  und  im  GefpiÜdiS' 
vers  herrfcht,  wird  unmittelbare  Emplindung  erregter  Zuftlnde,  die  fich  Idbft 
nicht  faflt,  nicht  in  ein  ruhigeres  Mafi  fafl*en  kann  und  wiU,  in  bewegteren 
freier  dahinwogenden  Rhythmen  ihren  Ausdruck  fuchen.  Die  erregtefte  wird 
wie  in  WillkOr  fich  er^efien.  Soll  die  Kunft  bleiben,  darf  jedoch  niemals 
das  Maß,  ob  es  auch  verdeckter  ift,  fehlen. 

In  folchen  freieren  Ordnungen  wechfelt  alfo  etwa  in  der  Reihe  der  Vers« 
fchritt,  fetzt  um,  aus  dem  Trochäus  in  den  Daktylus,  Jambus  u.  f.  w. 

Auch  in    den  V'crfen  unter  einander  kann  (ich  dieler  Wechfel  zeigen. 

Die  freiere  Bildung  tindet  dann  aber  wo  möglich  durch  die  Strophen - 
bildung  ihren  Halt  und  künftlerifche  Begrenzung.  Die  Wiederkehr  derfelben 
fchließt  alle  (iedanken  wirklicher  Willkür  aus.  Auch  im  Einzelnen  lehr 
ftrenge  Ordnungen  finden  fich  hier. 

Nehmen  wir  c.  B.  .  ^  -  v/-  ain  kräftiges,  munteres  Vorwirtsl>ewegen, 
erft  im  TrochVenfchritt,  dann  im  Daktylenfchritt  und  noch  ein  Sprung 
hinauf  (I  w  w  ^  ift  eigentlich  ein  Choriambus);  eilen  wir  gerade  fo  wieder 
hinab: 
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—  «y  —  Si/Vy—  |»wrw»  —  v^  — 

—  —  \J\J  —  \^  — . 

Nun  wechfelnd:  -  v/ -  vvy  -  -  ly»  ^-^  -  -.  Man  ficht,  es  ill  ^""^ 
hinzugekommen,  die  Länge  ift  beiden  geroeiniam.  Aber  hören  wir  wohl 
diefe  genaue,  architektonifche  Symmetrie,  die  wie  ein  Giebel  fich  auf-  und 
abbaut?  (Siehe  z.  B.  Klopftock»  Bardale,  An  Gleim,  ZQrcherfee  etd) 

Aber  tritt  er  daher,  der  m  ic  der  wachfende 

Abom  fchlank  fich  erbebt,  kommt  er,  der  Erde  Gott, 

Sing'  dann,  glflckUcher  Sänger, 

Tonevoller  und  lyiifcher. 

(Klopftock.) 

Neben  der  fymmetrifchen  Metrik,  weiche  in  diefem  Bcifpicl  ftreng  ge- 
wahrt ift,  fleht  die  Fülle  freierer  Formen,  die  aber  ftets  von  einem  beftimmten 
Gefetc  beherrfcht  fein  mOlTen,  wenn  fie  nicht  in  die  WillkQr  und  damit  aus 
dem  Schönen  linken  foUen.  Die  innere  Gefetzmlßigkeit  vieler  wird  jetzt 
mehr  und  mehr  durchdrungen,  während  man  frilher  ihre  Formen  fQr  ein 
bloOes  Spiel  der  Willkür  /u  halten  geneigt  war,  welche  nur  dadurch  zu  Ord- 
nungen wurden,  daö  (ie  gerade  fo  in  einer  zweiten  Strophe  wicJcrl^Llirten. 

Von  den  kleineren  Strophenbildungen  und  Metren  der  Griechen  liehe 
hier  nur  noch  das  AlkUifche,  tönend,  als  ob  der  Dichter  den  Wogen  am 
Geftade  des  tiefaufraulchenden  Meeres  diefen  Rhythmus  abgelaufcht  habe. 
Die  Welle  raufcht  an  und  linkt  donnernd  wieder  herab.  Zum  zweiten  Male 
daffelbe  Spiel.  Aber  nun  rollt  fie  her,  höher,  höher  Ichwcllend,  bis  lie  to- 
fcnd  und  fchäumend  bricht  und  verfluthet. 

—  f         —     /         /  v-» 

v_y  —      —  —  ^  ^.^  — 

—  /  -       /  /  ^ 

\_/  —  v_/  —  v_'       —        w  — 

"  f_  -  f  — 

'  '  —       — ~ 

Yid  Tapfre  lebten  vor  Aguocmnoa  fchoo, 
Doch  unbe weinet  fchtafen  und  angdonnt 

In  ewger  N.icht  Tic,  weil  kein  heirger 
Sänger  die  Edlen  der  Nachwelt  nannte. 

(Hofaz.) 

In  manchen  Oden  und  Hymnen  fchwillt  nun  ein  noch  bewegterer  Rhyth-" 
mus.    Aber  in  einer  Einheit  lind  die  langen  Strophen  zufammengebaut, 
deren  Gefetzmäßigkeit  bewunderungswürdig  ifl.    So  hat  man  z.  B.  in  den 
Oden  Pindars  die  fedefte,  ja  architektonil'cbe  Ordnung  gefunden. 

Denn  Zeos  hafst  fchwer  grofsfi»echcnder  Zungf 
Hochmathig  Gcprahl',  und  als  er  crlidi, 
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Wie  im  mächtigen  Strom  fie  zogen  heran. 
In  des  Goldes  Geklirr,  holTarligcii  Sinns, 
Wirft  den  er  herab  mit  gcfchlcudcrlcm  Strahl, 

Der  anflticg  fchon 
Zu  den  Zinnen  in  jabdndem  Siegsruf. 
Und  /w  der  dmlinenden  Erde  gefchmcttert  fiel  er, 
Der  mit  geschwungener  Fackel  in  wildem  Andrang 
Mit  wahnlinniger  Wuth  bnuift'  heran  im  feindlichften  Stann. 
Diefcn  traf  folchcs  Loo«: 

Anderes  thcilt  anderen  tu,  mlchtig  im  Kampf  diingend»  der  grofse 
AreS|  der  Siegesbeld. 


Wie  das  umfetxt  aus  dem  Heranziehen  und  Heranwogen  I  Niederrchmetternd 
die  Rhythmen  felber,  fich  gegeneinander  ftauchend»  dann  langfamer,  dann 

gebrochen  wogend,  verfliefiend. 

Welche  Ausfprache  war  nöthig,  um  die  fchwi erigen  Maße  der  Oden, 
der  Hymnen  klar  hervortreten  zu  lalTen,  daß  llc  lieh  aufbauten  wie  ein  herr- 
liches Gebäude,  ohne  der  Sprache  in  Maß  und  Tact  Gewalt  anzuthun! 
Welchen  Begrill'  haben  wir  von  diefer  Form  t  reu  de.  Kormklarheit,  Tiefe,  von 
diefem  Kormverftöndniß?  Von  der  Kunrt  ihres  Vortrags-  Sie  waren  überall 
KünÜler  diefe  Griechen!  volle  KUnAler!  Gegen  ihre  Kunitbiidung,  was  lind 
wir  damit  verglichen? 

Bekanntlich  hat  ein  gewaltiger  deutfcher  Dichter  auf  die  griechifche  Metrik 
zurückgegriffen  und  hat  der  deutfchen  poetifchen  Formbildung  einen  neuen 
Anftofl  g^eben,  als  das  Reimgeklapper  die  Gegenbewegung  hervorrief.  Klop- 
ftock  verwarf  den  Reim,  fiing  Oden  nach  griechifchen  Mafien  und  fchrieb 
feine  MeCßade  im  epifchen  Vers  der  Alten.  Es  foU  hier  nicht  die  Berech- 
tigung der  alten  griechifchen  Mafie  gegen  unfere  gewohnten  poetifchen 
Formen  abgewogen  werden.  Genug,  daß  unfere  Sprache  durch  jene  erfrifcht, 
vervollkommt  worden,  daß  unfer  Ohr  wieder  mehr  Gehör  für  rhythmifche 
Feinheiten  bekommen  hat,  welches  es  feit  dem  Verfall  unfercr  Dichtkunft  im 
Mittelalter  ganz  verloren  hatte.  Unfere  iretVliche  deutfche  Sprache  hat  im 
Munde  eines  Klopftock,  Platen  u.  A.,  dann  fo  \ieler  tüchtiger  Cberfetzer 
gezeigt,  dafi  fle  auch  in  den  Weifen  der  Griechen  Bedeutendes  leiden  kann. 
Diefen  völlig  gleichzukommen,  daran  ift  natfiriich  nidit  zu  denken.  Wir 
müffen  uns  in  den  rein-metrifchen  Mafien  hart  mtthen,  können  aber  nie- 
mals die  Klangfülle  gewinnen,  welche  dem  Griechen  fo  willig  in  firiner 
tönenden  Sprache  flofi*  Unfere  Endungen  der  Wörter  find  nicht  zu  fiberwinden. 
Man  nehme  unfere  DecHnation  mit  ihren  ewigen  »E'-Endungen  und  vergleiche 
damit  die  griechifchen;  ebenfo  die  Conjugaiionscndungen !  Unfere  antik  me- 
trifchen  Verfe  werden  ftcts  etwas  Anderes,  als  fie  bei  den  Griechen  waren, 
indem  wir  mit  der  Betonung  unferer  Stammfilbcn  operircn  mülVen,  mit  un- 
fcren  dumpfen,  tonlofen  WortenduDgen  meiftens  die  Kürzen  tlUllen,  während 


(^Vntigone  des  Sophoklcj>  von  Donner.) 


Je 
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der  Grieche  die  Betonung  völlig  frei  neben  den  Mafien  und  in  den  Mafien 
erhielt. 

Wir  haben  im  Deutfchen  andere  Wege  bei  der  Formbildung  der  didi- 
terirchen  Sprache  eingefchlagen.  Wir  begegnen  dem  Mafie  der  Hebungen: 
Hebung  des  Tons,  Senken  des  Tons.  Wenn  im  Anfang  vielleicht  diefe  Weife 
mit  derjenigen  der  flammver\vandtcn  Griechen  zuiammenging,  fo  gingen  doch 

fpälcr  die  Wege  weit  auseinander.  Der  Grieche  wog  und  maß  die  Klänge; 
wir  wogen  die  Bedeutung  des  Worts.  Nur  die  Hebungen  hauptfächlich  be- 
achtend, warfen  unfere  alten  Dichter  auf  Tie  das  ganze  Gewicht  der  Bindung 
des  Verfes.  Eine  fcltfiime  Bindung  jetzt  für  uniern  giinzlich  vervvafchenen 
Sprachfinn.  Zufammenhängend  mit  der  Sprachbildung,  für  welche  wir  oben 
einige  Hindeutungen  gegeben  haben,  wurde  der  Anlaut  der  Haupthebungen 
beachtet.  Durch  diefen  wurde  gebunden.  In  der  Poefie  der  Alliterations> 
epoche  finden  wir  einen  Vers  durch  den  gleichen  Anlaut  der  Hauptbetonungs* 
filben,  durch  Stabreim  zufammengehalten.  Jede  folche  Langseile  zerfliUt  in 
awei  Hüften;  gewöhnlich  hat  die  erfie  HSIfte  zwei  gleiche  Anlaute  (StoUen'y, 
die  zweite  einen  dritten  gleichen  Anlaut  (den  Hauptftab).  Die  unbetonten 
oder  nur  fchwach  betonten  Silben  können  an  Zahl  verfchiedcn  fein.  Alle 
Vocale  gelten  für  gleich  anlautend.  So  war  ein  Vers  in  fich  Verfehlungen 
und  fcft  zufammengekettet.  Her  (icdanke  griff"  von  einem  zum  andern  Vers 
und  einigte  das  Ganze,  fetzte  die  einzelnen  ReiheA  in  Fluß.  Hören  wir 
einige  Verfe  aus  unferm  ältcften  deutfchen  (jcdichte.  Hildebrand  und  fein 
Sohn  Hadubrand  lind  zufammengetrollen  an  der  Grenze  des  von  lladubrand 
befchUtzten  Landes.  Vater  und  Sohn  kennen  fich  nicht.  Sie  ruften  fleh 
aum  Kampfe. 

.Sunufataningos  iro  «aro  rihtun 

{/arutun  fe  iro  f/udhamun,  gvTiun  l'ih  iro  fuert  ana 
/telidos,  ubar  /iringa,  do  fic  to  dcro  /«iltju  ritun. 
Jültitnaht  ^nmhalta,  Jkcr  was  Aeroro  man, 
/erahes  fifOnnoi  her  /Vagen  g^ftnoat 

/bhem  wortum. 

huuer  fm  faltet  wari  f'ueo  in  /olcbe. 

(In  der  Oberfetzung: 

Sdlin  iiixl  Vater  zufammen  ihre  Panzer  richletettt 

bcrciieici)  lieh  ihre  Schlachtklcider, 

gflrteten  fich  ihre  Schwerter  an; 

die  Helden  über  die  Ringe  (F!inzerhcnid), 

da  Tie  zu  dem  Kampfe  ritten. 

Hillibracbt  fprach,  er  war  der  hehrere  .NLinn, 

lebensveiibbidlger; 

er  n  fingen  begMm  mit  weidgen  Worten, 
wer  fein  Vater  wire  der  FOhrer  im  Volke.) 
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Die  Dichtkanft. 


Die  nördliche  Poefie  bildet  oft  die  Stabreimverbindung  derartig,  dafi  je 
die  I.  und  2.  und  die  4.  und  5.  Halbzeile  im  Subreime  liehen  mit  3  Stol- 
len und  Hauptftab:  dagegen  die  3.  und  4,,  mit  meiftens  nur  a  Anlauten, 
jede  in  fich.   Z.  B. 


Unfer  Ohr  hat  Nidtach  die  Feinheit  für  den  Stabreim  verloren ;  Joch 
wQrde  es  diefelbc  bei  einiger  Lbung  leicht  wieder  gewinnen.  Diefe  Form, 
in  welcher  unfere  cpifchen  Gedichte  gefagt  und  gefungen  wurden,  ift  be- 
kanntlich verdringt  worden  und  bis  auf  wenige  AnkÜtnge  im  Volksmunde 
verloren  gegangen.  Nur  in  einigen  Redensarten,  in  denen  lie  in  ihrer  feilen 
Verkettung  tum  Nachdruck  dient,  ift  fie  erhalten,  z.  B.  in  Stock  und  iSkein. 
Jfann  und  jlfaus,  Ziehen  und  Xeben,  £Qche  und  JCeller,  ICnd  und  JTegel 
u.  f.  w. .  fonft  nur  noch  im  kindifchcn  Spiel,  ohne  Nachahmung  zu  fein: 
Kinder  dichten  noch  jetzt  vielfach  alliterircnd. 

In  freier  Weife  ward  und  wird  die  Alliteration  aber  noch  immer  ge- 
braucht, und  zwar  oft  mehr,  als  man  auf  den  erflen  Blick  vermuthet.  Nehmen 
wir  einige  Beifpiele  aus  üöthe: 


Kennft  da  das  J^nd,  wo  die  Citronen  blOhn, 

Im  (Ivinklcn  Z>aub  die  f#oldoranycn  {/lühn. 

Kill  faiilrcr   H'ind  vom  Maian  Himmel  «'cht. 

Die  Myrlhc  a/iW  und  hoch  der  Lorbeer  itlehtr 

Kennft  du  es  wohl?  Z>ahui!  I>abin 

JfBcht  ich  mit  Dir,  o  mein  Gdiebter  tiehn!  n.  f.  v. 


So  in  vielen  anderen  Gedichten  in  der  auftallendften  Weife,  befondens 
in  den  volkstonartigen. 

Bei  den  Wiederholungen  (Epixeuxis  oder  Wiederholung  delfdben  Wortes, 
Anaphora  oder  Wiederholung  derfelben  Worte  u.  f.  w.),  welche  dichterifchen 
Nachdruck  geben,  \ntkt  fchon  diefer  Anlaut  verftärkend  ein. 


II  achfe  nicht,  ll'imur,  nun  ich  traten  mufs 
JERo  tn  des  Joten  Jlkofe. 

ITifle,  wenn  du  «oüchft,  wSehA  mir  die  Afenktaft 
EtienAoch  dem  ^nmel. 


Oder: 


i?s  war  ^'in  Koni^  in  Thüle 

fiar  treu  bi->  an  d.i-.  f»'r.ib, 

l>en)  Aerlicnd  feine  Buhle 

Einen  (/nldenen  Becher  gth  u.  L  w. 


Oder: 


Da  liebes  Jfind,  Iromm  geh  ftlit  mir 

Gar  fchone  »Spiele  ^<pjcl  ich  mit  dir 
Mauel»'  fcuiife  /fliimcn  fmd  an  dem  Strand, 
Meine  Mutter  hat  manch  (fulden  frewand. 
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In  ihrer  flreogen  Form  hat  die  Alliteration  etwas  Nachdrückliches  aber 
auch  Stofiendes,  etwas  Mannhaftes,  Hartes.  Das  griechifche  Metrum  ift 
gleichfiun  plallifche  Form,  in  welche  die  Dichtung  voll  ergolTen  wird,  ganz 
füllend,  gans  ausgefQIlt.  Der  Stabreim  (taucht  wohl  die  Haupttheile  der  Rede 
zufammen,  giebt  einer  ungezwungenen  Entwickelung  nicht  gut  Raum,  wie 
er  jeden  Augenblick  an  die  W  ucht  von  Hauptworicn  gebunden  ift;  er  muß 
immer  auf  das  Wuchtige  abzielen,  ohne  welches  die  Ordnung  und  der  Vers 
nicht  mehr  erkennbar  wäre.  Für  freien  Hießenden  Vortrag,  delfen  Schönheit 
nicht  in  immerwährender  Kraftfprache  beileht,  eignet  lieh  die  Alliteration 
wenig;  fie  macht  llets  die  Rede  ftarrer.  (Man  vergleiche  die  Alliterations- 
dichtung mit  Dichtung  in  laicinifchcn  Verfen  ziemlich  gleicher  Zeit  und 
deutfcher  Dichter,  oder  die  ältere  alUterirende  und  die  jQngere  profaifche 
Edda,  um  dem  Unterfchiede  nachzufpüren,  den  auch  die  Form  allein  fchon 
machen  kann.)  Wie  beim  Reim  derfelbe  fchlechten  Dichtern  oft  Zwang  anthut 
und  des  Reims  wegen  nicht  feiten  ein  Vers  gebildet  wird  (alle  die  Reime:  Liebe, 
Triebe,  Herz,  Schmerz,  Sonne,  Wonne  u.  T.  w.),  fo  verführte  auch  der  Stab- 
reim zu  folchen  Behelfen  der  Versbildung.  Stereotype  Redensarten  kamen 
dadurch  auf,  trockenem  Holz  vergleichbar  in  lebendiger  Dichtung. 

Die  altnordifche  Dichtung  erftarrte  darin  und  ward  bald  zur  Profa;  auch 
die  deutfche  wäre  es,  hätte  nicht  ein  anderes  Princip  die  Alliteration  ab- 
geiort.  Der  freiere  («ang,  mehr  mulikalifcher  Ausdruck  des  (jcmüthslebens, 
gKiüere  Hiegfamkeit  des  Ausdrucks  war  BedürfniÜ  geworden;  Ib  konnte  die 
neue,  im  Reim  gipfelnde  Form  lieh  durchdrücken  und  die  Alliteration  (andere 
GrQnde  kamen  hinzu;  üe  galt  mehr  für  die  heidnifche  Form,  deren  Uber- 
lieferung (ie  gab)  verdrSngen.  Die  Alliteration  mag  übrigens  ihr  Theil  mit 
dazu  beigetragen  haben,  dafi  durch  das  Gewicht,  welches  ganz  und  gar  auf 
die  HauptlUben  fiel,  die  Nebenfilben,  alfo  die  Flexionen  befonders,  welche 
die  Griechen  fchon  ihres  Metrums  wegen  zu  erhalten  beftrebt  fein  mufiten, 
abgefchwächt,  vernachlSdigt  und  weggeworfen  wurden. 

Heutigen  Tages  wird  die  Alliteration  wieder  gepflegt.  Durch  die  Alter- 
thumsbegcifterung  ward  lie  gefchätzt  und  man  hat  über  das  dazwifchen- 
liegende  Jahrtaufend  wieder  auf  lie  zurückgegriffen.  Jetzt  wird  lie  von 
einigen  Dichtern  fogar  wieder  für  den  epifchen  Vers  zurückgefordert.  In 
l 'berfetzungen  der  alten  Dichter  (liehe  z.  B.  das  Citat  aus  Beowulf  S.  87 
und  88)  und  in  kleineren  felbftändigen  Verfuchen  uns  geläufiger  gemacht, 
fuchen  Dichter  fie  voll  wieder  einzufetzen.  So  Jordan  in  feinen  Nibelungen. 
Richard  Wagner  hat  feinen  Ring  der  Ntbdungen  —  durch  vier  Stücke  — 
alliterirend  gedichtet: 

Woge  du  Welle,  walte  zttf  Wiege, 
Wagalawau!  — 

Kennft  dv  mich  gut  Undifcher  Alp? 
Nnn       wer  ich  bin,  dals  de  fo  bdlft? 
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Die  Dicbtkunft. 


Im  kalten  Loch,  da  Icanemd  du  lagA, 
Wer  gab  dir  Lieht  nnd  vinnende  Lohe^ 
Wenn  Lofe  nie  dir  gebchi? 


Das  Bcftrcbcn  die  Alliteration  neu  zu  beleben,  ifl  nicht  einfeitig  zu  ver- 
werfen. Den  Reim  Jagegen  zu  verwerfen  und  einzig  Ailiteraiion  wieder 
einführen  zu  wollen,  il\  thöricht;  fchon  weil  wir  bei  vielen  Stammlilben  die 
urfpr'LinuIichon  Anlaute  verloren  haben,  ill  die  Alliteration  nicht  immer  ein 
„naiürlicheb-  Band.  Aber  aus  richtigem  üefühl  greift  man  in  fo  weit  in 
der  Epik  auf  fie  zurück,  als  die  Alliteration  mit  ihrer  markigen  Gedrängtheit 
einen  Gegenfats  gegen  die  flache  Brdte  und  die  lachte  Weife  bildet,  zu 
welcher  der  Reim  fo  leicht  in  der  Erzählung  verftthrt.  Man  fucht  auch  hier 
wieder  einen  minnlicheren,  ftrafferen  Stil  und  wie  gewöhnlich  wirft  man  fidi 
in  das  Extrem,  damit  aus  beiden  Extremen  die  richtige  Mitte,  das  fchdne 
Mafi  gewonnen  wird.  Von  beiden  Endpunkten  die  Bogen  fdilagen,  um  eine 
Linie  zu  halbiren  —  das  gilt  nicht  bloß  für  die  Geometrie. 

Der  Stabreim  bindet  die  Verfe  oder  Halbverfe  durch  den  gleichen  An» 
laut.  Der  Reim  bindet  lie  durch  den  Auslaut.  Statt  der  durcheinander- 
fchlingenden  Kettenglieder  jetzt  ein  längeres  Glied  mit  dem  folgenden  \ereinl. 
Das  lange  Versglied  darf  nun  aber  nicht  ordnungslos  bis  zum  Ende  fein; 
der  Stabreim  llülzte  mitten  im  Vers;  der  Reim  nicht;  fo  muß  eine  andere 
Ordnung  hinzutreten.  Man  nahm  eine  freie  metrilche  oder  eine  Verfchmel- 
zung  \  on  Metrum  und  Betonung.  Für  das  Wefen  des  Reims  ft^e  hier  aus 
GÖthe's  Fauft  IL  Act  3: 


Helena: 


FauA: 


Helena: 
Fanft: 


Helena: 
Fanft: 

Helena: 


Vielfkcbe  Wunder  fcV  ich,  hlir  ich  an; 

Erflaunen  trifft  mich,  fragen  mächt*  ich  viel, 

Doch  wiiiifcht'  ich  Unterricht,  wanim  tlie  Rede 

Des  Manoa  mir  fcllfaiu  kUng,  feltfain  und  freundlich: 

Ein  Ton  fcheint  fich  dem  andern  zu  bequemen, 

Und  hat  ein  Wort  zum  Ohre  fich  gefeilt, 

Ein  andres  kommt,  ilem  erflcn  licluiikofen. 

Gefällt  dir  fchon  die  Sprcciiart  unfrcr  Völker, 

O,  fo  gewif»  entzückt  auch  der  Ciefang, 

Befriedigt  Ohr  und  Sinn  im  tiefllen  Grande. 

Doch  i(l  am  Iklicrden,  wnr  Uben's  ^kich; 

Die  Wechfclrcde  lockt  es,  nift's  hervor. 

So  fage  denn,  wie  fprech  ich  auch  fo  fchön? 

Das  ift  gar  leicht,  es  nrals  von  Henen  gdm. 

Und  wenn  die  Bnift  von  Sduifncht  ttberfliefsL 

Man  Hebt  fich  um  nnd  fragt  — 

Wer  mityenicfst. 
Nun  fcbaut  der  Geift  nicht  vorwärts,  nicht  zurück, 
Die  Gegenwart  allein  — 

in  unTer  GlOck. 
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Favft: 


Schate  ift  fie,  Hochgewina  nd  Pfand; 
BdUdgang  im  giebt  fie^ 
Mdne  Hand. 


Helena: 


UrfprÜnglich  galt  fchon  die  blofic  AlFonanz  der  Endvocale  als  Bindung. 
So  lange  die  Endungen  eine  klingendere,  ftlrkere  Betonung  haben,  waltet 
die  Aflbnanz  ziemlich  frei;  erft  allmSMich  entwickelt  fich  der  (Irengere  um- 
faflendere  Gleichlaut  des  Reims. 

Es  beginnt  z.  fi.  unter  iheftes  deutfches  Reimgedicht,  der  Krtft  des 
Mönches  Otfned  mit  folgendem  Lobe  der  Franken: 


(Sic  find  cbenfo  kühn,  gerade  wie  die  Römer;  nicht  darf  (ein)  Mann 
das  auch  reden,  daö  die  Griechen  de  darin  übertreffen.  Sic  haben  fich  zum 
Nutzen  gleicher  Weife  Klugheit,  im  Felde  und  im  Walde,  da  ünd  fie  gleich 
kühn.)    Oder  im  Ludwigslied: 


Sang  war  gcfungen,  Kampf  war  begonnen,  Blut  fchien  in  den  Wangen, 
kämpften  freudig  da  die  Franken.) 

Die  ftrenge  Aflbnanz  ift  bei  uns  nur  in  Nachahmungen  z.  B.  fpanifcher 
ai.  a.  Gedichte  enthalten,  bei  denen  ihre  geringere  Eindringlichkeit  dann 
aber  in  der  Weife  verftlrkt  ift,  dafi  derfelbe  alTonirende  Klang  durch  das 
ganze  Gedicht  hindurdi  geht.  Man  fehe  etwa  Heine's  Almanfor,  im  erften 
Gedichte  mit  feiner  «u**-Endung,  im  zweiten  auf  a,  im  dritten  auf  i  aftb- 
nirend,  Donna  Clara  mit  der  o-AfTonanz  u.  A. 

Schon  während  der  Alliteration  wird  ficher  beim  Gefan^  eines  Liedes 
das  Ohr  auf  den  Gleichlaut  des  Wortes  geachtet  haben.  Ob  der  Reim  nun 
den  Deuifchen  durch  den  lateinifchen  Kirchengelang  und  dellen  Nachbildung 
übertragen  wurde,  oder  ob  er  bei  ihnen  lieh  entwickelt  hat,  gerade  fo  wie 
er  bei  den  Romanen  und  in  der  lateinifchen  Dichtung  des  Chrillenlhums 
wohl  aus  den  alten  llcbungsverfen  der  Lateiner  hervorging,  die  verdrängt 
durch  den  Einflufi  griechifcher  Metrik  (ich  im  niedren  VoUc  erhielten  und 
in  der  neuen  Geftaltung  und  Entwickelung  mit  dem  Chriftenthum  als  Reim« 
verfe  wieder  hervorbrachen,  —  das  lafTen  wir  hier  dahingeftellt.  Zu  weit 
würde  es  ftthren,  auf  die  damit  zulammenhingenden  Streitigketten  ein- 
zugehen. Bekanntlich  wird  der  Reim  von  Vielen  als  »mittelalterlich,  gothifch* 
verworfen. 


Sie  fint  fo  fama  kaani 

felb  fo  tbie  Roroani; 

nie  tharf  man  thaz  ouh  rcdinon, 
tbaz  Kriacbi  in  thes  giwidaron. 


Sie  eigOD  in  zi  nuzzi 

fo  famalicho  wi/.zi. 
in  fi-Me  jo  in  wähle 
fo  fint  fie  fania  balde. 


S.ing  w.is  gifungan, 
wig  was  bigunnan; 
bluot  fkein  iu  wangon, 
fpilodvn  ther  ViaaluMi. 
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Die  Dichtkuaft. 


Der  Reim  bindet  mufikalifch.  Und  zwar  mufl  er,  um  rechte  Kraft 
zu  gewinnen,  namentlich  in  der  deutfchen,  in  den  Endungen  fo  klan^ofen 
Sprache  das  ganze  Wort  oder  doch  deflen  Hauptfilbe  um&flen  und  fo  einem 

anderen  Worte  gleichlauten.  (Der  Reim,  in  dem  der  Ton  auf  der  letzten 
Silbe  allein  liegt,  heißt  männlicher  oder  ftumpfer  Reim;  liegt  der  Ton  aut* 
der  vorletzten  Silbe,  fo  daß  die  letzte  unbetonte  Silbe  gleich  nachtönt  (z.  B. 
Becher  —  Zecher),  fo  haben  wir  den  weiblichen  oder  klingenden  Reim.  Der 
dreifilbige  (z.  M.  blühende  —  glLihende)  heißt  gleitende  Reim,) 

Wir  linden  nach  dem  N'erfchwinden  des  nlliterirenden  cpifchen  Verfcs 
als  vielgebrauchten  epifchen  Vers  eine  Reihe  von  lechs  Hebungen,  ähnlich 
alfo  dem  Hexameter  und  Trimctcr.  Diefe  Reihe  wird  mit  einer  zweiten 
durch  einen  Reim  verbunden.  Es  fei  hier  gleich  bemerkt,  da8  man  einen 
folchen  Zweivers  mit  einem  andern  Zweivers  zu  einer  Strophe  vereinte; 
wahrfcheinlich  erft  in  einer  fpftteren,  mehr  lyrifchen  Zeit  wurde  fie  meiftens 
durch  eine  Verlftngerung  des  letzten  Halbverfes  um  dne  Hebung  als  ab- 
gefchloiTen  hingellellt,  und  dadurch  der  epifche  Gelang  fchirfer  nach 
Strophen  gegliedert. 

Der  Hexameter  bekam  zum  großen  Theil  feine  Lebendigkeit  durch 
die  Freiheit,  ftatt  der  beiden  Kürzen  des  Daktylus  eine  l  änge  zu  fetzen. 
L  nfere  Dichter  wußten  in  anderer  Art  Ahnliches  zu  erreichen.  F".s  zählten 
nur  die  Hebungen:  L  L  I.  \  L  L  L,  im  letzten  N'erfe  der  Stroplic  häufig 
LLL  \  L  LL'  Ihnen  aber  können  unbetontere  Silben  vorangehen  oder 
können  zwifchen  Tie  treten.  Meiftens  entftehen  daraus  unferer  Wortbildung 
gemäß  jambifche  Formen,  doch  werden  die  Beifpiele  zeigen,  wie  anapSftifch 
oder  daktytifch  klingende  oder  andere  Metren  eintreten.  GroSer  Wechfel 
der  Formen,  Anfchmi^ungsflihigkeit  an  den  Gedanken,  ein  Gang  vom 
leichten,  fliefienden  Erzlhlen  bis  zum  wuchtigften,  Schlag  auf  Schlag  fallen- 
den Schmettern,  wenn  Hebung  an  Hebung  trifft,  wurde  dadurch  gewonnen. 
Man  vergleiche  etwa  folgende  Verfe: 

#  ff  t     t  f 

Nun  f.igcl  mir  Hrudcr  Dankwarl,      wie  feid  ihr  fo  roth  r 

II  I  I  t  I 

Ich  wihne,  ihr  von  Wunden     leidet  grofse  Noth. 

Ift  er  irgendt  in  dem  Ltnde,    der  et  codi  htt  gethaa, 

t        t  t  t         t  *  » 

Ihn  erretf  der  ttbsle  Teufid,     es  mafs  ihm  an  fehl  Leben  gin  (gehn). 

Da  hob  fich  vor  den  Thflren     viel  ftaricer  Gedrang 

f  ff 
Und  auch  von  den  Sclnvertorn     grofser  Helniklang, 

Defo  kam  der  kühne  Dankwart     in  eine  grofse  Noth, 

Dar»  beforgete  fein  Bruder«    wie  ihm  fdn*  Treue  gcboL 
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Des  Feaeis  ms  des  Riagni  hieben  fie  geniig» 
IUI*  ihr  j^lidier    dem  andern  trag. 


Dn  kkngen  fdne  Saiten,  daCs  all  das  Hans  erdoz, 

Sein  Ellen  zu  der  Fuoge,  die  waren  beide  grofs. 

Silfscr  unde  fanfter  geigen  er  begann, 

Da  cutfchwebete  er  an  den  Betteu  viel  mauegeu  furgeudcn  Mann. 


Was  für  ein  Umfetsen,  welches  Tönen,  welches  fanfte  Verklingen  in 

folchem  Vers ! 

An  diefen  (wörtlich  gefetzten)  Verfen  kann  man  den  Reichthum  der 
P'ormen  genugfam  erkennen.  Leider  i(l  fchon  im  Nibelungenliede,  wie  es 
uns  überkommen,  der  iamhifclie  Gang  allzu  vonviegend,  fo  daß  nicht 
leiten  Eintönigkeit  daraus  crwächrt,  wozu  die  Cäfur  in  der  Mitte  viel 
beiträgt.  Man  hat  dann  daraus  folgendes  jambifche  Schema  gemacht: 
sylv^iv^-v^l^-<^-s^i.  Man  nannte  das  Reinheit  des  Versmafies 
herftellenl  Selbft  unfer  trefflicher  Uhland  hat  bekanntlich  diefen  regeUnäOigen 
Nibelungenvers  in  feinen  Gedichten,  Eberhard  der  Greiner,  Singers  Fluch 
u.  f.  w.  gebraucht,  ihn  viel  xu  wenig  in  feiner  fchönen  Freiheit  behandelnd: 

In  fchönen  Sommerlager,       wenn  lau  die  Lüfte  wehn, 
Die  Wälder  ludig  griinen,     die  Gärten  blühend  fteho, 
Da  ritt  ans  Stetiges  Tkofcn    dn  Held  von  ftolser  Axt, 
Graf  Eberliard  der  Greiner,    der  alte  Ranfchebaxt 

So  wenig  der  Flexameter  lieh  nur  daktylifch  abrollen  darf,    fo  wenig 
darf  der  lebendige  Nibelungenvers  zum  jambifchen  Sechsvers  eintrocknen. 
So  viel  über  dielen  epifchen  Vers  der  Deutfchen. 

Gehen  wir  gleich  zu  dem  Gefprächsverfe  über.  Wir  haben  hier,  frei- 
lieh  erft  in  fpäten  Zeiten  tu  dem  Jambus  oder  dem  jambifchen  Tonfidle 
gegriffen  und  zwar  hat  fich  in  unferen  Dramen  fchlieBlich  der  fOnfRldtge 
Jambus  eingeblirgert  (mit  freier  CSfur,  während  die  frfihere  Metrik  fttr  fünf» 
füfiige  Jamben  lüts  die  CSfur  nach  der  4.  Hebung  forderte  und  danach  den 
Vers  in  swei  und  drei  Jamben  zerlegte). 

Daja:  Er  1(1  es!  Nathan!  —  Gott  Tel  ewig  Dank, 

DaTs  Ihr  doch  endlich  einmal  wieder  komnti 
Nathan:  Ja,  Daja,  Gott  fei  Dankl  Doch  wamm  endlich? 

Hab'  ich  denn  eher  wiederkommen  woUen? 

Und  wiederkommen  können  Babylon 

Ift  Ton  Jcruialcni,  wie  ich  den  Weg 

Seit  ab,  bald  rechts,  bald  links,  an  nehmen  bfai 

GenOthigt  worden,  gnt  zwcihnndert  Mdien. 

(Le(fing:  Nathan  der  Weife.) 
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Wie  diefes  Versinafi  (ich  der  Rede  anfdiroi^f  der  gewöhnlichen  Ge- 
fpifichsweife  wie  der  getragenen,  weifi  Jeder.   Der  fünfftlfiige  Jambus  ift  im 

Ganzen  weniger  getragenen  Tons  als  der  Trimeter.  Er  ift  freier  durch  die 
Willkür  feiner  Endung,  die  eine  Nachfllbe  erlaubt.  Daß  Längen  flatt  der 
Kürzen,  namentlich  in  dem  erften  Jambus,  gebraucht  werden  können,  daß 
nicht  alle  Worte  mit  den  Jamben  zufammenfallen  dürfen,  fondern  die  Worte 
durch  SicHung,  Kinlilbigkeit  oder  Mchrfilbigkeit  fich  mit  dem  Vers  frei 
durclifchlingen  müHen,  daß  der  Gedanke  nicht  mit  jedem  Verfe  fchließen 
darl,  l'ondcrn  in  den  nächften  Vers  übergreifend  ihn  verbinden  muß  mit 
dem  vorhergehenden,  daß  bei  verfchiedencn  Sprechern  die  einheitliche,  fchnell 
indnandefgrdfende  Rede  durch  die  einfache  Jambenreihe  geht,  ift  ak  be- 
kannt vorauszufetzen.  ■  Für  die  letzte  Art  ftehe  hier  als  Beifpiel  aus  Schillers 
Maria  Stuart: 

Lei ce der  (reilst  die  ThUre  mit  Gewalt  mf  und  tritt  mit  gebietcriliehem  Wefen 
hereiii): 

Den  Unverfchämten  will  ich  fehn,  der  mir 

Das  Zimmer  mdner  Königin  Terbietet. 
Elifabetbt     Ha!  der  Verwegene! 
Leicefter:  Mich  abzuwelfen! 

Wenn  lic  fiir  einen  Burleigh  fichtbar  ift, 

So  ift  fie's  auch  für  mich! 
Burleigh:  '  Ihr  f«d  fefar  kflhn,  Mylord. 

In  folchen  Fällen  bindet  der  Vers,  wie  ihn  fonft  der  Gedanke  bindet 
Gereimt  darf  der  GefpriLchsvers  nicht  werden;  er  wird  dadurch  lyrifch.  Ein 
Reim  etwa  am  Ende  einer  Scene  bindet  diefe  zufammen  und  zeigt  den  Ab- 
fchlufi  an.  Er  darf  aber  nur  dann  gebraucht  werden,  wenn  eine  gehobenere 
Sprache  zu  feinem  Flementc  hinüber  leitet.  Wir  haben  früher  fchon  ge- 
fehen,  wie  eine  mächtig  geftcipcrte  Sprache  im  Drama  zur  rhyihmifchen  Be- 
wegtheit und  zum  Gefang  führen  kann.  Dies  tiat  an  fich  natUrlich  nichts 
mit  dem  eigentlichen  (jefprächsverfc  zu  ihun. 

Was  unfere  alten  lyrifchen  Versmaße  anbelangt,  fo  ift  in  ihnen  die 
dreifache  und  vierfache  Hebung  mit  Reim  die  gebräuchlichfte.  Im  Anfange 
werden  auch  hier  zwei  Verfe  nebeneinander  durch  den  Reim  verbunden;  bald 
aber  tritt  hier  die  gröfite  Mannigfaltigkeit  ein,  wie  wir  fpäter  in  Beifpiden 
fehen  werden.  Der  AbfchluB  des  lyrifchen  Gedankens  und  Verfes  in  der 
Strophe  hXngt  mit  der  Gefchloflenheit  der  Empfindung  ^zufammen,  in  deren 
Anfetzen,  Auflleigen,  Sich-wieder-Sammeln ,  ungleich  der  aneinander  reihen- 
den Erzlhlung  des  Angefchauten.  Die  ausgebildete  Strophenlnldung  liebt 
die  Dreigliedening  und  hat  dann  zwei  zufammengehörige  gereimte  Glieder, 
die  fogenannten  Stollen  oder  den  Aufgefang,  und  das  dritte  Glied  den  fUr 
lieh  ilehenden  Abgefang.    Die  ganze  Strophe  heißt  „liet**.    Das  Mittelalter 


Enählungä-,  Gefprttchsverfe  a.  f.  w. 


bat  fo  gul  wie  die  Antike  eine  Reihe  feft  beftimmter  Vers-  und  Strophen-For- 
men ftusi^ebfldet  und  beftimmtem  Inhalte  zugewiefen. 

In  den  modernen  Formen  herrfcht  bald  das  Princip  der  LSngen  und 
Kfircen,  bald  das  der  Hebungen.  Der  Reim  wird  in  den  meiften  FMUen  ge- 
braucht; feine  mufikalirche  Bedeutung  tritt  namentlich  bei  allem  Sangbaren 
hervor.  Er  wird  fowohl  bei  den  Hebungs-  wie  bei  den  metrifchen  Verfen 
einfacher  Art  angewandt.  Man  hat  in  jüngüer  Zeit  wohl  den  Vorfchlag  ge- 
macht, den  Klang  des  Reims  mit  den  kOnOlichcren  Rhythmen  zu  verbinden 
und  fo  Rhythmus  und  Klang  zu  vereinen.  In  vielen  Füllen  lieht  dem  nicht? 
im  Wege,  da  wir  in  den  Verfen.  in  denen  nur  die  liebungen  berechnet,  die 
dabei  aber  gereimt  werden,  etwas  Ahnliches  haben.  .\ber  da,  wo  ein  \  ers, 
fo  wie  wir  es  in  der  griechifchen  Metrik  gezeigt  haben,  kunftvoll  in  den 
Rhsrthmen  zufammengebaut  worden,  wo  er  etwa  in  ftrenger  Symmetrie  oder 
im  fchönften  Gegengewicht  in  fich  gegliedert  ift,  da  wUrde  natürlich  Reim 
und  Rhythmus  gegen  einander  laufen.  Der  den  Schlufi  des  Verfes  ver- 
ftlrkende  Reim  würde  das  kunftvoUe  Gleich-  und  Gegengewicht  leril&ren. 
Schershaft  könnte  man  wohl  behaupten,  daS  dann  Anfiug  und  Ende  der 
Verfe  gereimt  fein  mOfiten,  um  das  Gleich-  und  Gegengewicht  des  inneren 
Baues  zu  erhalten.  (Dicfe  Reimrhythmik  ill  fchon  alt.  In  unferer  Zeit  hat 
iie  befonders  R.  Gottfchall  \ertreien.j 

So  viel  über  die*fprachliche  Formung. 


Wir  haben  fchon  oben  die  Thcilung  der  Dichtung  nach  ihren  großen 
Gebieten  angegeben:  nach  dem  erkennenden  Anfchaucn  (die  reine  begritf- 
liche  Erkenntniß  fällt  aus  der  Kunfl  heraus  ,  Empfinden  und  Wollen: 
Außenwelt  und  Innenwelt  und  die  Verbindung  beider  in  der  durch  den 
Charakter  beftimmten  werdenden  Handlung. 

Die  Dichtkunft,  diefe  Gebiete  der  SuBeren,  der  inneren  Welt  und  ihrer 
Durchdringung  ergreifend,  theilt  fich  danach  in  Epik,  Lyrik  und  Drama.  Die 
AuflTaflung  der  lufleren  Welt  geht  wie  beim  Kind  (b  bei  den  jugendlichen 
Völkern  voran;  es  ift  alfo  mit  ihr  die  Einaelbetrachtung  zu  beginnen. 
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11.  Das  £  p  o  s. 

Obcnll  ift  Uftadlung  uml  Geftalt. 
(W.  voa  Hunboldti  über  HenaoB  nd  Dorothea.) 

Sprache  ill  gcilligc*  Miltheilung,  durch  welche  der  Hörer  Kunde  erhält 
von  frenuicn  Zultiinden  und  Begebenheiten.  Um  diefclhen  zu  begreifen,  muü 
er  bis  zu  einem  gewilFen  Grade  mit  ihnen  vertraut  fein.  (Daß  er  die  Sprache 
verfteht,  ift  dabei  vorausgefeut.)  Dadurch,  daß  das  Gefagte  im  GedftchtniB 
behalten  und  durch  Zeichen  als  Schrift  u.  C  w.  fixirt  werden  kann,  laromelt 
die  Sprache  in  mfindlicher  Übeiiieferung  und  in  der  Literatur  die  geiftigen 
SchXtce  der  Menfchhnt  an,  fo  dafi  die  Vergangenheit  mit  ihrem  Wiffcn  und 
ihren  AufifoiTungen  und  ihrer  Gefchicfate  den  nachfolgenden  Zeiten  erhalten 
bleibt. 

In  den  älteren  Zeiten  kannte  man  nur  mttndliche  Überlieferung.  Die- 
felbc  ürebtc  Hcts,  die  dafür  iicherflc  Form  —  eine  gebundene,  fchon  äufier- 
lieh  fefl  beRimmte  —  anzunehmen. 

Was  intereffirt  die  Menfchen  am  meilten  in  den  Urzeiten  der  Ent- 
wicklung des  Stammes-  und  Volker- Lebens?  Was  erzählen  lie  lieh,  was  uber- 
liefern fie?  Keine  fubjecliven  Herzensempfindungen  des  Einzelnen.  Es  lind 
Überlieferungen  der  Familie,  was  die  Viter  gethan,  wie  fie  ftark  und  muthig 
waren,  wie  fie  geftorben  find,  welche  fchrecklicbe  Begebenhrit  fich  durch 
Naturgewalten,  KSmpfe  u.  t  w.  zugetragen,  wie  die  Mi^ieder  der  Familie 
litten  oder  glflcklich  waren.  Danach  kommen  fQr  den  Stamm  die  Stammes» 
Überlieferungen,  in  denen  fich  das  Frfihere  in  höherer  Weife  fttr  die  Stammes- 
hSuptlinge  und  das  Gefchick  und  die  Thaten  des  Stammes  wiederholt. 

Sobald  der  Menfch  fich  über  den  roheften  Zuftand  erhebt,  will  fein 
Geift  erkennen:  er  fragt  nach  dem  Zufammenhang  der  Dinge,  nach  ihrem 
Urfprung.  Aus  feinem  eignen  Wefen,  weil  er  IchatTen,  fchaden,  nützen  kann, 
fchlicßt  er  auf  einen  Schöpfer.  Nun  beginnt  in  einem  begabteren  Volk  die 
religiöfe  Fhantalie;  auch  lie  wird  unter  befonderen  Umiländen  für  lieh  be- 
handelt und  bekommt  dann  das  Gepräge  der  Anfänge  der  menfchlichen  Er- 
kenntniBweife,  in  wdcher  das  Streben  nach  begrifflicher  Klarhdt  noch  un- 
ausgebildet  ift  und  Bild  und  Phantafie  jeden  Augenblick  den  Gedanken  über- 
wuchern. Doch  ift  nun  die  Menfcfaheit  in  ftete  Verbindung  mit  ihrem 
Höheren,  Göttlichen  gefetst  und  eine  neue  AuffafTung  des  Mentchenwefens, 
eine  idealifirende  hat  damit  begonnen,  ohne  weldie  Stimme,  die  nicht  auf 
folche  Stufe  gelangen,  keinen  Antrieb  finden,  fich  über  ihr  mehr  thierifches 
Dafein  zu  erheben.  Erfi  wo  die  Erkenntnis  eint,  zuiammenfifit,  ordnet,  wird 
die  Überlieferung  ihre  abgerillene,  lofc  zufammcnhängcnde,  unvermittelt  die 
Thatfachen  nebeneinander  erzählende  Form  verlieren  und  werden  Menfchen, 
Begebenheiten,  Dinge  in  Zufammenhang  gebracht.    Von  diefem  Standpunkt 
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an  können  Jann  gemäß  der  poctifchcn  X'olkskralt  die  reichllen  Entwick- 
I untren  beginnen,  fo  nach  der  mehr  erkennenden,  l"o  nach  der  reiner  poc- 
lifchcn  Seite. 

Die  ganze  Welt,  wie  fie  fidi  raftlos  Snderad  lebensvoll  zum  Geift  drSogc 
und  in  der  diefer  leidend  und  handelnd,  mit  Wonnen  oder  Scfamersen  fein 
Dafein  durchmacht —  findet  ihren  Ausdruck  in  der  Sprache,  in  der  ErzShlung; 
und  zwar  hier  am  fireieften,  am  ungebundenfien.  Die  Phantafie  ift  hier  durch- 
aus ungehemmt,  nicht  zeitlich,  nicht  riumlich  durch  irgend  Etwas  gebunden, 
durch  keinen  wirklichen  Sinneseindruck  beftimmt.  Was  Tie  lebendig  uns  vor  die 
innere  Anfchauung  zu  bringen  vermag,  das  i(l  ihr  Reich.  Und  dies  ift  aUb, 
alle  Phantafie  hinzugerechnet,  das  vollfte  I.cben.  Nicht  im  Moment  crftarrt, 
nicht  als  \'cho  in  Tonen  körperlos,  fondern  in  feiner  ewigen,  mächtigen, 
wechfehulen  Bewegung  aller  Gertaltungen,  fo  der  Körper,  wie  der  Geifter, 
was  wir  Leben,  Kntwickking,  Schiekfal  nennen. 

Im  Epos  oder  der  erzählenden  Dichtung  wird  eine  Begebenheit  erzählt 
{k'tos  Wort). 

Damit  die  Erzählung  Dichtung,  Kunftweric  fei,  mttflen  die  Anforderungen 
des  Schönen  erfttUt  fein.  Bedeutung,  Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit,  fch6ne 
Verbindung,  Gliederung,  GefchloiTenheit  und  VoUilSndigkeit,  Harmonie  zwi- 
fchen  Inhalt  und  Form  u.  f.  w.  mu6  fich  zeigen. 

Je  bedeutender  der  Inhalt,  defto  befler,  wenn  ihm  der  Erzähler  gerecht 
zu  werden  verftcht.  Das  HÖchfte  fttr  den  Mcnfchen  ift  der  Menfch:  diefer 
in  den  bedeutendflcn  Erfcheinungen,  nach  feinen  wichtigftcn  Anfchauungen, 
Empfindungen  und  Ihmdlungen  \  oll-poctifch,  in  der  erzählenden  Eorm  dar- 
geftellt,  das  ilt  für  das  Epos  die  höchrte  künftlerifche  Aufgabe.  Wo  es  nothig 
wird  durch  die  Befchalfenheit  des  Inhaltes  kann  oder  muß  die  fubjective  Fie- 
handlung  des  Erzählers  demfelben  Bedeutfamkeit  geben.  So  ill  das  Triviale 
ohne  Interede  und  an  lieh  als  Stoft'  für  die  Kunft  ausgefchlolfen;  das  Niedere 
widerfteht  ihr;  aber  der  Humor  kann  beides  erfoflen  und  Sfthetifich  vrichtig 
und  erfreulich  machen  oder  edle  Leidenfchaft  kann  es  zum  Stoff  wählen, 
tun  es  zu  vernichten,  abgefehen  von  den  Erfcheinungen,  wo  es  als  Contraft 
und  Folie  dient. 

Einheit  in  der  MannigMtigkeit  wird  verlangt.  Die  Erzählung  wird  fich 
aus  einer  Reihe  von  einzelnen  Begebenheiten  zufammenfetzen,  die  nicht  ein> 
tönig  dalfelbc  fagen  dürfen,  fondern  in  fchöner  Verbindung  mit  einander 
flehen  mülfen,  überhchtlich  zu  erfaffen  find,  fich  alfo  wieder,  wenn  viele 
zufammenkommen,  fchön  gruppircn,  deren  jede  wichtig  und  von  interelfe 
ift.  Das  Ganze  muü  in  fich  abgefchlolfen  fein,  alfo  Anfang,  Mitte  und 
Ende  haben. 

Diefe  fchöne  Compolition  ill.  wie  nicht  auseinandergefelzt  zu  werden 
braucht,  bei  größeren  Epen  fehr  fchwer.  Wer  außer  Augen  läßt,  daß  er  eine 
Begebenheit  künftlerifch  zu  erzählen  habe,  fällt  fchon  hinfichtlich  der  Einheit 
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leicht  in  Fehler,  indem  er,  durch  die  Gefchichtsdarftellung  verfQhrt,  etwa 
eine  Zeiteinheit  als  maflgebend  Mrfihlt.  Schon  Ariftoteles  warnt  davor  und 
fagt:  es  dürfe  das  Epos  nicht  den  gewöhnlichen  GefchichtserzMhlungen  gleidien, 
,,in  welchen  man  genöthigt  die  Darfteilung  nicht  einer  einzigen  Handlung, 
fondem  eines  einzigen  Zeitabfchnittes  und  derjenigen  Begebenheiten  rorzu-  ' 
tragen,  welche  in  demfelben  lieh  mit  einer  oder  mehreren  I^erfonen  ereignet 
haben  und  von  Jenen  jede  mit  den  anderen  in  einer  zufüllit;cn  N  crbinJunc 
lieht.  Denn  fo  wie  um  dieiclbe  Zeil  die  Seelchlacht  bei  Salamis  und  div- 
Schlacht  ye^cn  die  Karthai^cr  in  Sicilien  vorfielen,  die  durchaus  keinen  gc- 
meinfamen  Zweck  hatten,  fo  ereii;nel  lieh  oft  in  zufammenhängender  Zeilfolge 
eine  Begebenheit  mit  einer  anderen,  ohne  daß  aus  beiden  fich  ein  einziger 
Zweck  errathen  IMfit.  Dennoch  aber  begehen  faft  die  meiften  Dichter  diefen 
Fehler.  Desw^n  dfirfte  wohl  auch  hiefrin  Homeros  vor  den  übrigen  al$ 
ein  göttlicher  Dichter  erfcheinen,  dafi  er  nicht  einmal  den  ganzen  Krieg, 
der  doch  auch  Anfiing  und  Ende  hatte,  in  feinem  Gedichte  darzuftellen  unter- 
nimmt —  denn  es  würde  allzu  lang  geworden  und  nicht  leicht  zu  fiberfchauen 
gewefen  fein  —  oder  auch  einen  dem  Umfange  nach  nur  mäfiig  großen. 
cibcT  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  EreignilTe  verwickelten  andern.  So  aber 
hat  er  nur  einen  Tlicil  davon  herausgenommen  und  viele  der  übrigen  zu 
Ilpifoden  \ erwendet,  mit  welchen  er  feine  Ihchtunt,'  durchwebt.  Die  an 
deren  Dichter  dageuen  wählen  lieh  zum  Gegenftand  eine  F'erfon.  eine  Zeit 
und  eine  vieltheili.ee  Hanvilunt^.  wie  der  Dichter  der  Kvpria  und  der  kleinen 
lliade.''  Weife  Iklchränkung  giebt,  wie  fo  oft  gefagt,  dem  Künlller  VoUkrati. 

Homer  fmgt  in  der  lliadc  die  Begebenheit,  welche  fich  an  den  Streit 
zwifchen  Agamemnon  und  Achilleus  und  den  Zorn  des  Achilleus  knüpft,  in 
der  OdylTee  die  Heimkehr  des  OdyfTeus.  Hfttte  er  den  ganzen  Troerkrieg 
befingen  wollen,  fo  hätte  er  alsdann  Helena,  Menelaos  und  Paris  zu  Haupt- 
perfonen  machen,  die  Perfonen  wie  Achilleus,  Patroklos,  Hektor,  welche  in 
der  Zeit  des  Krieges  fterben  und  von  Anderen  abgelöft  werden,  zurückhalten 
mülTen.  In  der  OdylTee  liegt  die  Einheit  vcrfteckter,  weil  de  nichter  die 
ganze  Irrfahrt  mit  hineinwebt,  aber  Alles  ifl  auf  die  Rückkehr  nach  Ithaka 
bezogen  und  darin  frei  und  fchon  verwoben. 

Hinüchilich  der  Harmonie  zwifchen  Inhalt  und  l  orm  bedarf  es  nach 
den  früheren  Auseinanderfetzunuen  nur  weniger  llinweife.  I")ie  Krziihlungs- 
form  muü  dem  Inhalt  entlprechen,  von  der  allgemeinen  Auftaifung  bis  zun: 
Versmaß.  Der  Erzähler  muß  dem  Erzählten  gewachfcn  fein,  das  Große  groß, 
das  Schöne  mit  fchönheitskundigcm  Blick  angefchaut  haben  und  fo  wieder* 
geben  können.  So,  ftets  dem  Inhalt  gemäß,  muß  er  künftlerifch  walten. 
Handelt  es  fich  um  einen  Inhalt  aus  den  gewöhnlichen  LebensvoricommniiTen, 
der  nur  eine  allgemeine  künftlerifche  Läuterung  erfährt,  fo  erträgt  nicht  bloß, 
fondern  verlangt  derfetbe  die  im  guten  Sinne  gemeine  Form.  Er  ift  alfo  in 
Profa  wiederzugeben.    In  Verfen  würde  er  abgefchmackt  erfchcinen.  Bei 
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Romanen,  deren  Inhalt,  mai;  er  auch  frei  erfunden  fein,  in  den  gewöhnlichen 
Sphären  bleibt  und  den  Schein  der  Wirklichkeit  haben  will,  ift  mithin  die 
profaifche  Korm  entfprechend.  Je  mehr  die  ganze  Behandlung  die  ideale 
Phantafie-Thätigkdt  zeigt  und  der  Inhalt  lieh  frei,  nur  poetifch  wahr,  aus 
der  gewöhnlichen  Wirklichkeit  heraushebt,  «lefto  mehr  wird  die  Kunftform 
nodiwendig.  (Die  einftchen  epifchen  Formen  erlauben  «ne  fehr  umfiiflendc 
Behandlung;  fo  z.  B.  kann  der  Hexameter  das  Gewöhnliche  und  das  AuBer> 
ordentlichfte  behandeln,  Eumäos*  HCtte  und  den  Olymp;  die  Stanzenform  ift 
dagegen  befchrSnkend.)  Rein  idealer  Inhalt  verlangt  idnle  Form.  Ohne  diefe 
wird  er  unnatürlich,  bomballifch,  widerlinnig  u.  f.  w.  Hohe  Poefie  Ittfit  fich 
deswegen  nie  einfach  in  Profa  Uberfetzen,  fondem  mufi  dazu  ganz  umge- 
wandelt werden. 

Wenn  die  Idealität  naiv  als  wirklich  vorausgefetzt  wird,  wie  dies  z.  B. 
das  Mürchen  thut,  mufi  fie  auch  in  der  Form  des  Wirklichen  erfcheinen. 
MSrchen  in  Verfen  find  nicht  mehr  echte  Märchen.  Der  Natur  dc^r  Sache 
nach  wurden  dagegen  die  phantaftifchcn  Ritterromanc,  die  in  voUpoetifcher 
Form  einheitlich  erfchienen  waren,  in  Profa  zu  baarem,  lächerlichem  Unfinn, 
den  fchlielJlich  Cervantes  mit  feinem  Humor  und  dem  vollen  Gegenfatz 
zwifchen  Finhildunq  und  Wirklichkeit  zerfprcngtc.  Gegen  Meifler  Arioflo's 
Rafenden  Koland  dagegen,  der  freilich  auch  Humor  anwandte,  oder  gegen 
Taflb's  befreites  Jerufalem  hat  all"  der  Witz  des  Don  Quijote  feine  Spitze 
und  Schneide  verloren.  I!r  reicht  nicht  bis  in  die  eigentlichen  poetifchen 
Sphären.  Will  man  die  bedeutcndllen  iieifpiele  für  den  L  nterfchied  zwifchen 
Podie  und  Profaform,  fo  lefe  man  Homer  in  prolaifcher  Überfetzung  oder 
vergleiche  Göthe's  erfte,  doch  fchon  in  gefteigerter  Profa  (ich  bewegende 
Faflung  der  Iphigenie  mit  ihrer  vollendeten  FalTung.  PocHe  in  Prola  Über- 
tragen, das  ift  oft  den  fchöngefiederten  Vogel,  den  hohen  Flieger  rupfen. 
Es  ift  noch  derfdbe  und  ift  es  doch  nicht  mehr.  Man  hat  dann  den  foge- 
nannten  Inhalt,  hergerichtet  ftJr  die  Küche;  die  NÜtzHchkeitsfanatiker  können 
ihn  jetzt  nach  Bequemlichkeit  auf  ihre  Art  Nützlichkeit  anfehen,  aber  wo 
blieb  feine  Schönheit,  fein  Schwung,  fein  Flug> 

Das  Wichtigfle  ift  immer  dem  Menfchen  der  Menfch,  wie  fchon  gcfagt. 
Aber  der  Menfch  kann  nun  fo  verfchieden  gefafit  werden  nach  feinem  Leben 
und  Sinnen.  Da  ift  die  fogenannte  Wirklichkeit,  in  der  er  fich  bewegt;  da 
lind  die  Ideen  und  Vorftellungen,  die  ihm  feine  Phantafie  vorfpiegelt  und  an 

die  er  vielleicht  als  das  Gewilferte  von  Allem  glaubt.    Alles  was  Anfchauung 

vor  der  Phantafie  und  geiftiges  InterelTe  ergiebi.  kann  poetifch  behandelt 
werden.  Gntiheit  und  Welt,  die  höcliflen  Weltanfchauungen  bieten  lieh  der 
Poelie  dar,  wenn  die  Idealbildung  der  Gottheit  oder  der  Gottheiten  der  Kunll 
cnifpricht  und  nicht  bloß  abrtracier  Gedankenausdruck  iH.  Nur  die  N'er- 
menfchlichung  der  Gottheit  kann  der  Kund  unmittelbare  Objccte  geben. 

33* 
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Doch  bleiben  wir  hier  nodi  im  Allgemeinen,  um  die  Gefetze  des  Epo» 
zu  entwickdn. 

Eine  in  der  Zeit  (ich  entwidcelnde,  damit  der  Dichtung  fo  recht  zufagendc 
menfchliche  Handlung  von  Wichtigkeit  wird  trefflichen  Stoff  geben.  lA 
diefdbe  Von  gröBerem  Umfangi  fo  kann  an  fich  die  Forderung  der  Mannig» 

faltigkeit  eine  Mehrheit  und  Verfchiedenhcit  von  Menfchen  wQnichen  laffen. 
l^ic  Dichtung  hat  Aufieres  und  Inneres  verbunden  zu  zeigen:  letzteres  ei^ebt 

für  die  Darfteilung  von  Menfchen  die  Charakterfchildcrung.  Alfo  eine  Ver- 
fchiodenhcit  von  Charakteren  wäre  in  folchem  Fall  für  das  Epos  zu  fordern. 
I  m  dicfe  aber  recht  zu  zeigen,  dazu  gehören  die  nöthigen  Situationen,  in 
denen  iie  lieh  ohjectiv  darzuftellcn  haben.  Schopenhauer  briiiLii  Jen  fchcincn 
Vergleich,  daß  der  epifche  und  dramatifche  Dichter  an  der  Iviee  der  .Mcnich- 
hcit  leiften  mülle,  was  der  Wallerkünftler  an  der  flüffigen  Materie  leiftc, 
welche  wir  nicht  blo8  als  ruhigen  Teich  und  cbenmftfiig  fliefienden  Strom^ 
fondem  auch  unter  HindernilTen  fehen  wollten,  wenn  das  Waffer  herabftQrztr 
brauft,  fchSumt,  in  die  Höhe  fpringt,  fallend  zerftttubt,  als  Strahl  emporftrebt.  — 
Aber  auch  die  Sufieren  Erfcheinungen  hat  die  Dichtung  in  allgemeiner  Bc- 
(Ummtheit  vorzufahren.  Die  Formen  der  Menfchen,  der  Dinge,  den  ganzen 
Ort,  wo  die  Begebenheit  fpieltc.  kann  bis  zu  einem  gewiflen  Grade  und  muß 
die  Erzählung  unter  Umftänden  fo  weit  mittheilcn.  Anschaulich  foU  das. 
ÄuOore.  falls  es  Wichtigkeit  hat,  lieh  in  der  Erzählung  darflellen.  Dies  ill 
nur  niöglicli.  wenn  dci-  l*;r/ahler,  bezüglich  der  Dichter  felbft,  die  höchlte 
Anfchauliciikeit  von  dem  Mitgetheiltcn  hat,  denn  _wenn  er  fo  die  Sache  reclit 
klar  vor  Augen  hat,  wie  wenn  er  bei  dem  Verlauf  der  Begebenheilen  feiL>ll 
lieh  bcHinde,  fo  wird  er  leicht  das  Schickliche  auftinden  und  am  wenigden 
Ge&hr  laufen,  da8  ihm  Widerfprechendes  entfchlüpft".  Dadurch  kommt  die 
plaftifche  Gewalt  in  die  Dichtung.  Was  fo  fibertragen  wird,  fteht  wie  greif» 
bar  vor  der  Phantafie  auch  des  Hörers. 

Ilucli,  o  Dcmodokol,  preiA  Dich  mein  Herz  vor  ik-ii  StcrMlchen  allen! 
Dich  hat  ilic  Mufe  gelehrt,  Zciis'  Tochter,  lie  Oilcr  ApolUm '. 
So  genau  nach  der  Reihe  belingil  du  der  Danaer  Schickfal, 
Was  fie  gethan  imd  gednidet  im  lai^  abmOdenden  Fddzug, 
Gleich  als  ob  du  felber  dabo  warft  oder  es  hörteft. 

(Odyuce.) 

\  ()lligc  Erfüllung  des  Dichters  von  feinem  Gegenllandc,  klare,  tiefe  Auf- 
nahmsfahigkeit  ill  dazu  noihig;  lebhaftelle  Sinnlichkeit,  übjectivität,  ein  Geill, 
der  beh«rrfchend  Uber  den  Erfcheinungen  fchwebt,  find  Vorausfetzungen 
höherer  cpifcher  Dichtung. 

In  der  Erzählung  hat  der  Erzähler  die  größte  Freiheit  mit  feinem  Stoff; 
nur  der  nöthige  Zufammenhang  bindet  ihn.  Alles  andere  hängt  von  feinem 
Belieben  oder  feinem  äfthetifchen  Urtheil  ab.   (Anders  verhält  es  fich  in  diefer 
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Beziehung  mit  der  als  wirklich  gefchehenden  dramatifchen  Handlung,  die 
eine  folche  Freiheit  nicht  geftattet  und  dafQr  auch  die  ErzShlung  nothwendig 
hat.)    „Neun  der  Tage  jetzt  trieb  ich  herum,  in  der  zehnten  der  Nichte 

brachten  Unftcrbliche  mich  gen  Ogygia,  dort  wo  Kaljrpfo  wnhnt.  die  fch6n- 
gelockte."  Nach  der  genauen  Schilderung  des  Sturmes  dies  kurze  Zu l'ammen- 
felTen.  Weil  man  den  Handelnden  hier  nicht  vor  lieh  lieht  (d.  Ii.  nicht  in 
der  Wirklichkeit,  fondcrn  nur  in  der  freien  Piinnta(ie).  Ib  kann  aucli  Außer- 
ordentliches in  der  Erzählung  dem  Hörer  zugemuthet  werden,  wie  es  das 
Drama  nicht  erlaubt.  Repcbenheiten,  die  Ibgleich  lächerlich  erfchcinen,  wenn 
T\ir  (ie  aus  der  Phantalic  in  die  Wirklichkeit  verletzt  fehen,  z.  B.  dadurch, 
daß  ein  Schaurpieler  als  der  Darileller  derfelben  agirt,  find  der  Phantafie 
«in  fchöner  äfthetifcher  Vorwurf,  ihrer  idealen  aus  der  Wirklichkeit  und  deren 
Schranken  aufRrebenden  Kraft  lieb  und  werth,  im  gewilTen  Grade  nothwendig: 

Man  hat  bekanntlich,  aus  Homer  die  Gefetze  des  Epos  ableitend,  das 
Wunderbare,  rcfp.  die  fogenannte  Götter-Mafditnerie  f&r  das  Epos  verlangt. 
Schon  AriAoteles  hat  fich  mit  diefer  Frage  befchlftigt  und  darüber  gefagt, 
4lafi  man  fttr  das  Epos  das  Undenkbare,  welches  den  hÖchden  Grad  der  Ver- 
wunderung zur  l-'olgc  habe,  brauchen  könne.  „Was  aber  Verwunderung 
erregt,  erklärt  er.  ergötzt:  dies  läßt  lieh  fchon  dviraus  abnehmen,  daß  Jeder- 
mann beim  Erzählen  gern  vergrößert,  in  der  .Meinung  damit  zu  gefallen. 
Homeros  aber  hat  vorzüglich  auch  die  andern  Dichter  gelehrt,  wie  man  Uu- 
uahres  fagen  foll.-  Das  Wunder  ill  dem  Epos  nicht  nölhig,  iobald  dallelbe 
aber  eine  Phantalic- Welt  fchildert  und  fchildern  will,  fobald  ift  es  von  den 
FelTeln  der  Wirklichkeit  entbunden.  Natttriich  muS  dann  Alles  fein  volles 
Jdeal*Leben,  feine  poetifche  Wahrheit  haben  I  Ganz  kurz  getilgt,  bietet  der 
Claube  hier  dem  Dichter  fich  am  leichteften  dar.  Es  bedarf  nicht  der  Aus- 
einanderfetzung,  dafl  bei  Homer  die  Götterwelt  nicht  als  Mafchinerie  gebraucht 
ift,  fo  wenig  wie  in  der  Edda,  oder  wenn  ein  Chrift  Gott,  die  Engel  und  hei- 
iigen  Schaaren  und  Teufel  dem  Volksglauben  gemäß  verwendet.  Es  find 
diefem  Glauben  Wahrheiten.  Sobald  aber  der  Dichter  den  Ideal- Geftalten, 
welcher  Art  fic  nun  auch  feien,  nicht  mehr  das  wahre  poetifche  l  eben  ein- 
hauchen kann  und  etwa  nur  die  nackte  Abftraction  oder  die  todie  Puppe 
ftatt  der  lebendigen  (icftalt  des  Glaubens  liefert,  fobald  ift  er  natürlich  un- 
poetifch  und  zeigt  Marionetten  ftatt  Perlonen. 

Aber  die  Forderung  der  fogcnannten  Götter-Mafchinerie  ift  auch  noch 
anders  zu  ftflen.  Darftellung  des  ganzen  Menfchen  verlangt,  dafi  er  ge- 
fchildert  wird  in  feiner  Stellung  zu  dem,  was  wir  Welt,  Gottheit,  Schickfal 
nennen,  zu  den  höchften  Begriffen  Qber  menfchliches  Dafein,  Tod,  Zukunft 
u.  f.  w. 

Wenn  das  Epos  einen  bedeutenden  Lebensabfchnitt  nach  der  Wahrheit 
des  Lebens  behandelt  und  nicht  über  deffen  glatte  Wogen  blofi  dahertändelt, 
fondem  auch  die  fchrecklichen  Stürme  deftelben  zeigt,  dann  wird  es  auch 
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mit  den  grofien  GebeimnilTen  des  Lebens  zu  thun  haben,  nicht  unmittelbar 
philofophifch,  aber  mittelbar  poetifch.   Leben,  Sterben,  Glttck,  Leid,  oder 

fafl'en  wir  Alles  mit  einem  Wort  zufommen:  Schickfal  ift  der  grofie,  ewige 
Hintergrund.  Die  höchften  Anfchauungen  der  Zeit  werden  in  dem  hoben 
Epos  walten  mülVcn.  Ks  wird  dairdbc  alfo  immer  rclipiofe  Voiilellungen  ent- 
halicn,  welcher  Art  diefelben  nun  auch  feien.  Wer  in  feinem  Glauben  und 
feinen  Auffallungen  über  die  Menfchenaufgaben  und  das  Leben  unlieber  ift, 
wird  niemals  liebere  ('haraktere  dichterifch  darfteilen  können .  der  liat  kein 
Ideal.  Solche  Sicherheit  der  Anfchauungen  läßt  lieh  aber  niciu  erzwingen, 
nicht  machen;  das  Wollen  nutzt  in  erfter  Linie  nichts  dazu,  fondcrn  Tie  muß 
herangelebt  werden  und  in  Fleifch  und  Blut  Gbergegangen  fein.  Wer  nicht  klar 
zum  Leben  fteht,  kann  auch  kein  ideales  Abbild  davon  geben,  hdchftens  Eins 
oder  das  Andere  aus  dem  Leben  realiftifch  verarbeiten.  In  Zeiten,  wo  ein  Volk 
in  Unficherheit  mit  fich  felbfl,  in  Zweifel  Ober  fein  allgemeines  Leben  ift,  wird 
eine  gro6e  fchÖne  Dichtung  fchwcr,  in  Zeiten,  wo  ein  Volk  ficher  in  feinen  An- 
fchauungen, hochgcmuth,  einig  mit  lieh  und  feinem  Leben  ift,  wird  diefclbe 
leichter  erflehen.  Seine  großen  Ideale  fchafTt  es  fich  immer  felbft.  lebt  es  fich 
heran;  der  einzelne  Dichter  gicbt  ihnen  nur  die  fchönlle  l-alTunp.  V.t  „dichtet* 
das  allgemein  /erllreute.  Lr  lieht  hell,  was  den  Andern  dunkler  \f)rfchwcbt, 
und  ftellt  in  lebensvoller  Ijnheit  hin,  was  noch  wie  Stückwerk  erfchiwi.  In 
diefem  Falle  crftehen  die  großen,  für  das  Volk,  delfen  ideale  fic  tragen,  un- 
fchätzbaren,  fogenannten  Volksepen. 

Wenn  ein  bedeutender  Geift  feine  SubjectivitSt  mit  Abficht  in  die  Wag- 
fchale  wirft  und  das  ErzShlte  nicht  mSglichft  rein  fOr  fich  wirken  lifit,  wie 
es  der  eigentliche  Erzähler  thun  foll,  fo  bekommen  wir  den  Übeigang  vom 
Epifchen  zum  Lyrifchen,  die  lyrifch-epifche  Erzählung. 

In  der  reinen  epifchen  Erzählung  darf,  um  mit  Arifioteles  zu  reden,  der 
Dichter  „nur  fehr  wenig  in  eit;ener  Perfon  fprcchcn;  denn  wo  er  diefes  thut, 
ift  er  nicht  mehr  nachahmender  Darfteller.  Die  übrigen  Dichter  lallen  ihre 
eigene  Perfon  durchs  ganze  Werk  hindurch  her\ ortrcten :  Hellen  aber  nur 
Weniges  und  an  feltencn  Stellen  nachahmend  dar:  Homer  aber  führt  nach 
wenigen  einleitenden  Worten  fouleich  einen  Mann,  oder  ein  Weib  oder  ir- 
gend ein  anderes  Welen  ein  und  keines  ohne  Charakterillik,  fondern  immer 
mit  einem  individuellen  Charakter."  Oder  um  Göthe  anzuführen:  „Die 
Behandlung  im  Ganzen  betreffend,  wird  der  Rhapsode,  der  das  vollkommen 
Vergangene  vorträgt,  als  ein  weifer  Mann  erfcheineo,  der  in  ruhiger  Befonnen» 
heit  das  Gefchehene  Qberfieht;  fein  Vortrag  wird  dahin  zwecken,  die  Zu« 
fchauer  zu  beruhigen,  damit  fie  ihm  gern  und  lange  zuhören:  er  wird  das 
Interefle  egal  vertheilen,  wdt  er  nicht  im  Stande  ift,  einen  allzulebhaften 
Eindruck  gefchwind  zu  balanciren;  er  wird  nach  Belieben  rückwärts  und 
vorwärts  greifen  und  wandeln;  man  wird  ihm  überall  folgen;  denn  er  hat  c«i 
nur  mit  der  Einbildungskraft  zu  thun,  die  fich  ihre  Bilder  felbft  hervorbringt 
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und  der  es  auf  einen  gewiflen  Grad  gleichgültig  ill,  was  fttr  welche  fie  auf- 
ruft. Der  Rhapsode  folhe  als  ein  höheres  Wefen  in  feinem  Gedicht  nicht 
felbft  erfcheinen:  er  läfe  hinter  einem  Vorgang  am  allerbeften,  fo  dafi  man 
von  aller  PerfÖnlichkeit  abftrahirte  und  nur  die  Stimme  der  Mufen  im  All- 
gemeinen zu  hören  glaubte.*  (GÖthe;  Über  epifche  und  dramatifche 
Dichtung.) 

Eine  große  epifclic  Dichtung,  welche  eine  bedeutende,  umfallende  Be- 
gebenheit in  der  angegebenen  'A'cife  erzählt,  ill  ein  künlllLTifches  Spiegelbild 
der  Lebensanfchauungcn  ihrer  Zeit.  Sie  zeigt  uns  die  lehensNoll  dargeltellten, 
alfo  nicht  kalten  und  abftracten.  men Ichlichen  Ideale  refp.  iiedeutende  (Charak- 
tere, ihr  Denken,  Fühlen,  Handeln,  immer  in  der  Anfchauung  der  ganzen 
PerfKnlichkeit  in  wichtigen  Lebensereigniflen.  Alle  interelTanten  Anfchauungen 
kann  der  Dichter  aus  der  lichtbaren  Welt  in  feiner  Weife  herbeiziehen;  an 
die  Eindrücke  jeden  Sinnenbereichs  uns  erinnern.  Die  directe  Schön- 
heitsempfindungy  wie  die  Schönheiten  der  Ideenaflbciation  giebt  er  in  fteter 
Fülle.  Das  Sinnliche  und  Überfinnliche  ift  ihm  gleicher  Weife  gerecht.  Das 
\ollfte  ErfalTen  des  Lebens  und  der  Welt  des  Schönen  ift  aber  dafür  auch 
dem  Dichter  nothwendig,  ein  gottlicher  Geift,  geniale  Begabung,  Irdifches 
und  i'berirdifches  gleich  fchön,  gleich  klar,  gleich  llark  erfallend  und  wieder- 
zugeben mächtig.  Glückfelig  das  Volk,  das  folchen  Dichter  aus  iich  ge- 
boren hat! 

So  ift  vor  der  Anfchauung  der  I'liantalie  das  Sch()ne  nach  allen  feinen 
Gebieten  erfaßt.  Die  höchlle  und  umtailendllc  reui-ideale  Kunft-Darftellung 
ift  gegeben,  die  aber  in  dem  Nur-Innerlichen  ihrer  Anfchauung  auch  wieder 
gegen  andere  Künfte  ihre  Befchrinkungen  hat. 

Werfen  wir  zum  befleren  VerflMndnifi  altepifcher  Dichtungen  und  der 
Entwickelung  des  Epos  einen  Blick  auf  die  Erzählungsweife  des  Kindes  oder 
kindlicher  Völker. 

Der  Erzähler  auf  einer  kindlichen  Stufe  im  Volksleben  oder  das  Kind 
fagi  (Jefchehenes  wieder.  Seine  Seele  ift  der  Vorftellungen  von  Aufien  fehr 
bedürftig,  beobachtet  lieh  felbft  noch  nicht  und  findet  auch  dann  noch  nicht 
die  Kratt,  fich  zu  erfallen;  es  ift  abhängig  von  der  Außenwelt  und  weiß  lieh 
gar  nicht  anders  als  in  diefer  Abhängigkeit:  es  wird  fo  fehr  von  den  Außen- 
dingen  bellimnu.  daß  es  (ich  als  freie  l'erüinlichkeit  gar  nicht  kennt.  Es 
fühlt  lieh  als  Theil  des  (ianzen;  die  I  reiheit  des  Geilles,  daß  es  lieh  gleich- 
fam  der  ganzen  Welt  cntgegenftellen  könne  und  ein  Recht  an  (idi  felbft 
allem  Andern  gegenüber  habe,  fehlt  ihm  noch  ganz  und  gar.  Die  iuBeren 
Vorgänge,  foweit  Tie  bewegt,  finnlich  kräftig,  erfaflbar  find,  beobachtet  es 
mit  Auftnerkfamkeit,  mit  ftoftbedürftigem  Interefle.  Die  Vorgänge,  deren 
Veranlaflungen  zu  erforfchen  ihm  wenig  beifiÜIt,  fo  weit  fie  nicht  fichtbar 
werden,  reiht  es  aneinander,  ohne  den  Zufammenhang,  den  es  häufig  nicht 
verfteht,  befonders  zu  berückfichtigen.    Das  innere  Leben,  das  noch  Unbe- 
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grifTene,  tritt  gänzlich  oder  feft  ganz  zurück.  Statt  feiner  wird  etwas  mehr 
Äufierliches  eingeführt,  nicht  die  tieften  Gründe,  fondem  die  oberflfichlicherco 

werden  erfafit.  So  z.  B.,  wenn  das  Kind  FItwas  gethan  hat,  was  ein  tibles 
Ende  genommen,  wo  es  Strafe  verdient  oder  erhält.  Das  Kind  hat  es  nie 
gethan,  fondern  dies  oder  jenes  hat  Schuld.  „Ks  wollte  nur  dies  ihun.  aber 
da  ift  ein  anderes  gekommen  und  hat  dies  oder  das  t^ethan  oder  dazu  \  er- 
führt und  lo  ifl  es  denn  t^efchehen."  Fin  Stück  Zucker  oder  ein  Gott  hat  da> 
Verbotene,  Ikrcutc,  L  ble  \ erlciiuldet.  Üarun»  ilt  das  Kind  und  der  kindliche 
Menfch  aber  auch  nicht  leiciit  durch  Schuld  gebrochen  oder  gar  vernichtet: 
leicht  wird  Alles  wieder  abgewafchen.  Was  hat  der  kindliche  Menfch  daf&r 
gekonnt,  dafi  er  fo  zornig,  fo  begehrlich,  neidifch,  unvernünftig  wart  Warum 
mufite  er  fo  gereizt  werden!  Die  böfen  Uroftände!  Die  böfen  Wärterinnen 
oder  Götter,  die  nicht  beiTerAcht  gegeben  haben!  Die  Inneriichkeit,  der  Cha- 
rakter wird  wenig  oder  ^r  nicht  eingefetzt  als  Urfache,  weil  er  noch  nicht  er* 
kannt  ift.  Thatfachen,  Äußerlichkeiten,  fo  viel  wie  möglich  die  finnlich  7u  er- 
kennenden veranlaflenden  l'rfachen,  viel  Sinn  für  alles  Ungewöhnliche,  Uner- 
wartete, ausfchlieüliches  Interelfe  für  das  Lebend iL^e,  Bewegte,  Sinnliclie,  unter 
fchwicrigen  I  mlländen  wunderbare  \'erknüpfung  der  Thatfachen,  Freude  am 
Wunderbaren  und  mächtiges  Arbeiten  der  IMiantafic  darin,  das  find  der  Haupt- 
fache nach  die  Grund/üge,  die  wir  überall  wiederfinden. 

Ein  fülcher  kindlicher  Erzähler  denkt  dabei  nicht  an  feine  befondercn 
AuffafTungen.  Es  III  nach  ihm  genau,  ficherUch  ganz  genau  fo  gewefen,  wie 
er  es  gefehen  und  gehört.  Er  reflectirt  nicht«  verweilt  nicht  bei  der  eigenen 
Inneriichkeit;  er  erzMhlt  nur,  was  ihm  «aufgefallen**  ift,  wobei  \iele  Dinge 
(ich  natürlich  von  felber  verftehen,  da  fie  ihm  nicht  aufflUlig  gewefen  find 
und  ja  fo  fein  mOffen.  So  geht  es  meiftens  in  grofien  Zügen  vorwins,  dann 
aber  können  anfcheinende  Nebenfachen  kommen,  die  wir  plötzlich  fehr  aus- 
führlich behandelt  fehen,  weil  fie  ungewöhnlich  fmd  und  ein  ganz  fpecicUcs 
Interelfe  haben.  Regelmäßigkeiten  werden  dabei  feiten  oder  nie  auffallen: 
fo  z.  B.  wird  das  Kind  bei  dem  fchöncn  regelmäßigen  Geliebte  nicht  vcr- 
^\eilel1,  aber  lichcrlich  bei  einer  Hakennafe  oder  einem  Finiiuijigen ;  einen 
buckligen  zu  fchildern  wird  es  nie  \ergeiren.  Wird  etwas  Schünes  genannt, 
fo  ift  es  das  Befondere,  Autlällige  daran,  z.  B.  langes,  gelbes  Haar,  unge- 
wöhnliche Augen,  fchimmernde  wcifie  Zähne,  mächtige  Brauen,  Locken. 
Bart  u.  f.  w.  Ein  glSnzender  Schmuck  wird  immer  in  die  Augen  ftechen. 
fonderbare  Tracht  gleichfidls,  ebenfo  befonders  muthige  Tbiere  u.  f.  w. 
Was  es  hört,  wird  objectiv  wiedergegeben.  So  auch  Reden.  Da  hetfit  es: 
da  iagte  Heinrich:  „das  habe  ich  nicht  gethan*.  Da  fagte  aber  Adolf:  «das 
haft  Du  doch  gethan".    Es  fCihrt  die  directe  Rede  an. 

Einleitungen  werden  bei  der  Erzählung  nicht  gemacht.  Has  Gefchehenc 
wird  ohne  Weiteres  berichtet.  Lebhaft  vor  der  IMiantafie  flehend,  gleichfam 
unbewußt  erzählt,  ohne  Nebenabfichten,  niemals  unterbrochen  von  Reflexionen, 
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höchftens  hie  und  da  von  einer  kurzen  Belehrung,  weil  dem  Erzähler  ja 
fchon  das  Ende  der  Dinge  bekannt  ift,  «'orllber  er  uns  hie  und  da  men 
Wink  giebt,  daß  denn  dies  oder  das  doch  nicht  fo  gekommen  wSre,  wie  es 
den  Anfchein  habe,  alles  Unfinnliche  vermeidend,  herauswerfend  oder  finn- 
licher umdeutend,  alles  Gewöhnliche  als  fich  von  felbft  verflehend  voraus- 
fctzenJ.  fo  eilt  die  Fr/iililung  dahin,  trotz,  der  innem  Abgebrochenheit,  welche 
aus  dem  Hinauswerfen  des  Ntcht-Auffiltligen  cntAeht.  in  Aetem  FlufTe.  Die 
rikichmäßiakcit  der  Kr/älilung  wird  nur  zuweilen  durch  Schilderungen  des 
bcionders  AuH'ailigcn  unterbrochen,  welche  aber  nie  zu  eigentlichen  Malereien 
werden,  weil  lie  lieh  nie  kleinlich  um  Alles  und  Jedes,  i'ondern  immer  nur 
um  das  Ausgezeichnete.  Wichtige  im  Ganzen  kümmern. 

Fine  folche  Krziihlung  ill  nun  von  einer  auDcrorJeniiichen  Krau  durch 
ihre  Lebendigkeit,  durch  das  Herausgreifen  der  finnlichen  Hauptraomcnte, 
fowie  durch  die  Einheit  der  Anfchauung,  die  durch  Reflexionen  und  Zweifel 
und  Abwägen  der  Folgen  nicht  getrfibt  wird,  endlich  durch  das  Verbleiben 
der  Sprache  im  Sinnlich-Deutlichen. 

Die  Schwächen  einer  folchen  Erzählung  können  bei  der  Behandlung 
durch  einen  tiefblickenden,  gebildeten  Geifl  getilgt  werden.  Aber  fchwerlich 
lafl'en  fich  fichrere  Wege  finden  für  die  Darflellung,  als  jene,  die  wir  in  der 
kindlichen  Krzähiung  gefunden  haben.  Fs  ]l\  fo  zu  fagen  die  angeborene 
Art  und  Weife  der  fmnlich  lebendigen  FrzälilunL;. 

In  derfelben  l  nbetangcnheit,  aus  derfelben  inneren  Nothigung,  nicht  aus 
Theorien  und  Ablichten  heraus,  fpricht  nun  das  \"olk  in  feiner  alterten  Poelie. 
Diefe  ift  je  nach  der  Natur  des  Volkes  kräftig,  gewaltig,  fchon,  weinerlich 
u.  f.  w.,  aber  flets  naiv.  Die  Idealität  des  Volkes  kommt  unfehlbar  darin 
zur  Erfcheinung.  Es  fingt  und  fagt  von  dem,  was  ihm  am  Herzen  liegt, 
wählt  und  feiert  danach  feine  Helden.  Da  wird  die  körperliche  Stärke  ge> 
lobt,  der  Held  des  Armes  und  der  Keule  und  des  Schwertes,  der  Meifter  im 
Fauflkampf,  im  Reiten,  im  Schwimmen,  im  Wagenfahren  und  Schiflienken. 
Muth  und  Kraft  gelten  hier  in  erfter  Linie,  auch  wenn  fie  nicht  mit  Gute 
und  Gerechtigkeit  gepaart  Hnd.  Dagegen  ftellt  eine  andere  Epoche  (oder  ein 
anderes  Volk)  etwa  den  klugen  Heiden  auf  oder  den  frommen  Helden.  Die 
Phantalie  eines  Hirtenftammes.  der  niemals  zur  rechten  kriegerifchcn  I-'reUvIc 
oder  Hedeutung  gelangt  ill,  fchildert  uns  etwa  fein  Ideal,  wie  fein  unkrie- 
gerifcher  Held  den  kriegerifchen  Gegner  durch  I.ifl  befiegl  und  zu  Heich- 
thum  und  namentlich  zu  zahlreichen  Heerden  gelangt.  Höhere  Zullandc 
bringen  höhere  Ideale. 

Nehmen  wir  an,  ein  großer  Dichter  wandelt  auf  diefen  Wegen,  den 
richtigen.  Das  höchfle  Kunftepos  wird  mit  der  einfochflen  Erzählung  in  den 
Hauptpunktfn  zufammentreflien.  Nur  die  beflisre,  feinere  Motivirung  bleibt 
dem  Dichter  Obrig.  Neben  diefem  reinen  Epos  wird  ein  kQnftlicheres,  fub» 
jectiveres  flehen. 
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Der  Dichter  will  eine  erzählende  Dichtung  geben.  Vor  allen  Dingen 
gehört  ein  intcreiranter  Stoff  dazu,  uns  zu  befriedigen,  dann  eine  fchöae, 

cntfprechcnde  Form.  Zum  Erzählen  gehören  Thatfachcn,  Begebenhtiten. 
Der  Verlauf  der  Erzählung  mufi  ein  derartiger  fein,  daß  wir  alle  VeranlalTungcn, 
Gründe,  den  Zufammenhang  aus  der  Gefchichtc  fclbll  deutlich  erkennen. 
Gelehrte  Krklärungcn  des  Erzählers  lind  der  Gefahr  ausgefet/t.  daß  Tie  uns 
langweilen  oder  ärgern;  den  inneren  Zufammenhang  der  Dinge,  den  ja  Nie- 
mand mit  Augen  fehen  oder  mit  Händen  greifen  kann,  mliUen  wir  felbrt 
aus  der  Erzählung  einfchen  können.  Da  aber,  wo  derfelbe  in  der  Begeben^ 
heit  felbft  deutUch  wird,  z.  B.  durch  die  ausgefprochenen  Abfichten  der  Han- 
delnden, hat  der  Erzähler  getreulich  zu  referiren.  So  hat  er  uns  die  Reden 
der  Betheiligten  zu  berichten,  infoweit  fie  nöthig  oder  wichtig  find.  Sonft 
erlauben  wir  ihm  nur  hie  und  da,  und  nicht  immer  gern,  einen  Wink,  wie 
die  Sache  denn  doch  fchliefilich  gekommen.  Steht  er  auf  unrerem  Stand- 
punkte, intcrefltrt  ihn  gerade  hefonders,  was  uns  intereflirt,  defto  befler. 
Aber  docircn,  uns  in  die  Schule  nehmen  wollen,  darf  er  nicht. 

So  foll  der  Dichter  lieh  alfo  nicht  mit  feiner  Perfönlichkeit  xorJiängen, 
fondern  diefelbe  zurlicktreten  lallen.  Denn  es  handelt  lieh  nichi  nn  ihn, 
fondern  um  die  Gefchiclite,  welche  er  berichtet.  Daß  er  diefelbe  richtig  er- 
zählt, fet/en  wir  \  oraus;  daß  er  lie  gut  er/älili .  ill  fein  X'erdienß.  Zum 
guten  Erzählen  gehört  Ruhe;  weder  Lberllürzen,  Halt  und  zu  große  Kürze, 
noch  Kälte,  Wcitfchweiiigkeit  und  Abfpringen  vom  Gegcnftand.  Den  Dichter 
felbft  aber  wollen  wir  in  einem  folchen  Fall  nicht  haben.  Sein  Lob  ift,  wenn 
wir  hinterher  fagen,  da6  er  vortrefflich  erzählen  könne,  nicht,  dafi  er  ein 
vortrefflicher  oder  kluger  oder  weichherziger,  leicht  zu  rQhrender  Menfch 
feL   Er  ift  nur  Mund  der  Begebenheit. 

In  den  äheften  Zeit  herrfcht  die  Art  der  Erzählung,  welche  wir  oben 
charakterifirten.  Gefchehcnes  wird  erzählt,  gefagt.  Die  Anfchauung  wiegt 
durchaus  vor;  der  Inhalt  ift  alfo  an  lieh  dichterilch.  Die  Cbcrlieferung  ill 
die  lebendige  von  Mund  zu  .Mund  durch  das  gefprochene  Won,  das  im 
Gcdächtniß  bewahrt,  dann  weiter  gelagt  wird.  1-ür  das  Gedächtniß  fand 
man  bald  eine  Stütze  in  der  Ordnung  der  Worte,  wodurch  die  I  berliefe- 
rung  gelicherter  w  urde.  Der  angeborene  ürdnungs-  und  Schonheilslinn  und 
der  Nutzen  trafen  zu  lammen.  Eine  eigenthümliche  Form,  ein  Maß  wird  ge- 
bildet, nach  Meffung,  nach  Betonung,  oder  was  nun  dem  Volksgcifte  und 
der  Sprache  das  Angemeffenfte  ift.  So  gefchieht  jede  Oberlieferung  der 
frfiheften  Zeit  durch  Dichtung  in  Verfen.  Sie  ift  durch  Anfchaulichkeit  der 
Phantafie,  durch  die  beftiromte  Form  dem  Gedächtnifi  in  beftmöglicher  Weife 
gefiebert;  He  ift  durch  Versform  gefeftigt,  kann  fchwerer  geändert  werden, 
läßt  fich  beffer  behalten,  weil  Versmaß,  Anlaut,  Auslaut  u.  f.  w.  Anhalte 
für  die  Erinnerung  geben.  Das  bedeutet  das  Wort:  Poefie  ift  die  ältefte 
Sprache. 
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So  lange  die  ErzShlung  mündlich  fibertragen  wird  im  Volke,  ftöfit 
dtefes  alles  Unvolksmäfiige,  Ntcht-Imereffirende  heraus;  der  allgemeine  Ideen- 
kreis darf  nicht  oder  kann  nicht  —  denn  er  würde  bald,  wo  er  fich  ver- 
ftcigcn  wollte,  herabgedruckt  werden  auf  das  volksthiimlichc  Mafi  —  über- 
fchrittcn  werden.  Dadurch,  daß  Unbedeutenderes  übergangen  wird,  daß  bei 
reger  Pliantafic  die  denkende  Prüfung  und  Verknüpfung  noch  kaum  lieh 
regt  —  wcniglk-ns  in  der  Menge  nicht  — daß  diefc  Phantafic,  wo  lic  allein 
waltet,  das  Mcrkwiirdigc,  Auffallige  gern  ins  Merkwürdiglle.  ins  Wunderbare 
lleigeri,  cniwickcll  lieh  die  Ligcnthümlichkeit  jeder  Sagenbildung.  Gefchehcnes, 
d.  h.  Gefchichte,  foll  vielleicht  berichtet  werden;  aber  ürfache  und  Wirkung 
wird  noch  nkht  recht  erkannt;  dadurch  kommen  faifche  BezQge;  manches  wirk- 
lich Wichtige  wird  fibergangen;  feltiäme  Verknüpfung  und  Zufammenftellung 
ift  die  Folge;  das  Wunderbare  erfcheint  noch  natfirlich,  wie  Qberall,  wo  der 
Verlland  nicht  nachforfchend  den  wahren  Zufammenhang  entdeckt»  und  das 
Wunderbare  fehlt  bei  bedeutenden  EreignilTen  eigentlich  nie;  die  poetifche 
Belebung  ift  hier  noch  unbewufit,  nicht  eine  dichtcrifchc  Fiction  im  engeren 
Sinne.  So  vom  Größten  bis  zum  Kleinften,  vom  Gott  bis  zum  Geräth;  ein 
trefflich  gcfchniiedetes  Schwert  z,  B.  ifl  etwas  Befonderes,  Eigenartiges;,  es 
wird  als  lebendig,  als  ein  l-ligcnwefen  betrachtet. 

Die  Sage  behandelt  fomit  den  gcfchichtlichen  Stoff,  der  in  F^erfonen, 
1  leiden  concenirirt  wird,  in  \ ulksmäßig  dicliieriCcher  Weife.  I£s  ift  eine  an- 
einander gereihte,  oft  freilich  fehr  lofe  oder  gewaltfam  verbundene  Kette 
von  Begebenheiten,  nicht  feiten  voll  Dunkelheit,  voll  Wunderbarem,  auch 
Übernatfirlicheffl,  durchaus  dem  Volksgeift  gerecht,  höchfter  Ausdruck  feiner 
Eigenthfimlichkeit  im  Denken  und  Dichten.  Ungebrochener  Naturfinn  im 
Guten  und  Übeln  ihrer  Culturftufe  waltet  in  den  Charakteren.  Die  Sage 
bildet  fich  durch  Sagen  aus  oder  bildet  Hch  um,  bis  fie  völlig  mundgerecht 
ift;  fie  hat  zum  Dichter  das  Volk  und  die  Zeit.    Sic  ift  ältefte  Gefchichte. 

Von  Urbegtnn  an  trifft  Vieles  des  Menfchen  Geift,  was  auch  den  un- 
ausgcbildctcn  reizt,  nach  einer  Erklärung  zu  fuchen.  Warum  dies  oder  das? 
Warum  diefer  Zufall?  diefes  (jlück'  jenes  Tiiglückr  Woher  kommt  diefes? 
Warum  wirkt  jenes-  Hinter  der  Anfchauung  ftebt  der  Drang  nach  Hrkenniniß 
und  fucht  nach  (iründcn.  Die  erfte  Naturphiltjlophie  und  Religion  in  all 
ihren  Sonderbarkeiten  entwickelt  lieh:  Goiterlehre,  Gedanken  über  die  Ent- 
ftehung  der  Dinge,  Anfchauung  der  auffälligen  NaturereigniiTe  u.  f.  w.  Die 
Vorftellungen  darfiber  werden,  wenn  fie  zum  Ausdruck  kommen,  zum  Mythus; 
denn  noch  kann  nichts  rein  begrifflich  erfafit  und  roitgetheilt  werden;  es 
muB  fich  Alles  zu  (poetifcben)  Vorftellungen  geftalten.  Der  Mythus  ift  Sltefte 
poetifche  Art  der  Philofophie,  Erklining  von  Erfcheinungen,  das  erfte  fpccu- 
lativc  Bemühen,  welches  aber  ftatt  durch  den  Vcrftand  und  Vernunft  allein 
mit  Beihülfe  der  Phantafie  ausgeübt  wird  und  zur  I.Öfung  gebracht  werden 
foU.    So  lange  der  Mythus  geglaubt  und  für  wahr  oder  wahrfcheiniich  ge- 
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halten  wird,  ift  er  rein.  Sobald  aber  die  Denkthatigkeit  die  Phaniafic 
zurückdrängt  und  dicfelhe  nur  als  Au^driick  benutzt,  tritt  die  hewußtvr 
fymbolifche  Darllcllunt;  ein,  welche  zuletzt  zur  reinen  Allegorie  erkaltet. 
Was  dem  Kinen  aber  nur  fymbolifch  ift  und  von  ihm  vielleicht  nur  fym- 
bolifch  auspedriickt  war,  ill  für  den  Andern  oft  noch  langer  echter  Mythus. 
Jede  (jötterlehre  giebt  Beifpielc.  Die  Himmelserfcheinungen  (ind  dem  arifchen 
Hinen  die  mächti^Aen  übcrirdifchen  Gewalten.  Da  ift  der  Lichthimmel  und 
die  Nacht.  Da  ift  die  Sönne,  find  Mond,  Sterne;  da  ift  Sturm,  da  ift  Wetter. 
Alles  wird  göttliche  Gewalt,  wird  Gottheit.  Die  finkende  Sonne  ift  der  Gott, 
der  zur  Ruhe  flihrt  oder  der  Sonnengott  ftirbt  mit  dem  Tag,  mit  dem 
Sommer,  aber  feiert  feine  Auferftehung  gegen  die  feindliche  Nacht,  den 
Winter.  Das  Gewitter  wird  ein  Gott,  welcher  blitzt,  donnert,  mit  dem  Blitze 
trifft.  Der  Gott  und  das  Wetter  werden  identificirt.  Indra  fahrt  mit  gelben 
Reffen  einher;  Zeus  blitzt;  Thor  wirft  den  Hammer.  Im  Winter  ift  kein 
Gewitter.  Wf)  ilt  Thor  in  der  Zeit?  Wo  ift  der  Hammer"'  Die  Pliantatic 
erklärt  durch  einen  Mythus.  Später  wird  das  gan/e  Gewitter  ablichis\oll 
umgedichtel  in  Thätigkeitcn  des  Donnergottes  und  fchließlich  wird  Thor 
und  werden  Riefen  und  Hiefenjungfraucn  u.  f.  w.  zum  Wetter,  befruchtenden 
Gewitterregen,  zu  Sleinodcn  des  Gebirgs  und  fchädlichcn  NaturereignilFen, 
Wolkcnbrüchen  im  Gebirg  u.  dergl.  Der  dichterifchc,  fchÖne  Mythus  wird 
didaktifch  behandelt  oder  abfichtlich  allegorifch. 

Häufig  wird  nun  Sage  und  Mythus  in  einander  Dbergehen.  Ein  Mythus 
wird  als  Sage  behanddt;  die  Sage  wird  roythifch  ausgefponnen.  Dort  wo 
der  Mythus  weichen  mu6  und  immer  mehr  zurQckgedriIngt  wird,  da  pflegt 
er  fich  zu  verkleinem  und  fleh  gleichfam  den  Schichten  anzupafl*en,  bei 
denen  er  zuletzt  feine  einzige  Stätte  zu  finden  pflegt,  den  Kindern  und 
diefen  ähnlichen  GemQthern.  Er  wird  zum  .Märchen.  So  bei  unfercn  echten 
nordifchcn  Märchen.  Davon  vcrfchieden  lind  die  reinen  Wundererzählungen, 
in  denen  lieh  die  Phantafie  frei  fpielend  gütlich  ihut. 

In  die  älteften  Zeiten  hinauf  reicht  auch  bei  Jägervolkern  die  Thierfage; 
in  ihrer  Weife  zum  Theil  die  I'igenthümlichkeiten  der  Thiere  erklärend,  ihr 
Gebahren  erzählend.  Man  braucht  nur  heute  noch  manchen  Jäger  zu  hören 
oder  auch  Hirt  und  Knecht,  nm  das  Unterfchieben  de»  Menfchlichea  nach 
Abficht,  Erwägung,  GemQthsart  u.  f.  w.  bei  der  Betrachtung  des  Thiers  im 
Einzelnen  fo  flark  zu  gewahren,  wie  in  den  älteften  Zeiten.  Die  furchtbaren 
und  die  liftigen  Thiere  boten  fich  am  heften  dar.  In  der  nordifehen  Wald- 
einfamkeit  nahm  das  andere  Geftalt  an,  als  unter  Griedbeolands  Himmel. 
Hier  war  ein  Löwe  oder  Eher  von  dem  und  jenem  Gott  gefandt,  wenn  er 
durch  (jrfiOe  und  Wildheit  fich  gefürchtet  machte,  und  mciftens  war  es  eine 
groüe  Jagdgcfelifchaft,  welche  fich  dann  zur  Jagd  vereinte.  Wo  die  .Menfchen 
ftädtifch  beifammen  wohnen,  bleibt  Thier  Thier;  wo  iie  cinfamer  mit  Thieren 
leben,  bekommen  dicfc  eine  höhere  Bedeutung.    So  wird  dem  Wäldlcr  Bär 
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und  Wolf  zum  ebenbürtigen  Räuber  und  Kuniplci  ,  mtiUclilichcr  auigctaljt 
zum  Gegner  voll  Muth,  Lift,  Rachfucht,  der  Gedanken  bat  wie  der  Menfch 
Ailbft.  Nicht  bloB  Jagdgcfcbichten  bilden  lieh  —  die  kommen  immer  vor  und 
werden  nie  ausfterben,  fo  lange  ein  Jäger  für  fieh  durch  Lift  und  KUhnhcit 
mit  dem  Thiere  ftreitet  und  nicht  Alles  in. Treibjagd  u.  dergl.  aufgeht  — , 
fondem  der  Thiercharakter  und  das  Thierleben  werden  dichterifch  behandelt 
und  damit  die  Thierfage  geftaltet. 

Zu  einer  Bltithczcit  cjcr  Fpik  ift  nÖthig,  dafl  die  dichterifchc  Phantaiic 
des  Volkes  Gcfchichtc  und  Naturleben  in  Sagen  und  .M\ihen  nach  allen 
Seiten  durchgearbeitet  hat.  und  Kulle  des  Stoffes  und  dazu  tjchÖrcnd  eine 
gewiile  .Mannigfaltigkeit  von  Helden -Charakteren  durch  die  l  berlicferimg 
vorliegt.  Kinfeitigkeit  der  Ideale  zeigt  noch  Unfertigkeit  des  Volksgeillc>  an 
und  alle  Fülle  von  Begebenheiten  kann  jene  Eintönigkeit  nicht  verwifcheii. 
Die  große  Lpik  beginnt  nun,  wenn  der  Volksgcifl  fich  fehnt  nach  Erweite- 
rung feiner  Anfchauungen  von  bedeutenden  Menfdien  und  Begebenheiten, 
in  Zeiten,  wie  fie  Homer  fchilderti  wenn  er  erzlhlt,  wie  dem  Demodokos 
die  Hörer  laufchen  oder  wie  Beowulf  meldet,  dafi  fie  beim  Schmaule  faSen 
und  zechten: 

Da  war  Hall  und  Schall,    liald  hub  der  alle  Schilding, 
Der  viderfiJirene,  von  fernen  Zeiten  an; 
Bald  begann  ein  Hdd  der  Harfen  Wonne 

Luflfam  zu  wecken,  bald  dn  lied  stt  fingen 

Siifs  und  fchaurit;;  Cicfcliiditcn  crzShltc  bald 
Der  Wahrheit  geuials  der  wcilheu'ge  Kunig. 
Ein  ander  Mal  hörten  wir  den  altergebundenen 
Greifen  Krieger  von  des  Kauipfes  Strenge 

Der  RUilhf  III- 1  ! -n,  d.ifs  die  Hrufl  ihm  fclnvuH, 
Wenn  «Icr  \\  inlcrrcichc  der  Wagniffc  gcilachle. 
So  (afsen  wir  im  Saale  den  fonnenlangen  Tag, 
Den  Gennfs  erneuend. 

Aus  folchcm  Geift  und  Bedürfniß  erwach fen  dann  große  Dichter. 

In  folcher  Zeil  werden  nun  fowohl  die  GÖtterfagen  zufammengclkllt 
und  neu  gedichtet  —  doch  kommen  hier  feiten  nur  rein  dichter! fche  Ab- 
lichten zur  Geltung,  fondern  Religion  und  Prierterthum  und  die  Philolophie, 
wie  iie  zu  folchcn  Zeiten  eben  ftattlinden  kann,  wirken  gewöhnlich  auf  die 
Bearbeitung  der  Gotterfage,  der  Schoplung.scrklärung  u.  dergl.  ein  — , 
als  auch  die  Heldenlagen,  die  X'olksgefchichte.  Eine  Lieblingsfage,  ein  Lieb- 
lingsheld oder  mehrere  Lieblingshelden  haben  lieh  über  die  Menge  gehoben, 
find  vom  Volk  zuhöchft  gefeiert,  am  liebften  gehört.  Sie  werden  der  Kern. 
Denken  wir  dabei  etwa  an  Zeiten,  wo  die  Nibelungen  ihre  jeuige  Geftalt 
gewannen,  welch'  hoher  Kunftfinn  und  Kunftverftändnifi  waltete.  Man  wuStc 
hehre  groOe  Dome  zu  entwerfen  und  fie  in  vonreffUcher  Weife  auszuführen 
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—  eine  folche  Zeit  weifi  auch  das  Architektonifche  der  Dichtung  zu  be- 
handeln; kein  rohes  Aneinanderfetzen  einzelner  StfickCi  überall  dfirftig  und 
augenftllig  zufomroengeklammert,  fondem  Compofition  waltet,  Verarbeiten 
des  Einzelnen  zum  Ganzen,  Unterordnen  zum  fetten  Plan,  ein  ftetiges 
kundiges  Ausföhren,  Rcrlickfichtigung  der  Forderungen  des  Schönen  und 
zwar  in  mancher  Hinßcht  in  einer  Richtigkeit,  daß  folche  Zeit  mufterhaft 
für  uns  bleibt. 

Homer,  der  NibelungenJichier,  Firduli  fchufen  in  diefer  Weife.  Es 
handelt  lieh  hier  nicht  darum,  wie  viel  der  Dichter  oder  die  Dichter  von 
llias  oder  Odviice.  der  oder  die  beiden  Dichter  von  den  Nibelungen  vor- 
fanden -  den  berühmten  Streit  über  diefen  Punkt  kfinnen  wir  hier  natür- 
lich niclu  nuttheilen  — ,  es  handeil  lieh  nur  darum,  daß  eine  llias,  eine 
Odyirec,  die  Nibelungen  künftlerifch  zufammcngedichtct,  nicht  blofi  aus  vor- 
handenen Stücken  zufammengeftellt  wurden.  Der  Stoff  wurde  allerdings  nicht 
erfunden,  die  Form  bei  den  Griechen  gteichfidls  nicht  (bei  den  Nibelungen 
könnte  die  Nibelungenftrophe  neu  fein  oder  ül  He  neu;  die  alte  Sage  war 
alliterirend  behandelt;  man  follte  auch  das  lateinifche  Waltari-Lied  nicht  in 
den  Nibelungenvers,  fondem  in  die  Alliteration  zurÜcküberfetzen),  die  Epen 
wurden  nicht  erdacht:  dieTe  Fntftehung  des  Volksepos  uns  erklärt  zu  haben, 
ift  das  groüe  Verdienft  der  betreffenden  Forfchcr  Wolf,  Lachmann  u.  A.\ 
aber  die  Dichter  jener  letztgenannten  Epen  darf  man  nicht  7u  bloßen 
Redacteuren  machen.  Wenigllens  waren  ihre  Redacleure  dann  gewaltige 
Dichter.  Wie  haben  freilich  Epen,  bei  welchen  man  fchlechtere  Zufammen- 
dichter,  Zufammenlloppler  gewahrt,  in  denen  wenig  oder  keine  Kunfl  waltet. 
In  jenen  aber  ift  große  KunA,  fo  gut  wie  lie  die  Baumcifter  der  entfprechen- 
den  Zeit  befafien.  (Im  ESnzdnen  kann  Manches  allerdings  als  eingefchoben, 
ziemlich  rückfichtslos  benutzt  lieh  zeigen,  wie  dies  überall  in  naiver  Zeit 
voriiommt;  Manches  kann  auch  von  Andern  fo  gut  eingeflickt  fein,  me  dies 
bei  einem  Bau  gleichfalls  gefchieht.)  Die  dazu  nöthige  Kunfthöhe  wird  aber 
nur  gewonnen  durch  Iftngere  Übung,  längere  Kunfl.  Wir  haben  für  die 
Dichtung  folcher  Epen,  wie  Wackernagel  bcfonders  darthut,  fo  gut  wie  für 
die  Architektur  eine  Schule,  eine  Dichterfchule  anzunehmen.  Ein  Homer  — 
fallen  wir  ihn  als  einzelnen  Dichter  —  hatte  viele  Sänger  vor  fich.  Schon 
die  Übertragung  durch  das  Wort,  durch  das  Gedäcbtniß  erforderte  für  den 
Dichter,  der  Singen  und  Sagen  zum  Beruf  machte,  Lehrzeit  und  Wander/eit. 
um  zu  lernen  bei  Kundigen  und  Meiflern.  Der  kundige  Meiller  und  Finder 
neuer  Tone  und  neuer  Miiren  hatte,  falls  er  dazu  geneigt  war,  bald  eine 
Reihe  Schüler. 

Im  Homer  haben  wir  zwei  itvunderbar  und  ewig  fch&ne  epifche  Dich- 
tungen.   HÖchfte  Natur  und  höchfte  Kunft  vereint! 

In  der  Iliade  wählte  der  Dichter  aus  der  lebendigen  griechifchen  Volks- 
fage  vom  trojanifchen  Kriege  ftir  fein  Epos  die  Begebenheiten,  welche  lieh 
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an  den  ,.\crdcibii<:li(.'n  Zorn  des  Aclüllcus-  knüpften,  jenes  I.ieblingslielden 
der  Hellenen,  ihres  Ideals  der  Kraft  und  Jui;cnd.  In  dielen,  unmittelbar  au> 
dem  Zwifl  zwifchen  Agamemnon  und  Achilleus  fich  entwickelnden  Begeben- 
heiten findet  der  Stoff  feine  Begrenzung.  Mit  dem  Entftehen  des  Zorns  hebt 
das  Gedicht  an.  Es  gilt  hier  nicht  eine  einfeitige,  fo  leicht  öde  werdende 
Idealitit  vorzuführen.  Hier  ift  eine  Ffille  lebendiger  Geftaltungen,  eine 
Hcldenfchäar  von  verfchiedenen  Charakteren;  alles  Männer  von  Fleifch  und 
Blut:  der  hochfahrende,  des  Gebietens  fiebere  Herrfchcr,  der  weife,  erfahrene 
Greis,  der  kluge,  liflige  Lenker,  der  tapfere,  edle.  n!>er  fchwerfMUigere  Held 
u.  f.  \v.  Jeder  ift  etwas  Ganzes  und  lebenswahr.  Darum  machen  diefe 
.Menfchcn  gleich  die  Begebenheit  und  lie  entwickelt  lieh  unauflialtfam,  anftatt 
daß  der  Dichter  lie  —  wie  in  anderen  Fpcn  -  oft  niühfelig  \orwäris- 
fchiebt.  Anfangs  lind  die  (kriechen  auch  ohne  .Schill  liegreich.  Bald  aber 
wird  verfpürt.  daß  er  lieh  vom  Kampfe  grollend  fernhält.  Die  1  roiei  ei- 
langen  das  Cbergcwichl;  liegend  dringen  lie  bis  in  das  griechitche  Lager.  In 
der  höchften  Noth  erlaubt  Achill  feinem  Freunde  Patroklos  den  nur  mfihfam 
Widerftand  Leiftenden  zu  Hülfe  zu  eilen.  Patroklos  fftllt  nach  ruhmvollem 
Kampfe  durch  Hektor.  Ift  Agamemnon  wegen  feines  Übermuthes  und  feines 
unwürdigen  Betragens  gegen  Achilleus  durch  die  Niederlagen  und  die  Noth 
der  ihm  gehorchenden  Völker  fchwer  geftraft,  fo  jetzt  Achilleus  wegen  feines 
libermüßigcn  Zorns  und  feiner  eigenfinnigen  Starrheit  durch  den  Tod  feines 
liebflen  Freundes.  Jetzt,  wo  es  für  Patroklos  zu  fpät  ift,  ergreift  er  wieder 
die  WatFen;  wozu  alle  Bitten,  alle  Ehren  ihn  nicht  bewegen  konnten,  dazu 
treibt  ihn  jetzt  die  Kache.  Mit  ilim  ift  der  Sieg,  wie  Zeus  es  feiner  Mutter 
vcrfprochen  hat;  die  Niederlagen  der  (iriechen  waren  alle  ZeugniÜ  für  feinen 
Werth.  \ach  einem  Kampfe,  in  deilen  Schrecken  lieh  die  Götter  felbfl 
mifchen  und  gegen  einander  kämpfen,  tödtet  Achilleus  den  llekior.  Tie: 
trauefnd  um  feinen  verderblichen  Zorn  beftattet  er  den  Patroldos.  Schönen, 
beruhigenden  Abgefang  des  Ganzen  geben  nach  all  den  Leidenfchaften  und 
blutigen  Heldenthaten  die  Feftkfimpfe  zu  Ehren  des  Patroklos  und  die  Er» 
Zählung,  wie  Priamus  den  Leichnam  feines  Sohnes  Hektor  von  Achilleus 
erlangt.  Die  Fülle  von  Begebenheiten,  in  welche  im  Einzelnen  fich  dicfc 
Einheit  vom  Zorn  des  Achilleus  fo  mannigfaltig,  fo  wohl  verbunden  aus» 
einanderlegt,  ift  bekannt.  Das  gan/e  Hcldenleben  der  heroifchen  Zeit  liegt 
vor  Augen,  die  griechifchen.  die  troiichcn  Schaaren,  Anfchauung.  Kmptindung. 
Handlung  der  wichtigen  Perfonen.  ilir  Wollen  und  fdauben.  Lebendig 
wandeln  lie  vor  uns,  nach  GeÜalt.  Tracht,  Wallen  gclchildcrt.  Wunderbar.- 
Blicke  in  die  landfchaftliche  Natur,  in  das  Thierleben,  die  Kunllanfchauungen 
der  Zeit,  dann  diefe  ideale  Welt  des  Goitcrglaubens  —  .Alles  wie  fchön,  wie 
lebensvoll:  Und  wie  kunrtvoU  diefe  Dichtung  fich  aufbaut!  Mit  dem  Zank 
des  Agatnemnon  und  des  Achilleus  beginnt  fie.  Achill  zieht  fich  grollend 
zurück.    Held  um  Held  wird  behandelt:  Agamemnon,  Mcnelaos,  Diomedes, 
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Idomeneus,  die  Ajas,  OdyiTeus  u.  f.  w.  vollbringen  Heldenthaten.   Aber  doch 

gehl  Alles  ohne  den  im  Zelle  Zürnenden  rückwärts.  Der  gewaltige  Ilcktor 
mit  den  troifchen  IlclJcn  Hegt.  Mit  dem  Kampf  an  den  Schiffen  fcheint 
das  Hochrtmöglichc  des  Getümmels  und  Kampfes  erreicht.  Aber  nach  I'a- 
troklos"  Hülfe  und  Tod  wird  mit  Achilleus'  Eiicheinen  nun  noch  höhere  Stei- 
gerung gewonnen:  die  Gotter  felber  lUirmen  in  den  Kampfund  die  Schrecken 
der  GoticrlciikKlit  kommen  /um  Hachelieg  des  Peliden.  Pofeidon  erfchüttert 
das  Meer  und  die  X'elle,  Feuer  haucht  Hephällos,  daß  die  wütiicnden  Strom- 
gÖtter  gcängdigt  auffchrcien  und  ihre  Wogen  verzifchen.  Die  Erde  fpaltct, 
die  Berge  wanken;  es  ift  wie  am  jUngflen  Tage.  Aber  droben  auf  dem 
Olympos  fiut  der  lächelnde  Vater  der  Göner  und  Menfchen  und  fchaut 
hinab  auf  das  Treiben;  doch  wenn  die  ambrofifchen  Locken  ihm  vonribts- 
iinken  und  wena  er  die  Augenbrauen  faltet,  dann  bebt  der  hohe  Olympos. 

Dies  Epos  i(l  von  jeher  MuAer  epifcher  Didttung  gewefen.  Homer  ül 
die  Natur;  die  Natur  ift  Homer!  ill  ein  altes  Wort.  Es  ift  niemals  fo  um- 
fallender, gewaltiger,  fchöner  Inhalt  fo  fchon,  fo  voll  erfüllt,  fo  dichterifch 
erfaßt,  Ib  fchön  gcfungen  worden.  Perfonen,  Dinge  und  EreignitVe  —  un- 
übertretllich  immer  die  Darftcllung.  Unter  den  ewig  gellenden,  erhabenllen 
Schöpfungen  des  Menfchengeiltes  zählt  die  lliadc  /u  den  fchonflen. 

In  der  OdylTee  ift  der  Inhalt  die  Heimkehr  des  ertindungsreichen  könig- 
lichen Odyireus.  Es  knüpft  das  F.pos  an  den  trojanifchen  Krieg,  welcher 
überall  den  Hintergrund  abgtebt  und  uns  in  feine  wunderbare  Fülle  hinein- 
lockt. Die  Dichtung  führt  uns  in  das  Meer  von  Troja,  PhSnikien,  Ägypten, 
Kreta  bis  xu  den  Kimmeriem,  dem  Okeanos  und  dem  Reich  der  Schatten. 
Alle  Wunder  der  Phantafie  werden  vorgeführt.  Wir  fiehen  firemde  Völker, 
Ungeheuer,  Riefengefchlechter,  dann  wieder  Göttinnen  auf  ihren  Eilanden, 
glfickfelige,  ewig  heitere  Menfchen.  Neben  dem  Wunderbaren  aber  die 
treuefte  Realität;  dort  Kalypfo,  hier  die  trauernde  Gattin,  dort  der  Kyklop, 
hier  die  herrliche  Idylle  des  Sauhirten  Eumaos,  dort  Scheria  und  Alkinoos, 
hier  I.ai-rtes  auf  dem  Felde,  dort  die  Phäaken  und  Naufikaa,  hier  die  Freier 
im  Palall,  die  Hab  und  (jut  verzehren.  Das  Gedicht  beginnt  damit,  daß 
Zeus  dem  Odylleus  gegen  den  grollenden  Pofeidon  die  Heimkehr  geftatiet. 
In  Ithaka  glaubt  man  nicht  mehr  an  feine  Rückkunft.  L  bermüthige  I  reier 
umwerben  feine  Gattin  Penelopeia,  kränken  und  verfolgen  feinen  Sohn  Tele- 
mach  und  zehren  ihm  Hab  und  Gut  auf.  OdyiTeus  kommt  nach  vielen 
Fähmiflen,  während  welcher  er  auch  feine  früher  befiandenen  Abenteuer  er- 
zählt, heim  nach  Ithaka  und  nimmt  Rache  an  den  frevelnden  Frdem.  Das 
Epos  fchliefit  nach  dem  Blutbade  unter  den  Freiern  kurz;  es  wird  hier 
gleichfam  ubers  Knie  gebrochen.  Abgcfehen  davon,  dafi  er  (data  Inhalt  er- 
fchöpft  hatte,  hätte  der  Dichter  hier  nur  noch  durch  Herbeiziehung  von 
Freunden  des  Od\  ifcus  wirken  krinnen,  z.  B.  der  Söhne  des  Ncftor,  des  Me- 
nelaos.   Auf  Ithaka  hatte  der  Tod  zu  furchtbare  Erndte  gehalten. 
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Gegen  das  reine  Heldenepos  der  Uiade  zeigt  uns  die  OdyfTee  das  große 
Culturepos  (unfcrem  Roman  cntfprechender Die  Ausfchließlichkeil  des 
Heldcnlebcns  und  Kampfes  Hl  aufgehoben.  Das  ganze  Volk  wird  gefchildert 
vom  König  bis  zum  Bettler.  Has  Volk  verherrlicht  lieh  nach  feinen  Nei- 
gungen und  l  ugenden,  auch  ihm  lieben  Schwächen.  Die  einzelne  Sage  fchon 
ift  voiher  mehr  und  mehr  ins  Menfchliche  gerückt  und  der  Anfchauung  und 
den  Anfbrderangen  der  Tpäteren  Zeit  angepafit.  Der  Dichter  giebt  dtefen  Um^ 
Wandlungen  Einheit  und  Vollendung.  Ein  Seevolk  mag  von  feinen  Fahrten 
hören,  von  wunderbaren  Infein,  Abenteuern,  Kannibalen,  Gefechten,  Schiff- 
brfichen,  wunderbaren  Rettungen.  Der  Kaufmann,  der  durch  eine  Katze  bei 
einem  König  fremder  Völker  groBe  Rcichthfimer  gewinnt,  und  Robinfon 
Crufoe  —  es  ift  diefelbe  Phanlafie  wie  in  der  OdyfTee.  Nur  daß  hier  eil» 
flolzes  fchönheitsbedürftiges  Volk  aus  der  Sage  fich  einen  königlichen  Heldea 
wählt,  den  es  zum  Mittelpunkt  macht,  der  in  aller  Noth,  allen  Widersvärtig- 
keitcn  hervorleuchtet  durch  männliche  Kraft,  der  bei  allen  Nationen,  wohin 
er  verfchlagen  wird,  das  Mullcrbild,  der  Krlle  ift.  Nicht  der  Mann,  der  nur 
Krieger  ift,  nicht  etwa  Mcnelaos  auf  feinen  Irrfahrten,  wird  gewählt,  fondern 
die  Perfonirtcation  des  griechifchen  Volkscharakters  nach  Kühnheil,  aber  vor 
Allem  Lift,  nach  Stärke  aber  auch  Verfchlagenbeit,  Feinheit  Odyfleus  giebt 
den  Helden,  ein  Bild  des  Stolzes,  der  Freude  des  Volkes  bis  herab  zur  Un- 
tugend des  Volkes  in  Lug-  und  Trugfreude.  (So  fehen  wir  bei  den  Deutfchen 
Zomwuth,  Unbarmherzigkeit  und  Derbheit  durch  die  Dichtung  gepriefeo;  je 
kräftiger,  )e  lieber  wohl  der  Mafle.) 

Wie  voll  und  freudig  der  Grieche  in  feinem  I.eben  ftand,  das  kann  man 
nirgends  fchöner  als  in  der  Odyüee  fehen;  von  der  Intel  der  Kalypfo  und 
aus  ihren  göttlichen  Armen  hinweg  in  das  hcimifche  Ithaka! 

Das  germanifchc  Volk  hatte  das  Genie  und  das  Glück,  ähnliche  epifche 
Volksdichtungen,  wenn  auch  nicht  Ib  \ullkümmcne,  /u  geftalten. 

Wir  verweifen  hier  nur  auf  die  beiden  großen  Dichtungen,  welche  mit 
der  iliade  und  Odyllce  fo  unzählige  Male  verglichen  lind:  auf  Nibelungen 
und  Gudrun,  das  Kampt-  und  das  Mcerlied. 

Für  das  Nibelungenlied  lag  der  reichfte  Stoff  vor.  Manches  aus  Urzeiten 
herüberklingend.  Vieles  feit  Jahrhunderten  gcfungen  und  gefagt.  Mythus  und 
Sage  fliefien  darin  vielfach  in  einander;  der  Mythus  ift  zur  Sage,  die  Sage 
zur  Mythe  geworden.  So  in  Siegfiried  (fialdur?),  Hagen  von  Tronje  (An- 
klänge  an  Hödur?),  Dietrich  von  Bern  (Sage  mit  Mythus  von  Odin?),  Brun- 
hild  n.  f.  w.  Mythus  und  Götterfage  verblaßten  in  diefer  Dichtung  aller- 
dings unter  dem  Einftuß  des  Chriftenthums;  der  deutfche  Dichter  halte  es 
nicht  fo  gut,  wie  der  griechifche,  welcher  in  freier  Fhantaliefchone  einer 
heiteren,  aufgeklärten  G^ittcranfchauung  lieh  bewegte  und  daraus  neue, 
fchÖnere  G()tterideale  feinem  Volke  fchafVte;  der  deutfche  Dichter  hatte  die 
Kluft  zwi fehen  altem  hcidnifchcn  und  neuem  chriUlichen  Glauben  i\x  über- 
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brücken.  Großartige  Momente  war  er  gezwungen  wcgzulallen  oder  ahm.» 
fchwächen,  welche  die  nordifche  Überlieferung  uns  glücklicher  Weife  bewahrt 
bat.  Im  erden  Theil  der  Nibelungen,  wo  in  Siegfried,  dem  Nibelungenhort, 
Bninhild  der  Mythus  die  Grundlage  abgiebt,  hat  der  I>ichter  aus  dem  an- 
gegebenen  Grunde  das  Gedicht  nicht  To  aus  einem  Gu8  au  geben  und  die 
widerftreitenden  Elemente  harmonifch  au  bexwingen  vermocht,  Manches 
bleibt  unklar,  Vieles  fchwach,  in  fo  weit  vrir  nicht  (lellenweife  Anderer 
Flickwerk  anzunehmen  haben.  Im  zweiten  Theil»  wo  jene  Schwierigkeit  nidit 
vorlag,  ift  Alles  mehr  aus  einem  Guß. 

Das  Ganze  ift,  gegen  Homer  betrachtet,  (larrer,  fpröder;  viel  Geflauchtes 
der  Allilcraiionsdichtung  hat  fich  doch  übertragen.  Der  Standpunkt  ift  nicht 
der  fchöne,  menfchhch  freie,  wie  er  im  Homer  waltet,  fondern  das  fpccitifch 
gcrmnnifch  Reckenhafte.  Die  Manniiitaltigkeit  der  Gefühle  ift  dadurch  be- 
fchränkt.  VerhältnißmiiUig  wenige  Perfonen  lind  charakterillirch  individuell 
herausgebildet.  Die  Anderen  werden  Namen;  ihrem  Thun  fehlt  das  perfon- 
liche  Leben.  Im  Allgemeinen  kann  keine  Rede  davon  fein,  Nibelungen  oder 
Gudrun  der  lliade  oder  Odjrffee  als  voll  Ebenbürtiges  an  die  Seite  zu  rGcken. 
In  viden  Hinfichten  aber  haben  die  Nibelungen  auch  unübertreffliche  Schön- 
heiten. Anlage,  Durchführung  der  ungeheueren  dramatifchen  Dichtung  des 
deutlichen  Übermuthes,  Charakterilirung  einiger  Figuren  ift  gewaltig.  Ein 
Siegfried  fteht  auch  in  feiner  Art  einem  Achilleus  weit  nach.  Hagen  von 
Tronje  dagegen  ift  jeder  Gcftalt,  welche  je  ein  Dichter  gefchaffen  hat,  an  Ge- 
walt und  Kühnheit  ebenbürtig.  Es  triebt  keine  Schöpfung,  die  den  furcht- 
baren Mann  überträfe  von  dem  Augenblick  an.  wo  er  an  der  Donau  von 
den  Schwanenjun^Irauen  das  Schickfal  der  LJurgundcn  erfahren.  Die  Zeich- 
nung ein/einer  Helden  und  Scenen  ift  groß.  Der  Auf'bau  ift.  von  Kinzcinem 
abgefehen,  treftlich.  Die  Schuld  gehl  durcl»  da>  L;>inze  Gedicht;  ihr  Anfang 
in  demfelben  allerdings  nur  noch  dunkel  bewahri,  da  die  Erinnerung  an  die 
Gewinnung  des  Hönes,  des  Blutgeldes  verwifcht  war.  Siegfried  trSgt  durch 
den  Kampftiohn  bei  feinem  Erfcheinen  gegen  die  Burgunden  Schuld,  daft 
Hagen  und  Ortwin  ihm  fogleich  feind  werden.  Schuld  liegt  vor  gegen  Brun* 
hild.  Brunhild  reiflt  das  Verderben  Über  lieh,  weil  fie  in  ihrem  Groll  nicht 
Ruhe  findet.  Chriemhilds  Übermüthiges  Glück  beginnt  den  Zwift.  Nun 
werden  die  Könige  und  Hagen  fchuldig  hineingeriflen.  Aus  dem  Mord  Sieg* 
frieds  wächft  neues  Unrecht  gegen  Chriemhild.  Dicfc  hegt  den  Groü  weiter; 
als  Ezels  Gemahlin  giebl  lle  ihm  Ausdruck.  Der  I  bermuth  Hagens  und 
Volkers  fchürt  das  Feuer,  reißt  I'zel,  reißt  Dietrich  \on  Lk-rn  wider  Willen 
mit,  und  -Alles  in  den  Strudel  hinein  und  zum  furchtbaren  Ende,  draus  nur 
Ezel,  Dietrich  und  Hildebrant  übrig  bleiben. 

Leider  hat  fchon  die  Zeit,  in  welcher  die  Nibelungenlieder  fo  gedichtet 
wurden,  wie  lic  uns  vorliegen,  einen  fo  ftarkhötifchen  Beigefchniack,  daß  der 
Dichter  lieh  demfelben  nicht  bat  entsiehen  k&inen.   (Sdileppend  find  die 
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Stellen,  wo  vom  Prunk,  von  Autzüycn  u.  1.  w.  die  Rede  ift,  fodann,  wo  die 
Milde  und  Freigebigkeit  gepriefen  wird  u.  a.)  Die  allgemeinen  Formen  des 
Ritterthumsi  die  herrrchenden  Sinen  der  höheren  Stände  find  oft  nicht  gut 
mit  dem  Reckenhaften  verfchmolzen.  Dem  Dichter  fehlt  die  rechte  Erzühlungs- 
kraft  daf&r,  wie  auch  hMufig  für  die  Wiedergabe  dnes  allgemeinen  ^des;  er 
weifi  den  Hintergrund  feines  GemUdes  noch  nicht  recht  zu  behandeln,  die 
Perfonen  nicht  immer  loszulöfen  und  zu  modelliren.  Statt  uns  die  Menfchen 
zu  zeigen  —  einige  Mal  weiß  er  auch  trefflich  durch  Andere  zu  zeichnen  — 
hilft  er  (ich  mit  der  Anjjabc:  man  fah  He  fo  recht  herrlich  gehn,  ftehn  u. 
dergl.  Kr  fpricht  über  ihren  Anlland,  Muih,  ihre  Kräfte,  ftatt  dicfc  lieh 
felbft  fchildern  zu  lalfcn.  Dicfc  Allgemeinheiten  drücken  die  Lebendigkeit. 
r>ort  aber,  wo  die  Handlung  bewegt  wird,  wo  die  deuifche  Sinnigkeit  oder 
Kan){>ffreude  (ich  cntlalten  kann,  ift  das  (Jcdicht  unüberiretflich. 

Ahnlich  wie  Odylfee  zur  lliadc  fleht  Gudrun  zum  Nibelungenlied  im 
Haupitheil  mit  reizenden,  einfach-menfchlichen  Scenen ,  in  denen  die  Wege 
vorgc/etchnet  waren,  die  das  deutfche  Epos  nun  weiterhin  hätte  einfchlagen 

müllcn. 

Nelken  dem  großen  Cullurcpos  geftaltet  fich  das  größere  Lebensbild  tTir 
engere  ZuilÜnde  <ift  zum  LcbensbiUchcn ,  zur  Idylle  hiniihcrfülircnd.  Das 
herrlichne  groücre  deranige  Lchcn5.bild  hat  uns  Göthe  gedichtet.  Seine 
Erzählung  Hermann  und  Dorothea  (nach  der  wahren  Erzählung  einer  fo 
fchnellen  Liebe  eines  jungen  Bürgerfohns  und  eines  fchöncn  Mädchens,  aus 
der  Zeit  der  Salzburger  Vertriebenen)  führt  uns  das  tüchtige  Bürgerleben 
vor  nach  Gl&ck  und  Unglfick,  Freud  und  Leid,  Leben  und  Lieben  mit  Haus 
und  Hof,  Weib  und  Kind,  Acker  und  Vieh,  mit  guten  Nachbarn  und  Be- 
kannten und  was  nun  ein  folches  Leben  umfchliefit.  Eine  bedeuttnde  Zeit, 
in  welche  der  Dichter  die  Gefchtchte  verlegt  hat,  verleiht  dem  Ganzen  höheren 
Emft,  bedeutfamere  Weihe.  Voflens  Luife  bleibt  im  Behaglich-Alltäglichen 
dagegen.  (Die  ältefte  FalTung  ift  weitaus  die  vorzuziehende.)  Für  die  kleinere 
Idylle,  das  Lebcnshiklchen,  meinens  des  natürlichen,  einfachen  Volkslebens 
ifl  und  bleibt  Theokrit  das  belle  Mulkr.  An  ihm  mögen  die  Dichter  lernen  auch 
für  die  Idylle,  die  an  lieh  freilich  mehr  das  Verweilen  begünfligt,  das  Schil- 
dernde in  die  lebendige  DarÜellung  hineinzuweben,  um  Alles  im  Fluß  zu 
erhalten.  Die  Idylle  läßt  fich  nun  bald  gegen  das  Heldenhaft-Epifche  wieder 
Aeigem,  z.  B.  in  den  Dioskuren  in  Theokrits  Idyllen,  ertrftgt  auch  lebendige 
dramatifche  Behandlung,  ISfit  fich  auch  mehr  didaktifch  geflalten  oder  mehr 
lyrifch.  Doch  können  wir  hier  nicht  allen  einzelnen  AusUufem  folgen  und 
mfilTen  uns  mit  den  Hauptarten  genttgen  laflen. 

Wenn  das  grofie  Heldenepos  verkümmert,  fchrumpft  es  wohl  ein  zum 
epifchen  Volkslied.  So  wird  aus  dem  Hildebrantlied  der  alten  Zeit  der 
Volksgefang: 
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Ich  will  tu  Land  ansidlen  —  fpnch  Meifter  Hildebrant, 
Der  mich  die  Weg'  thst  weifen  gen  Bern  wohl  in  das  Laad 

Die  find  mir  unkund  gewefen  viel  manchen  lieben  Tag, 
lu  2weiunddreifsig  Jahren  Frau  Ute  ich  nicht  gelach. 


Wie  anders  dies  Gedicht  gegen  das  alte  Lied!  Und  doch  weht  noch 
vom  alten  Geift  darin.   Jenes  fchlofi  (es  ift  BnichftÖck): 

Da  liefäen  iic  eiH  die  Elchen  Taufen 

Jilit  fieharfcn  Schauern,  dafs  fie  in  den  Schilden  ftanden. 

Dann  (loben  (ie  zufammcn,  die  Steinbofde  klangen; 

Sie  hieben  h;irmlich  weifte  Schil<fe, 

Biü  ihnen  die  Lindenfchilde  klein  geworden 

Gewiegt  mit  Waffen  .... 

Das  I.ied  des  Heldenbuchs  weiß,  wie  es  weiter  geht  im  Kampf  zwifchen 
Vater  und  Sohn: 

Ich  wdls  nicht,  wie  der  Junge  dem  Alten  gab  einen  Sddag, 
Dafs  fich  der  alte  Hildebrant  von  Herzen  fehr  erfchraclc 

Kr  fpring  fielt  hiiiterriicke  wnhl  fichen  Klafter  weit. 

Nan  fag  an  Du  \-iel  junger,  den  Streich  lehrte  Dich  ein  Weib. 

Sollt  ich  von  Weibern  lernen,  das  wäre  mir  immer  ein*  Schand, 
Ich  hab  viel  Ritter  und  Knechte  in  meines  Vati  rs  Land; 
Ich  hab  viel  Kitter  und  Grafen  an  meine»  Vater&  Hof 
Und  was  ich  nicht  getemet  bab,  das  lern'  ich  aber  noch. 

Das  kam  fo,  dafs  der  Alte  liefs  fiuken  feinen  Scliild, 
Dafs  er  dem  jungen  Hildebrant  fein  Schwert  wohl  unterging. 
Er  erwifchte  ihn  bei  der  ^Gtte,  da  er  am  fchwüchAen  was, 
Er  fchwang  ihn  hintermcice  wohl  in  das  gfVne  Gras. 

• 

Wer  üch  an  alte  Keflfcl  reibt,  der  empfahet  gerne  Ram, 
Alfo  geCäueht  Dir  jiuigen  wohl  von  mir  alten  Mann. 
Nnn  fiig  mir,  Da  viel  junger,  Dein  Beichtvater  will  ich  wefcn, 
Bift  Dtt  tan  junger  Wölling,  vor  mir  magft  Du  genefen. 

Du  fagft  nur  viel  von  Wölfen,  die  laufen  in  dem  Hok, 

Ich  hih  ein  edler  Degen  aus  Griechenlanden  (lolz. 

Meine  Mutter  heifst  Fran  U'e,  eine  ;;cwal'ic;c  Herzogin, 
So  i(l  Hildebrant  der  Alte  der  liebAe  Vater  mein. 

Heifst  Deine  Mutter  Frau  Ute,  eine  gewahij^e  Herzogin, 

Sil  hin  ich  Hildebrant  der  Alte,  der  liebfle  Vater  Dein. 

Lr  fchlufs  ihm  auf  feinen  gUldncn  Helm  und  kufstc  ihn  an  feinen  Mund; 

Nun  mafs  es  Gott  gelobet  fein!  AVir  find  noch  beide  gefnnd. 

Darauf  reiten  He  zufammen  nach  Bern  zur  Frau  Ute,  der  fich  Hilde- 
brant auch  noch  durch  einen  Ring  zu  erkennen  giebt. 
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Es  fettet  nun  auch  das  Volk  noch  immer  feine  Gefchichte  um,  wenn 
wohl  die  Sage  längft  durch  Schrift,  die  Pbantafie  durch  verftändige  Bei- 
obachtung  verdrängt  worden:  das  ergiebt  die  hiftoritcben  Volkslieder.  Wenn 

wie  feit  dem  voripcn  Jahrhundert  ^in  Deutfchland  die  poetifchc  Kraft  des 
Volkes  hindchtlich  der  Versbildung  unter  dem  Druck  des  Gedruckten,  der 
Zeitungen  u.  f.  w.  erlahmt,  fo  fetzt  fich  doch  die  phantaficvollc  Thätigkeit 
in  der  Gefchichte  noch  immer  in  jenen  (jefchichten  fort,  mit  denen  lieh  das 
Volk  betretTs  feiner  charakteriüifchen  Lieblinge  trägt.  Prinz  Eugen  lebt  noch 
im  echten  Sang  und  Klang:  Prinz  Eugenias  der  edle  Kitter!  Friedrich  der 
Große  hat  eine  ganze  Sage,  wenn  auch  nur  in  Profa;  er,  der  „alte  Fritz", 
der  alte  Deflkuer,  Schwerin,  Seydlita  und  f<rine  Retter,  Ziethen  und  fane 
Huforen  wie  die  Gegner  Maria  Therefia,  Laudon,  Trank  mit  den  Panduren 
und  Kroaten,  Napoleon,  BlQcher,  Wellington  u.  A.  haben  ihren  derartigen 
Sagenkreis;  auch  Bismarck  fchon  u.  f.  w. 

Alt-einfache  Thierfage  entwickelt  fich  unter  gttnftigen  UmfUinden,  meiftens 
nach  der  Zeit  des  großen  Heldenepos,  zum  kundvoller  geftalteten  GedichL 
Doch  ftellt  lieh  eine  folche  Zeit  dem  Thier  feiten  naiv  gegenGber.  Es  geht 
dann  wie  ähnlich  bei  Gelegenheil  der  alten  Götlergefchichten  und  felbfl  der 
Heldenfage.  Mit  leiferer  oder  kräftigerer  Ironie  tritt  wohl  der  Dichter  auch 
diefen  gegenüber;  Thiergefchichten  aber  bieten  lieh  ihm  fo  recht  dar,  um 
dem  Humor  freieren  Lauf  zu  lallen,  als  bei  jenen  der  altgewohnten  Ver- 
ehrung des  Volkes  erwiinfchi  ilt.  Ihre  Dichtung  wird  dann  aho  gerne 
humoriftifch,  Träger  der  Ironie,  des  Sarkasmus.  Heiter  humoridiCch  haben 
wir  eine  folche  Im  griechifchen  FrofchmSufekrieg;  eine  fch&rfere,  ironifch 
und  (arkaftifch  geftaltete  tmfer  deutfches  Mittelalter  im  Reinecke  Fuchs, 
der  durch  G6the*s  Bearbeitung  voll  in  unfere  jetzige  Literatur  wieder 
eingreift. 

Aus  der  chriftlich-religiöfen  Sage,  dem  Didaktifchen  zuneigend,  ent- 
wickelte lieh  im  Mittelalter  die  liegende,  die  poetifche  Erz&hlung  aus  dem 
Leben  der  religiöfen  1  lernen  und  Vorbilder. 

Auf  dem  Höhepunkt  der  Epik  ift  auch  das  fubjcctive  Element  zum 
Durchbruch  gekommen.  Wenn  die  Epik  in  der  PlLithe  lieht,  beginnt  die 
freie  Lyrik  fich  zu  entfalten;  wenn  die  Epik  abblüht,  die  Lyrik  in  Blüthe 
lieht,  beginnt  bei  regelrechtem  Verlauf  die  Durchdringung  des  Objcciiven 
und  6ub)ectiven  im  Drama. 

Die  fpätere  Epik  zeigt  Neigung  ins  Lyrifche,  ftellenweife  auch  ins 
DramatUche  su  &Uen.  Das  Dramatifche  zeigt  fich  in  der  ftrenger  oder 
llreng  dialogifirenden  Behandlung,  wo  der  Dichter  nichts  erzählt,  fondem 
Alles  oder  fad  Alles  durch  den  Mund  der  vorgefahrten  fprechenden  Per- 
fönen  erklttrt  (im  griechifchen  Idyll  fowohl,  wie  in  fchottifchen  BaUaden  und 
anderen  Volksliedern\  Ebenfo  durchfetzt  Lyrik  mehr  und  mehr  das  epifche 
Gedicht.    Die  Erzählung  in  der  Liedform,  das  balladenartige  Lied  (z.  B.  der 
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König  von  Thüle),  dann  die  Ballade  (urfprünqlich  fo  viel  wie  Tanzlied)  und 
Romanze  gehören  hierher.  Darüber  in  der  Lyrik.  Epifchcr  Stil  verlangt 
einfache  \'ers-  und  Strophenbehandlung.  Zufammengefetzlcrc  Bildungen, 
vcrlchlungcne  iU'imlbrmen  weifen  mehr  ins  1  yrifche. 

Das  künRlichc  Kpos.  qewohnlich  Kunlk-pos  genannt  im  Gegcnfat« 
zum  Volkscpos,  hat  nach  Schwächen,  wie  nach  Schät/enswerihem  fein  Haupi- 
vorbild  gehabt  an  Virgils  Äneide.  Diefe  leidet  häutig  an  den  Fehlern,  welche 
entftehen,  wenn  nicht  «blofi  gelernt  und  das  Gelernte  xeitgemafi  angewandt, 
fondem  direct  nachgeahmt  wird.  Wenn  ein  Dichter  «nen  alten  Stoff,  Sage, 
Mythe  oder  was  es  fei,  wShlt,  diefen  aber  nicht  kflnftlerifch  fo  durchdringt, 
dafi  Wefen  und  Erfcheinung  fich  entfprechen,  d.  h.  wenn  es  ihm  nicht  ge- 
lingt (ich  in  die  Anfchauungsweife  su  verfetzen,  welche  dem  Stoff  geroifl 
ift,  fo  fehlt  von  vorn  herein  der  gefunde  Boden  Tür  das  Ganze.  Die  Dich- 
tung ift  in  fich  unharmonifch.  Virgil  wählt  eine  Sage  aus  der  heroifchen 
Zeit,  aber  fic  ift  kaiferlich-römifch  behandelt.  Seine  Figuren  entfprechen 
den  Namen  eigentlich  nirgends,  fo  bedeutend  lie  in  ihrer  Art  fein  mögen; 
bald  find  lie  allgemein,  bald  römifch  modern.  Man  lebe  die  bewunderte 
Scene  \on  Nifus  und  I'"uryalus  und  \ergleicbe  lie  mit  der  nächtlichen  Spähe 
des  üdylleus  und  Üiomedes  bei  Homer!  Virgils  Nachahmung  ward  für  eine 
Reihe  von  Dichtern  verhängnisvoll,  welche  die  göttliche  Leitung,  den  Sdiuts 
und  die  Feindfeligkeic  der  Götter  oder  göttlicher  Schutzgeifter  nach  Homers 
Vorbild  als  zum  Epos  nothwendig  angefehen  und  in  daffdbe  hineingetragen 
haben.  Was  beim  Homer  ein  lebendiger  Gott  ift,  ift  bei  Virgil  nur  eine 
Maske,  ift  Mafchinerie.  Seine  Zeit  verlangte  neue  Anfchauungen,  neue 
Ideale;  zwifchen  Homer  in  Nachahmung  und  feiner  modern  römifchen  Bil- 
dung fchwankend,  brachte  er  es  nicht  zu  harmonifchen  Geftaltungen,  noch 
vermochte  er  ihnen  wahres  Leben  einzuhauchen.  Zwifchen  Inhalt  und  Be- 
handlung, auf  welche  Nachahmung  und  Reflexion  gewirkt  haben,  bleibt  ein 
Zwicfpalt,  und  daraus  entfleht  eine  Kälte,  welche  alle  Schönheiten,  alles 
Sinnvolle  und  Fdle  im  lün/ehien  nicht  tilgen  können. 

Firduii  ging  voll  in  feine  Geflaltenwelt  hinein,  ging  dichterilch  darin 
auf.    Sein  Schah  Name  ift  ein  herrliches  Epos. 

Wir  können  noch  als  befondere  Art  die  höfifdien  epifchen  ErzXhlungen 
aufftellen,  welche  die  BlGthezeit  des  Mittelalters  uns  gebracht  hat. 

Das  höfifche  Epos  des  deutfchen  Mittelalters,  um  nur  von  diefem  hier 
zu  reden,  ift  meiftens  Bearbeitungspoefie.  Ein  fremder  Stoff  wird  Ober- 
tragen  ins  Deutfche,  wird  erzShlt  und  zwar  wird  die  Erxihlung  beeinfluflt 
durch  die  Subjectivitit  des  Dichters,  durch  welche  wie  durch  ein  gefärbtes 
Glas  wir  das  Ganze  betrachten.  Nicht  die  Sache  herrfcht  allein,  fondem 
Stimmung  und  Betrachtung  foUen  nicht  feiten  das  Befte  thun.  Die  Sub- 
jectivität  war  aber  doch  noch  immer  nicht  ganz  durchgebildet,  daß  fie  lieh 
nach  jeder  Richtung  hätte  frei  ausdrucken  können.    Es  ging  den  Dichtem, 
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wie  den  Malern:  Innigkeit,  Sinnigkeit,  Ueblichkeit,  Gottverfunkenheit,  feiiges 
Lichelit  und  nudi  wieder  harte,  fefte  Zfige  konnten  fie  zeichnen  und  malen; 
mit  der  einfichtigen  Beherrfchung  und  daraus  allein  an  gewinnenden  freien 
Handhabung  der  Gefühle  war  es  aber  noch  fchlimm  beftellt.  So  bleiben  wir 
immer  bei  wenigen  Empfindungen  liehen  —  Liebesinnigkeil,  Frühlingsent- 
zücken, Gottesminnc  u.  dcrgl.  Da  man  (ich  in  der  Subjcctivität  —  das 
Ncuftc,  Modcrnftc  jener  Zeit  —  gefallt,  fo  wird  die  überdies  mcillcns  mehr 
gedehnte,  willkürliche  als  durch  Inhalt  bedeutende  und  durch  mali\ ollen 
Wcchfel  fpannende  Kette  von  Begebenheiten  unendlich  durch  lyrifche  Stellen 
auscinandergezogen;  die  Handlung  wird  zerriflen,  der  i<^urammenhang  ent- 
fchlflpft,  kurz  das  echt  epifche  Etement  nimmt  grofien  Sdiaden. 

Deutfche  Kaifer,  ruhmrdch,  nationaler  deutfcher  Gefinnung  und  gleich 
Karl  dem  Großen  f&r  die  deutfche  Dichtung  beforgt  und  thStigl  Deutfche 
grofle  Kaifer  nach  Friedrich  Barbarofla  und  eine  GlQckszeitI  Was  hStte 
man  dann  fQr  die  deutfche  Nationaldichtung  erwarten  können,  welche  auch 
fo  die  Nibelungen,  Gudrun  und  vieles  andere  Schöne  gefchaffen  hat!  Hitten 
Geifter  wie  Gottfried  von  Straßburg,  Wolfram  von  Efchenbach ,  Hartmann 
von  Aue  u.  A.  aus  deutfchem  Leben  Stoff  und  Dichtfreude  gefchöpft,  ftatt 
aus  der  Fremde  I 

Wie  bald ,  wie  traurig  fchwanden  unter  dem  Druck  der  Zeiten  die 
Ideale,  die.  aus  der  Fremde  hereingeführt,  die  allen  verdrängt  halten  in  der 
GunA  der  höheren  .Stände. 

Der  Dichter  nur  hat  rechte  epifche  Kraft,  der  auf  feinem  Volke  ruht, 
den  diefes  mit  feinen  InterelTen  und  ^tten,  mit  allen  feinen  Kriften  trSgt, 
dem  es  fchon  den  Stoff  im  Ganzen  vorgearbeitet  hat!  Die  höiifchen  Dichter 
gaben  Standespoefie.  Mode  waltete  darin.  Was  mit  ihr  gilt,  veriiert  auch 
mit  ihr  an  Werth. 

Je  volksthQmUcher  ein  Epos  fein  foll,  defto  weniger  kann  es  ein  Dichter 
erfinden.    Man  erfindet  keine  Welt,  wie  He  das  Epos  verlangt. 

Mit  einer  gewaltigen  Subjectivität,  die  aber  in  ihren  ftrengen,  großen 
Zügen,  launenlos  und  keine  Tändelei  kennend,  immer  ins  Bedeutende  oder 
Leidenfchattliche  arbeitend,  einen  ganz  objectiven  Eindruck  auf  den  lloicr 
macht,  fo  dichtet  Dante  feine  göttliche  Komödie.  Den  imgünllipen,  vielfach 
unlinnlichen  Stoti'  weiü  er  durch  leidenfchaftlichc  Eingriife  in  feine  Zeit,  in 
fein  Lieben  und  Halfen  häutig  der  Erzählung  gerechter  zu  machen.  Je  mehr 
er  dazu  Gelegenheit  hat,  deffo  feffelnder  fein  Gedicht.  Die  Form  deffelben 
ift  die  der  fich  in  einander  fchlingenden  Terzinen.  Ein  Vers  des  Dreireims 
greift  ftets  in  die  nKchfte  Reihe  Uber. 

Am  Ende  kamen  wir  bis  zu  der  Spitze, 
Wo  fieh  der  Felfentrilmmer  letzte  zeigt. 
Mir  glühte  Wang'  und  ßlut  in  folcher  Hitze, 
Dftfs  ich,  fobald  ich  mich  hiunfgenfln, 
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Mich  keuciiend  niederlicfs  auf  einem  Sitze. 
Mein  MeiAer  fprach:  „Jctit  /icnil  dir  frifche  Kraft, 
Denn  nimmer  kommt  der  Ruhm  dem  zugeflogen. 
Der  unter  Fhom  anf  wef chem  VOOA  erfcUaflt. 
Und  wer  darch's  Leben  ruhmlos  hingezogen, 
Der  läfst  nur  fo  viel  Spur  in  diefer  Welt, 
'•Wie  in  den  Lüden  Hauch,  Schaum  in  den  Wogen. 
Dinm  auf!  wenn  Mattigkeit  dich  niederhält, 
Wird  fie  der  Geift,  wird  jeden  Fdnd  befi^cea,  • 
Wciüi  er  nicht  wie  der  fchwere  Leib  veiftllL 
Erklimmen  muf^t  du  noch  weit  längre  Stiegen; 
Niehl  g'nügt's,  von  hier  gerettet  fortzaziehn; 
Vcrftehe  ndch,  fb  wirft  du  nie  crlk^!** 

Da  ftand  idi  aaf  

(Dante:  HSOt  94.  Gefimg  nach  K.  Stnckfiil«.) 

In  der  göttlichen  Komödie  fehlt  zum  rechten  Epos  die  fchön  fich  ent- 
wickelnde, mannigfaltige  Handlung.  Es  ift  ein  gleichmäßiges  Abfpinnen: 
(Jang  durch  llölle,  Fegefeuer  und  Paradies.  Diefe  Eintönigkeit  des  Ganzen 
kann  durch  die  Menge  des  Erzählten  nicht  gehoben,  fchlicßlich  nur  \  er- 
(lärkr  werden.  Nur  die  koloilale  Kühnheil,  Kraü  und  Energie  kann  dicfen 
Fehler  fu  weit  vergeflen  lalTen,  wie  es  bei  der  gewaltigen  Dichtung  trotz- 
dem gefchieht. 

Ariollo  griff  den,  allen  gebildeten  Ständen  feiner  Zeit  bekannten,  in 
Dichtungen  und  Erzählungen  durcharbeiteten  Stoff  des  Mittelalters  von  Karl 
dem  Groflen  und  feinen  Paladinen  auf  und  geftaltete  daraus  fein  reizendes 
Gedicht,  den  rafenden  Roland.  Auch  er  verfetzt  (ich  nicht  in  die  Helden- 
zeit, fondern  behandelt  feinen  Stoff  fubjectiv.  Aber  er  hebt  diefe  Disharmonie 
durch  den  freiwilligen,  im  Komifchen  ausgefprochenen  Verzicht.  Üppig  und 
fchalkhaft  ill  feine  Weife;  er  fchuf  das  fchöne  humoriftifche  Epos,  mit  allen 
Fehlern  und  allen  N'orzügen  des  Humors  und  folcher  Verfchmelzung.  Hätte 
er  feinen  Stolf  weniger  zerfplillert  und  ihn  kunllvoller  befchrankt,  lo  würde 
feine  heitere  Llealwcll  uns  noch  Ichöner  vor  Augen  fchweben. 

'lallb  wählt  groUen  gefcliichtlichen  Vorgang;  aber  wie  Virgil  feine 
Gründung  Latiums  behandelt,  (o  er  fein  befreites  Jerufalem.  Er  ahmt  Virgil 
nach;  Bei  Ariofto  ift  ein  zuviel  des  Guten,  aber  fein  romamifcher  Stoff  und 
die  kecke  Behandlung  fchickt  fich  zufammen;  Gefchichte  Aört  uns  nii^nds. 
Bei  TalTo  aber  werden  wir,  häufig  auseinandei^eworfen  durch  die  Art  und 
Weife,  wie  die  Gefchichte  und  dfe  Pbantafiegebilde  durch  einander  fpielen 
und  die  aus  Virgil  hergenommene  Göttermafchinerie  trotz  der  Gefchichte 
agiren  mufi.  Taflb  hat  gefchichtliche  Figuren  und  doch  wenig  Zeichnung, 
faft  nur  lyrifches  Colorii.  Sentimentalität,  fchtine  Seelenhaftigkeit  kann  aber 
beim  Epos  niclit  den  Ausfchlag  geben,  fchadet  im  Gcgentheil  meiftens.  — 
Das  VersmaO  der  Italicner  für  die  lyrifch-epifchen  Gedichte  ilt  die  Stanze. 
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Verfe  mit  dreifach  lieh  hindurchfchUngendcn  Reimen  werden  durch  einen 
zufammenftehenden  Doppelrcim  (gepaarten  Reim)  zu  einer  Strophe  gefchlolFcn. 
Jede  Strophe  hat  dadurch  vollen  Abfchlufi.  Das  Schema  ift  alfo  a  b,  a  b, 
a  b,  c  c: 

Armida  lächelt,  ohne  fich  zn  wenden, 

Und  fpiegelt  ficfa  und  fetit  die  Arbeit  fort 

Sie  flicht  das  Haar  und  ordnet  mit  den  Ittndcn 

Die  rcizcmle  Verwirrung  hie  und  dort. 

Dann  um  den  Reiz  des  Ganzen  zu  vollenden, 

VeiAicttt  fie  Btumen,  jcd*  an  ihren  Ort, 

Puart  mit  des  Bnfens  eigner  Lilienfidle 

fremde  Rof  and  ordnet  dum  die  Hülle. 

(Aus  Taflb.  Nadi  J.  Gries.) 

Über  Milton  hinweg  nenne  ich  das  Werk,  welches  die  neuefte  gro6e 
Epoche  imferer  de^tfchen  Literatur  einleitete:  Klopftocks  Meffias.  Der  Stoff 
war  in  retigiöfer  Beziehung  der  allergröfite,  ganz  allgemein  bekannt;  der 
Griff  in  fo  weit  für  ein  Epos  glücklich.  Klopftock  wandte  fich  durch  den 
Inhalt  an  das  ganze  Volk.  Aber  religiöfe  StofTe  find  in  fo  weit  leicht  für 
das  Epos  gcföhrlich.  als  religiöfe  Innigkeil  fubjectiver  Art  darin  eine  drohende 
Klippe  ift.  Wer  den  breiten  cpifchen  Strom  verläßt  und  fich  auf  diefe  Alt- 
wafler  und  Binnenleiche  der  Subjectiviläl  und  I.yrik  betriebt,  kommt  nicht 
leicht  und  ohne  aufzuliizen  ans  Ziel.  Der  l  mkreis  der  Dichtung  von  der 
Kreu/ii:ung  und  X'erklärunt;  des  Meflias  begreift  keine  befnndere  Vielheit 
oder  Mannifjfaltiqkeii,  wie  lie  fiir  ein  großes  Gedicht  n(jtli\vendip  ift,  das  an 
Umfang  mit  den  großen  Epen  des  Alierihums  wetteifern  foil.  Der  Dichter, 
welcher  fich  nicht  befcheidet  und  den  Umfang  dem  Inhalt  anpaßt,  mufi 
dehnen  und  ftrecken  und  föUen.  Auf  Erden  ift  nicht  viel  zu  melden;  die 
PaflivitSt  der  Jflnger,  unter  welchen  des  hitzigen  Petrus  einziger  Hieb  auf 
den  Knecht  doch  wenig  oder  nichts  befagt,  ift  Ifihmend;  nicht  einmal  ihre 
Cbarakteriftifc  ift  recht  ausgebildet;  fo  greift  der  Dichter  —  Homer  vor  Augen 
—  in  den  Himmel  und  fchafft  fich  eine  ttberirdifche  Welt.  Aber  hier  ver- 
liert er  den  Zufammenhang  mit  dem  Volksbewußtfein;  er  erdichtet  fubjectiv 
eine  Reihe  Geftalten,  die  er  mit  der  höchften  Wichtigkeit  ausftaiiet;  er  tritt 
aber  dadurch  aus  dem  epifch  lieberen  Gebiet  in  die  fubjective  Phantaftik 
hinüber.  Er  fühlte  den  .Mangel  an  HandlunL;  des  zur  Erzählung  ladenden 
mehr  und  mehr  nach  dcni  hc-wegten  Anfang.  Die  (jefühlshühe,  die  Inbrunft, 
zu  welcher  der  Stoll  \  cianlailung  gab,  Tollte  aushelfen,  lyrifche  Leidenfcbaft 
verwechfelie  der  Dichter  mit  epifcher  Bewegtheit.  Einmal  in  diefen  äftheti- 
tifchen  Fehler  gefallen,  ging  er  darin  weiter  und  weiter,  von  Gefang  zu 
Gefang  ihn  fteigemd.  Er  (ah  im  religiöfen  Gefuhlsausdnick  den  Höhepunkt 
und  er  fchrob  fich  immer  mehr  zur  Schwärmerei  und  Verzückung.  Aber 
Verztlckung,  Oberfinnliches,  Unausfprechliches,  wo  der  Dichter  nur  zu  «ftam- 
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mein"  vermag,  ift  den  Thalen  und  Geftaltungen  des  Epos  nicht  förderlich, 
fondern  läuft  ihnen  entgegen.  Der  ebenfo  cralFe  Gegenfatz,  den  er  durch 
das  Teuflifche  brachte,  that  es  auch  noch  nicht,  um^die  daraus  hervorgehende 
Monoionie  zu  heben. 

Auf  die  Große  und  licJcuiuni:  der  Mcfriadc  ift  hier  nicht  niihcr  ein- 
zugehen.  Man  folltc  de  wieder  mehr  lefen,  namentlich  unfcrc  jungen 
Dichter;  die  Mefliade  hob  ihrer  Zeit  die  Poefie'mit  einem  Rucke  aus  der 
Erbürmlidikeit;  fie  kann  auch  heute  noch  dienen,  um  aus  der  Genrehaftig* 
keit  der  Dichtung  den  Blick  auf  grofle  Phantafie  zu  richten.  Man  klebt 
heut  fo  viel  am  Boden  oder  macht  nur  kunce  Hfipfe  darfiber,  und  kennt 
dabei  Klopllocks  Meffias  kaum  noch.  Man  lerne  doch  wieder  von  ihm,  wie 
ein  Dichter  fliegt;  feine  Fehler  braucht  man  nicht  nachzuahmen.  —  Klop- 
ft ock  w&hlte,  den  fteifen  Parademarfch  des  Alexandriners  verfchmühend  *  den 
Heldengang  des  Hexameters: 

Untcnlcfs  eilte  der  Scr.xph  zum  riiifscrfleti  Schimmer  des  Himmels 
Wie  ein  Morgen  empor,    liier  füllen  nur  Sonnen  ilen  Umkreis, 
Und  gleich  einer  HOlle,  gewebt  ans  Strahlen  des  Urlicbts, 
Zieht  fich  ihr  Glanz  um  den  Himmel  herum.    Kein  d.imineni(kT  Erdkreis 
Naht  lieh  des  Himmels  verderbendem  Hlick.    Entfliehend  und  ferne 
Gehl  die  bewölkte  Natur  vorüber.    Da  eilen  die  Erden 
KIdn,  amneikbaT  dabin,  wie  unter  des  Wanderers  Fufse 
Niedriger  Stanb,  vom  Gewürm  "bewohnt,  aufwallet  und  hinfinkt. 
Um  den  Himmel  herum  fmd  taufend  eröffnete  Wege, 
Lange  nidit  austofehende  W^,  umgeben  vom  Sonnen. 

(l.  Gefang.) 

Nennen  wir  litcratur^dchiclitlich  auch  jenes  humoriftifche  Epos,  mit 
welchem  Wieland  uns  feiner  i:igcnthiimHchkeit  gemäß  hcfchcnkte:  Oberon. 
Das  tH'dcutcndfte  humorillifclie  Kpos  unferes  Jahrhunderts,  mit  den  Schwächen 
des  Humors  und  mit  den  fpcciellen  l  ehlern  leines  groüen  Dichters  ift  der 
Don  Juan  Byrons.  Auf  die  Leitungen  und  Verfuche  unferer  Zeit  im  Epi- 
fchen  und  Lyrifch-Epifchen  ift  hier  nicht  einzugehen.  Ich  nenne  kurz  Walter 
Scotts,  Byrons  lyrifch-epifche  Erzählungen;  von  Neueren  nur:  G.  Kinkel  (der 
finnige  klare  Ono  der  Sch&tz),  Mofen,  Anaft.  Grfin,  Roquene,  Rud.  Gott- 
fchall,  Wilh.  Hertz,  der  mittelalterliche  Stoffe  in  meifterhafter  Sprache  mit 
tiefllem  Verftändnifi  und  heißer  Leidenfchaftlichkeit  neu  gedichtet  hat, 
J.  GrolTe  (das  Mädchen  von  Capri,  Farek-Mufa  u.  a.),  Paul  Heyfe  (die  Braut 
von  Cypcrn  im  holden  Reimklang  der  Stanze  u.  a.),  Geibel,  Lenau,  Boden- 
ftedt,  V.  Schack,  Hamerlint;,  Jordan  und  Hermann  I-ingg,  delVen  Völker- 
wanderung den  proßartiLjen  Krfcheinungen  jetziger  Dichtung  angehört. 

Wir  Deutfchen  haben  jüngft  liegreich  Weltgefchichte  gemacht,  ftatt  wie 
bisher  für  andere  Nationen  doch  immer  in  der  Rolle  des  leidenden  ThciU, 
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der  es  nicht  befler  verdient,  zu  bleiben.  Jetzt  haben  wir  me  Zeit,  die  Stoff 
bietet  auch  ffir  das  grofie  Epos. 

Seit  vielen  Jahrhunderten  fehlte  uns  der  grofie  Hintergrund  oder  ein 

Standort,  der  ruhige  AusHcht  in  fchönc  Ferne  gcwälirtc.  Unfere  nationale 
Epik  hatte  nicht  den  Punkt,  um  zu  ftchcn  und  den  Hebel  anzufetzen.  Mit 
der  kleinllaailichcn  Ausfchlicßlichkeit ,  die  allein  lieh  bot,  war  dem  ganzen 
Volk  nicht  genützt.  Jetzt  werden  wir  eine  Nation;  wir  hatten  einen  fieg- 
rcichcn  Nationalkrieg,  in  welchem  durch  alle  männliche  Tugenden  jener  in 
Eitelkeit  unlinnigc  Feind  bcliegt,  zu  Boden  geltoÜcn  wurde,  den  die  Welt 
als  in  Furie  unwiderAehlich  zu  beftaunen  gewöhnt  war.  Das  nationale  Epos 
wird  kommen,  welches  auch  gefchichtiiches  Volksleben  nutzt  und  fich  nicht 
wie  Göthe  in  Hermann  und  Dorothea  nothgedrungen  auf  das  enge  Bürger- 
leben  befchrifnken  mufi,  um  die  Disharmonien  zu  vermeiden,  welche  bisher 
von  unferem  politifchen  Leben  unzertrennlich  waren«  Mehr  als  wir  felbfl 
meiftens  ahnten,  war  uns  die  fröhliche  Sicherheit,  der  kfihne  Lebensmuth 
abhanden  gekommen,  ohne  den  wir  keine  lebensfrifchen  Ideale  bringen 
kÖnnen^^  wie  fie  jedes  fchöne  Epos  vorausfetzt.  Seit  Jahrhunderten  rangen 
wir  immer  nur  flir  unfere  Erhaltung.  Jetzt  fangen  wir  an  zu  emplinden, 
wie  die  fchone  Sicherheil,  das  ruhige  Sclhftvcrtrauen  auf  die  eigene  Volks- 
kraft und  edler  nationaler  Stolz  erhebt.  N'erdienen  wir  ferneriiin  das  Glück 
durch  Opfermuth,  Kraft  und  Verrtändigkeit !  l  alfen  wir  uns  dabei  nicht  in 
Einfeitigkeit  reißen,  fondern  haben  wir  immer  das  VoU-Menfcliliche,  das 
Edel-Schöne  im  Auge,  fo  werden  wir  auch  durch  fchÖne  Ideale  den  großen 
Ereigniflen  und  Erfolgen  gerecht  werden  und  fllr  Jahrhunderte  dauernde 
Geftalten  fchaffen  können,  die  leuchtende  Vorbilder  bldben  fQr  fpitere 
Zeilen. 

Eigentliche  Lehrhaftigkeit  ift,  wie  dargethan  wurde,  aus  der  Poefie  ver- 
bannt. Die  didakttfche  Poefie  ift  nur  eine  Mifchgattung.  Sobald  das  Lehr- 
hafte nicht  in  der  Phantafie  völlig  aufgearbeitet  ift  und  die  Ablicht  zu  be- 
lehren noch  hervorüeht,  tritt  ein  Widerfpruch  zwifchen  Inhalt  und  AMichi 
imd  dem  wahren  Wcfcn  der  Poelic  ein.  Es  giebt  einige  Arten,  welche  lieh  mehr 
oder  weniger  nah  an  diefer  Grcn/e  hinbewegen,  einige,  welche  ablichtlich. 
weil  dergleichen  für  einen  IhihLpunkt  als  Verbindung  der  Poelie  und  der 
cthifchen  Lehre  gehalten  wird,  die  poeiifchen  Grenzen  überfchreilen  und 
Zwitter  zwilchen  wahrer  Poelie  und  Willentchall  lind. 

Die  Fabel  erzählt,  flatt  eine  trockene  Lehre  zu  geben,  einen  Fall,  aus 
dem  man  fich  die  Lehre  felbft  herausfehen  foU.  Sie  giebt  eme  kurze,  direa 
und  in  knappefter  Weife  um  die  Lehre  als  Inhalt  fich  drehende,  aber  völlig 
finnlich'verarbeitete  Gefchichte.  Diefe  allgemeine  poetifche  Geftaltung  wOrde 
fie  aber  noch  nicht  von  der  gewöhnlichften  Erzählung  unterfcheiden.  Ihre 
poetifche  Thätigkeit  prägt  fich  nun  dadurch  gleich  befonders  aus,  daB  der 
erzählte  Fall  aus  dem  gewöhnlichen  Leben  in  das  Reich  der  Phantafie  und 
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zwar  des  an  lieh  Unmttglichea  verlegt  wird:  ins  Fabelrdch,  wie  wir  danach 
fagen,  wo  die  Thiere  und  das  Leblofe  denken  und  fprechen  wie  die  Menfchen. 
Da6  die  Sache  noch  etwas  Anderes  zu  bedeuten  habe,  wird  fchon  dadurdi 
gekennzeichnet;  andererfeits  wird  lie  aber  naiv  als  ganz  wirklich  erzlhlt,  und 
damit  von  vornherein  die  Vermuthung  abgefchnitten,  dafi  es  (ich  um  ein 
ganz  reines,  willkürliches  Phantafic-Spiel  handle.  —  Wegen  ihrer  naiven  Dar^ 
rtcllung  verlangt  fie  einfache  erzählende  Form  und  verträgt  fclbft  Profa.  — 
Die  Moral  befonders  anzuhängen  ift  poetifch  fehlerhaft,  didaktifch  die  tie- 
wöhnlichfte  Art,  die  Brücke  von  der  Phantalic  zum  Vcrflande  zu  fchlapcn 
oder  den  Hörer  yleichfani  mit  der  Nafe  darauf  zu  Hoßen ,  daß  er  aus  der 
Gefchichtc  nun  die  und  die  Lcbciisrci;el  zu  ziehen  habe. 

Die  Parabel  (jia{)aiiokii,  NebeneinanderAellung)  veranfchaulicht  eine 
wichtige  Lehre  durch  ein  Beifpiel  aus  dem  Menfchenleben,  das  als  felbft> 
Händige,  durchgeführte  Gefchichte  behandelt  ifl.  Die  finnliche  Veranfchau- 
lichung  macht  fie  der  populären  Lehre  werth;  ihr  Inhalt  tft  je  befler,  ]c 
kundiger  und  veriländlicher  er  Allen  ift  und  verlangt  Ein&chheit  der  Anf- 
(alTung  und  Form.  Das  Freie  Phantaftifche,  das  im  Wunderbaren  der  Fabel 
liegt  und  wirktam  werden  kann,  ift  ihr  nicht  eigenthOmlich;  das  befchauliche 
Element  waltet  ihrem  Zweck  gemäß  in  ihr  vor. 

Richtig  behandelt  gehören  diefe  Formen  noch  ganz  der  Pociie;  das 
I.chrliafie  ill  in  ihnen  aufgearbeitet:  doch  ii\  ihre  poetifche  Bedeutung 
nur  bcfchränkt;  es  ill  poetifche  Kleinarbeit,  die  allerdings  fehr  nützlich 
fein  kann. 

Der  Spruch,  das  Sprichwort  ill  die  kürzelle  didaktifch-poetifchc  Form. 
Echter  Spruch  hat  immer  Anfchaulichkeit,  Bildlichkeit  des  Ausdrucks.  So 
lange  er  direct  als  lebensvolle  Willensbeftimmung  des  Hörers  auftritt,  ift  er 
nicht  ganz  trockene  Lehre,  fondem  ift  poetifch. 

Wird  ein  der  Phantafie  durchaus  unzu^biglicher  Inhalt  in  Verfe  ge- 
bracht, etwa  um  befler  behalten  zu  werden  im  Gedächtnifi,  fo  ift  damit,  wie 
fchon  frfiher  gelagt,  noch  keine  Dichtung  geliefert.  Wird  eine  Belehrung 
für  die  an  abftracter  Denkkraft  Schwächeren  oder  für  diejenigen,  welche  alles 
Abrtractere  langweilig  finden,  dadurch  mundgerechter  gemacht,  daß  fo  viel 
wie  möglich  vom  Inhalt  \ crlinnliclit  und  durch  allgemeine  poctitche  Steige- 
rung des  Ausdrucks  lebendiger  gemacht,  da/wifchen  aber  \  iel  I  ebrl. altes  ganz 
einfach  belatlen  wird,  fo  kommt  der  Zwitter  zu  ifcheii  W'iilenfchaft  und  Poelie 
heraus,  den  manclie  Zeiten  für  die  ideale  llarmonilirung  lieider  gehalten 
haben.  Je  nach  dem  StotT  ift  ein  folches  Gedicht  nun  poetifcher  zu  ge- 
ftalten.  Wenn  eine  ftetige  Entwicklung  zu  geben  möglich  ift,  die  fich  an 
finnliche  Vorgänge  anfchliefit,  ftatt  einer  breiten  Befchreibung  und  «nes  un- 
finnlichen  Inhalts,  fo  ift  eine  bedeutendere  Poefie  möglich.  Den  Ackerbau 
befchreiben,  ift  unpoetifch,  aber  den  Ackerbauer  bei  feiner  Arbeit  in  den  ver- 
fchiedenen  Jahreszeiten  verfolgen,  giebt  einen  nicht  unpoetifchen  Vorwurf. 


LdirgedichL  Epos  in  Profil. 


V'ifjiils  Gcorgikon  ill  ein  Beil'piel.  L  her  die  Alpen  ein  befchreibendes 
Lehrgedicht  machen,  fchcmatifch  Alles  abhandelnd,  giebt  keine  Poefie.  Ein 
Gang  durch  die  Alpen  kann  poetifch  behandelt  werden.  Hallers  Faflung, 
welche  den  Kern  Crines  Gedichts  ausmacht,  (mit  welchem  die  zumeift  citirten 
breit  malenden  Stellen  nicht  verwechfelt  werden  dürfen,)  daß  er  das  Leben 
der  Alpenbewohner  durch  den  Wechfel  des  Jahres  uns  'vorführt,  ift  gefchickt, 
wenngleich  auch  eine  folche  Behandlung  nie  mit  der  frei  poetifchen  ver- 
glichen werden  kann,  mögen  Einzelheiten  oder  das  Einzelne  auch  zum  Hcrr- 
Uchften  gehören.  Es  giebt  dann  Jocli  nur  ein  Aufreihen  von  Schönheiten 
auf  einen  Faden,  kein  höheres  Kunllwerk.  Darauf  fehe  man  z.  B.  den  in 
feinen  Schilderunqcn  wundervollen  Childe  Harold  von  Byron  an. 

Tritt  die  Ichrliaüe,  liellernde  Ablicht  faiirifch  oder  ftrafend  auf,  fo  i,'ili 
auch  dafür  das  foeben  im  Allgemeinen  vom  Lehrgedicht  (Jelagte.  Hin  bloLics 
Hecheln,  Bewitzeln,  Niederreißen,  Scheiten,  Strafen  kann  es  niclit  an  lieh 
poetifcher  machen.  Höheren  Schwung  nimmt  die  Satire  erft,  wenn  der  Sa- 
tiriker, wie  Schiller  fo  fchön  auseinandergefetzt  hat,  ein  Ideal  vor  Augen  hat 
und  gegen  diefes  nun  heiterer  oder  emfter  oder  ergrimmt  das  Getadelte  hält. 
Durch  folche  Idealität,  auch  beim  Streit-  oder  Strafgedicht  durch  das  Mo- 
ment der  LeidenfchafUichkeit,  welches  an  fich  von  poetifcher  Mf^kfamkeit  zu 
fein  pflegt,  können  die  genannten  Dichtungsarten  poetifche  Bedeutung  be- 
kommen. 

Was  die  Dichtung  in  profaifcher  Form  betrifVt,  fo  gehen  die  Forderungen 
hinfichilich  der  Harmonie  von  Inhalt  und  Form,  welche  oben  aufgeflellt 
wurden.  Die  l-'orm  ihres  profaifchen  Ausdrucks  U\  natürlich  nicht  gleicli- 
gültig,  wie  dies  auch  die  Rhetorik  weiß.  Namentlich  je  kleiner  der  Inhalt . 
dello  mehr  muü  nacii  IJmlländen  die  Sprache  auf  das  dichternclie  Klenicni 
berechnet  werden.  In  dem  großen  Roman  ift  das  Ganze  die  Dichtung;  die 
einzelne  Stelle  ift  ein  fo  kleines  Theilchen,  dafi  fie  an  fich  nicht  von  hervor- 
ragender Wichtigkeit  ift.  Die  Idee,  die  ganze  kQnftlerifche  finnliche  Hand- 
habung des  Stoffs  laiTen  den  Roman  immer  Dichtung  bleiben;  im  Einzelnen 
verträgt  er  auch  das  wilTenfchaftliche  und  ethifche  Moment;  je  mehr  der- 
felben  er  zählt,  defto  gewöhnlichere  Redeweife  wird  er  oder  mufi  er  zeigen, 
um  nicht  zum  Inhaltsfehler  auch  noch  den  der  Disharmonie  mit  der  Form 
zu  machen. 

Die  Profa,  fagt  Arilloteles  in  der  Rhetorik,  darf  weder  wie  Verfe  ab- 
gemelFen  fein,  noch  auch  alles  Zeitmaßes  entbehren  .  .  .  denn  das  L'nbe- 
Üimmte  und  Regellofe  ill  unerquicklich  und  unfaülich.  Was  nun  .Mies  be- 
ftimmt  und  regelt,  ifl  die  Zahl,  und  die  Zahlbellimmung  für  die  iiuüere  Form 
der  Rede  i(l  eben  das  Zeitmaß,  von  dem  auch  die  Versfüße  Abfchnitte  lind. 
Deshalb  mufi  eine  Rede  ein  Zeitmafi  haben,  aber  kein  Versmaß.  Dies  gilt 
allgemein,  aber  ganz  befonders  hier. 

Das  Zeitmafi  ffir  die  Profa  der  Dichtung  ift  fehr  verfchieden,  bald  kurz, 
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bald  lang,  fo  gut  kurze  und  lange  Verfe  in  Dichtungen  gebraucht  werden. 
Nie  darf  eine  dichterifche  Profk  aber  LIngen  gebrauchen«  wie  etwa  fduin  die 
Profa  der  Gefchichte  oder  gar  allgemeine  wifTenfchaftltche  Redeweife »  weil 

alsdann  ganz  der  Sprachrhjrtfamus  dem  Ohre  verloren  geht.  Man  fehe  fich 
das  Märchen,  fowie  Sprichwort  und  Fabel  an,  welche,  wie  oben  bemerkt,  zur 
profaifchen  Behandlung  neigen,  wie  kurz  gemeiniglich  ihr  Zeitmaß  ifl:  Ks 
war  einmal  ein  König,  der  halte  drei  Söhne,  die  waren  ihm  gar  lieb.  Und 
da  er  derben  feilte,  da  gab  er  dem  erften  Sohne  das  Reich  und  alle  fahrende 
Habe  u.  f.  w.  Oder  die  Erzählung:  Nun  ptlog  der  Schmied  in  der  Rula 
großer  und  harter  Arbeit  bei  Nacht,  und  brannte  und  hitzte  das  Elfen  und 
fchlug  dann  mit  dem  großen  Hammer  darauf  und  fludM  und  SdtttSt  za  aUen 
Malen  den  Landgrafen  und  fpracb:  Nun  werd  hart,  Du  fchmShlicher,  böfer» 
unfeliger  Herrel  u.  f.  w.  Die  hefte  Belehrung,  wie  die  Prolk  der  Dichtung 
zu  bebandeln,  giebt  die  Bibelfiberfetzung  Luthers.  Ganz  allgemein  Ufit  fich 
fordern:  Gefchloflene,  möglichft  einlache  Satzbildung  und  Aneinanderreihung 
der  Sätze,  von  denen  jeder  ein  möglichft  volles  Bild  geben  foll.  Alles 
wiirenfchaftliche  Deduciren,  Einfchachteln  und  die  Anfchaultchkeit  Hörende 
Unterbrechen  der  Gedanken,  Verdau  fuhren,  näheres  Dctinircn  u.  dorgl.  ift  zu 
verbannen,  ifl  nur  ausnahmsweife  und  dann  eigentlich  nur  komifch  zu  ge- 
ftatten.  Dagegen  ifl  auch  die  beftimmt  rhythmifche  Korm  und  der  hoch- 
poetifche,  in  HiiJciii,  Metaphern  u.  f.  w.  fchwelgende  Stil  der  Poelie.  fowie 
der  übermäßig  dramatifche  für  die  Erzählung  in  Profa  zu  vermeiden. 
(Mehrere  neuere  Romane  find  manierifiifch  in  ihrem  profaifchen  Stil.  Den 
hochpoetifchen  kommt  auch,  wie  gefagt,  poetifchere  Sprache  zu;  aber  es  reiBt 
auch  für  andere  nach  dem  Vorbild  von  Scheffel  und  G.  Freytag  die  Unfitte 
ein  —  und  diefelbe  erftreckt  fich  z.  B.  auch  fchon  auf  Einleitungen  von 
hiftorifchen  Werken  —  ganze  Seiten  in  einem  beftimmten  Rhythmus  zu 
bringen,  fo  daß  man  durch  einfeche  Abtheilung  Alles  in  Verfe  auflöfen  kann. 
Dies  ift  nicht  fchön,  fondem  ftÖrend,  nicht  ftilvoll,  fondern  manieriftifch.} 

Es  ift  oben  dari^ctlian ,  wie  fich  Inhalt  und  Form  bedingen.  Wer  die 
profaifche  Form  wählt  tür  feine  Kr/älilung.  hat  dadurch  von  vornherein  auf 
Alles  Verzicht  gcleiftct,  was  nur  in  der  idealen  i-orni  würdigen  .Ausdruck 
findet  —  es  fei  denn  daü  er  komifchc  Wirkungen  erzielen  oder  ganz  unbe- 
fangene Naivetät  geben  will,  die  von  einem  folchen  Widcripruch  zwiichen 
Phantaüe,  z.  B.  zwifchen  eigentlichem  Wunder  und  Wirklichkeit  nichts 
weiß.  Eine  Erzihlung,  die  den  Anfpruch  macht,  ein  StQck  wirkliches 
Leben  ganz  real  zu  geben,  muß  profaifche  Form  haben,  lautet  anders  ge^ 
faßt  der  Satz. 

Um  die  HaupterzShlungsform  der  neueren  Zeit,  den  Roman,  hier  zu  bc- 

fprcchen,  fo  entwickelte  fich  diefer  aus  dem  voll -"poeiifchcn  Epos.  Wie 
fchon  bemerkt,  zeigte  er  lange  Zeit  jene  Disharmonie  zwifchen  dem  Phantafie- 
Inhalt  und  der  Profa-Form,  die  befonders  in  den  Amadis-Romanen  fo  auf- 
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fällig  und  dem  guten  Don  Quijotc  und  manchem  feiner  Zeitgcnolion  fo  ge- 
fährlich ward,  weil  durch  folche  unaufgelölle  Vermifchung  von  Wirklichkeit  und 
Wunderbarem  ftatt  fchöne  Phanufie  Unfinn  und  eine  verwirrende  Phantaftik 
herauskommt,  die  dem,  der  fQr  fie  fchwitrmt,  allen  Boden  unter  den  FOfien 
entzieht.  (Die  VermiTchung  von  Ideal  und  Wirklichkeit  mag  man  an  Nero 
und  Ulrich  von  Liecht^ftein,  Stürmern  und  Drängcm  und  Romantikem 
ftudiren.  In  vielen  ErzÜilungen  der  letzten  tritt  jener  ^iderfpruch  zwifchen 
Phantafie  und  Wirklichkeit,  noch  greller  gemacht  durch  die  profaifche  Form, 
als  grauenhaft,  wahnwit/i^  zu  Tage.)  Alimählich  entwickelte  ßch  der  Roman 
in  Form  und  Wcfcn  übereinflimmend  und  ergab  das  neue,  profaifche  Epos, 
wie  man  ihn  genannt  hat,  welches  die  Grundregeln  mit  dem  reinen  Fpos 
gemein  hat,  aber  in  allem  der  profaifchen  I'ailung  gemäß  modiliciri  ift.  Aus 
der  Phanta(ie-Welt  find  wir  mit  voller  Ablicht  in  die  wirkliche  gelleilt.  Inner- 
halb des  Wirklichen  fchaltet  die  dichterifche  Phantalie  wieder  frei.  Alles 
Übernatürliche  ill  fomit  z.  B.  auf  das  Außerordentliche  herabgcßimmt.  Nir- 
gends darf  ein  Bruch  mit  der  Realitlft  oder,  was  gleich  ift,  mit  dem  in  der 
Wirklichkeit  tttr  möglich  Gehaltenen  eintreten. 

W'as  der  Roman  auf  der  einen  Seite  durch  feine  realiftifche  Korm  ver- 
liert, gewinnt  er  auf  andern  (Jebieten  wieder  gegen  die  ideale.  Hliüt  er 
an  Höhe  ein  und  erlaubt  keinen  Plianialie-Flug  wie  das  voll-poetifchc  Epos, 
fo  bekommt  er  nach  der  Breite  des  Lebens  Kaum.  Gegen  die  ideale  Kraft, 
an  welcher  er  vertiert,  gewinnt  er  an  llofflichem  Interelfe,  da  er  ein  unmittel- 
bareres Spiegelbild  des  Lebens  ift  —  er  wird  freilich  dadurch  auch  leicht 
zur  Didaktik  verftthrt  und  zu  Qbermäfiiger  Breite  oder  modifcher  Pflege  ein- 
zelner, gerade  für  intereflant  geltender  Zuftünde  der  Gefellfchaft.  Der  Hörer, 
kann  fich  z.  B.  mit  den  Helden  der  Romane  leicht  identificiren,  da  die 
Erzählung  fich  auf  wirklichem  Boden  bewegt,  während  die  Ideale  des  Epos 
über  ihm  fchweben  und  er  immer  einen  Abftand  zwifchen  fich  und  ihrer 
Well  gewahrt,  der  freilich  die  fchone.  reine,  ideale  Sehnfucht  und  das 
Streben  nach  dem  Idealen  weckt.  Daß  der  Roman  in  fchöner  Weife  feine 
Kraft  ausnutzen  muß  und  lieh  dem  wirklichen  Leben  anfchmiegcn,  fich, 
nicht  flach,  aber  breit  und  weit  im  guten  Sinne  darin  ausdehnen  foU,  vcr- 
ftcht  fich. 

Der  Roman  entfland  in  der  Zeit  und  aus  Dichtungen  der  Zeil,  in  welcher 
die  Liebe  zwifchen  den  Gefchlechtern ,  die  Minne  ein  Hauptgcgenftand  der 
idealen  Phantalie  geworden  war:  das  Geheimniß  der  Herzensneigungen,  das 
Sehnen,  Leiden.  Ringen  der  Liebenden,  fich  zu  befitzen.  Liebe  und  außer- 
ordentliche, der  Zeit  gemäß  bis  ans  Wunderdare  ftreifendc  Begebenheiten 
bildeten  meillens  den  Inhalt  und  gelten  bis  auf  den  heutigen  Tag  als  das 
Wefeniliche  des  fogenannten  Romanhaften.  Ganz  richtig  befchrlnkten  fich 
jene  Romane  meiftens  auf  die  Erzählung,  wie  die  Liebe  entflanden  und  wie 
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ihr  Ausgang  war,  d.  b.  ob  die  Liebenden  sur  Vereinigunäg  kamen  oder  nicht. 
Mit  der  Ehe  oder  dem  Tode  fcblofl  die  Gefchichte  ab. 

Es  ift  die  Liebe  ein  Ewiges,  ein  Hauptflichliches  im  Menfchenleben, 
wie  fie  Mann  und  Weib  eint;  fie  ift  fiberdies  an  (ich  idealifirend  und  bleibt 
daher  ewig  ein  Hauptl^ofT  für  die  dichterifche  Darüellung.  Sie  ift  aber  durch* 
aus  nicht  einziger  StotT  für  die  große  profaifche  Erzählung,  am  wcnigften  ift 
diefe  auf  die  I.icbe  aH  „Verliebtfein"  der  jugendlichen  Liebe  befchränkt.  Der 
Roman  kann  zum  Thema  ebenfo  gut  die  F!he  behandehi,  cbenfo  gut  andere 
wichtige  menfchiiche  \'crhalinill'c  wühlen.  Wir  fehen  heutigen  Tags  auch 
den  eigentlichen  I.iebesroman  nicht  mehr  an  der  Spitze,  fondern  den  logc- 
nannien  cukur^elchichtlichen  Roman  vorwalten. 

Alle  Compolitions-Fordcrungen  für  das  Epos  gelten  auch  für  den  Roman: 
IntereiTe,  Bedeutung,  Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit  u.  f.  w.  Das  Triviale 
und  ganz  PhantaQelofe  ift  an  (ich  ausgefchlo(ren.  Damit  foUen  eine  Menge 
Romane»  welche  die  AlltSglichkeit  und  Langweiligkeit  alltäglichen  Lebens  zu 
fchildem  (ich  cur  Aufgabe  gemacht  zu  haben  fcheinen.  Ein  Roman  als  Kunft- 
werk  foU  Einheit  haben.  Einheit  der  Perfon  giebt  noch  keifte  genilg^de 
Einheit.  Hundert  Gefchichten  von  einem  Manne  erzShIt,  geben  noch  keine 
einheitliche  Frzählung.  Alles  Aneinanderreihen  von  Ahenteiiern,  Anekdoten 
u.  f,  w.  hat  alfo  noch  nichts  mit  der  Einheit  des  Kunftwerks  zu  thun,  welches 
höhere  geiflige  Zufammenfallung  verlangt.  Nehmen  wir  die  Odiryce  auch  hier 
als  Beifpiel.  fo  ill  des  OdylVeus  Sehnfucht  und  fein  Beftreben  in  die  Heimath 
zuriick/iikehren  die  treibende  Kraft.  In  den  .Abenteuern  iÜ  Maß  gehalten 
und  ill  Manuii^fahigkeit,  nicht  bloü  \ielheit  gegeben;  fie  zeigen  den  zur 
Heimath  und  Gattin  Strebenden  im  fchönflen  Lichte;  Gefahren  von  den  Ele« 
menten,  wilden  VSIkem  fo  wenig,  wie  göttliches  Wohlleben  und  Götterliebe 
bei  der  Circe  und  Kalypfo  und  menfchiiche  Glfickfeligkeit  bei  den  Phfiaken 
vermögen  ihn  zurückzuhalten.  Der  Dichter  hat  (ich  wohl  gehütet,  was  ihm 
Idcht  geworden  wäre,  noch  zwanzig  Abenteuer  zu  erzählen,  fo  da6  die  Viel-, 
hdlt  oder  felbft  Mannigfaltigkeit  die  Einheit  Uberwuchert  hätte.  Dem  Streben 
des  OdylTeus  ftcht  das  retardirende  Schickfal,  der  Zorn  Pofeidons  u.  f.  w. 
entgegen.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Lagen  wird  dadurch  herbeigeführt.  In 
ähnlicher  Weife  muß  nun  Jede  Finheil  durch  .MannitjtaUigkeit  und  Wechfel  aut- 
gel6(\  werden.  Hierbei  ill  /u  bemerken,  daß  man  dies  lür  den  Wechfel  und 
die  Mannigtalligkeit  einer  umlallenden  epifchen  Dichtung  nothwendige  Hin- 
ausfchicben  des  Ziels  nicht  der  Art  autlalien  und  übertreiben  darf,  daß  der 
Held  des  Romans  durchaus  eine  retarduende  Perfönlichkeit  fein  miilfe. 

Er  kann  es  fein  und  der  Dichter  kann  die  äufieren  ümdände  wirken 
lalTen,  um  ihn  fortzufchieben  und  die  durchaus  nöthige  Bewegung  hervor- 
zubringen. Er  kann  aber  auch  durchaus  energifch  fein  und  die  Umftände 
werden  dann  die  nöthige  Breite  bewirken  mOfTen,  um  ihn  in  den  verfchie- 
denften  Lebenslagen  zu  zeigen.    Die  letztere  Behandlung  wird  im  Allgemeinen 
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wegen  ihrer  Lebendigkeit  vorzuziehen  fein;  die  erfte  zeigt  vid  Neigung  fttr 
didaktifche,  alfo  weniger  dichterifche  Entwickdung  und  verftUt  eher  der  Brdte 
und  Langweiligkeit.  G$the  b^ann  den  Withdm  Mdfter  mit  dem  Helden 
als  ftiebender  Perfönlichkeit;  doch  fftr  das  Streben,  worin  er  b^iann,  wu8te 

er  keinen  richtigen  Ausgang;  es  war  zu  fehr  angelegt  auf  den  Schaufpieler 
und  das  Schaufpielleben ;  üatt  dafi  Wilhelm,  nachdem  er  das  Buhnenlebea 
durchgemacht,  enerpifch  das  höhere  wirklic!ic  Leben,  deflen  fchönen  Schein 
der  Schaufpieler  vielfach  gicbt,  actis  zu  gewinnen  fucht,  macht  ihn  der 
Dichter  dann  mehr  zum  palftvcn  Helden,  fo  weit  man  von  einem  paffiven 
Helden  fprechen  kann.  Nun  fehlt  aber  der  Schwung,  die  treibende  Kraft,  das 
Hchere  Ziel,  und  Wilhelm  bleibt  im  Allgemeinen  (lecken.  Man  kann  den  Wil- 
helm Meifter  wegen  diefes  Wechfds  und  der  Behandlung  des  Stoffes,  die  in 
den  letzten  Theilen  in  mancher  Beziehung  in  das  17.  Jahrhundert  zurOck- 
weift,  in  anderen  ¥neder  weit  vorgreift,  nicht  mufterhaft  nennen.  Er  ift  aber 
in  feinen  Schwidien  nur  zu  oft  Mufter  geworden;  wie  der  Bildhauer  fich 
wohl  verhaut  und  dann  den  Schaden  nicht  mehr  gut  machen  kann,  fondem 
fo  gut  es  geht  fleh  behelfen  mufl  —  Shnlich  war  es  GÖthe  ergangen,  dem 
beim  Beginn  das  Ende  feines  Romans  noch  nicht  deutlich  vor  der  Sede 
ftand.  So  wenig  man  eine  unnatürliche  aus^  dem  Verhauen  hervorgegangene 
Stellung  plalUfch  nachzuahmen  hat,  fo  wenig  folche  Compofitionsfehier  des 
Dichters. 

Die  Wahl  des  Stoffes  für  den  Roman  ift  durchaus  eine  unbcfchränkte 
innerhalb  der  genannten  Forderungen.  Die  (iegenwart  oder  die  Vergangen- 
heit, ein  engeres  oder  weiteres  Bild  kann  gewählt  werden.  Im  Allgemeinen 
wird,  wo  das  Niedere  im  ifthetifchen  Sinne  zur  Gdtung  kommt,  die  humo- 
riftifche  oder  komifche  Behandlung  fich  vemothwendigen,  wenn  nicht  das 
ifthetifche  Wohlgefiillen  aufhören  foll;  der  Schelmen-,  Gaunerroman  u.  f.  w. 
Ueben  komifche,  der  Alltagsroman  mit  dem  Obermafi  nicht-idealer  Zuftinde 
die  humoriftifche  Behandlung  im  engeren  Sinne.  Das  Alltigliche  in  idealer 
Auffafiung  hat  der  Idylle  zu  entfprechen«  Salonroman,  Familienroman  u.  f.  w. 
find  nur  befondere  Stufen;  der  gute,  umfafTendc  Roman  fchränkt  fich  nicht 
auf  eine  ClalTe  ein,  fondern  fucht  das  ganze  Leben  nach  Hoch  und  Niedrig, 
Arm  und  Reich,  Glück  und  Unglück  zu  umfallen,  immer  freilich  mit  Rück- 
ficht auf  die  harmonifche  Einheit  und  die  Harmonie  der  Thcilc.  Mit  crartem 
Wechfel  ift  nichts  gethan.  Die  Dorfgcfchichte  unfcrcr  Zeit  ift  ein  extremes 
Gegenftück  gegen  den  Salonroman  und  einfeitig,  wie  diefer,  falls  He  nicht 
als  Idylle  behanddt  und  als  folche  von  der  harmonifdien  SdiÖnheit  getragen 
wird;  das  gilt  Uberhaupt  vom  ausfchliefilichenStinderoman,  Theater-,  Kflnftler- 
(Maler-,  Mufiker-  u.  f.  w.),  Soldatenroman  u.  f.  w.  Natürlich  muB  irgendwo 
das  Hauptgewicht  liegen;  die  Lebensftdlung  des  Helden  bedingt  fchon,  dafi 
wir  hauptflehlich  einen  Fflrften,  Staatsmann,  Gdehrten,  Kfinftler,  Krieger, 
Fabrikanten  oder  was  es  fd,  und  das  entt^rediende  Leben  gezeichnet  finden, 
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aber  das  Lebensbild  foll  nicht  craß,  fondern  nur  fowcit  es  das  kUnftlerifche 
Maß  ("orJcrt,  aus  dem  panzen  Leben  hcrausgclöft  werden.  Eine  nicht  zu 
überwindende  Öde  und  der  Kindruck,  des  ünnatürlichcn  ifl  fonft  Folge,  gerade 
wie  in  der  Wirklichkeit  lelbit.  Jene  Siofl'e  find  deshalb  vorzuziehen,  welche 
an  lieh  die  Darllellung  mannigfaltiger  Lebenszultände  ernifiglichen  und  fowohl 
die  höheren  geiftigen,  wie  die  niederen  Krätte  des  Menlchen  zeigen.  Die 
Dorfgefchichte,  der  KfinlUerromaii,  der  Salonroman  u.  f.  w.  (findigen  hie- 
gegen  nur  zu  oft.  Eine  Salongefchichte,  in  welche  das  arbeitende  Leben 
höchftens  als  Bedienter  hereintritt,  ift  fad  und  erfcheint  menlchlich-unnatOr- 
lieh.  Alle  foldie  «nfeitigen  Behandlun^n  haben  fiberdies  die  Neigung  xu 
befchreiben,  didaktifch  tu  werden.  Da  nun  das  allgemeine  Leben  dem  Roman 
ein  nothwendiger  Hintergrund  ifl,  das  allgemeine  Leben  aber  durchaus  rea- 
liftifch  ift,  fo  ift,  um  keinen  Zwiefpalt  hereinzubringen,  dem  Roman  eine 
realiftifchcre  Behandlung  mehr  angemeflcn  als  die  Stcipcrunp  ins  Idcaliflifche. 
Der  realen  Form  der  Profa  cnifprichl  nur  realerer  inhalt|  natürlich  in  der 
allgemein  idealilircndcn  Behandlung  der  Kunft. 

Der  humorinilchc,  der  komifche,  fatiriiche  Roman  u.  f.  w.  erklären  lieh 
aus  dem  Gcfagten. 

Der  Lehrroman,  der  Tendenzroman  fmd  Mifcharten,  welche  namentlich 
denjenigen  Claflen  der  Gefellfchaft  sufagen,  welche  der  dichterifchen  An- 
fchaullchkeit  zur  Lehre  noch  bedQrfen,  und  fich  «bilden*  und  unvennerkt 
beldirt  werden  wollen. 

Dafi  wir  in  den  letzten  Jahrzehnten  einen  grofien  AufTchwung  im  Roman 
genommen  haben,  ift  bekannt.  Namentlich  in  der  Kunft,  den  Fluß  der  Er- 
zählung bei  breiter  Anlage  und  eingehender  Charakteriflrung  zu  erhalten, 
zeichnen  (ich  mehrere  unferer  hervorragenden  Romanfchriftfteller  aus. 

Wenige  Worte  über  die  Stellung;  des  Romans  zur  Gefchichte  und  zu 
gefchichilichen  Größen.  Der  Roman  verlangt  als  Dichtung  die  größtmögliche 
Freiheit.  Der  Dichtung  bleibt  das  Rein-Menfchliche  immer  das  höchfte  Ziel. 
Die  Frofa  läßt  ihn  an  die  Wirklichkeit  knUpfen  und  die  Wahrfcheiniich- 
keit  derfelben  erftreben.  Dadurch  entfteht  nun  zwifchen  Wahrheit  der  Ge- 
fchichte und  Roman  weit  leichter  ein  Confltct,  als  z.  B.  zwifchen  Ge(cbichte 
und  Drama.  Die  Vermifchung  von  Wahrheit  und  Fiction  verletzt  im 
Roman  weit  eher;  die  Gebiete  liegen  fich  zu  nahe;  das  eine  wird  zu 
leicht  für  das  andere  genommen.  Daher  ift  davon  abzurathen,  eme  bedeu- 
tende, durch  die  Gefchichte  bekannte  Perfon  zum  Helden  zu  machen,  weil 
der  Dichter  zu  fehr  gebunden  ift  durch  die  Wahrheit,  um  frei  dem  Schönen 
nachftreben  zu  können,  da  jede  Fiction,  jedes  Zudichten  und  Erdichten  der 
Wahrheit  Schaden  thut.  Gcfchichtlich  bekannte  Helden  eignen  fich  deshalb 
heller  zur  Homangcfchichte  als  zu  Gcfchichtsromanen.  Alexanders  des  GrciBon 
Leben;  Cyropädie;  l  eben  Friedrichs  des  Großen,  Leben  Napoleons  für  das 
Volk;  Kugler  hat  für  feine  Gefchichte  Friedrichs  des  Großen  einen  guten 
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Ton  getroffen;  Thiers  in  feiner  Gerchichte  des  Kaiferrdchs  verfteht  fehr  gut 
zn  dichten.  Ihm  ift  der  Effect  durchaus  nicht  der  Wahrheit  abfolut  nach- 
Aehend,  wie  fehr  er  auch  auf  die  Unparteilichkeit  der  Gefchichte  pocht;  er 
hat  eben  fo  viel  den  dichtcrifchcn  als  den  winenfchaftlichen  Zweck  vor 
Augen;  die  Gloire  des  fhuuößfchen  Volkes  id  die  leitende  Idee  und  fol!  fein 
Werk  tur  die  Franzofen  eine  große  Epopöe  fein.  Die  deutfchen  Lefer  des 
Werkes  von  Thiers  follen  dies  nicht  vergeben,  ("brigcns  ifl  Thiers'  (^loire- 
nianie  des  erften  Kailerreiches  den  Kranzofen  theuer  zu  flehen  pckonunen. 
Niemand  hat  fie  fo  wie  Thiers  in  ihren  T 'nheliegUchkeitsrchwindel  und  Chau- 
vinismus liineingehetzt.;  Dagegen  kann  der  Dichter  ireiilich  bedeutende  ge- 
fchichtliche  Ereignillc  als  Hintergrund  und  an  geeigneten  Stellen  auch  zur 
Belebung,  zum  höheren  Eindruck  des  Scheines  der  Wahrheit  gefchichtUch 
bekannte  Perfönlichkeiten  benutzen.  (Im  Allgemeinen  laffe  man  aber  dafltr 
die  Gegenwart  und  jfingfte  Vergangenheit  aus  dem  Spiel.  Der  Dichter  hat 
nicht  tendenziös  der  gefchiditlichen  Kritik  und  Wahrheit  vorzugrdfen.)  Walter 
Scott  ift  darin  oft  Mufter.  Der  Roman  wird  dadurch  an  die  Wirklichkeit 
geknüpft  und  verliert  das  Schemenhafte,  das  ihm  fonft  leicht  anklebt  und 
gegen  die  Proia  disharmonifch  abflicht. 

Der  Roman  gehört  durch  feine  Verbreitung  und  Beliebtheit  zu  den  wich- 
tigrten  Rildungs-Hrfcheinungen  un lerer  Tage.  Sein  Nutzen,  fein  Schaden  kann 
ungeheuer  fein.  Doch  repräfentirt  darin  der  Dichter  meiftens  nur  Zeiuen- 
denzcn.  Aber  man  denke  etwa  an  den  franzöfifchen  Roman  der  letzten  Jahre. 
Wie  fchlug,  vom  ganz  Schlimmen  ab^efehen,  das  Intereifante  des  äufierlichen 
Scherns  bei  den  fogenannten  Helden  und  Hddinnen  vor  Uber  das  innerlich 
TQchtige,  über  P6ichttdealifining.  Die  Dichter  bebandelten  am  liebften 
Problemei  deren  Löfung  fie  fdbft  fo  wenig  wie  Andeoe  finden  konnten,  unter 
folfchen  Gefichtspunkten.  Sie  erregten,  aber  fie  klSrten  nicht.  Sie  verwirrten 
mehr,  als  daS  fie  Pofitives  hinfichtlich  neuer  Ziele  brachten.  Diefe  Art 
franzöfifcher  Idealhelden  können  nicht  Stand  halten  vor  Männern,  die  ihre 
Pflicht  thun  und  die  großen  IntercHen  nicht  über  ihre  perfÖnlichcn  Interellen 
aufier  Augen  verlieren.  Auf  die  franzöfifchcn  Romane  fällt  in  diefer  Be- 
ziehung ein  großer  Thcil  der  Schuld  der  letzten  franzöUfchen  Niederlage. 
Was  die  cnglifche  .Ariftokratie  anbelangt,  fo  ifl  z.  B.  d'lsraeli's  Roman  Lothair 
ein  fehr  fchlimmcs  Zeichen  für  lie.  Diefe  Menfchen,  die  nichts  zu  thun 
haben  und  fich  zu  thun  machen  und  beflen  Falls  nach  Ideen  Tuchen,  damit 
das  forgenlofe  Leben  nicht  zu  lang^^eilig  wird  —  das  find  nicht  mehr  die 
Minner  der  ehrgeizigen,  politifch  bewegten,  in  politifcher  ThXtigkeit  den 
Kernpunkt  ihrer  Exiftenz  fehenden  Ariflokratie,  die  fo  miditig  war,  weil  fie 
fo  thätig  und  ganz  bei  der  Sache  war.  Auch  unfer  deutfcher  Roman  UeS 
die  Gddfieberzdt  mit  dem  großen  Krachabfchlufl  fchon  vorahnen.  Der  mo- 
derne Held  mufite  auch  financielle  und  induftrlelle  Superiorität  hefitzen, 
VermÖgens-Conflicte  wurden  beliebt.  Geld  machen  können  ward  die  Lofung. 
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Man  kann  in  diefer  Beziehung  grade  im  Roman  einer  Zeit  und  einem  Volle 
den  Puls  f&hlen.  Es  IttBt  fich  nicht  behaupten,  dafi  derfelbe  jetst  gefuod 
fchlügt 

Auf  alle  einzelnen  Arten  der  Frzählung  ift  hier  nicht  einzugehen,  auf 
Anekdote,  Schwank,  gewöhnliche  Erzählung  u.  f.  w.  Nur  noch  der  Novelle 
fei  hier  gedacht.  Sie  entftand  in  Italien  im  Gegcnfatz  zu  den  Erzählungen 
der  Heldcngcfchichtcn  und  deren  ausführlicher  epifcher  Behandlung.  r>ic 
Novelle  ift  urfprünf^lich  die  Erzählung  einer,  in  der  naheliegenden  Vergan- 
genheit gefchehencn  r3egebenheit,  die  alles  Befchreiben,  alle  Einzelfchilderung 
der  umgehenden  Natur,  der  Menfchen  u.  f.  w.  ausfchließt,  welche  der  breitere, 
uoifaffende  Roman  geilattet.  IMe  wahre  Novelle  pebt  vrtgfXk  der  Anforderung 
des  ftetigen  Flufles,  der  Klariieit  und  Ein&chheit  der  Erzihlung  ein  treftliches 
ProbeftOck  fQr  einen  guten  EnShler  ab. 


III.  Die  Lyrik. 

In  der  epifchen  Dichtung  er/ählte  uns  der  Dichter  Gelchchencs,  er  Iclbll 
trat  zurück.  Die  Begebenheiten  und  Dinge  waren  die  Hauptfachc.  Er  war 
nur  der  Mund,  der  getreu  und  fchön  zu  berichten  hatte.  In  der  Lyrik  da- 
gegen ift  Kern  der  Dichtung  das  fubjective  Gefühl,  und  alle  äußeren  Dinge 
und  Begebenheiten  find  nur  dam  da,  um  die  innere  GefOhlskrafk  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  und  verfchiedenften  Thltigkeit  zu  zeigen. 

In  der  Lyrik  verkQndet  das  Menfchen-Ich  fich  felbit  Es  erfcheint  darin 
in  feiner  Ei^nart,  nach  Luft  oder  Schmerz  zu  ftthlen,  danach  im  Leben 
getroffen  zu  werden  und  gegen  alles  Äuflere,  was  das  Leben  fQr  uns  aus- 
macht, je  nach  der  Individualität  in  pcrfönlicher  Empfindung  zu  reagiren. 
Es  fpricht  die  Mcnfchenfeelc  darin,  die  in  diefer  Weife  die  Well  in  fich 
ein  laugt  und  ausftrahlt  und  dabei  Zeugnifi  ablegt  von  ihrer  Befonderheit  der 
Empfindung. 

Das  Gebiet  ift  grenzenlos;  es  wäre  ein  vergebliches  Bemühen,  es  i;enau 
beftimmen,  eintheilen  und  befchreiben  zu  wollen.  Wir  fahen  überdies  fchon, 
wie  unmöglich  es  oft  ift,  fefte  Grenzen  zu  fetzen.  AuÜenwell  und  Innen- 
welt beftimmen  einander;  oft  ift  nicht  einmal  zu  entfcheiden,  wo  jene  oder 
diefe  in  der  Art  voriierrfch^  dafi  wir  von  einer  epifchen  oder  von  einer 
lyrifchen  ErzShlung  reden  mQffen.  Der  Dichter  kann  Alles  bis  auf  fdne 
Empfindungen  wegwerfen,  aber  er  kann  auch  nur  mit  Dingen  reden,  um 
doch  nur  von  fich  zu  fagen,  oder  doch  ftets  feine  Empfindungen  dabei 
durchklingen  zu  laffen.  Und  ebenfo  kann  er  beide  durcheinander  fliefien 
laffen. 
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Wenn  beim  Epos  der  äußere  Stoff  die  Kinficht  fchwierigcr  macht,  fo 
lieht  man  für  die  Lyrik  leicht  die  Wahrheit  des  Wortes  von  Göthc: 
«Poetifcher  Gehalt  iA  Gehalt  des  eigenen  Lebens Schöne  Lyrik  fetzt 
das  Sdkitaie  m  der  eigenen  Bruft  voraus. 

Der  Lyriker  wiriit  durch  die  Subjectivitit.  Ift  fie  nicht  ungewöhnlich 
kiifUg,  reich  und  tief  in  GefQhl  und  Leidenfcbafk,  der  Geift  nicht  urnftiTend 
und  hoch,  kurs  fehlen  ihr  auflergewöhntiche  Eigenfchaften,  fo  fehlt  fiber> 
haupt  die  lyrifche  Berechtigung,  Andere  mit  lieh  unterhalten  au  wollen. 
Abgefehen  von  einer  genialen  lyrifchen  Kraft,  welche  durch  Macht  und  Neu- 
heit der  Empfindung  immer  ihre  Berechtigung  in  fich  felbft  trügt,  gilt  Schil- 
lers Kritik  über  Bürger,  aus  welcher  wir  hier  einige  Sätze  citiren:  _Mii  F^ccht 
verlangt  er  (der  gchilJete  Mann)  von  dem  Dichter,  .  .  .  daß  er  im  Inicllcc- 
tuellen  und  Sittlichen  auf  einer  Stufe  mit  ihm  ftehe,  weil  er  auch  in  Stunden 
des  Genulfes  nicht  unter  fich  finken  will.  Fs  ift  alfo  nicht  genug,  Empfin- 
dung mit  erhöhten  i  arben  zu  fchildem ,  man  muß  auch  erhöht  empfinden. 
Begeifterung  allein  ifl  nicht  genug;  man  fordert  die  Begeiferung  eines  ge- 
bildeten Geiftes.  Alles,  was  der  Dichter  uns  geben  kann,  ift  feine  Indivi- 
dualität. Diefe  mu6  es  alfo  werth  fein,  vor  Welt  und  Nachwelt  ausgeftellt 
zu  werden.  Diefe  feine  Individualitit  fo  fdir  ab  möglidi  su  veredeln,  aur 
reinften,  herrlichften  Menfchheit  hinau&uläutem ,  ift  fein  erftes  und  wich- 
tigftes  GefchSft,  ehe  er  es  unternehmen  darf,  die  Vortrefflichen  zu  rühren. 
Der  hÖchfte  Werth  feines  Gedichtes  kann  kein  anderer  fein,  als  dafi  es  der 
reine,  vollendete  Abdruck  einer  interctrantcn  Gcmüthslage,  eines  intereffanten 
vollendeten  Geiftes  ift.  Nur  ein  folcher  Geift  foll  fich  uns  in  Kunftwerken 
ausprägen;  er  wird  uns  in  feiner  kleinften  Äußerung  kenntlich  fein,  und  um- 
fonft  wird,  der  es  nicht  ift,  diefen  wcfentlichen  Mangel  durch  Kunll  zu  ver- 
ftecken  fuchen." 

Fs  ift  fchwer,  die  Lyrik  befriedigend  einzutheilen.  Eine  allgemeine 
Theilung  ergäbe  fich  nach  Freude  und  Leid  und  doch,  nur  einfoche  Zeiten 
kennen  folche  entfchiedene  Trennung  der  Empfindung,  wo  wirklich  nur 
Jubel  oder  nur  Klage  ift  Man  fcheidet  gewöhnlich  nach  der  Anlehnung  des 
Geftthls  an  die  Anfchauung  oder  epifcher  Lyrik,  nach  reiner  Lyrik  und  nach 
der  Anlehnung  an  die  gedankenhafte  Geiftesthätigkeit  oder  der  Gedanken-Lyrik. 
.\ndre  trennen  nach  GefQhl  und  Geift,'  wonach  die  fogenannte  didaktifche 
Lyrik  von  der  dgentlichen  gefondert  wird. 

Erinnern  wir  uns,  wie  befchränkt  die  Flmpfindung  als  ein  fich  felbft 
gegenlUindliches  Gefühl  in  unentwickelten  Menfchcn  und  Völkern  ift.  Die 
Völker  in  l'rzeiten  und  barbarifchcn  ZullanJon  lind  darin  wie  die  Kinder. 
Freude.  Schmerz.  Verzweiflung,  .Mitleiden,  Muth,  Zuneigung  u.  f.  w.  äußern 
lieh  durch  das  Ausbrechen  des  Gefühls  in  Jauchzen,  Weinen,  Schreien, 
Stampfen,  zorniges  Toben  u.  f.  w.  Die  Ausfage  davon  gefchieh  durchgehends 
der  An,  da6  das  Factum  genannt  wird,  welches  die  Empfindung  erregt  und 
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dicfc  iclbrt  als  reine  Affeciäußcrung  von  Jauch/en.  Weinen.  Händcrlnyen, 
Ilaarrautcn  u.  dgl.  der  Er/ählung  nachl'olgt.  lanz,  Mulik  (^naiüriich  auch 
der  rohften  Art,  Pauke,  Schelle,  Trommel  a.  f.  w.)»  Pantomime,  dann  Klage- 
Perfonen  (Klageweiber)  gehören  noch  zum  vollen  Ausdruck  der  Empfindung 
auf  folchen  Stufen.   Es  muB  wirklich  gejubelt  oder  geweint  werden. 

Der  Ausgangspunkt  ift  natfiiüch  die  Improvilation,  obwohl  auch 
hiebet  —  grade  in  barbarifchen  Zeiten  fucht  der  Menfch  Alles  fdinell  in 
iefte  Form  zu  bringen  und  dadurch  zu  bewahren  —  fich  bald  feilere  Formen 
herausbilden,  womit  dann  die  lyrifche  Kunftformung  beijinnt. 

Z.  B.  es  kommt  die  Nachricht  eines  Sieges:  Der  Feind  ift  gefchlagen! 
Seine  Todten  bedecken  das  Feld!  Seine  Hütten  gehen  in  Feuer  auf!  All  feine 
Heerden  lind  unferc  Heute!  —  Jeder  Satz  des  Boten  wird  von  der  Schaar, 
die  um  ihn  anwachft  und  mit  ihm  zieht,  \  on  Jauchzen,  Freudenfprung  u.  f.  w. 
begleitet.  Oder  die  Todtcnklage  erhelu  fich  um  den  Gefallenen.  Nichts  na- 
türlicher als  das  Andenken  an  die  lugenden  des  Todten  zu  erneuen,  den 
Schmerz  dadurch  zu  fönftigen  und  zu  verftiiicen,  das  Rachegeftthl  gegen  den 
etwaigen  Mörder  wach  zu  rufen.  Hier  mufi  Weinen,  Wehruf,  Rachefchrei 
jeden  Satz  der  Erinnerung  Seitens  der  Leidtragenden,  der  Klagewdber  u.  C  w. 
begleiten.  Dabei  wird  (ich  diefe  Empfindung  gewöhnlich  dramaofch  durch 
die  verfchiedenen  Leidtragenden  geftalten,  indem  der  ErzShler  vom  Tode  und 
die  Angehörigen  und  der  Chor  wechfeln.  So  z.  B.  fingen  die  Chöre  un^ 
die  Frau  in  einer  arabifchen  Todtenklage  (aus  Daumas;  le  grand  d^sert): 
,.\Vo  ifl  er?  Sein  Roß  ift  gekommen;  er  ift  nicht  gekommen;  fein  Gcfchoß 
ift  gekommen;  er  ift  nicht  gekommen  .  .  .  wo  ift  er-  —  Man  fagi,  er  ill 
todt,  mitten  durchs  Herz  gctrolfen.  Fr  kämpfte  für  die  Seinen.  Man  fagt. 
er  ift  todt.  —  Nein,  er  ift  nicht  todt!  Seine  Seele  ift  bei  Gott.  Wir  fchcn 
ihn  wieder  eines  Tags.  Nein,  er  ift  nicht  todt  —  (Die  Frau:)  Mein  Zeh  ift 
leer;  mich  fchUttelt  Kälte.  Wo  ift  mein  Löwe?  Wo  feines  Gleichen  finden? 
Er  kSmpfte  nur  mit  dem  SftbeL  Er  war  ein  Mann  des  Schreckens.  Die 
Furcht  ift  nun  im  Stamm.  (Beide  Chöre:)  Er  ift  nicht  todt;  er  ift  nicht 
todtl  Er  liefi  Dir  feine  Stirke;  er  liefi  Dir  feine  Kinderl  Sie  werden  die 
Stauen  Deiner  Schultern  fein.  Er  ift  nicht  todt."  —  Bei  Freudenfeften  in 
der  Familie  ift  ein  Ähnliches.  Z.  B.  bei  der  HeimfQhrung  einer  Braut 
kntipton  viele  Völker  gern  an  Pantomimen,  etwa  die  einer  Entführung,  oder 
an  Erzählungen  von  einer  Liebe  der  Gottheit;  Tanz,  Mufik  begleitet  die  Im- 
provifarion  —  wie  wir  auch  noch  auf  manchen  Bauerhochzeiten  in  verfchie» 
denen  Gegenden  unfercs  Vaterlandes  Nachklänge  gewahren  können. 

Fs  kann  fich  in  folcher  Weife  eine  kräftige  lyrifche  Anlage  zeigen  und 
entwickeln.  Gewöhnlich  wird  diefelbc  aber  erft  im  Dienfte  der  Religion,  wie 
wir  dies  durchgehends  für  die  Entwickclung  der  Kunft  tinden,  ihre  höhere 
Kunftweihe  und  Ordnung  erhalten.  Wird  die  Dichtung  ein  religiöfer  Act,  fo 
wird  fie  nicht  blofl  berechtigt,  fondem  verpflichtet,  fich  edel  zu  halten  und 
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die  hÖcMen  Empfindungen  auszudrQcken,  während  auf  den  vorhergehenden 
Stufen  das  Individuum  lieh  für  (ich  und  gegen  feine  Nebenmenfchen  der 
bew^en  und  zumal  vieler  fanfteren,  zftrtlicheren  Gef&hle  noch  zu  Ichämen 
pflegt.  Gegen  die  Gottheit  und  in  deren  Auftrag  ift  das  anders.  Hier  kann 
deshalb  das  eigentliche  Streben  nach  dem  Schönen  fich  dann  freier  entfalten. 
Weihe»  Schönheit  und  Ordnung  wird  nun  verlangt.  Das  Formale  wird  nun 
entgegen  der  Improvtfation  ausgebildet;  denn  die  Dichtung  wird  als  religöfer 
Act  überliefert,  wiederholt,  bei  den  wiederkehrenden  AnlälVen  im  Aufzug, 
mit  Chören  gcfungcn,  von  Mufik,  mit  Tanz,  Pantomime  u.  dgl.  begleitet. 

Die  Lyrik  wird  bier  eine  höhere  .Angelegenheit,  die  nicht  mehr  dem 
Kinzelnen  und  der  Kamilie  oder  der  Menge  überlaflen  ift;  lie  wird  echte 
Kunrttorm. 

So  entwickelt  lieh  nun  z.  B.  die  Hymne  (vfivog)  an  die  Götter,  als 
Dank,  Flehen,  Bitte  u.  f.  w.  SQdländifche  Aufregung  und  Taumelfreude 
bildet  aus  der  reltgiöfen  Jubellyrik  den  Dithyrambus  (öi9v(fafißog).  Das 
Wethelied  f&r  grofie  Thaten,  oder  bedeutfamen  Tag,  für  einen  Helden,  das 
Vaterland,  einen  Weiheact  ergiebt  die  getragene  lyrifche  Dichtung,  welche 
wir  als  Ode  (^^tj)  bezeichnen.  Nun  wird  alfo  die  Hymne  den  Göttern  fQr 
einen  Sieg,  die  Ode  zu  Ehren  des  Sieges  und  der  Tapferen  gefungen;  das 
Brautlied  erfchallt  am  Tage  der  Hochzeit  und  der  Trauergefiing  (naenia)  im 
Todtcnhaus, 

Je  nach  dem  Inhalt  wird  die  äußere  Form  einfacher  oder  rhyihmifch 
bewegter  fein.  Kür  alle  Formen  ÖlVentHchen  Vortrags  wird  lieh  leicht  eine 
Aufiheilung  nach  Chören,  die  fich  antworten  und  dann  zufammen  fingen,  alfo 
eine  Zwei-  und  Drei-Theilung  der  (.gefungenenj  Dichtung  ergeben. 

Wird  eine  folche  Lyrik  ganz  fpeciell  zur  Religion  felbft  gerechnet  und 
als  religiöfe  AusObung  entwickelt,  fo  kann  (te  hohe  Ausbildung  erlangen, 
während  die  private  Lyrik  im  Rohen  und  Ungefügen  bleibt  und  nicht  Aber 
den  Einfiül  und  den  abgerillenen  Gefahlsausbnich,  derben  Scherz  u.  C  w. 
mit  Gejodd  und  Gellampf  u.  derg).  hinauskommt 

Jene  Allgemein-Lyrik  wird  gemeiniglich  als  Hymne  und  Ode  und  feft- 
flehender  Weihe-  und  Traucr-Sang  objecliver  fein  in  Bezug  auf  den  That- 
befland,  aus  dem  die  Empfindung  fich  dann  zu  ergeben  hat.  Es  ift  nicht 
die  individuelle,  fondern  möglichft  weil  die  allgemeine  Empfinduni;  darin  aus- 
gefprochcn.  (Es  läfit  fich  das  Gefagte  ja  auch  an  unferem  Kirchenliede 
erkennen.) 

Eine  ganz  andere  Wendung  tritt  ein,  fobald  auch  die  Subjectivitiit  fich 
frei  und  kühn  genug  findet,  ihre  perfönlichen  Gefühle  zu  fagen  und  aus 
dem  allgemeinen  Rahmen  mit  ihrem  Ich  heraustritt.  Factifch  weiden  wir 
folche  SubjectivitMt  in  fehr  IddenfchafUich  zerriflenen,  in  Parteien  lieh  ab- 
kMmpfenden  Zeiten  durdibrechen  fehen,  meiftens  verbunden  auch  mit  ftarkem 
Sdbftgeftthl,  Spott-  und  Hohndichtung.   Archilochos  und  Bertrand  de  Born 
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«  es  find  Ihnliche  Geifter.   Der  Dichter  der  Vita  ntto?a,  der  B^rOndcr 
der  neuen  SubjecthritSt  ift  Dante. 
Nun  lu>mmt  das  »Ich*. 

Ich  bin  Diener  des  Gottes  des  Kriegs,  des  gewaltigen  Ares 

Und  «6U  Imn^  cngleich  lieblichen  Mufen-Gefchenks  .  .  . 

Hier  mein  Speer,  der  backt  mir  das  Brod,  der  keltert  den  Wcin  nuTt 

Den  Ismahfcben;  ich  trinke  gelehnt  an  den  Speer. 

Denn  nda  IVauern,  es  IwUt  jn  das  VtfjMA  nicht,  and  Idi  nueh  es 
Auch  nicht  {chUminer,  wenn  mich  Wein  and  Vergnfl^gen  softreut. 

(Aichilochos.) 

Sobald  die  SubjectivitBt  in  einer  Zeit  und  einem  Volk  von  lyrifdier 
Kraft  fich  felbftSndig  gemadit  hat  und  aus  der  allgemeinen  Lyrik,  die  durch- 
gehends,  wie  gefagt,  dnen  publiken  Charakter  hat,  heraustritt,  kann  di« 
ganse  EmpfindungsfiUle  der  Perfönlichkeit  taufendOltig  ausftrömen.  Was 
das  Herz  eigenthümlich  bewegt  nach  Stimmung  und  Leidenfchaft,  Wonne, 
Schmerz,  Frömmigkeit,  Vaterlandsliebe,  Liebe,  Frcundfchaft,  Zorn,  Hohn 
u.  r.  w.  findet  nun  individuellen  Ausdruck.  Erft  jetzt  kommt  die  hohe  Aus- 
bildung des  Feingefühls  und  aller  zufammenpcfotztcn  Regungen. 

Ks  verändert  fich  damit  nun  auch  die  äußere  Formung.  Anftatt  der 
allgemeineren  HegebniHe  und  Thatfachen  der  voraufgehenden  Lyrik  kommt 
mit  dem  pcrfönlichen  Uetühl  das  zufällige  BegebniÜ,  aus  dem  es  cntfpringt 
und  die  Sccneric,  in  der  es  lieh  findet.  Die  Natur  und  alles  Dahingehörige 
wird  (Ummungsvoll  herangezogen  und  Bewegüieit  und  Mannigfaltigkeit  in 
folcher  Weife  gewonnen. 

Der  Mond  ift  hinabgcfunken 
Und  das  Plcjadengeftirn, 
Mittecnseht  iftfs; 
Es  vergeht  die  Stunde, 
Und  ich  bin  noch  allein. 

Uder: 

Ach  Ilerxensmiitter!  's  geht  nicht 
An  dem  Wcbelluhl  das  Wirken  1 
Zum  Knaben  sieht  die  Sehnfacht, 
Mich  bexwii^  Aphrodite. 

(Sappho.) 

Von  religiöfen  Gedichten  hat  man  dabei  edle,  hohe  Empfindungen  und 
durchgebildete  Formen  gelernt.  Was  vom  Himmel  galt,  wird  auf  das  Irdifche 
Obertragen,  z.  B.  was  der  Göttin  oder  himralifchen  Jungfrau  lange  allein 

zukam,  ijberträgt  fich  nun  auf  die  Geliebte. 

Erd  in  folcher  Zeit  (in  der  Antike  und  im  Mittelalter  ift  die  ähnliche 
Entwicklung)  bildet  üch  nun  die  Liebeslyrik  aus: 


Die  Lyrik. 


553 


Selig  mab  fich  dflnkn  der  Mtau,  den  GSfiltem 
Gleich,  wer  Dir  geattbcr,  den  BUdc  lai  Bücke 
Sitzet,  Dir  zur  Seite  venehmen  kaon  die 
Liebliche  Stimme. 

Und  das  fafse  lächeln!  ach.  Alles  dai  hat 

Mir  (las  Herz  im  laufen  l>ezauhert:  ficht  mein 
Auge  dich,  fu  kütiiint  aus  der  Kehle  mir  kein 
Sterbender  Laut  mehr. 

Dann  id  flumm  die  I.ippe,  gelähmt  die  ZMVigjt, 
Ueberläuft  die  Wangen  ein  leifes  Feuer, 
Vor  den  Ai^n  dnnkdt  es  mir,  ein  Bnsfen 
RsA  in  den  Ohren  .... 

(Sappho  nach  Hartoog.) 
Das  Hen  wird  die  Welt,  ftemmt  fich  aber  auch  trotzig  gegen  die  Wdt: 

Herz,  mein  Herz,  von  namcnlofem  Sorgcndrang  zerwühlet,  halt 
Aus  und  wehr  der  Uösgefmnten  Ffeite  muthig  ab,  die  Urul\ 
Keck  entgegen  werfend,  grade  vor  die  Feinde  kingeftellt, 
FeA  und  ficher!  Wenn  Du  fiegfl,  frohlocke  nur  nicht  ttbeilant, 
Und  verlierft  Du,  winsle  niclit  zu  Haus  am  Boden  Hegend!  Nein! 
Freu  Dich  mäfsig  nur  des  Frohen,  (lelle  Dich  im  Schmerze  nicht 
Ungeberdig  and  bedenk,  in  welchem  Tact  die  Dinge  gebn! 

(Archilodios  nach  Hartwig.) 

Es  giebt  mit  folcher  gewonnenen  fuhjccti\en  l-rciheit  und  ihrem  Sclbft- 
bcwuütfein  nun.  wie  gefügt,  keine  Empfindung .  aus  Natur  oder  innerem 
Gemüihe,  welche  der  Lyrik  nicht  erfchloiren  wiire  vom  einiachllen  Gct"ühls- 
ausdruck  des  unwillkürlich  vorquellenden  Liedes  bis  zur  höchften  und  fcinAen 
durchdachten  Empfindung.  Der  fubjective  Getft  gewinnt  dann  auch  leicht 
die  Gewohnheit,  die  Objectivitlt  im  Bericht  der  Thatfachen  aufiiugeben;  er 
taucht  dann  Alles  in  feine  Empfindung  und  fchaffk  bewufit  oder  unbewufit, 
ftatt  reiner  Epik,  epifche  oder  andrerfeits  gedankenhafte  Lyrik. 

Gerade  die  Sltere  Zeit  liebt,  wie  wir  fahen,  gebundenere  Formen  und 
ftrebt  um  der  allgemeinen  leichteren  Verwendung  willen,  ganz  beftimmte 
Rhythmen-Reihen  oder  Versordnungen  für  Ercudc,  Trauer,  Spott.  Tür  Lieder 
mit  Leyer,  Flöte  oder  Sang,  für  Gcdankenlv rik  u.  f.  w,  aufzuftellen.  Dicfe 
äußere  Form  (Diftichon,  Allüiifchc,  Sapphifche  Ode,  Tagelied,  Sonett  u.  f.  w.) 
giebt  dann  häufig  die  äußere  Auftheilung  ab. 

Der  Lyriker  muß  nicht  bloß  die  reiche,  tiefe,  ftarke.  fchone  F.mplindung 
haben;  er  muß  auch  über  den  Ausdruck  nach  Sprache  und  deren  Form  ge- 
bieten. Ein  dichterifches  Sprachtalent  ohne  felbftändigen  vollen  Inhalt  er- 
giebt  auch  hier  natürlich  nur  Virtuofenthum.  In  der  Xlteften  Zeit  ift  der 
Dichter  gewöhnlich  auch  der  SSnger,  bexiehungsweife  der  Componift 
feines  Liedes. 
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Der  Verfcbiedenheit  des  lyrifchcn  Inhalts  cntfpricht  die  Verfchiedenheit 
der  Form.  Wenn  lie  fich  von  der  Epik  loslöft  oder  aus  der  wilden  laipi  o- 
vilktion  erhebt,  fo  wird  lie  meiftens  auch  in  der  Form  noch  den  epifchen 
Einflufi  zeigen.  Wie  die  griechifche  Elegie  fich  aus  dem  Hexameter  durch 
Hincutritt  des  Pentameters  entwickelte,  fo  braucht  z.  B.  der  KQrenberger, 
einer  unferer  Blteften  Lyriker  auch  die  einfache  Weife  des  Nibelungenliedes. 
Ift  doch  auch  der  Inhalt  noch  epifch  gefafit  und  nur  der  Schlufi  voll  lyrifch. 

Ich  zog  mir  einen  Falken  Unger  denn  ein  Jahr: 

da  ich  ihn  gezähmet,  als  ich  ihn  wollte  han 

und  ich  ihm  fein  Gclkdcr  mit  Golile  wohl  bcwand, 

er  bub  fich  auf  viel  hohe  und  flog  in  andere  Land'. 

Seit  r&h  ich  den  Falken  fchöne  fliegen: 

er  führte  an  (dnem  Fnb  feidene  Riemen 

und  war  ihm  fein  Gefieder  allrolh,  fioMfclieio, 

Gott  feude  fie  zufammen,  die  GeUebte  wollen  gerne  fein. 

Die  Hymne  —  griechifch  und  im  alten  Kirchenlied  —  verträgt  einfache 
Weife,  wie  fie  grofi  und  klar  ihre  Empfindungen  ausftrömt. 

Der  Dithyrambus  und  dahingehörige  Dichtung  «rird  freie  Formen,  in 
ungebunden  erfchdnenden,  gleichfam  auffpringenden  Tacten  und  Rhythmen 
wihlen. 

Mit  dem  Durchbruch  der  Subjectivität  wird  gegen  den  epifchen  Aus- 
druck die  Bewegtheit  der  Form  wachfen.  Der  gleichmäßige  Ton,  den  eine 
Erzählung  verlangt,  ift  hier  nicht  charakteriftifch ;  die  Mannigfaltigkeit,  in  die 
das  Getühl  lieh  zerlegt,  der  Anfalz,  der  Ausdruck,  der  Abfchluß  deirelben, 
wie  fich  Alles  kurz,  llrophilch  auszudrücken  pHcgt,  bringt  leicht  auch  einen 
Wechfel  der  Rhythmen  oder  der  fonftigen  Versordnung  mit  fich. 

Wie  die  griechifche  Lyrik  diefer  Art  in  wechfelnden  Metren,  fo  fetxte 
die  mittelalterliche  um  nach  Verslttngen  und  Reimen.  Zu  den  Verfen  der 
Sappho  mögen  die  des  Alkäos  ftehen,  in  denen  er  fein  Vateriand  mit  dem 
lecken  Schiff  vei^leicht: 

Die  Windeiriditiing  wahrlich  1>egreif  ich  nicht; 
Denn  theils  von  driUien  n^en  die  Wogen  her, 

Und  andre  hüben;  wir  dazwifchen 
Faliren  dahin  in  dem  dunklen  Schiffe. 

Herr  Walter  von  der  Vogelweide  windet  x.  B.  folgende  Verfe  xur 
Strophe: 

Unter  den  Blumen  an  der  Hude, 

Da  unfer  xwder  Bette  was, 

Da  mögt  ihr  finden,  wie  wir  beide 

Blumen  brachen  und  das  Gras. 
Wir  (lern  Wald  in  einem  Thal, 

Tandaradci, 

Sdlöne  fiuig  die  Nachtigal. 
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Auf  dem  Höhepunkt  der  Lyrik  ill  Form  und  Inhalt  im  fchöncn  Gleich- 
gewicht und  überwiegt  keine.  Wenn  das  (icniüth  die  Freiheit  der  Art 
errungen  hat,  daß  es  der  Willkür  iich  hinzugeben  anfängt  und  mit  feinen 
Empfindungen  fpielt,  fo  erftredct  fich  uack  dies  Spid  auf  die  Formen.  IMeTe 
werden  noch  ausgebildet,  wenn  der  Inhalt  fchon  zu  erftarren  beginnt.  Ge- 
walt&mkeit  des  GeflUUs  foU  ihn  dann  emporfchrauben,  der  reichen  und 
Oberreicfaen  Form  gerecht  zu  werden  und  diefelbe  auszuf&llen.  Dann  kommt 
die  Epigonenljrrikf  reich  an  Formen,  klingend  an  Worten,  Übertrieben  Gef&hl 
hafchend  und  erpreflend.  Dann  kommen  auch  alle  möglichen  FormQbertrei- 
bungen  und  Spielereien.  Linfmnigc  Dithyramben  und  unfinnige»  Reimwefen 
flehen  auf  gleicher  Stufe.  Eine  Spielerei  Konrads  von  Würzburg:  jedes  Wort 
mit  dem  nächften  zu  reimen,  map  daran  erinnern,  daß  jedes  Formenübermaß 
fo  auch  zu  häutiger  Reim  fchadet,  indem  durch  den  Klang  die  Dichtung 
mulikalifch  zugedeckt  wird  und  diefe,  Halt  fchon,  klingklangmäßig  crfcheint: 

Gar  bar  lit  wit  walt  kalt, 
Snt  w£  tnot,  gtaot  fi  bt  mir. 
Gras  was  6,  V\i  fpranc  blanc 
Uaot  gnot  fchein*.  ein  hac  pSac  ir. 

(Ganz  baar  liegt  weit  Wald  kalt,  Schnee  weh  thut,  Gluth  fei  bei  mir.  Gras 
war  eh,  Klee  fprang  blank,  Blüthe  gut  fchien,  ein  Hag  pflag  ihr.) 

Zum  kurzen  Hinweis,  wie  Form,  hier  das  Umfetzen  aus  drei  in  zwei 
Hebungen  und  die  kurzen  MaSe,  charaktehürt,  folgende  Verfe: 

Ea  fchleicht  ein  zehrend  Feuer 

Durch  mein  Gebein, 

Mdn  Schatt*  ift  mir  nicht  tiener 

Als  diefe  Pein. 

Ich  hure  die  Stunden  sieben 

Trüben  üefichts, 

Sie  kommen,  wdlen,  flldicn  — 

Und  ändern  nichts. 

(Geibd:  Meiden.) 

Wie  der  Reim  durch  fein  Eintreffen  oder  Ausfetzen  bewegt,  daf&r  aus 
Julius  Grolfe's  Gedichten: 

In  der  Mondnacht  auf  den  Lindenbaum 
Kn  ich  gefti^en; 

Sdumernde  Wipfd  mnrcbten  Idfe  kaum 

Im  Windeswiegen. 

Der  Baun»  l>is  hoch  zu  ihrem  Erker  blüht, 
Sie  noch  zu  fchaun  entbrannte  mein  Gemiith. 
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Kmb  doch  kciii  ^hlflf  den  Iwiiftfn  Siuncn  -~ 
Und  rinp  die  Vdgd  «u  {bren  Timm 
Flogen  aa^eftört  von  hinnen. 

Hier  fetzt  Versmaß,  Reihe  und  Reim  unruhig  um.  Der  Reim  der  vor- 
letzten Reihe  greift  noch  einmal  wieder  zurück;  wir  meinten  ihn  verklungen, 
da  kehrt  er  wunderfam  wieder  und  Hellt  fich  unruhig  zwifchen  die  beiden 
lettten  Reime. 

Für  die  lyrifche  Stropheabildung  ift  lehrreich  die  Refrainbildungy  wo  die 
Empfindung  ganz  Suflerlich  ihre  Einheit  kemudchnet,  indem  fie  aus  der 
Mannigfidtigkeit  ihrer  verfchiedenen  Entwicklungen  immer  wieder  in  ihre  Haupt- 
idee  zurfickkehrt. 

Beat  die  Uebe  dir  Bedrängnifs? 
Scheuche  lichetnd  Angft  nnd  Pdn! 

Denn  errullt  mtifs  dis  Vcrhängidft 
Meines  rtol/en  lierzcns  fein! 

Ob  ich  hnne,  ob  ich  fache, 

Keine  andre  kann  ich  lieben: 

Denn  fo  fleht's  im  Schickfalsbodie 

Mir  orzeiüich  vorgefchrieben. 

(Bodenftedl.) 

Was  auch  der  Dichter  thut,  er  muß  das  fchüchterne  Mädchen  lieben; 
was  auch  dies  beginne,  vor  Allem  foll  fie  ihn  lieben,  denn  beiden  «fteht's 
im  Schickl'alsbuche  fo  urzeitlich  vorpefchriehen". 

Im  Epos  war  die  Einheit  eine  liegebenheit,  die  an  lieh  als  ein  Ge- 
fchebenes  ihre  Einheit  in  lieh  trup.  Hie  Mannigfaltigkeit  ergab  (ich  aus  den 
Einzelheiten  der  Begebenheit.  In  der  l.ynk  ift  die  Einheil  das  eine  volle 
Gefühl,  aus  welchem  heraus  der  Dichter  iingt  und  welches,  wenn  wahr  und 
ftark,  in  all  feiner  Mannigfaltigkeit  doch  nichts  Fremdartiges,  Ungehöriges 
duldet,  —  ja  niemals  darauf  verflUlt,  fondem  nur  das  Entfprechende  magne- 
tifch  anzieht,  Widerfprechendes  aber  gar  nicht  annimmt.  Die  fchöne 
Mannigfaltigkeit  ergiebt  fich  innerhalb  des  einen  umfoflenden  Gefühles  oder 
lyrifchen  Gedankens  dadurch,  dafi  diefer  nun  gleichiam  durchftigift  wird, 
daB  der  Dichter  die  zufam mengehörigen  Empfindungen  —  natürlich  immer 
in  concreter  dichterifcher  Faifung  —  in  engeren  oder  umfafTenderen  Kreifen 
durchmißt,  um  zum  Schluß  wieder  die  I'mpfindung  gehoben  und  geläutert 
in  fich  zurückkehren  zu  lallen  oder  vielmehr  auf  feinem  Spiralgang"^  Jen 
hf'jheren  Punkt,  der  über  dem  Ausgangspunkt  liegt,  zu  erreichen.  Das 
dunkle.  geheininiÜ\ olle  Walten  der  Eniptindung  —  in  diefen  l.'rgrund  wird 
in  der  Lyrik  Alles,  auch  das  von  Außen  Kommende,  gezogen;  es  taucht 
darin  unter,  wird  vermmdelt  zu  neuer  Bildung.  Wie  die  Entwicklung  der 
Liebe  Gretchens  war,  wUTen  wir  aus  dem  dramatifchen  Verlauf»  aber  wena 
ihr  Leben  und  Lieben  lyrifch  gefiifit  wird,  dann  lautet  es: 
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Mdne  Rohe  ift  hin,  mciii  Hen  ift  Ichwer, 
Idi  finde  fie  nimmer  nnd  nimmenndir  — 

oder: 

Ach  ndtge.  Da  Schmerzensreiche, 
Dein  AntUtz  gnl^g  meiner  Noth  —  — 

Wie  aus  dem  dunkeln  Boden  die  Pflanze  Ikh  erhebt,  um  fich  nach  oben 
auszubreiten,  fo  aus  dem  Gefühl  die  lyrifche  Dichtung,  in  ihm  wurzelnd, 
aus  ihm  einheitlich  envachfend  und  genährt,  ob  fie  dann  auch  noch  fo  ge- 
flaltenfroh,  voll  und  bunt  ihre  Krone  entfalte,  ob  fie,  wie  der  Baumwipfel 
im  Sturm,  im  Sturm  der  dithyrambifchen  Bcgeiflerung,  mit  ihrem  reichen 
Kronenfchmuck  noch  fo  wild  durchcinandertofen  mag,  daß  es  oft  fchwer 
wird,  den  Zu(ammenhang  zu  gewahren.  Es  ift  Alles  organifch  gewachfen 
und  bis  sum  lernen  Zweig  und  Blatt  verbunden.  Viele  Wurzeln,  reichfte 
Krone,  und  doch  Einheit. 

Geben  wir  ein  Paar  Bdfpiele  flir  lyrifche  Entmcklung.  Die  einfiidie 
Form  eines  kleineren  lyrifdien  Liedes  oder  Gedidites  mag  man  fich  an 
fchfioen  G6the*fchen  oder  auch  an  den  reinftcn  Liedern  Heine's  felbft  abfehen, 
z.  B.  an:  Wie  kommts,  dafi  Du  fo  traurig  bift?  FUllcft  wieder  Bufch  und 
Thal  u.  f.  w.  oder:  Du  bifl  wie  eine  Blume,  fo  fchön,  fo  hold  und  rein. 
Gewöhnlich  fetzt  der  lyrifche  Dichter  mit  dem  das  Ganxe  tragenden  lyrifchen 
Grundton  ein.  Nun  muß  er  fich  hüten,  üaxi  fchön  zu  entwickeln,  die 
Mannigfaltigkeit  durch  die  bloße  Erläuterung  und  Aneinanderreihung  von 
Belegen  zu  feinem  (jrundi,'edanken  zu  geben.  Diefe  Compofition  ift  unor- 
ganifch  und  fteht  trotz  ollem  blendenden  Rcichthum,  den  fie  auf  den  erften 
Blick  gewährt,  tief.  Sie  ergiebt  gewöhnlich  ein  Andnanderrrihen,  deflen 
kOnftlerifchen  Mangel  man  leicht  daran  gewahrt,  dafi  man  diefe  oder  jene 
auch  bedeutendere  Partie  weglalTen  kann,  ohne  dafi  das  Ganse  gefprengt 
ift  oder  auch  nur  für  den  Unbefangenen  ein  Mangel  fichtbar  wird  —  immer 
ein  Zeichen  niederer  Geftaltung.  mhlen  wir  ein  an  fich  glänzendes  Bei- 
fpiel,  Schillers  Götter  Griechenlands  —  er  felber  fah  den  Fehler  diefer  Weife 
feiner  früheren  Jugend  bald  ein;  was  er  im  Einzelnen  in  der  Bürger'fchen 
Kritik  darüber  fagt,  läßt  fich  auf  diefe  ganze  Compofitionsweife  ausdehnen. 
Der  Dichter  fcizt  mit  dem  Hauptgedanken  ein:  Da  ihr  noch  die  fchöne  Welt 
regieret,  fchönc  Wcfen  aus  dem  Fabelland,  wie  ganz  anders,  anders  war  es 
da!  Dies  führt  er  durch  eine  noch  beliebig  zu  verlängernde  Aneinander- 
reihung von  dem,  was  einft  fchÖn  und  wie  fchÖn  es  war,  aus,  gegenüber  der 
nüchternen  naturwiflenfchaftlichen  Erklärung;  Götter  und  Halbgötter  waren, 
wo  wir  nur  Materie  fehen,  Helios,  Dryaden,  Najaden  u.  f.  w.;  die  Götter 
fliegen  zu  den  Menfchen  nieder;  Alles  war  frOhlich;  Spiele,  fch5ner  bacchi- 
fcher  Jubel  auf  Erden;  felbft  der  Tod  war  fchöner,  der  Himmel  firendtger: 
der  Menfch  konnte  su  den  Göttern  fich  emporringen*  Nun  wird  der  Ge- 
danke weitergeifihrt  in  dem  Nachfots:  jetzt  hat  des  Nordens  fchauerlicher 
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Wahn  all  dies  Schöne  zerftört;  wie  dies  gefchchn,  fehen  wir  wieder  in  Pa- 
rallelbildern. Großartig  fchon  greift  er  dann,  hochpoctifch,  wieder  auf  den 
Anfangsgedanken  zurück,  in  trauernder  Fieflexion,  aber  ihn  verklärend  und 
als  einen  ewigen  Gedanken  hindellend:  es  mußte  Alles  vergehen.  Was  un- 
fterblich  im  Gefang  foU  leben,  muß  im  I.ebcn  untergehen!  (Diefen  tiefen 
Riß  zwifchcn  der  fchÖncn,  gotthcitsvollcn  Idealwelt  und  der  nüchternen  Ver- 
ftandeuuflöfung  und  Anfidiattuiig  bebandelt  anch  Ariftophanes  in  den  Wolken  ; 
man  fehe  diefelben  darauf  an,  ine  der  Dichter  den  Gedanken  darin  —  ko- 
oufch  auf  dem  emft^en  Hintergrund  —  Fleifch  und  Blut  verliehen  hat.) 
Die  fogenannte  Gedankendichtung  wird,  nebenbei  bemerkt,  immer  Gefahr 
laufen,  in  den  Fehler  folcher  Aneinanderreihung  nicht  organifch  verbundener 
Vielheit  zu  verfallen. 

Ein  Beifptel  fchÖncr  Entwicklung  gebe  wieder  Schiller  im  Spaziergang. 
Der  Dichter  tritt  in  die  Natur;  freudig  athmet  er  ihre  Wonnen  ein.  Aber 
diefc  Wonne  ift  glcichfam  noch  eine  ungeprüfte;   die   einfache   zu  Anfang 
muß  fkh  wandeln;  neue  Schönheiten  kommen;  fchlicßlich  wird  der  Dichter 
fortgerillcn;  traurige,  fchrecklichc  (»edanken   überdrängen  feine  Seele  und 
wollen  ihn  in  ihre  Wirbel,  in  die  Vcrzwciilung  reißen,  wollen  jenes  harmo- 
nilche  Gefühl,  von  welchem  er  ausging,  zerfprengen.    Aber  nun  greift  die 
Dichtung  zurfick;  höher,  ficherer,  edler  geht  Hegend  das  harmonifche  Gefilhl 
aus  den  Stürmen  hervor:  Von  der  Flur  und  den  Wiefen  tritt  der  Dichter 
in  den  Wald;  der  Pfad  fShrt  aufwirts;  plötzlich  Öflfnet  fich  oben  weiter 
Femblick  Ober  die  Gegend.   Felder,  Dörfer  regen  zu  idyllifchen  Gedanken 
an;  die  LandftraBe  führt  Blick  und  Geifl  in  die  Feme.    Die  Stadt  erfcheint 
vor  feinen  Blicken.    Die  Menfchheit,  wie  fie  in  ihr  vereint  wirkt,  üeht  vor 
feinem  Geift:  ihr  fociales,  wilTenfchafiliches,  künftlerifches ,  politifches  Leben 
(hier  wieder  in  Aneinanderreihung)   liegt  wirkend,  waltend  vor  ihm.  Die 
Vernunft  entfaltet  dort  zuhöchll  ihre  befreiende  Kraft;  lie  bricht  die  KelVeln 
der  Menfchheit.    Aber  damit  wogt  auch  der  finftere  Gedanke  im  Dichter  auf 
an   die  Schrecken  der  miüv  erltandencn  Ereiheit,  der  c-ntfellelten  Begierde. 
Schaudernd  üarrt  er  auf  die  Thaten  der  in  Wuth  des  Verbrechens  und 
Elendes  aufRehenden  Menfchheit,  in  denen  nichts  mehr  von  wahrer,  fchöoer 
menfchlicher  Natur  zu  finden.   AngfhroU  lieht  er  fich  felbfi  im  Felsgddfift; 
in  der  wilden  fchauerlich  Öden  Natur  fteht  er  allein.   Aber  er  üMt  fich;  der 
Krampf  entweicht;  ein  Traum  nur  waren  die  furchtbaren  Bilder;  die  ewig 
waltende,  ewig  in  fich  harmonifche  Natur  umgiebt  ihn;   fo  wie  fie  wallet 
im  Wechfel,  fo  ift  allenthalben  trotz  Wechfel  und  Kampf  und  Aufruhr  doch 
wieder  Rückkehr  zur  Harmonie;  höher,  fchÖner  kehrt  die  Freude  zurück,  mit 
welcher  er  in  die  Natur  hinaustrat;  fichercr  ficht  er  ins  Leben.  Alles  Schone 
faßt  noch  immer  der  gleiche  Ring:  I'nter  demfelbcn  Blau,  über  dem  näm- 
lichen Grün  wandeln  die  nahen  und  wandeln  vereint  die  fernen  üefchlechter 
und  die  Sonne  Homers,  liehe!  iie  lächelt  auch  uns. 
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Wie  der  Dichter  oft  auch  äuflerlich  fchön  xufamroenrchtieBt,  ficht  nan 
hier  und  an  Göthens  Euphrofyne;  Auch  von  des  höchften  Gebirgs  beeülen 
zackigen  Gipfeln  fchwindet  Purpur  und  Glans  fchddender  Sonne  hinweg  — 
damit  b^nnt  die  Elegie  und  fchlieflt;  die  nlchtlichen  Thränen  fliefien  und 

über  dem  Wald  kündet  der  Morgen  fich  an. 

Der  rhythmifche  fchönc  Zufammcnhang  der  Lyrik  crgiebt  fich  leicht 
nach  Analogie  des  Früheren:  Empfindung  und  Gedanke  hat  fich  richtig  zu 
entwickeln.  Starre  Rindung,  wie  die  logifche  Begriffsentwicklung  auch  äußer- 
lich in  der  Sat/gliederung  verlangt,  verträgt  keine  Dichtung;  je  mehr  Tie 
der  rcflcctirenden  GedankenautTairung  fich  nähert,  dcflo  mehr  (z.  R.  im  Sonett); 
je  ilohcr  das  Gefühl  fich  lleigcrt  und  wie  unbewußt  hervorfprudelt,  je  trcier 
die  Gedankenverbindung.  In  der  begeiücrten  Ekftafe  ftfirmt  die  Lyrik  wohl 
wie  in  bacchifdier  Wuth,  in  fchönem  dichterifchem  Wahnfinn  daher.  Von 
Stufe  zu  Stufe,  von  Gedanken  zu  Gedanken  fpringt,  fliegt  fie,  dafi  es  fchwer 
wird,  ihr  zu  folgen  und  der  mQhfam  Fu6  vor  FuB  Nachkletternde  jeden 
Augenblick  (lockt  und  nicht  weifi,  wo  nun  den  verbindenden  Pfad  finden. 
Aber  wahre  Begeifterung,  einig  in  fich,  bleibt  im  Zulammenhang;  nur  die 
unwahre,  zufammenftoppelnde,  den  wahren  Schwung  affectirende  giebt  Un- 
zufammenhängendes  oder  lahmen  Unfinn.  Wenn  tiefes  Gefühl  zum  Gefang 
anfchwellend  fich  ausfpricht,  dann  ift  auch  zuweilen  die  Mufik,  die  Melodie 
der  einigende  Strom,  aus  dem  lyrifcher  Gedanke  nach  lyrifchcm  Gedanken 
auftaucht;  der  Hörende  dichtet  die  Verbindung  hinzu,  wie  dies  unfere  Volks- 
lieder Ott  fo  fchön  zeigen  und  vorausfetzen. 

Daß  die  einzelnen,  das  Ganze  organifch  bildenden  Theile  auch  in  der 
Lyrik  in  fchönem  Verhältnifi  zu  einander  flehen  mfiffeUi  iMraucht  nicht  mehr 
des  Näheren  auseinandergefetzt  zu  werden. 

Die  gewöhnliche  Theilung  der  Lyrik  ift,  wie  fchon  bemerkt,  die  nach 
ihrem  Inhalt:  epifch-lyrifdie,  rein  lyrifche,  gedankenhaft-lyrifche  Dichtung; 
alfo  ein  ErzShlies  in  der  Stimmung  des  Dichters  wiedergegeben,  fo  dafi  das 
Gefchehene,  welches  mitgetheilt  wird,  den  Kern  bildet;  oder  die  lyrifche 
Empfindung  ift  die  Hauptfeche  und  bedient  fich  nur  des  Thatfachlichen,  um 
iich  concret  zu  zeigen,  oder  das  gedankenhafte  Weben  des  Geiftes  fpricht 
fich  aus  tiefer  Empfindung  hervor  aus.  Sind  hier  wie  überall  die  reinfien 
Formen  die  hÖchrten,  fo  laifen  fich  doch  ganz  fefle  Grenzen  natürlich  nur 
in  der  Theorie,  nicht  in  der  lebendigen  Wirklichkeit  ziehen.  Falfen  wir 
den  Zuftand  des  Gemüthes  ins  Auge,  fo  können  wir  danach  im  engeren 
lyrifchen  Kreife  verfchiedene  Gebiete  begrenzen:  die  begeifterte,  fidi  auf- 
fchwingende,  die  frei  in  ihren  Empfindungen  dahinwallende,  im  Gldch- 
gewicht  befindliche  und  die  emft-traurige,  gleichfam  von  ihrem  Inhalt  nieder- 
gedrQckte  Stimmung  u.  f.  w. 

Die  epifch-lyrifche  Dichtung  bedarf  nach  dem  im  Epos  Gefagten  keiner 
langen  Auseinanderfetzung.   Der  Erzihler  tritt  darin  mit  feiner  Per(Önlichkeit 
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nach  Aofchauimg  det  Erzihlteii  und  nach  Empfindung  bei  den  mitgetheilten 
Begebenheiten  vollwichtig  vor.  Er  läßt  uns  nicht  die  volle  Gemöthsfreiheit, 
das  Frzählte  nach  unferm  heften  Empfinden  aufzufatfen,  fondem  läßt  uns 
das  Mitgetheilte  durch  das  gefärbte  Glas  feiner  Empfindung  oder  in  defTen 
Widerfchein  fehen.  Wer  das  will,  muß  etwas  Bedeutendes  zu  bieten  haben. 
Immer  wird  für  folche  fuhjective  lyrifche  Behandlung  ein  befonders  empfin- 
dungsreicher Stoff  nothwendig  fein,  im  Allgemeinen  wird  ein  unruhiger, 
vielbewegter  entfprcchen.  Das  Harmonifche  hat  in  der  fchönen  Entwicklung 
der  Stimmungen  zu  liegen,  die  in  fich  trotz  aller  Contrafte  Einheit  haben 
mOflen.  Vide  mittdalterliche  Dichtungen  Ijrrifch-epifdier  Art  haben  den 
Fehler,  dafi  ihre  breite  feichte  Erzählung  nicht  genug  intereflhnte  Gefühle 
SU  tragen  vermag.  Byron  giebt  mehrere  ergreifende  Sinfonien  der  Leiden- 
fehaften  in  diefer  Dichtart.  Geht  der  reine  Epiker  gleich  medias  in  res,  fo 
ift  hier,  nebenbei  bemerkt,  das  die  Stimmung  feftfteUende  PrSludium  von 
Wichtigkeit.  Man  fehe  Gottfried  von  Strafiburg  mit  Teiner  Einleitung  au 
Triftui,  wie  Byron  mit  feinem: 

Hin  über  heitre  dunkelblaue  Flut 

Schrat  nnfic*  Angei  unbegreittte  Glut* 

So  weh  der  Wfaid  hradit  und  die  Wdlen  fchlnineD  — • 

oder: 

Die  Stunde  naht,  wo  lUifch  und  Hag 
Durchlbnt  der  Nachtigallen  Schlag  — 

oder: 

Mir  Mit  dn  Heid,  wocllber  man  wohl  ftaunt, 
Da  jeden  Mond  dn  nener  kommt  dam  u  u.  £  w. 

Kürzere  oder  längere  derartige  Ouvertüren  find  hier  wohl  angebracht, 
ja  der  Dichter  lieht,  jede  neue  größere  Entwickelung  fo  einzuleiten. 

Wir  haben  im  Epos  das  rein  epifche  Volkslied  befprochen.  Fügen  wir 
hier  die  Ballade  und  Romanze  als  lyrifch- epifche  Dichtarten  ein.  Ballade 
heißt  urfprünglich  ein  zum  Tanz  gefungenes  Lied:  Tanzlied  war  der  Gcfang 
des  Demodokos  Uder  die  Buhlfchaft  des  Ares  und  der  Aphrodite;  zu  epifchen 
Liedan  tanxen  Im»  in  neuere  Zeit  die  Bewohner  der  FarSer.  AHmihlidi  hat 
fich  der  Name  auf  die  lyrifch-epifchen,  Gcfang  vorausfetxenden,  voIksthUmlich 
behandelten  Lieder  Übertrag,  in  denen  in  Liedform  eine  der  Em- 

pfindungen, die  fie  erregt,  bedeutende  Begebenhat  mitgethdlt  wird.  Der  Unter- 
fchied  von  der  Romanze  befteht  nach  dem  gewShnlidken  Gebrauch  darin, 
dafi  die  Ballade  mehr  das  allgemdn  volksthUmliche  GepiUge  hat,  während 
die  Romanze  den  Charakter  der  Mhmezeit  in  der  AuifafTung  des  Helden- 
thums, der  Liebe  und  Gottesverehrung  und  damit  des  Schickfals  trägt.  In 
beiden  giebt  der  Dichter  beflimml  die  Stimmung  an,  wie  objcctiv  er  auch 
fonft  feinen  Stotf  behandeln  mag.    Die  Ballade  des  Nordens,  die  uns  die 


Die  LyriL 


niuftergültige  geworden  —  wonach  man  auch  wohl  die  Ballade  als  ein  folchcs 
Gedicht  mit  gcrmanifchcm  Gepräge  charakierifirt  hat  —  liebt  in  ihrer  volks- 
thUmlichen  Art  die  fpringendc,  Thatfache  kurz  an  Thatfachc  flcUende  Behand- 
lung, dabei  dnunatifclie  Lebendigkeit.  Man  vergefie  nicht,  daB  eigentlich 
der  Gelang  ihre  Vortragsweife  ift  und  fie  in  der  Melodie  die  tragende  Stim- 
mung mitfich  IQhrt. 

Auf  die  Attflaflung  der  Romanae  hat  bei  uns  befonders  die  eigenth&m- 
liche  fpanifche  Romanze  eingewirkt,  die  fo  Müller  ward,  wie  Ittr  die  Ballade 
die  englifche  und  fchottifche  Ballade.  Ihr  den  nordifchen  Völkern  auch  dort, 
wo  fie  fpanifc!!  ganz  populär  ift,  mehr  getragen  erfcheinender  Ton,  die 
rüdliche,  der  höfifch  ritterlichen  Zeit  mehr  entfprechende  Auffartung  von  Liebe 
Ehre  u.  f.  w,,  fcheidet  fie  von  der  Ballade.  Auch  fie  ift  bewegt,  erzählt  gern 
dramatifch,  hat  aber  innerhalb  des  Erzählten  mehr  Bindung,  mehr  Form- 
zufammenhait  und  Glätte.  In  der  Ballade  wogt  die  Empfindung  gewöhnlich 
unruhiger  durcheinander;  in  gleichmäßigeren,  gehalteneren  Wellen  fließt  die 
roußkalifch  geftimmte,  recitativifche  Erzählung  der  Romanze  dahtnt 

Durch  die  Stadt  Gnaada  ildiet 
Tnwrig  hin  der  Maurenkämlg, 

Dorther  von  Elvira's  Pforte 
Bis  züm  Thor  der  Binaranibla, 
Weh'  um  mein  Albamal 

Briefe  vnxtn  ihm  gekommen. 
Sein  Alhama  fei  verloren; 
Warf  die  Briefe  an  den  Üo  len, 
Tödtet  ihn,  der  Tie  ihm  brachte, 

Wdi'  nm  mdn  Alhama! 


Da  begann  der  Oberprieflcr, 
Greis  mit  langem  weifsem  Barte: 
Recht  gefcbiehet's  dir,  o  König, 
Und  Terdieneft  irger  Schickfid. 
Hall  ermordet  die  Benceragen, 
Sie  die  Hlüthc  von  Granada: 
Haft  die  Fremden  abgewiefeo 
Ans  der  reichen  Stadt  Cöidova, 
Dram  wie  jetzo  dein  Alhaau 
Wirft  du  bald  dein  Reich  verlieren  — 
Weh'  um  mein  Alhama! 

(Romanze  von  der  Eroberung  von  Alhama, 
nach  Herder.) 

(Die  fpanifdte  Romanae  braudit  die  trochUtfche  Versform  und  Aflbnanz.) 
Ballade  wie  Romanze  lieben  cyklifche  Darfteilung  ftir  um&iTende  Begeben- 
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heiten.    Das  große  Epos  kann  (ich  in  fie  auflöfen,  vne  es  zu  anderen  Zeiten 

Mrieder  aus  folchen  Liedern  cntftcht. 

Die  einfache  Erzählung  ftellt,  auch  wo  fie  innerlich  noch  fo  dramatifch 
bewegt  irt,  nie  Redende  ohne  eine  vom  Dichter  gegebene  Verbindung:  .Ha 
fagt  er**  u.  f.  w.  neben  einander.  Die  dramatifchc  Ballade  thut  dies  in  einer 
Weife,  daÜ  wir  oft  Alles,  das  (lefchehcne  wie  den  Fortgang  der  Handlung, 
aus  den  Reden  ergänzen  niüilcn.  So  z.  B.  in  dem  bekannten:  „Dein  Schwere, 
wie  ift's  von  Blut  fo  roth,  Edward,  Edward I" 

Es  ift  oft  fchwierig,  Balladen  zu  claffifidren  und  ansogeben ,  worin  ihr 
mehr  objecttver  oder  fubjectiver  Ton  liegt.  Man  fOhlt  häufig  mehr  das 
Walten  der  dichterifchen  Subjectivitit,  als  dafi  es  fich  genau  angeben  liefie. 
Es  drückt  fich  aus  in  der  ganzen  Art  und  Weife,  wie  der  Dichter  die  Er- 
Zählung  anfaflt»  ordnet,  was  er  herausgreift  und  hervorhebt  oder  verfchweigt. 

Bei  vielen  Gedichten,  z.  B.  manchen  der  fchÖnften  Schiller'fchen  Er- 
zählungen, ift  Streit,  ob  lie  Romanzen  oder  Balladen  zu  nennen  find.  Schiller 
hat  den  Kampf  mit  dem  Drachen  eine  Romanze  genannt,  vielleicht  wegen 
des  ritterlichen  Inhalts,  des  romantifchen  Drachen-Abenteuers.  Burgfchaft, 
Ring  des  Polvkratcs  u.  f.  w.  nennt  er  Ballade;  Andere  wollen  dicfe  Erzäh- 
lungcn,  weil  fie  auf  füdlichem  Boden  fpielen,  Romanzen  nennen.  Es  foU 
keine  gewöhnliche  Aushülfe  fein,  wenn  behauptet  wird,  dati  manchen  der 
Schiller'fdien  fogenannten  Balladen,  wie  z.  B.  den  genannten:  BÜrgfchaft, 
Ring  des  Polykrates,  Taucher,  weder  die  eine  noch  die  andere  Benennung 
zukommt;  fie  bilden  eine  durchaus  eigene,  aus  dem  Studium  der  Antike 
hervorgegangene  dichterifche  Erzählungsart,  die  weder  balladen-  noch  roman- 
zenhaften  Ton  hat.  Eine  Menge  derartiger  Gedichte  find  einfach  als  erzäh- 
lender Art  aufzuführen,  ohne  daß  man  fie  fireng  daflifidren  und  fie  dnfoch 
unter  Ballade  oder  Romanze  rcgiflrircn  kann. 

Die  fubjectivere  Behandlung  liebt  zur  Steigerung  des  Eindrucks,  wie  aus 
der  unmittelbaren  Anfchauung,  in  der  Gegenwart  zu  erzählen: 

Der  Kooig  fpricht  es  und  wirft  von  der  Höh'  u.  f.  w. 

„Und  munter  fördert  «r  die  Sctiritte 

Und  rieht  fich  in  des  Waldes  Mitte"  a.  f.  w. 

Diefer  Gebrauch  des  Präfens  belebt,  aber  man  vergeflc  nicht,  dafi  es 
auch  unruhig  machen  kann.   Es  erzählt  weniger,  als  es  fchildert. 

Auf  die  Fülle  fonfliger  lyrifcher  Gedichte,  die  weder  Balladen-  noch 
Romanzen-Ton  einhalten  aber  im  Allgemeinen  in  das  lyrifch-cpifchc  Gebiet 
gehören,  kann  nur  einfach  verwiefen  werden.  Der  Umfang  diefer  lyrifchen 
Genre-.Malerci  ift  unbeftimmbar.  (Jerade  in  den  vergangenen  Decennien 
gab  es  in  Gefchichte  und  Culturleben  ja  kaum  einen  Stolf,  der  nicht  den 
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Lyrikern  Object  für  eine  nach  glänzendem  Colorit  Arebende  dichterifchc 
Malerei  geworden  wäre. 

Wenden  wir  uns  zum  eigentlichen  Lied,  fo  gilt  es  auch  hier,  auf  den 
Unterfchied  des  fogenannten  Volksliedes  und  KunftUedes  aufmerkfam  jsu 
machen.  Wenn  der  Dichter  ein  fchönes  Lied  dichtet,  welches  nicht  einer 
befondem  Culturftufe  allein,  fondem  dem  ganzen  Volksleben  entrpricht  — 
es  kann  fo  hoch  in  Gedanken  fein,  wie  es  will,  wenn  diefelben  Jeden  er- 
greifen  und  der  Ausdruck  kräftig  und  einfach-edel  i(l  — ,  fo  iß  dies  Kunil- 
lied  auch  Volkslied;  wenn  ein  Volkslied  voll  fchÖn  fein  foil  und  nicht 
romantifchcs  Briichftück,  fo  muß  Kunfl  darin  walten.  Die  Kluft  zwifchen 
unfcrcr  Volks-  und  unfcrcr  Kunftpocfic  bcfteht  meiftcns  darin,  daß  die  Kunfl- 
pocfic  Standcspocfie  irt,  die  Volkspoetic  durch  ihre  innere  Willkürlichkcit 
die  Befriedigung  vcrmilfcn  läßt.  Viele  Lieder  (Jcitlic's,  mehrere  von  Lhland, 
Heine  u.  A.  zeigen,  daß  der  Widcrfpruch  kein  unlöslicher  ift.  Gemeinig- 
lich verlieht  man  unter  Volkslied  eine  lyrifche  Weife,  welche  durcli  Uic 
Liebe  des  Volks  getragen,  von  Mund  zu  Mund  gehend  jedes  dem  allge- 
meinen VolksgefUhl  Widerfprechende  abgeftoflen,  durch  Zu-  und  Um- 
dichtung  aber  das  demfelben  Zufagende  aufgenommen  hat.  Einer  hat  es 
gefungen;  ein  Anderer  fingt  es  aus  dem  Ged9chtni6  nach;  eine  Strophe 
wird  vergefTen,  eine  neue  kommt  hinzu.  In  diefer  Weife  nimmt  das  fingende 
Volk  felber  Theil  an  der  Dichtung;  allmählich  fichten  die  verfchiedenen 
Singarten  (Ich  und  nur  das  Berte  bleibt  ftehen.  Dadurch  bekommt  es 
mciftcns  den  linnigflen  Gehalt;  es  wird  der  charaktcriAifchc  lyrifche  Aus- 
druck nach  Jubel  und  Trauer,  in  l  iebe  und  Wchmuih  und  Spott.  Sehr 
häufig  erhält  es  aber  auch  etwas  Springendes,  ja  rnverbundenes;  die  \'crfc 
laufen  neben  einander  her;  einer  llinimt  wohl  nur  halbwegs  zum  andern. 
Aus  einer  Fülle,  aus  ganz  verfchiedenen  Dichtungen  wird  beliebig  zufammen- 
gefetzt.  (Man  kann  für  ein  Lied  meiftens  mehrere  Lesarten  finden;  manches 
Gedidit,  das  vielleicht  in  einer  Gegend  dreiftrophig  gefungen  wird,  kann  in 
einer  andern  acht  oder  fQnfzehn  Strophen,  haben.  Das  Volk  redigirt  nicht 
minder  willkürlich,  als  es  die  Ver&lTer  von:  des  Knaben  Wunderhorn  zu- 
weilen gethan  haben.)  Nun  darf  zwar  die  Lyrik  nicht  einen  ftreng  logifchen 
Gedankenzufammenhang  zeigen  wollen;  aber  He  mu6  ihn  doch  befitzen  und 
errathen  lallen;  mit  dem  willkürlichen  und  fiberromantifchen  Z  i  'ammen-  und 
Durcheinanderwürfeln  ill  nirgends  etwas  gethan  und  dürfen  die  Fehler  vieler 
Volkslieder  nicht  für  nachahmungswürdige  Vorzüge  angefehen  werden,  wie 
dies  Seitens  mancher  Romantiker  gefchah.  Das  gute  Volkslied  aber  wird 
immer  der  .A.usgang  wie  das  Ziel  jedes  echten  Liedes  fein. 

Wie  aber  es  fallen,  wie  es  nach  allen  feinen  verfchiedenen  Richtungen 
charakterifiren  I  Was  anders  fagen,  als  daß  es  ganz  Empfindung  iA,  die  ficU 
in  Anfchauung  umfetzt  und  wieder  die  Empfindung  fo  mSchtig  rührt!  Da6 
es  immer  echt  lyrifdi,  alfo  ein  Sang  ifti  Idr  denk',  wir  ziehen  einmal  mit 

36» 


Digitized  by  Google 


564 


Die  Dicbtkuoft. 


wackeren  Gefellen,  die  Kopf  und  Herz  auf  dem  rechten  Fleck  haben,  ob 
Einer  drunter  etwas  zu  geftehen  hat.  Mitten  im  Wald  und  auf  der  Haide, 
da  fingt  er^s  dann  Tchon,  wenn's  auch  nicht  immer  klingt  nach  allen  Regeln. 
Horch,  es  ift  noch  dn  junges  verfchSmtes  Blut: 

Dort  oben  auf  dem  Berge 
Da  fteht  eio  hohes  Haus, 
Drdn  gehen  lUe  Morgen 
Drd  hObrch«  Fitidela  aus. 

Die  erft*,  die  ift  mdn  Sehwefter, 
Die  ander'  ift 

Die  dritt'  dir  hat  keinen  Namen, 
Die  inufs  mein  eigen  fein. 

(Volkslied,  wie  die  folgenden.) 

Und  da  bebt  ein  Andrer  an: 

Innsbruck!  ich  mufs  dich  lalTen, 
Ich  fahr'  dahin  mein'  Strafsen, 
In  fremde  Land  dahin. 

Und  die  Wehmuth  fingt: 

Ach  Scheiden!  Ach  das  Scheiden! 
Wer  hat  doch  das  Scheiden  erdacht? 
Das  bat  mein  jm^frifdi  Herxe 
So  traurig  nnn  genacht 

Und  wenn  nun  Einer  l'iinge: 

Do  bift  mdn  nnd  ich  bin  Ddn, 

Defs'  follfl  du  gewifs  fein. 

Du  bift  befchloffen  in  meinem  HefSCn, 

Verloren  ift,  das  Schlüftelein, 

Da  marst  darinnen  fdn  — 

nvQrden  wir  merken,  dafi  diefer  Sang  einer  der  Slteften  KlXnge  ift,  den 
Wemher  von  Tegemfee  uns  erhalten  hat?  wfirden  wir  nicht  meinen,  es  fei 
«in  Schnadahüpfl  und  die  Cither  mOfle  dazu  erklingen?  O^er: 

IMe  Aillen,  ftülen  Wafler,  die  haben  Icdnen  Grand, 
LaTs  ab  von  der  Liebe,  fie  ift  dir  nicht  gefnnd. 

Die  hohen  hohen  Berge,  das  tiefe,  tiefe  Thal  — 

Jetzt  fcb'  ich  dich  herztauliger  Schatz  zum  allerleUten  MaL 

Doch  wild  Volk  ift  dabei.  Weg  mit  den  Milchbartsweifen  und  mit  der 
Liebelei.   Ein  fchön  Lied  von  der  Schlacht  von  Pavia»  das  klingt  anders: 
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Wu  woO'ii  wir  aber  bebea  «n, 
Eid  neues  Lied  xu  fingen, 

Wohl  von  dem  König  ans  Frankenrcicb) 
Mailand,  das  wollt'  er  zwingen. 

• 

Oder  jetzt  nur  gleich  das  Lied  der  Landsknechtei  wenn  wir  durchs 
Dorf  ziehen.  Da  fchaun  die  MMdel  zum  Fenfter  heraus  und  der  dicke  Pater 
lieht  unter  der  Thfir: 

Ei  wenl'  ich  dann  erfchi'>(Tcn, 

Ecfchoflen  auf  breiter  Haid, 

So  trägt  man  midi  auf  langen  Spiefien» 

Ein  Grab  ift  mir  bereit; 

So  fchlagt  man  mir  den  Pumerlein  Ponif 

Der  ift  mir  neunmal  lieber. 

Denn  aller  PfafTen  Gebrumm. 

Es  ift  zu  allen  Zeiten  daffelbe;  damals,  hundert  Jahr,  zweihundert  Jahr 
fpätcr  und  heut  zu  Tag.  Lieb'  im  Herzen,  einen  Becher  Wein,  und  eine 
kecke  That  —  und  wer  will,  mag  das  Volk  belaufchen:  dann  lingt  es  die 

Lieder,  die  uns  ins  Herz  greifen,  die  alten,  alten  und  immer  neuen  Lieder 
mit  ihren  fchöncn  Weifen  und  Worten.  Und  wer  recht  Verftändniß  hat  und 
ein  rechtes  Herz  für  fein  Volk,  der  foll  vcrfuchen  es  ihm  nachzuüngcn, 
wie  unfer  üothe.  Kragen  darf  man  es  dvi/u  nicht ,  aber  hören  zur  rechten 
Zeit.  Will  aber  Einer  willen,  was  dazu  gehört:  die  einfachen,  aber  vollen, 
ftarken,  ewigen  Gefühle  der  Menfchenbrull  nach  Lud  und  Leid,  tiefe  Liebe, 
Trennungsfchmerzen,  Lebensfreude,  Jugendmuth,  ein  Herz  für  die  Natur, 
fQr  den  Himmel  mit  all  den  Sternen,  die  da  gehn,  für  die  Erde  mit  ihren 
Blumen,  f&r  den  Wald  mit  feinem  GrQn  und  Vogelruf,  fttr  die  blQhende 
Linde  und  die  Frau  Nachtigall  und  die  Quellen,  die  da  fließen,  und  den 
Wind,  der  da  weht  und  die  Wolken,  die  da  ziehen  aus  der  Heimath  herüber. 

So  das  Volkslied.  Gleich  ihm,  nur  je  nach  den  bcfonderen  Sphären 
des  Geiftes,  in  welchen  der  Dichter  lieh  bewegt,  entftehen  alle  guten  Lieder. 
Tiefes  Geiühl  bewegt  die  Seele  und  läßt  alles  Schöne,  Holde,  Kräftige, 
Traurige  u.  f.  w.  heraufwogen,  fo  daß  Schönes  lieh  zum  Schönen  ordnet. 
Der  Dichter  fucht  und  wühlt  dann  nicht;  magnelifch  zieht  feine  Kmptindung 
das  ihr  Zufagcndc.  zieht  Eins  das  Andere  aus  allen  .-Vnfchauungen  und 
Emplindungcn  an  lieh  heran.  Er  weiß  felbft  oft  nicht,  wie  das  Lied  ent- 
fteht.  Er  kann  die  Stimmung  dafür  nicht  wecken;  fie  kommt  und  geht 
wohl,  ohne  da6  er  fie  halten  kann.  Die  Bildung  des  Volkriiedes  ift,  wie 
fchon  gefagt,  nur  in  der  Art  vom  fogenannten  Kunftliede  vcrfchieden,  daß 
bei  ihm  ein  aus  dem  GedMchtnifi  nachfingender  Singer  die  ihm  fehlende 
Reihe  oder  Strophe  ergSnzt  oder  ohne  Wdteres  im  lebendigen  Gefühl  eme 
neue  Idee  einfchiebt.   Das  vollfliindig  herausgearbeitete  Gedicht  des  Kunft- 
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poetcn  verträgt  dies  fellener;  dann  kommt  auch  die  fcftc  Art  der  Über- 
lieferung hinzu.    Sie  gefchieht  durch  das  gedruckte  und  gewöhnlich  nur 

gelcfene  Wort. 

In  der  Blüthe/ieit  unferer  deutfchen  Pocfie  im  Mittelalter  fehcn  wir.  wie 
bei  den  Griechen  und  Romanen,  das  Beftrehen,  ganz  hcllimmte  Formen  Tür 
die  Lyrik  herauszubilden.  Da  man  aber  manche  Formen  willkürlich  von  den 
Fremden  entlehnte,  fo  behandelte  man  fie  nun  auch  willkürlich,  und  es  ent« 
ftanden  eine  Menge  Weifen,  von  denen  oft  die  eine  verzwickter  als  die  an- 
dere  war,  namentlich  feitdem  das  ehrfame  BQrgerthum  die  Poefie  handwerks» 
mitSIg  zu  betreiben  liebte.  Ungeheuerliche  Formbildungen  wurden  gefchafien. 
Nur  diejenigen,  welche  am  volksthCmlichften  waren  und  fich  am  meiften  dem 
alten  epifchen  Sang  anfchloflen,  lieh  z.  B.  aus  dem  Nibelungen -Vers  eat> 
wickelten,  erhielten  fich.  Diefen  mangelte  aber  doch  vielfach  jene  Form- 
beflimmtheil,  welche  die  Lyrik  fo  liebt,  um  der  inneren  Bewegtheil  gleichfam 
ein  Gegengewicht  zu  geben.  Als  die  Kunftpocfie  im  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts wieder  erwachte,  fah  man  lieh  hauptfächlich  auf  fremde  Formen 
angewiefen  und  ahmte  diefelben  nach,  wo  man  über  die  einlachen  X'erswechfel 
des  gewöhnlichen  Liedes  hinausging.  So  pflegte  man  z.  B.  die  Sonettform 
—  die  dann  wieder  zurüclurat,  um  erA  m  diefem  Jahrhundert  durch  Rücken, 
OÖthe,  Platen  u.  A.  zur  neuen  Geltung  zu  kommen. 

Es  ift  unmöglich,  hier  alle  Gebiete  der  Volks-,  wie  der  Kunftlyrik  zu 
Qberfehen,  gefchweige  die  einzelnen  niher  zu  betrachten,  wie  wichtig  fie  auch 
im  Volksleben  fein  mögen  (Kirchenlied,  Gefellfchaftslied,  Gelegenhdtsgedicht 
u.  f.  w.).  Dem  Inhalte  nach  herrfcht  die  ungebundenfte  Freiheit;  jede  Em- 
pfindung, Alles,  was  durch  irgend  eine  Stimmung  lyrifchen  Wenh  bekommt, 
ift  ja  wählbar;  auch  die  Form  ift  für  die  echte  Fyrik  durch  keine  andere 
Bedingung  eingefchränkt,  als  daß  fie  fangbar  fein  mUiTe. 

Ein  Wort  unferes  Altmeifters  der  Dichtung  aber,  des  greifen  Göthe, 
gebe  zuvor  noch  den  Abfchluß  und  tretfliche  Lehre  in  Bezug  auf  Dichtung 
im  Allgemeinen,  belondcrs  aber  auf  die  Lyrik  für  den,  welcher  feine  Worte 
zu  crfallen  ilrebt. 

Göthe  fagt  in:  „Noch  ein  Wort  für  junge  Dichter",  wie  er  den  jungen 
Poeten  gezeigt  habe,  daB,  wie  der  Menfch  von  innen  heraus  Itbea,  der 
KOnlller  von  innen  heraus  wirken  mOiVe,  indem  er,  geberde  er  fich,  wie  er 
wolle,  immer  nur  fein  Individuum  zu  Tage  fördern  werde.  »Geht  er  dabei 
frifch  und  froh  zu  Werke,  fo  manifeftirt  er  gewiB  den  Werth  feines  Lebens, 
die  Hoheit  oder  Anmuth,  vielleicht  auch  die  anmuthige  Hoheit,  die  ihm  von 
Natur  verliehen  war.  Ich  kann  übrigens  recht  gut  bemerken,  auf  ^cn  ich 
in  diefer  Art  gewirkt;  es  entfpringt  daraus  gewilfermaßen  eine  Naturdichtung, 
und  nur  auf  diefe  An  ift  es  möglich  Original  zu  fein.  Glücklicher  Weife 
fteht  unfere  Poefie  im  Technifchen  fo  hoch,  das  Verdienft  eines  würdigen 
Gehalts  liegt  fo  klar  am  Tage,  daß  wir  wundcrfam  erfreuliche  Erfcheinungen 
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auAreten  fdien.  Diefes  kann  immer  noch  beffer  werden  und  niemand  weifi, 
wohin  es  führen  mag,  nur  freilich  mufi  jeder  lieh  felbft  kennen  lernen,  fich 
felbfl  zu  beurtheilen  wiOen,  weil  hier  kein  fremder  äufierer  Mafiftab  zu 

Hülfe  zu  nehmen  ift. 

„Worauf  aber  alles  ankommt,  fei  in  Kurzem  gefagt.  Der  junge  Dichter 
fpreche  nur  aus,  was  lebt  und  fortwirkt,  unter  welcherlei  Geftalt  es  auch  (An 
möge;  er  belcitigc  ftrcng  allen  Widcrgcift,  alles  Mißwollen,  Mißredc-n,  i.iid 
was  nur  verneinen  kann;  denn  dabei  kommt  nichts  heraus.  Ich  kann  es 
meinen  jungen  Freunden  nicht  crnft  genug  empfehlen,  daß  lie  lieh  l'clbft  be- 
obachten müflen,  auf  daß  bei  einer  gewilTen  Facilttät  des  rhythmilchen  Aus- 
drucks fie  doch  auch  immer  an  Gehalt  mehr  und  mehr  gewinnen.  Poetifcher 
Gehalt  aber  ift  Gehalt  des  eignen  Lebens;  den  kann  uns  niemand  geben, 
vielleicht  verdüllem,  aber  nicht  verkümmern.  Alles,  was  Eitelkeit,  d.  h. 
SelbftgefUligesohne  Fundament  ift,  wird  fchlimmer  als  jemals  behandelt  werden. 

nSich  frei  m  erklären  ift  eine  grofie  Anmaßung:  denn  man  erklärt«  zu- 
gleich, daß  man  fich  felbft  beherrfchen  wolle  und  wer  vermag  das?  Zu 
meinen  Freunden,  den  jungen  Dichtern,  fpreche  ich  hierüber  folgendermaßen. 
Ihr  habt  jetzt  eigentlich  keine  Norm,  und  die  müßt  ilir  euch  felbft  geben: 
fragt  euch  bei  jedem  CJedicht,  ob  es  ein  Erlebtes  enthalte  und  ob  dies  F.r- 
lebte  euch  gefördert  habe?  Ihr  feid  nicht  gefördert,  wenn  ihr  eine  Geliebte, 
die  ihr  durch  Entfernung,  Untreue,  Tod  verloren  habt,  immerfort  betrauert. 
Das  ift  gar  nichts  werih  und  wenn  ihr  noch  fovicl  Gcfchick  und  Talent 
dabei  aufopfert. ** 

«Man  halte  fich  ans  fortfchreitende  Leben,  und  prQfe  fich  bei  Gelegen- 
heiten: denn  da  beweift  fich's  im  Augenblick,  ob  wir  lebendig  find,  und  bei 
fpSterer  Betrachtung,  ob  wir  lebendig  waren.* 

In  der  gedankenhafteren  Lyrik  wallt  aus  den  Empfindungen  der  poetifche 
Ausdruck  auf;  der  Getft,  ftatt  ihn  frei  dahinzugehen,  wie  in  den  bisherigen 
Arten,  faßt  fogleich  das  Gefühl  felbft  und  venveilt  auf  ihm  betrachtend. 
Ks  ift  in  der  ausgebildetften  Form  ein  wunderbares  Wogen  von  Gefühl  und 
fchoner,  immer  poetifch  in  die  Erfcheinung  tretender  Betrachtung.  So  in 
der  echten  Elegie.  Trauer  ift  der  Elegie  nicht  unbedingt  nothwcndig;  auch 
andere  Gefühle  können  in  ihr  Ausdruck  finden,  wenn  lic  dicfen  in  die  Be- 
trachtung übertlicßenden  Charakter  tragen.  Das  Alterihum  hat  für  die  Elegie 
eine  fefte  Form  ausgebildet:  den  Hexameter  mit  dem  Pentameter.  Wenn 
jener  kräftig  vorwärtstitlgt,  fo  fcheint  dicfer  plötzlich  zu  flocken,  zu  verweilen, 
uro  wieder  zurück-  oder  doch  abwärtszufinken.  Trefflich  nimmt  er  dadurch 
das  gedankenhafte  Element  auf.  Die  Elegie  (urrprünglich  zur  Flöte  vorgetragen) 
ift  der  Ausdehnung  nach  nicht  weiter  befchrSnkt;  es  beftimmt  fich  die  GröSe 
nach  der  Mannigfoltigkeit  ihres  Inhalts.  Schiller,  im  Spaziergang,  eine  Welt  uns 
zeigend,  um  bei  jedem  Wechfel  der  weiten  Ausfichten  mit  feinen  Betrachtungen 
ihnen  zu  folgen,  mu6  dem  Inhalt  gemäß  fich  ausbreiten.   Nur  die  allgemeine 
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lyrifche  Sptonknft  giefot  hier  das  Mafi.  Man  vergleiche  andi  die  knnen 
rßmifdicn  Elegicii  Gflthe's  —  die  ewige  Stadt  ift  an  fidi  fdbft  IdMm  die 
Slilte  nidit  xurfiduuweifender  deyfcfaer  Betnchtong  —  mit  fdner  fcbfloea 
Todienklage:  Euphrofyne  oder  mit  Alexis  mid  Dora: 

Ach  onaofbaltCua  Arcbet  das  Schiff  mit  jedem  >l<Hneate 
Dar«b  die  fchftiniaide  Floth  «dier  nd  ivatcr  UaMt! 

Man  achte  darauf,  wie  die  Ele^e  bald  inm  rrinen  Gedanken*Gedicht,  balJ 
zur  reineren  lyrifchcn  oder  zur  reineren  epifchen  Erzählung  und  zur  Idylle 
hinU[)crführt,  je  nachdem  die  Betrachtung  dem  Inhalt  oder  der  Inhalt  der 
Betrachtung  \ ortritt. 

Wenn  nun  eine  derartige  Dichtung  in  kurzer  Charakteriftik  eines  Ob- 
jccts  fich  zultimmcnfaßt ,  fo  bildet  fich  das  fogcnannte  Epigramm,  das 
urfprünghch  durchaus  nicht  fatirifch  ift.  Es  heißt  „Auffchriff  und  war  be- 
nimmt zur  Auffchrift  auf  Weihgefchenke ,  Grabdenkmäler,  fonftige  Er- 
innerungstafeln; CS  galt  eine  fchöne,  finnvoUe  Betrachtung  an  ein  EreigniB 
XU  knüpfen;  je  kOrzer,  je  belTer.  So  ward  es  vielfoch  in  ein  Diftichon  ein- 
gefchloffen.  Allmlhlich  wurde  es  freier  angewandt;  die  fcharfe  witaige  Be- 
merkung fchlug  ftatt  der  ruhigen  Betrachtung  vielfieich  vor  und  fpitzte  es 
fich  dann  ntm  ÜBtirifchen  Sinngedicht  zu.  Als  folches»  als  witziges,  bos- 
haftes Gedicht,  ein  fcharfer  Pfeil  vom  lyrifchen  Bogen  wurde  es  zu  manchen 
Zeilen  vcnvendet  und  faft  nur  in  diefer  Form  erkannt.  Der  gefühlvolle 
Lyriker,  tkm  fo  oft  die  Schwächen  des  Gefühls,  leichte  Verletztheit,  Eitel- 
keit u.  (.  w.  ankleben,  hat  darin  eine  gefährliche  WafTc.  Für  das  fcharfe 
Epigramm  bedarf  es  keiner  lieifpiele.  Für  das  Epigramm  im  weiteren  Sinne 
fei  hier  auf  (irithc's  und  Schillers  Epigramme,  z.  B.  auf  delTen  Columbus, 
SÜemunn,  Kaufmann  u.  f.  \v.  vcrwiefen.  Als  Grabauffchrift  ftehe  hier  jenes 
herrliche  des  Simonides  auf  die  ThermopylenkSmpfer: 

Wanderer,  kommft  Du  nach  Sparta,  verkündige  dorlcn,  Da  bsbeft 
Un»  hier  Uegeo  g^fehen,  wie  das  Gefetz  es  befahl. 

Als  WeihaulTchrifi  eines  Gemäldes  der  Erinna: 

Nimm,  was  zierliche  Hände  gemalt  hier,  befter  Prometheus; 

Pi-nn  auch  Stcrblicln'  find  dir  in  Gcfchicklichkcit  gldch« 
Wcniglk'ns  wer  fo  treu  der  Jungfrau  Züge  getroffen, 

Hütt'  er  ihr  Stimme  verUehB,  wir*  Ai^tharchis  fie  guu. 

Die  mannigfachen  Formen  betrachtender  Lyrik  gilt  es  hier  nicht  nSher 
au  befprcchen.  Nur  ein  Paar  der  bekannteren,  fellgeordncten  fei  hier 
noch  angeführt.  Die  Italiener  haben  —  bis  auf  Petrarca  noch  in  fchwanken- 
dcren  Formen       in  ihrem  Sonen  üch  eine  Form  f&r  gedankenvc^c 
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Lyrik  henusgebildeti  die  ihnen  tarn  Triger  des  Epigramms  im  weiteren 
Sinne  ward. 

Das  Gedicht  ift  auf  14  Verfe  befchrankt,  welche  fich  den  Reinoien  nach 
zu  8  und  6  theilen.  Die  ftrengfte  Form  ergiebt  das  Schema:  a b b a,  ab 
b  a,  c  d  c,  d  c  d  (2  Quaternarien  oder  Quatries  von  2  Reimen  und  2  Ter- 
zinen, bei  denen  die  Reime  aber  wechfelnder  fein  können,  z.  B.  häufig  c  d  c, 
c  d  e  u.  f.  w,),  —  Manche  Dichter  haben  fich  Freiheiten  erlaubt.  So  z.  B. 
bildet  Shakefpeare  feine  Sonette  der  Regel  nach  fo,  daß  die  12  crflen  Vcrfe 
in  3  vierzcilige  Strophen  lieh  gUedenii  und  die  beiden  letzten  im  gepaarten 
Reime  folgen. 

Eadedige  didi  von  jenen  Kelten  allen, 
Die  gQ^ennidiet  da  Uiher  getngen, 

Und  wolle  nicht,  mit  kindifchcm  Verzagen 
Der  fchnöden  Mittelmälsigkeit  gefallen! 

Und  mi^  die  Bosheit  ttocb-  die  Flnfte  balten, 

Noch  .ithmcn  Seelen,  welche  keck  es  wagen, 

L'jben<lig  wie  die  deinige  7U  fchlagen. 
Drum  lafs  die  frifchen  Lieder  nur  erfcballen. 

Gefchwäfzigen  Krittlern  gönne  du  die  Kleinheit 
Bald  dies  und  dos  zu  tadeln  und  zu  loben, 
Und  nie  zu  faffen  eines  Gciftes  Einheit. 

Ihr  kurzer  Groll  wird  allgemach  vertoben, 
Da  aber  fchüttelft  ab  des  Tag's  Gemeinheit, 
Wenn  dich  der  heil'ge  Rhythmus  trägt  nach  oben. 

(Fialen.  Sonette  l.) 

Das  Sonett  bekommt  durch  den  eigenthttmlichen  Brudi  der  Vierverfe 
und  Dreiverfe  mit  dem  wechfelnden  Reim  etwas  Gegenlltsliches  im  inneren 
Bau,  dem  auch  der  Inhalt  zu  cntfprechen  hat.  Was  im  Diftichon  Hexameter 
und  Pentameter,  übernimmt  hier  in  ihrer  Art  die  Theilung  ncicli  ^'orderfatz 
in  den  8  erften  Vcrfcn  und  Nachfatz  in  den  6  letzten.  Für  die  liedartige 
Lyrik  eignet  fich  daher  diefe  Form  nicht,  dagegen  trcfFlich  zur  betrachten- 
den Lyrik;  fie  verlangt  ftrcncje  Gebundenheit  der  Gedanken,  genaues  In- 
einandergreifen; der  Gcdankenfprung  u.  dergl.  widerftreitci  dem  Sonett. 

Eine  cigcnthümliche  Form  haben  die  Orientalen  gebildet  —  das  Gafel. 
y/ie  der  Hexameter  das  Gedicht  cpifch  weiterführt,  der  Pentameter  es  gleich- 
fam  unterbricht,  fo  wird  im  Gafel  von  der  sweiten  Strophe  an  ~  die  erfte 
aus  swei  Verfen  beftehend  reimt  beide  Verfe  —  das  Gedicht  in  der  je  erilen 
Zeile  weiter  geftthrt,  durch  die  zwdte  Zeile  aber  wieder  an  die  erfte  Strophe 
gebunden»  indem  der  je  swdte  Vers  ftets  mit  der  erften  Strophe  reimt, 
während  der  je  erfte  Vers  reimlos  willkürlich  ift: 
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Verbittre  Dir  das  jange  Leben  idcbt, 

Vcrfchmähc,  was  Dir  Gott  gegeben,  nicbtl 

Verfchliefs  Dein  Herz  der  Liebe  Oflenbaning 

Und  Deinen  Mund  dcnt  Trank  der  Reben  nicht! 

Sieb,  fcböneren  Doppellobn  ils  Wdo  und  Liebe, 

Bent  IMr  die  Erde  für  Dein  Streben  nicbt! 

Drum  ehre  fie  als  Deine  Erdengiitter, 

Und  andern  huldige  daneben  nicht! 

Die  Thoren,  die  bis  tu  dem  Jcufeils  fchmachten, 

Sie  liiflcn  letien,  docb  fie  le1>en  nicbt. 

Der  Mufii  mag  mit  Ilöll'  und  Teufel  droben, 

Die  Weifen  hören  dxs  und  beben  nicht. 

Der  Mufti  glaubt,  er  wilTe  Alles  beffer, 

Mirza  Sdhaffy  glaubt  das  nun  eben  mdit. 

(Bodenftedt:  Ufaxa  Scbafiy.) 

Betrachtung,  Zurfickkommen  auf  den  Ausgangsfat«,  den  man  nach  allen 
Theilen  auseinanderlegt,  hat  (ich  diefe  Form  gefchaffen,  die  fomit  nicht  will- 
kürlich verwendet  werden  kann. 

Was  die.  aus  der  Einbildungskraft  zur  abftracteren  Vcmunftanfchauung 
hinausOrcbcndc  (icdankcnlyrik  bcirifTt  (fichc  Melchior  Mcyrs  Gedichte:  Vor- 
rede), die  namentlich  durch  Herder  und  Schiller  Glanz  erhielt,  aber  auch 
fchon  zu  Schillers  Zeit  von  W.  v.  Humboldt  in  der  Befprechung  von  Her- 
mann und  Dorothea  ihre  richtige  Würdigung  und  Widerlegung  fand,  fo  gilt 
das  im  allgemeinen  Theil  Gcfagte.  Da  wo  die  äAhcttfche  Vorftellung  auf- 
hört und  der  reine  Gedanke  derartig  \  ortritt,  dafi  er  nidit  mehr  im  Medium 
der  dichterifchen  Perfönlichkeit,  fondem  davon  losgelöft  erfcheint,  hat  die 
Poefie  ein  Ende  und  die  in  Verrc  gebrachte  Rhetorik  beginnt,  um  mit  Ge- 
danken in  VersmaSen  aufzuhören. 

Poetifirende  Rhetorik  kann  in  ihrer  Weife  verdienftlich  fein  und,  wie 
fchon  oben  auseinandergefetzt  worden,  eine  treffliche  Vermittlung  fQr  die 
MalTe  werden,  welche  die  Ideen,  die  in  der  abftracten  Form  ihr  trocken, 
leblos  erfcheinen,  Uichterifch  ausgefchmückt  gerne  willkommen  beißt,  lA  aber 
keine  echte  Poefie. 

Ks  muß  die  Dichtung  die  großen  Ideen  ihrer  Zeit  verarbeiten,  wenn  fie 
fich  auf  der  Hohe  halten  will  und  nicht  in  den  Augen  der  Gebildeten  zu 
einem  Spiel  für  die  Wallungen  einer  Knaben-  und  Jugendzeit  herablinken 
foU.  Neuen,  großen  Wahrheiten  des  Gedankens  dichterifche  V'erkÖrpcrung 
zu  geben,  gehört  natQrlich  zum  Schmerigften,  ja,  fo  lange  der  Dichter  und 
die  Zeit  mit  dem  Inhalt,  feiner  Wahrheit,  Schwierigkeit  u.  f.  w.  zu  ringen 
haben,  gehört  eine  völlige  poetifche  BewSltigung  zu  den  Unmöglichkeiten. 
Nichtsdeftoweniger  ringen  diefe  Ideen  nach  Ausdruck.  Vermag  ein  großer 
Dichter  (ie  zu  verkörpern,  dafi  man  ihnen  die  Gedankenfchwere  und  Ab-* 
Araction  nicht  mehr  anmerkt,  fo  ift  dies  das  HÖchfie,  was  er  feiner  Zeit 
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bieten  kann.  Aber  auch  wo  er  es  nicht  ganz  vermag,  wo  er  zu  fchr  mii 
dem  Stoff  ringt,  wo  er  vielleicht  die  allgemeinen  Begriffe  mehr  hinter  Per- 
fonificirungen  allgemeinfter  Art  verfteckt,  als  er  fie  zu  beleben  weifi,  auch 
da  werden  Viele  ihm  natfirlich  noch  entgegenjauchzen.  Alle  Gebildeten 
namentlich  werden  fieh  fBr  ihn  regen.  Sein  Unternehmen  ift  grofi;  die 
Andrengung,  welche  er  su  machen  hat,  ift  ungeheuer.  Diefe  Arbeit  des 
Bahnbrechens  verdient  Bewunderung.  In  diefer  Weife  war  Schiller  thStig, 
feine  Eroberungen  auf  dem  Gebiet  des  Denkens  auch  für  die  Poelie  zu  ge- 
winnen. Das  Gedicht:  die  K'ünftler,  ift  z.  B.  feine  Äfthetik  in  Dichtung. 
Namentlich  zu  Anfang  griff  er,  aber  immer  großartig  und  bewunderungs- 
würdig, über  die  Grenzen  hinaus.  Die  Idee  fuchi  fich  das  Ideal,  lindet 
aber  oft  nur  eine  Vorftcllung.  durch  welche  das  BegrilTsgcrüfte  ziemlich 
deutlich  hervorblickt.  NichisdeUowcniger  zählen  folche  Gedichte  durch  die 
Größe,  Macht  und  Kühnheit  der  Ideen,  dann  durch  die  dichterifche  Be- 
v^higung,  wie  er,  Schiller,  fie  doch  vermodite,  zu  den  henrikhften  Er- 
fcheinungen.  Wer  macht  es  ihm,  felbft  da,  wo  feine  Kraft  nicht  ausreichte» 
in  der  Weife  nach?  Welchen  neuen  Schwung  hat  er  gegeben,  welche  neue 
Bahnen  gebrochen  I  Aber  Mufter  find  diefe  Gedichte  darum  nicht.  Die  Idee 
Uberwiegt  die  Vorflelluog;  die  Harmonie  zwifchen  Inhalt  und  Erfcheinung 
fehlt.  Schiller  felbft  fah  es  ein  und  arbeitete  mit  feiner  {tanzen  Kraft,  dem 
Mangel  abzuhelfen.  Zum  Vergleiche  betrachte  man  etwa  feine  „Künftler" 
imd  feine  , («locke",  wie  er  der  Vorftellung  zu  Hülfe  zu  kommen,  die  Rechte 
und  Hedin^iniHe  reiner  Poefic  zu  waliren  (ich  bcftrebt  hat.  Eine  Behandlung, 
wie  wir  fie  etwa  in  den  „Künftlern"  fehen,  ift  nun  freilich  vertührerilch  für 
den  Denker  mit  poetifchem  Talent.  Gerade  deswegen  ift  aber  mit  um  fo 
mehr  Entkluedenheit  daraut  aufmerkfam  zu  machen,  wie  in  ihr  nicht  das 
richtige,  gefchweige  das  höchfte  Princip  der  Dichtung  zum  Ausdruck  kommt. 
Die  philofophifdie  Poefie  bewegt  fich  in  einer,  für  die  Dichtung  gefährlichen 
Weife  an  den  Grenzen  und  jenfeiu  der  eigentlichen  Grenzen.  Die  Gedanken- 
fchwere  darf  da  nicht  verlocken.  Die  volle  lebendige  Vorftellung  bleibt 
Hauptaufgabe  der  Dichtung.  Auch  hier  liegen  freilich  wieder  manche  der 
bedeutendften,  groflariigften  Weifen  hart  an  den  Grenzen.  Doch  brauche 
ich  dafür  nur  an  das  zu  erinnern,  was  Über  die  gleichen  Fälle  in  der  bil- 
denden Kunft  und  in  der  Tonkunft  gcfagt  worden.  Hier  kann  iaft  die  ßlmmt« 
liehe  I  yrik  Schillers  als  Bcifpiel  genannt  werden. 

Daifelbc  gilt  von  den  dichterifchen  Werken  der  befchaulichen  Vernunft. 
Wer  konnte  uns  ülu'iner  mit  den  Worten  der  Weislieit  erfreuen,  als  der 
Dichter,  dem  Welt  und  I.eben  das  Buch  waren,  das  fteis  vor  feinen  Augen 
lag,  der  wie  Niemand  die  Herzen  und  den  Lauf  der  Dinge  zufammen  er- 
forfcht  hat.  Der  altere  Dichter  wird  fich  darum  hauptlichlich  zu  diefer 
Poefie  hingezogen  fUhlen.  Giebt  er  die  goldne  Lehre  in  goldner  Faffung, 
fo  ift  das  vortrefflich.   Gedanke  und  Dichtung  find  ja  alsdann  vereint,  me 


Digitized  by  Google 


572 


Die  Dichtkunft. 


es  veriangt  worden.  Ich  brauche  dafür,  um  von  andern  Völkern  auch  hier 
abzufehen,  nur  an  unferen  mittelalterlidien  Freidanfc,  Göthens,  Schillers  und 

  #  

ROckerts  derartige  Schöpfungen  zu  erinnern.  Fehlt  das  äfthetifcfae  Element 
oder  i(l  es  fchwach,  fo  werden  wir  uns,  wenn  das  ethifche  vortrefflich  ift, 
nicht  fehr  darum  bekümmern.  Wenn  dicfes  in  eine  äufiere  poetifche  Form, 
z.  B.  in  Verfe,  gebracht  worden,  fo  wird  das  ihm  niemals  einen  Werth 
nehmen,  eher  wird  die  pracife,  der  Überlieferung  fo  günflige  Form  des  \'crfes 
feinen  Werth  noch  crhöfien.  Freilich  folche  Sprüche  der  Weisheit  als 
höchfte  Poefie  hinrtcllcn,  ifl  durchaus  verkehrt.  Bei  wirklich  poeiifcher 
Weife  ill  hier  aber  vor  Einem  zu  warnen.  Das  Alter,  der  ewige  gute  Nellor, 
hilt  leicht  alle  feine  Worte  für  Gold  und  mag  keins  opfern,  weil  unter  Um« 
(linden  doch  ein  jedes  feine  gute  Stelle  finden  könnte.  Es  vergifit,  dafl  die 
Jugend  nicht  fo  durchaus  thöricht  ift  und  da  wird  es  bei  feinen  Ermahnungen 
und  WeisheitsfprQchen  ihr  wohl  in  Einem  wieder  gleich;  beide  meinen,  nidit 
genug  fiigen  zu  können. 

FQr  die  weiteren  Unterfcheidungen  —  z.  B.  des  Naiven,  des  Sentimen- 
talen, des  Komifchen,  Claffifchen,  Romanti(chen  u.  f.  w.  —  in  der  Lyrik  fehlt 
hier  der  Raum.  Auch  in  die  Gegenwart  zu  greifen,  i(l  hier  nicht  verftattet, 
um  an  ihren  Sängern  und  Dichtern  die  lyrifchcn  Richtungen  und  Bcflrcbungcn 
unferer  Zeit  zu  zeigen,  oder  die  Wirkungen  der  früheren  Dichtergenerationen 
auf  unfere  Tage  nachzuweifen. 

Die  deulfche  Lyrik  blüht  noch;  es  hat  damit  keine  Noth:  Mag  auch  hier 
der  Bruch  mit  fo  manchen  früheren  idealen  Anfchauungen  fchwer  laden, 
indem  fchon  die  Art  unferer  Bildung  uns  fo  fehr  gegen  die  Nadiahmung 
des  Früheren  hindrängt  und  dadurch  der  Muth  zur  Selbiländigkeit  gelShmt 
und  den  neuen  Anl&tzen  ihre  Naivetit  genommen  wird,  mag  der  Durch- 
bruch  zu  einer  neuen  Verklarung  und  Idealifirung  unferer  Gef&hle  noch  fo 
fchwer  fein  —  'unfer  Volk  ift  im  Grofien  Ganzen  ja  frifch,  ift  tief  empfin- 
dend. Die  unausbleiblich  fchwächere  I 'hergangsdichtung  mit  ihrem  Ab- 
mChen  und  Hafchcn  nach  StotT  und  Emptindung  darf  uns  nicht  ftÖren,  noch 
darf  fic  mit  ungerechter  Harte  betrachtet  werden.  Seien  wir  nur  als  Volk 
tüchtig  und  nach  Hohem  Arcbend:  um  fchÖne  Lyrik  brauchen  wir  Deutfchc 
dann  nicht  zu  forgen. 


IV.  Das  Drama. 

Aus  den  Reichen  der  dichterifchen  fchönen  Anfchauungen  und  Empfin- 
dungen treten  wir  im  Drama  in  die  SphSre,  deren  Gipfel  die  ideale  Darftellung 
des  WoUens  und  der  fich  daraus  entwickelnden  Handlungen  und  ihrer 
Folgen  ift.  Der  Menfch  als  gegenwartig  Handelnder  ift  hier  Gegenftandder 
Darftellung. 
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Im  Drama  [dgancc  =  Handlung)  wird  eine  den  befonderen,  näher  dar- 
zulegenden Anforderungen  der  Kimft  gemifie,  die  Phantifie  erfiUlende,  be- 
deutende Handlung  unmittelbar  in  der  Art  des  wirklichen  Gefchehens,  ohne 
Vermittlung  eines  Erzfthlers  wie  im  Epos,  fchön  dargeftellt.  Schon  die 
Lyrik  zeigte  Unmittelbarkeit  im  Ausdruck  und  lie  leitet  in  fo  weit  cum  Drama 
Ober.  Aber  aus  ihrer  fubjectiven  Gefilhlswelt  und  deren  eigenthttmlicher 
Concentration  und  Stimmung  ftihrt  uns  das  Drama  wieder  in  das  volle, 
objectivc  vom  Gefühl  zur  That  übergehende  Leben.  Das  Drama  weitet  fich 
nicht  nach  dem  Umfang  des  Epos  hin  in  delfen  die  ganze  Außenwelt  fchön 
darlegende  Breite,  fondern  nach  einer  ihm  cipcnthümlichen  Tiefe,  hier  gebun- 
dener, dort  freier,  hier  fchwächcr,  dort  mächtiger.  In  einer  Art  faßt  es  l\pos 
und  Lyrik  zufammcn,  gegen  Jedes  einbüßend,  gegen  Jedes  wieder  gewinnend. 

Mit  Ariftoteles  [ciiirte  Stellen  ohne  weitere  Angabc  des  Autors  ftnd 
immer  aus  der  Poetik  des  Ariftoteles  genommen)  fetzen  wir,  auf  das  beim 
Epos  (^agte  zurückweifend,  fOr  das  Drama  ganz  allgemein  genommen  den- 
fdben  Inhalt  wie  fUr  das  Epos:  eine  durch  menichliche  Handlung  fich  ge- 
flaltende  Begebenheit.  Auch  Darftellungen  anderer  Art  und  von  anderen 
Begebenheiten  find  möglich,  ftehen  aber  niedriger  oder  follen  ans  der  IMd&tung. 
Deren  Ausdruck  ift  die  Sprache.  Es  folgt  daraus,  daß  alles  dramatifche 
Gefchehen,  welches  nicht  durch  die  Sprache  begriffen  ift,  aus  der  Dichtung 
föllt  und  uns  hier  nicht  angeht.  So  z.  B.  die  Pantomime,  in  welcher  Men- 
fchen  handeln  aber  nicht  Iprechen,  und  Au ft"üh rangen  von  Begebenheiten 
durch  bloße  Schauftcllungen,  Decoraiionseirectc  u.  dergl.  Das  Gefchehen  im 
Drama  muß  der  Art  fein,  daß  es  in  der  Dichtung  enthalten  ift  und  durch 
fie  Ausdruck  findet.  Reine  Dichtung  —  bloßes  Reden  —  ohne  Handlung, 
z.  B.  daß  nur  erzählt  wird  oder  Einer  oder  Mehrere  lyrifch  ihr  Gefühl  aus- 
drücken, widerfpricht  gleichfalls  der  Grundforderung  des  Dramas,  dafi  es 
eine  Hai^lung  zeige,  wonach  es  auch  feinen  Namen  führt.  Eine  lyrifchc 
Hin-  und  Widerrede  zwifchen  zwei  Perfonen  braucht  an  fich  keine  Handlung 
mit  fich  zu  führen  und  ift  dann  nicht  dramatifch,  fondera  eben  ein  lyrifches 
Wechfelgefprich.  Ebenfo  ift  —  wie  es  dramatifdi  unfertige  Zeiten  wirklich 
zeigen  —  ein  unorganifchcr  Wechfel  zwifchen  Erzählung  oder  lyrifchem  Ge- 
fUhlsausdruck  und  Handlung  erft  eine  niedere  Vorftufe  der  Kunft,  welche  in 
Allem  innere  gciftigc,  lebensvolle  Verbindung  vorausfetzt.  Wird  im  Drama 
alfo  einerfcits  Poche,  Sprache,  andercrfeits  Handlung  gefordert,  fo  verlieht 
lieh,  daß  beide  im  lebensvollen  Zufammcnhang  mit  einander  ftehen  muffen 
und  Wort  und  That  in  geirtigcr  Verkettung  und  Folge  ineinander  greifen. 
Vom  crften  Wort  des  Dramas  bis  zur  letzten  That  muß  diefe  lebendige  Ver- 
bindung und  Ableitung  ftattfinden.  Da  das  Wort  Ausdruck  der  inneren 
Anfchauungen  und  Empfindungen,  kurz  zufiimmengeftflc  des  Charakters  ift, 
fo  wird  That  und  Charakter  mit  einander  zu  ftimmen  haben,  d.  h.  von  ein- 
ander abhüngig  fein. 
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Das  Epos  wird  erzählt.  Das  Drama  wird  von  handelnden  Perfonen  in 
feinem  unmittelbaren,  aus  der  Gegenwart  in  die  unbdtannte  Zukunft  hinein- 
führenden Werden  dargcftellt.  Man  fleht  in  ihm  nicht  mehr  durch  das 
Medium  einer  Mittclperfon,  fondern  direct  ausAction  und  Rcnction  fich  das 
Werden  entwickeln.  Die  wichtigftcn  Folgerunpen  ergeben  fich  aus  dicfcr  Form. 

Im  Epos  war  ein  Erzähler,  welcher  —  mochte  er  auch  von  einer  Zu- 
kunft berichten  —  die  licgebcnheit  als  eine  \  cr«angene  übcrfah  und  deshalb 
fchon  \on  Anfang  nn  aus  feiner  KcnntniO  des  Ausgangs  Auffchluß  geben 
konnte.  Seine  genaue  BcUannifchaft  mit  allem  zur  mitgeilicilten  (Jefchichic 
Gehörigen  wird  vorausgefetzt.  Er  umfaliie  und  erzählte  die  ganze  Thatfachc 
mit  allem  Örtlichen  und  seitlichen  Zubehör,  wo  derfelbe  urichtig  war  und 
dann  als  vollwichtigen  Theil  feiner  Erzlhlung.  Er  mochte  Winke,  Warnungen 
vor  fiilfchen  Folgerungen,  konnte  AufklSrungen  geben.  Er  fcfaattete  mit  dem 
Stoffe,  in  foweit  er  das  Eine  nur  im  Flug  anf&hren,  das  Andere  in  fetner 
ganzen  Ausführlichkeit  erzählen  konnte,  mit  aller  Breite,  welche  das  Interefle 
zuliefl,  nach  ik-n  verfchiedenften  Umftänden  und  Nebenfachcn.  Er  behielt 
Alles  in  feiner  iland.  Er  konnte  vor  und  rückwärts  greifen,  das  Spätere 
zuerft  erzählen,  das  Frühere  nachträglich  einfchalicn. 

Wie  anders  im  Drama!  Der  Dichter  hat  lieh  nach  einer  Seite  hin  un- 
endlich frei  gemacht,  nach  der  andern  dadurch  wieder  bcfchränki.  V.r  hat 
lieh  in  alle  handelnden  Perfonen  vervielfacht,  lieh  felbll  aber  damit  geopfert. 
Er  ift  im  Drama  vcrfchwundcn  und  kann  als  eigene  Perfon  kein  Wort  mehr 
fagcn ;  das  dramatifcbe  Werk  hat  er  ganz  von  fich  abgelÖft.  Ja,  wie  in  der 
richtigen  FiAion  ffir  daflelbe  kein  Dichter  mehr  vorhanden  ift,  wenn  es  in 
Wirkfamkeit  tritt,  fo  auch  kdn  Zuhörer  (und  Zufchauer),  auf  den  ir^ndwie  Be- 
zug genommen  und  dem  etwas  klar  gemacht  werden  mQflte.  Das  dramatifch 
Dargeftellte  ift  eine  Welt  für  fich  und  mufi  in  fich  wahr  und  kUnftlerifch 
natOrlich  auch  verftändlich  fein.  Alles,  was  einer  außerhalb  der  Handlimg 
liegenden  und  fich  nicht  aus  ihr  ergebenden'  Erklärung  bedarf,  ift  im  Drama 
unftatthaft. 

Begebenheiten,  welche  aus  irgend  einem  Grunde,  wegen  ihrer  \'erwick- 
lung,  Groüe,  Dunkelheit  u.  f.  w.  ohne  folche  Nachhülfen  und  I'.rganzungcn 
—  denen  der  Epiker  fo  leicht  gerecht  werden  kann  —  nicht  klar  dargeftelll 
werden  können,  oder  auch  nur  fchwerfällig  im  Drama  felbll  durch  die  han- 
delnden Perfonen,  etwa  durch  deren  Brzihlungen,  ErklMrungcn,  Sciuldenmgen 
u.  f.  w.  bewältigt  werden  können,  find  dramatifch  ungeeignet.  Nur  drama- 
tifcbe Unfertigkeit  —  nachgeahmt  oder  nachgeäfft,  wenn  die  AlterthQmlichkeit 
folcher  Form  coptrt  wird,  oder  aus  Bequemlichkeit  benutzt  —  geftattet  fich 
directe  Nachhülfe  fOr  den  Hörer  und  Zufchauer;  die  frdere  Komik  fiberfpringt 
zuweilen,  den  darin  liegenden  komifchen  Widcrfpruch  fclbd  komifch  benutzend, 
die  dramatifcbe  Fiction  und  wendet  fich,  wie  z.  B.  in  der  Parabafc,  direct 
aus  der  Darftellung  heraus  an  das  PubHeuro.    Emfte  dramatifcbe  Kunft  thut 
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dies  nicht.  —  Die  Unterfcbiede  zwifchea  Epos  und  Drama  hinfichtlich  der 
engeren  Wahl  des  Stoffit  und  feiner  Behandlung  find  nach  diefer  Seite  hin  klar. 

Im  Drama  wird  alfo  eine»  die  Pbantafie  erftillende,  durch  menfchliche 
Handlungen  fich  geftaltende  bedeutende  Begebenhdt  unmittelbar  in  der  Art 
ihres  wirklichen  Gefchehens  durch  handelnde  Perfonen  in  fch5ner  poetifcher 
Kunft-BüJung  dargeftellt. 

Handelnde  Perfonen  allein  die  Träger  des  Dramas!  Der  Dichter  ganz 
zurlickgetreten  !  Die  epifche  Verbindung,  wclclic  er  f;ab,  auft^chobcn,  und  da- 
*  durch  die  ganze  Ballung  gewandelt.  Man  llrcichc  dafür  in  den  dramatifch- 
belebicrtcn  Stellen  eines  F!pos  die  Worte  des  Fr/ahlers  und  ftelle  die  ge- 
gebenen Reden  neben  einander  —  es  bleibt  dramatiiche  Rede,  aber  es  wird 
kein  Drama  daraus. 

Vfit  vrir  durch  die  Art  der  Darfteilung  aus  der  oben  beredeten  Weite 
des  Epos  hinfichtlich  der  Auflenwelt  poetifch  enger  begrenzt  werden,  ift  leicht 
2u  fehen.  Aus  der  völlig  fireien,  nur  in  fich  wahren  Phantafie  treten  wir 
im  Drama  in  die  befchrSnktere.  Jede  Dichtung  ift  auf  die  lebendige  Dar> 
ftellung  im  fprachlichen  Ausdnidc  angelegt.  Wo  der  Dichter  die  Begebenheit 
dramatifch  nach  Reden  und  Handlungen  auftheilt,  da  muß  die  DarfteUung 
auch  in  fich  Wahrheit  haben.  Der  Epiker  war  fo  ganz  frei,  weil  er  nur 
für  die  Phantafie  darftellte;  das  Drama  drängt  feiner  Natur  nach  zur  wirk- 
lichen Darflellung;  nun  ifl  uberall  Begrenzung!  Der  Dichter  ift  an  die  Bühncn- 
darftcllung  und  den  Schaufpieler  gebunden;  Taufcnderlei  außerhalb  feiner 
eigentlichen  Kunfl  I. legendes  ill  von  ihm  zu  berlickfichtigen  und  ill  zu  über- 
winden. Kr,  der  I  reie,  macht  fich  wieder  abhängig  \on  Andern,  wenn  auch 
nur  in  der  Art,  daß  er  die  Vielheit,  die  zu  feiner  Kunü  nöthig  ift,  beherrfchen 
mufi.  Er  mufi  felber  gegen  Andere  und  Anderes  Wille  werden.  Dann  — 
wie  hat  er  fich  fonft  befchrtoktl  Wo  bleibt  die  Natur,  die  Thierwelt?  Wie 
alles  das  bewiltigen,  was  wir  vor  unferer  Phantafie  allein  fo  leicht  Iahen, 
nach  GrÖBe  oder  Kleinheit  des  Raums  und  der  Zeit?  Sobald  wir  mit  dem 
wirklichen  Auge,  nicht  bIo6  mehr  mit  dem  der  Phantafie  fehen,  fo  wird  Alles 
durch  die  Wirklichkeit  in  einer  W^eife  bedingt,  von  der  im  Epos  keine  Ah- 
nung war.  Der  wirkliche  Schauplatz  vor  Allem!  Der  Ort,  wo  die  Handlung 
vor  fich  geht!  Der  Epiker  erzählte  davon;  in  der  dramatifchcn  AutYührung 
muÜ  er  gegeben  fein.  Der  Dichter  fetzt  ihn  voraus;  er  beftimmt  ihn  genau 
und  läßt  nach  feiner  Angabe  andere  KlinÜc  und  Handwerke  den  Schein  der 
Ortlichkcit  geben  (fcenifche  Einrichtung,  Decoration  u.  f  w.).  Er  muß  lie 
fo  genau  vor  feinem  geiftigen  Blick  haben,  wie  der  Epiker;  nur  dann  kann 
er  richtig  und  ohne  Wirrung  die  Handlung  dichterifch  beherrfchen;  aber  das 
ganze  Bild  der  Örtlichkeit  felbft  poetifch  zu  verarbeiten,  wie  der  Epiker  es 
kann,  davor  warnt  ihn  der  finnliche  Vei^leich  des  Gefagten  mit  der  etwa 
durch  die  Malerei  und  durch  Nebenkfinfte  gegebenen,  im  Schein  dargeftellten 
Wirklichkeit.   Es  ftellt  fich  femer  der  große  Unterfchted  vom  Epos  heraus. 
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welches  jede  mögliche  und  unmögliche  ThStigkeit  uns  in  wenigen  Worten 
vergegenwärtigen  kann  und  als  nur  mit  dem  Worte  wirkend  2eit  und  Ort 
gar  nicht  zu  berückfichtigen  braucht;  es  erzühlt  uns  z.  B.  in  wenigen  Versen, 
dafi  der  Held  tagdang  im  Meer  herumfcbwimmt,  wie  er' weite  Reifen  macht, 

ein  StQck  Land  bearbciict,  Hunderte  von  Gegnern  erfchlägt  u.  f.  w.  Die 
werdende  dramatifchc  Handlung  aber  ift,  foweit  fic  zur  Aufführung  kommt, 
panz  bdlimnit  an  Ort  und  Zeit  gebunden;  was  wir  fehen,  muG  in  feiner 
Art  möglicb  fein  oder  gemacht  werden;  was  für  das  Epos  liöchft  einfach 
ift,  wird  bei  der  lichtbaren  Auftübrung,  wo  nicht  bloß  die  Fhanlafie  arbeitet, 
fondern  die  Sinne  wirkfani  werden,  leicht  zum  Unfinn.  Die  Zauberftückc, 
die  aber  deswegen  immer  durch  das  Komifchc  ihren  Widerfpruch  heiter  auf- 
löfen  muflen  und  mancherlei  niedere  dmnatifche  Arten,  welche  auf  die 
epifche  Schaulull  im  Drama  fpeculiren,  fuchen  zwar  auch  folche  nur  dem 
Epos  zuftehende  B^benheiten  zu  verwerthen;  in  die  Auff&hrung  des  höheren 
Dramas  gehören  iie  nicht  hinein  oder  dGrfen  doch  nur  nebenftchlich  er- 
fcheinen.  Alle  Sufieren  Verhiltniffe,  die  nicht  im  Menfchen  ihren  Ausdruck 
finden,  geben  nur  einen  Rahmen  f&r  das  Menfchengemäldc  oder  fie  find 
durch  ErzShlungen  in  die  Handlung  einzufchieben.  In  Shakefpeare's  Sturm 
befinden  wir  uns  auf  dem  Schiffe;  in  den  Gefprächcn  und  dem  Treiben  der 
Menfchen  kommt  er  uns  zum  vollen  Bewußtfein.  Der  Untergang  des  Schiffes, 
das  Schwimmen  der  Schitllirüchigen  hören  wir  nur  erzählen;  nur  in  einem 
Zauberftück  oder  einer  Polle  dürfen  wir  etwa  einen  Schwimmer  in  den  Wogen 
dargellellt  fehen.  Doch  können  wir  hier  nicht  näher  auf  den  Unterfchied 
der  wahren  Kunft  und  folcher  Kunüeleien  eingehen,  zumal  auch  hier  eine 
genaue  Grenze  anzugeben  unmöglich  ift. 

Daß  der  Dramatiker  nicht  diefelbe  Leichtigkeit  hat,  uns  fo  auBer- 
gewöhnliche  Perfonen  in  Bezug  auf  körperliche  Kraft,  Schönheit,  auf  Aufieres 
Uberhaupt,  vorzufahren,  wie  dies  der  Epiker  vermag,  folgt  ebenfo.  Wenn 
uns  der  Erzähler  einen  fibermenfchlichen  Helden  fchildert,  der  zwanzig  ihn 
angreifende  Männer  erfchlägt,  fo  i(l  das  in  der  Phantafie  ein  ganz  ander 
Ding,  als  wenn  wir  die  zwanzig  Männer  den  Kampf  wirklich  gegen  einen 
auffübrcn  fehen,  der  in  feiner  leibhaftigen  Größe,  Breite  der  Schultern  u.  f.  w. 
vor  uns  liebt  und  uns  feine  1- echtergcfchicklichkeit  zeigen  foU.  Es  ift  große 
Gefahr,  daß  uns  folche  Heldenthat  fehr  fpaßhaft  und  wunderlich  vorkomme. 
Alles  was  uns  aber  ftören  und  an  der  Wahrheit  des  dramatifch  Vorgeführten 
zweifeln  laüen  könnte,  hat  der  Dichter  fo  viel  wie  möglich  zu  vermeiden. 
Ähnlich,  wo  es  fich  etwa  um  eine  Uberwältigende  Schönheit  handelt.  Wir 
Hellen  uns  das  Höchfte  von  Schönheit  unter  der  Helena  des  Homer  vor,  was 
wir  nur  in  unferer  Phantafie  zu  ahnen  vermögen.  Wenn  wir  aber  eine 
Helena  auf  der  Bflhne  erfcheinen  fehen,  dann  werden  wir  fo^eich  Kritik 
Üben.  Möglicherweife  hat  fie  eine  audergewöhnliche  Schönheit  als  Vertreterin 
gefunden,  aber  der  Dichter  wird  fich  niemals  gänzlich  darauf  verlaflen  können 
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und  begeht  einen  dramatifchen  Verfiofi,  wo  er  auf  eine  derartige  Außer- 
gewöhnlidikmt  rechnet.  Frei  darf  er  nur  die  Kräfte  verwenden,  bd  denen 
wir  ihn  nicht  fo  controliren  können.  Er  wird  alfo  darauf  hingcwiefen,  lieh 
mehr  auf  die  innerlichen,  fomit  hauptCMchlich  auf  die  geiftigen  Eigenfchaften, 
ihren  AusfluS  und  ihren  Ausdruck  in  der  Erfchdnung  zu  richten.  Man  lieht» 
wie  wir  auf  den  Charakter  der  Perfonen  hingeführt  werden,  welche  in  dem 
Ausdruck  ihrer  Anfchauuni;  und  Emptindunp,  dann  aber  befonders  im  Aus-- 
druck  des  Willens,  der  auf  ein  Object  lieh  richtet,  darzuftellcn  find. 

Das  Drama  ftellt  eine  Ilvindluntz  durch  handelnde  Perfonen  dar.  Diefe 
Handlung  als  Gcfammtbegebenheit  wolk'n  wir  mit  AriÜotelcs  die  l  abel  des 
Stücks  nennen.  Diefe  Kahel  ill  als  (ian/es  die  IlaufUfache.  iit  das  IXlc.  Sie 
^iebt  gerade  wie  im  F'pos  die  Kmheit.  .Daher  lind  die  'l  iiaiiavlicn  mid  die 
Fabel  der  Endzweck  der  irayifchcn  DarÜeüung;  der  Endzweck  aber  ift  in 
Allem  das  Höchde:  der  Grundbeftandtheil  alfo  und  gleichem  die  Seele  der 
Tragödie  ift  die  Fabel;  das  Zweite  darin  aber  find  die  Charaktere.'*  Die 
That  folgt  aus  dem  Willen;  diefer  ift  bedingt  durch  die  ganze  geiftige  Be- 
fchaffenheit  des  Menfchen,  durch  feinen  Charakter.  Wenn  der  Dichter  alfo 
von  der  That  ausgeht,  um  unumftÖfllich  die  Einheit  und  innere  Wahrheit 
für  feine  Dichtung  zu  haben,  fo  if^  der  Verlauf  des  Stückes,  fo  wie  er  es 
nun  fich  entwickeln  läßt  und  wie  es  der  Zufchauer  ficht,  der,  daß  aus  den 
Charakteren  fich  die  Handlung  entwickelt.  Für  das  Publicum  werden  alfo 
die  Charaktere,  der  Entwicklung  und  Wirklichkeit  gemäü,  den  Ausgangspunkt 
bilden.  U\  die  Handlung  dramatifch  fchön,  fo  liegt  darin,  daß  den  Charak- 
teren (icleccnheit  gegeben  ifi,  lieh  fchon  zu  zeigen,  wozu  die  geeigneten 
Situati(<ncn  gehören.  Es  fcheiiern  nun  .o  viele  dramatifche  Dichter  daran, 
daü  üe  dielen  Zufammenhang  nicht  begreifen,  nicht  das  Ganze  ins  Auge 
faflen,  fondern  nur  das  Einzelne.  Dem  Germanen  in  feiner  Freude  an  der 
IndividuaUtilt  liegt  im  Allgemeinen  nahe,  lieh  in  diefe  zu  vertiefen  und  die 
dramatifche  Aufgabe  darin  zu  finden,  Charaktere  von  Menfchen  zu  zeichnen 
und  pfychologifche  Zergliederungen  zu  geben,  dagegen  die  frifche  vorwärts- 
fahrende  Handlung  zu  vemachlMfligen  und  fie  durch  das  Verweilen  in  den 
Charakteren  fchleppend  zu  machen,  womit  ein  plumpes  Vonvärtsführen  der 
Handlung,  wegen  des  geringeren  Gewichts,  das  darauf  gelegt  wird,  häufig 
zufammenhängt.  Dem  Romanen  und  feinem  fcharfen,  haüigeren  GeiRe  fagt 
dagegen  durchfchnitilich  mehr  die  Verwicklung  und  I.öfung  der  Handlung,  alfo 
befonders  die  Situation,  zu,  worüber  er  die  Charaktere  oft  \  ernachläffigt  oder 
mit  allgemeinen  lieh  begnügt.  Wo  er  von  der  Situation  und  ihrer  fcinett 
Ausführung  fich  abwendet,  fällt  er  leicht  in  den  Fehler  einer  mehr  breiten, 
rhctoriichcn  als  tiefen  Charakterfchilderung.  Schon  Ariftoteles  weift  darauf, 
hin,  wie  geflihriich  es  ift,  die  Handlung  über  die  Charakteriftik  zu  veroach- 
ISffigen :  »Überdies  kann  es  eine  Tragödie  ohne  Handlung  nicht  geben,  wohl 
aber  ohne  individuelle  Charaktere  .  . .  wenn  Jemand  in  Einem  fort  charakter- 
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fcbildemde  Reden  und  wohl  gefcbaffene  GeTprSche  und  geiftreiche  Gedanken 
vortragen  wollte,  fo  wird  er  doch  nicht  das  her\'orbringen,  was  die  Wirkung 
der  Tragödie  fein  foUte;  vielmehr  wird  dazu  weit  eher  eine  Tragödie  im 
Stande  fein,  in  welcher  diefe  StQcke  zwar  weit  unvollkommener  find,  die 
aber  eine  rechte  Fabel  und  Verknüpfung  der  Thatfachen  darbietet."  Er 
vergleicht  CharaktcrfclnUierung  ohne  Handlung  nnit  Farben  ohne  Zeichnung; 
pWenn  Jemand  nämlich  die  Ichönftcn  Farben  ohne  Zeichnung  auftrüge,  fo 
wurde  er  damit  kein  folches  Wohlgefallen  erregen,  als  wenn  er  ein  Bild  nur 
mit  Kreide  zeichnete."  Die  Handlung  könnten  wir  auch  mit  der  lebendigen 
Melodie  vergleichen,  wenn  wir  hier  die  Mulik  zur  N'ergleichung  heranziehen 
foUten.  AriAotelcs  betont  noch  weiterhin,  daü  der  Dichter  mehr  in  die 
Fabel  feinen  Dichtert^ruf  fetzen  müfle,  ab  in  die  Verfe  (Diction). 

Wo  nun  aber  die  wahre  dramatifche  Verfchmelzung  hinfichtlich  der 
Handlung  und  der  Handelnden  flattfindet,  da  werden  die  eigentlichen  dra- 
matifchen  Charaktere  ein  befonderes  Gepiüge  haben.  Sie  werden  mit  ihrem 
Wollen,  verlangend  oder  abwehrend,  in  Beziehung  zu  den  Thaten  ftehen.  Ein 
blofies  Erleiden  eines  von  Außen  kommenden  guten  oder  üblen  Gefchicks, 
wie  es  das  Epos  fo  fchön  behandeln  kann,  ein  noch  fo  ungeftümes  und  be- 
deutendes Handeln,  welches  aber  zu  der  eigentlichen,  den  Kern  des  Dramas 
bildenden  Handlung  in  keiner  Beziehung  fteht,  ift  undramatifch.  Das  Wollen 
und  Nicht -Wollen  und  die  daraus  folgende  That  und  die  Kiiiwirkung  der 
That  auf  das  weitere  \\'olIcn.  das  wird  dramatifch  \on  W  ichtigkeil.  Darum 
lind  die  zu  weichen,  um  Handlung  lieh  gar  niclii  kümmernden  Charaktere 
fowie  die  zu  ftarren,  harten,  unwandelbaren  Charaktere,  welche  wie  in  Qber> 
irdifcher  oder  welche  in  ganz  naiver  Sicherheit  ihren  Weg  gehen  oder  in 
ftumpfer  GefQhllofigkeit  bei  Allem,  was  auch  aus  ihrem  Handeln  gefchehea 
mag,  verharren,  als  TrSger  das  Dramas  ausgefchloffen.  Wenn  Richard  III. 
nicht  von  Gewiflensbiflen  gefoltert  wäre,  wenn  Macbeth  nicht  nach  feinen 
Thaten  das  Graufcn  mit  fich  trüge,  wenn  er  fich  Ober  feinen  Mord  etwa 
wie  ein  antiker  Held  zuweilen  im  Epos  mit  einem  bitteren,  bereuenden 
Weinen  und  einer  Fntiühnung  durch  einen  PrieHer  beruhigen  könnte,  fo 
wären  fie  undramatifch.  Weder  der  gerühllofc  Barbar,  die  llumpfe  Ik-nker« 
feelc.  der  abfolute  Böfewicht,  der  fleinharte,  grimme  Held  der  nordifchen  Sage, 
der  echte  Vertreter  orientalifchcn  Defpotismus,  der  ruhige  l  atalift.  der  kind- 
lich Alles  hinnehmende  Menfch,  der  überzeugungsllchere  1-anatiker  Und  zu 
gebrauchen,  noch  die  ganz  verfchwimmenden  Seelen,  welche  ohne  jedes 
Wollen  mafchinenhaft  fich  den  Einwirkungen  Anderer  hingeben. 

Bei  einer  richtigen  Gelammtiairung  ergiebt  fich  die  Richtigkeit  des  Ein- 
«einen  von  felbft.  Die  intereflante,  in  fich  wahre  Handlung  ift  wahr  und  in- 
tereflant  nach  ihren  Theilen.  Diefe  auseinander  gelegt  ei^cben  wahre  und 
intercHante  Situationen  und  Charaktere.  Es  bedarf  keines  Wortes^  dafi  der 
Dichter  die  genauefte  Charakterkennmifi  befiuen  mufi,  um  aus  den  Charak- 
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teren  richtig  die  Handlung  flieflen  zu  laden.  Alles,  was  auf  die  Fabel  des 
Stacks  keinen  Bezug  hat,  ift  auch  Air  diefes  ein  UberfliUliges,  refp.  Hörendes, 
ablenkendes,  TchSdliches  Beiwerk.  Natfiiüch  foll  damit  nicht  jede  poetifche 
Arabeske  verbannt  werden.  Die  fchöne  Form  wird  fich^uch  darin  zeigen,  dafi 
nicht  etwa  bloß  das  dürre  Knochengerüft  überall  zum  Vorfchcin  kommt. 
Daß  ferner  die  anfcheinendc  Abfchwcifung  oft  nothwcndii:.  weil  charakte- 
riftifch  ifl,  erficht  man  leicht.  So  wird  der  nachdenkliche  Mcnlcli  in  die  Be- 
trachtung und  Sentenz,  der  Launige  auf  heilere  Nebendinge,  der  Traurige 
immer  auf  feinen  Gram  u.  f.  w.  abfchweifen. 

Das  Drama  muß  als  Kunilwerk  Bedeutung,  üanzheit,  rechte  (iröße,  Ein- 
heit in  der  Mannigfaltigkeit,  Freiheit  in  der  Ordnung  u.  f.  w.  haben. 

Die  Bedeutung  werde  bei  den  einzelnen  Arten  nMher  befprochen.  Hier 
nur  fo  vid,  dafl  das  Drama  die  höchften  Probleme,  vor  Allem  jene  im 
Menfchenleben  fo  wichtigen  des  VerbBlmifles  zwifchen  Freiheit  und  Nothwen* 
digkeit  unferes  Willens  und  Handelns  umfofit. 

Als  Kunftwerk  verlangt  dos  Drama  eine  ein  Ganzes  bildende  Handlung 
von  beftimmtem  Umfang.  Folgen  wir  darin  Ariftoteles  (Cap.  7):  «Denn  es 
kann  etwas  ein  Ganzes  fein  und  doch  eines  beflimmten  Umtani^es  ermangeln. 
Hin  Ganzes  ift  nämlich  etwas,  das  .Anfanu:.  Mitte  und  Ende  hat.  Anfang  ift 
dasjenige,  was  an  und  für  lieh  nicht  nolhwendig  ein  N'orhcrpehendes  voraus- 
fetzt, nach  welchem  aber  feiner  Natur  nach  ein  Anderes  lein  oder  werden 
muß.  Ende  aber  ifl  umgekehrt  dasjenige,  was  an  und  für  fich  die  Folge 
eines  \'orhergehenden  lein  muß,  entweder  mit  Nothwendigkeit  oder  nach  dem 
gew6hnlichen  Lauf  der  Dinge,  auf  was  aber  weiter  nichts  folgt.  Mitte  da- 
gegen ift  das,  was  felber  Folge  eines  Vorhergehenden,  und  wovon  Anderes 
wiederum  eine  Folge  ift.  Eine  gut  angelegte  Fabel  darf  daher  weder  von 
jedem  beliebigen  Punkte  anfismgen,  noch  bei  Jedem  beliebigen  Punkte  endi- 
gen, fondem  <ie  mu6  nach  den  eben  bemerkten  Begriffen  eingerichtet  fein. 
Und  da  ferner  jedes  Schöne,  fei  es  nun  gemalte  Figur  oder  irgend  ein  an- 
derer Gegenftand,  das  aus  mehreren  Theilen  befteht,  in  diefen  letzteren  nicht 
nur  eine  gehörige  Anordnung  darbieten  muß,  fondern  auch  niclit  jede  be- 
liebige Größe  haben  darf  (denn  in  der  rechten  Große  und  Anordnung  liegt 
die  Schönheit;,  fo  kann  aus  dicfem  Grunde  weder  ein  überaus  kleines  Ge- 
mälde (chim  fein,  weil  die  .Anfchauung  dcflelbcn  nicht  zur  Deutlichkeit  ge- 
langen kann,  da  lie  in  einem  Zeitraum,  der  lieh  dem  Unmerklichen  annähert, 
vollzogen  wird,  noch  auch  ein  überaus  großes,  weil  hier  die  Anfchauung 
nicht  zugleich  das  Ganze  umfiiflcn  kann,  fondem  dem  Befchauenden  die 
Einheit  und  Ganzheit  bei  der  Befchauung  verloren  geht,  wie  z.  B.  wenn  an. 
Gemälde  25o  Meilen  grofi  wXre.  Wie  daher  bei  leiblichen  Geftalten  und  bei 
GemSlden  zwar  eine  gewilfe-Gröfie  Statt  haben,  diefelbe  aber  leicht  zu  ttber- 
fchauen  feinmufi:  fo  gilt  es  auch  von  der  Fabel  der  Tragödie,  dafi  fie  zwar 
einen  gewiCfen  Umfang  haben,  diefer  aber  leicht  zu  behalten  fein  mülTe. 
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Allein  die  Beflimmung  der  Grenzen  des  Umfanges  in  RQckficht  auf  die  Auf- 
fOhrung  und  finnliche  Darftetlung  ift  nicht  Sadie  der  Kunfttheorie  .  .  .  Was 
aber  die  in  der  Natur  der  Sache  felbft  liegende  Grenzbeftimmung  betrifTt,  fo 
ift  jedesmal  die  Handlung,  je  umfalTender  fie  ift,  fofem  fie  dabei  fiberfchau> 
lieh  bleibt,  defto  fchöner  in  Hinficht  auf  den  Umfang.  Um  es  ohne  Um- 
fchweif  zu  fagen:  derjenige  Umfang  von  wahrfcheinlich  oder  nothwendig  auf 
einander  folgenden  Regebenheiten,  in  welchem  ein  Schickfalswcchfel  aus  Un- 
glück in  Glück  oder  aus  Glück  in  l'nglück  vorgehen  kann,  das  ift  die  aus- 
reichende l^cflimmung  für  den  l'nifang  der  Tragödie." 

Die  Große  des  (janzen  richtet  (ich  nach  feiner  L'bcrfichtlichkcit.  folglich 
nach  der  Kraft  der  Zufchauer  und  Zuhörer,  wie  lange  diefe  die  Anfpannunt; 
des  Geiftes  und  der  Phantafie,  welche  das  Drama  \on  ihnen  verlangt,  ohne 
Ermüdung  aushalten  können.  Es  kann  das  Drama  als  eine  einheitliche  Hand- 
lung nicht  an  einem  beliebigen  Punkte  abgebrochen  werden,  fondem  ift  in 
einem  Zufommenhange  vonufOhren.  DaB  der  Zuhörer  auch  am  Ende  noch 
keine  Ermfidung  verfpQren  darf,  indem  fonft  dem  letzten  Theile  des  in  der 
Zeit  fich  abfpinnenden  Werkes  grofler  Schaden  zugefOgt  wGrde,  ift  leicht 
einzufehen.  Dafi  aber  innerhalb  der  ihm  zugemelTenen  Zeit  der  Dichter  die 
Handlung  derartig  muB  ausiflhren  können,  daß  nirgends  fttr  uns  darin  Lücken 
vorhanden  find  und  fie  uns  voUHändig  in  ihrem  inneren  Zufammenhange 
klar  geworden  ift,  verfteht  fich  ebenfo.  Danach  hat  er  alfo  wiedeaim  feinen 
Stoff  zu  wählen  und  zu  behandeln.  Er  kann  keine  llandluni;  zum  N'orwurfe 
für  fein  Drama  hrauclien.  welche  acht  Stunden  ununterbrochener  .\ufmcrk- 
fanikeit  in  .Anfpruch  nehmen  würde,  während  die  Zufchauer  nach  \ier  Stunden 
fleh  ermüdet  fühlen.  In  diefem  Falle  wäre  er  gcnÖthigt,  den  Stoff  aufzu- 
geben oder  in  mehrere  Thetle  zu  zerlegen,  deren  jeder  aber  Selbftfaidigkeit 
haben  mßflte,  fo  daft  ISngere  Paufen  zwifchen  den  einzelnen  Abtheilungen 
Ruhepunkte  gSben.  In  unferen  Acteinfchnitten  haben  wir  im  Kleinen  daflelbc 
Princip,  was  wir  etwa  bei  Trilogien,  die  Ober  einen  ganzen  Tag  oder  mdirere 
Tage  dauern»  im  gr66eren  Mafiftabe  angewendet  finden. 

Das  Drama  verlangt  Einheit  in  der  Mannigfiiltigkeit.  Eine  einzige 
Begebenheit  ift  nur  eine  Scene,  kein  kunftvolles  Drama.  Die  Einheit  der 
einen,  werdenden  Handlung  muß  alfo  aus  Thcilen  bcftehen,  die  organifch 
zufammenwachfcnd  die  Ijiihcit  bilden;  in  ihnen  muf3  rbereinftimmuni:. 
Zufammengehürigkeit,  Gleichgewicht  u.  f.  w.,  aber  auch  der  richtige  \\'echfcl 
herrfchen,  damit  die  Mannigfaltigkeit  uns  erfreue  und  nicht  übermäfiige  Ein- 
heit eintönig  werde.  Für  den  Wechfel  krinnen  wir  auf  des  Arifloteles  foeben 
angeführte  Worte  verweifen.  Der  größte  derartige,  das  Cianze  beherrfchcnJc 
Wechfel  im  Drama  wird  ein  Übergang  vom  GlOck  zum  UnglQck  oder  vom 
Unglflcfc  zum  GlQck  fein.  Sodann  wird  Wechfel  durch  die  Verfchieden- 
artigkeit  der  Theile  eintreten,  alfo  verfchiedene  Perfonen,  z.  B.:  Mann  und 
Weib,  Jung  und  Alt,  KOhne  und  Feige,  Starke  und  Schwache,  Gute  und 
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BÖfe,  di«  fich  in  verrchiedenen  Situationen  zeigen,  wodurch  fich  in  Sprache, 
Abfichten,  Befitrebungeo,  Leiden  und  Handeln  aller  Perfönlichkeiten  eine 
unendliche  Mannigfaltigkeit  ergiebt.  Lauter  Gute,  lauter  BÖfe  u.  f.  w.,  lauter 
MSnncr,  Weiber,  Greife,  Jünglinge  in  einem  Drama  werden  es,  trotz  der 
inneren  Verfchiedenheit,  die  noch  walten  kann,  in  die  Gelahr  bringen,  ein- 
tönig zu  erfcheinen.  DafFelbe  mit  den  Ablichten.  Füne  einzige  Abficht,  ein 
einziger  W  ille,  Zweck  ifl  eintönig.  MinJcItcns  der  Wechfcl  von  Streben  und 
Gegcnftreben  wird  erfordert.  mindelU*ns  zwei  Kräfte  raUllen  gegen  einander 
wirken.  Je  reicher  der  Weclifel,  die  Mannigfaltigkeit  ift,  ohne  der  lünheit 
zu  fchadcn,  dedo  bclfcr.  Die  ganz  einfachen  Fabehi  Und  daher  weniger 
entfprechend  als  die  »verwickelten".  Sobald  aber  die  Einheit  gefiön,  das 
Ganze  weniger  ttberfichtlich,  weil  zu  verwickelt  und  verworren  wird,  fobald 
das  BeAreben  fich  kundgiebt,  in  Einzelheiten  zu  verfallen,  fobald  ift  Über- 
mafl  eingetreten.  Die  GefchIo0enheit  des  Dramas  und  die  Harmonie  der 
Theile  hat  fich  ebenfo  nadi  alle^  unferen  Anforderungen  zu  geftalten.  Die 
Fabel  darf,  „da  Tie  Darftellung  einer  Handlung  ift,  nur  eine  und  diefe  ganz 
vorAcllcn,  und  die  Thatfachcn,  welche  Theile  derfelben  find,  mUflen  auf  eine 
folche  Art  verbunden  fein,  daß  wenn  ein  Theil  verfetzt  oder  weggelaflen 
wird,  das  Ganze  auseinander  gerillen  und  zerrüttet  wird.  Denn  was  da  fein 
oder  auch  nicht  da  fein  kann,  ohne  etwas  in  der  Handlung  bemerkbar  zu 
machen,  ift  gar  kein  Theil  des  (janzen".  Zu  folchen  übcrtlufligen  VÄix- 
fchicbfeln  gehören  die  fogenannten  Epifoden.  Deswegen  lind  nach  Ariftotclcs 
die  epifodcnreichen  Fabeln  und  Handlungen  die  fchlcchtcften. 

Was  die  Ordnung  des  ganzen  Stoffes  betrifft,  fo  gelten  dnfiich  die  oft 
angefahrten  Gefetze.  Ift  er  grofi,  fo  bedarf  er  zur  Überfichtlichkeit  der 
fchönen  Gliederung.  Er  fetzt  fich  aus  mehreren  Handlungen  —  Auftritten, 
Scenen  —  zufammen.  Ein  viel  umfalTender  Stoff  zerlegt  fich  in  groSe 
Hauptgruppen,  Acte,  die  fich  wiederum  in  fich  gliedern.  Jede  der  Haupt- 
gruppen ift  wieder  mit  einer  gewiffen  Selbftändigkeit  zu  behandeln,  ähnlich 
wie  jede  Gruppe  innerhalb  eines  großen  Gemäldes  fich  aufzubauen  hat. 
Über  die  l'ngleichmäüigkeit  der  Theilung,  das  Gegengewicht,  die  Proportion 
ward  an  feinem  Orte  gefprochen.  Wir  lieben  auch  hier  die  gleiche  Tlieilung 
weniger,  als  die  ungleiche.  Lebendiger  baut  lieh  die  Dreitheilnng  auf  als 
die  ftarrere  Zweiiheilung.  welche  gleichfam  nur  Anfang  und  linde,  keine 
Milte  hat.  Hier  heißt  dies:  lünleitung,  \erwicklung,  Auflöfung.  Kür  ein 
größeres  Drama  ift  aus  den  oft  angeführten  Gründen  die  Funftheilung  die 
beliebtefte;  fie  giebt  uns  in  den  fünf  Acten  eine  reiche,  bewegte  und  doch 
gut  zu  Qberfehende  Gliederung  (die  Oper  liebt  die  Dreitheilung;  manche 
Völker  gehen  in  ihren  Dramen  zur  fiebenten  und  höheren  Theilung).  Wir 
finden,  fchon  aus  der  Anforderung,  im  Drama  eine  Handlung  zu  fehen,  die 
fich  aus  mehreren  Handlungen  zufammenfetzt,  das  Princip  der  Gipfelung 
deutlich  verlangt.   Ein  Höhepunkt  wird  unter  folchen  UmftMnden  eintreten, 
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2u  dem  der  vorausfeuungslofe  Anfiug  hinaufitthrt,  und  der  felbft  zum  Ende 
htnabfinkt.  Diefer  Höhepunkt  kann  genau  in  der  Mine  Hegen,  wird  aber 
meiftens  die  genaue  Regelmifiigkeit  vermeiden.  In  dem  fQnfoctigen  Stfick 
X.  B.  Wh  der  Höhepunkt  in  den  dritten  A^.  In  ihm  aber  kann  er  tu 
Anfang,  in  der  Mitte,  oder,  wie  gerne  gefchieht,  zu  Ende  des  dritten  Actes 
liegen.  Hierüber,  fouic  flir  das  Drama  Uberhaupt,  verweile  ich  auf  die  aus» 
führliche  Abhandlung  Gurtav  Freytags:  „die  Technik  des  Dramas".  Freytag 
giebt  folgende  Vcrbildlichung  des  Aufbaues. 

Einlciuing,  b  Steigerung,  c  Höhepunkt,  d  Fall  oder  Um- 
kehr, e  Kataftrophe."* 

Er  ftcilt  Schillers  Wallenllein  ohne  die  Piccolomini 
folgendcrmaOcn  dar: 

„c  giebt  den  Höhepunkt:  die  etile  Action  des  Ver- 
raths,  z.  B.  die  Verhandlungen  mit  Wrangel,  cdVtT' 
fuche,  das  Heer  zu  .verführen,     Umkehr:  das  Ge> 
wiflen  der  Soldaten  empön  (ich;  e  Kataftrophe:  Tod 
Wallenfteins.** 

Die  gewöhnliche  Weife,  die  grofle  fünfactigc  Tragödie  aufzubauen,  iHfit 
fich  noch  befler  mit  folgender  Figur  verfinnlichen : 

Im  erften  Acte  leitet  uns  der  Dichter 
in  die  Handlung;  ein.  Dies  kann  in  der 
präcifeften  Weife  i^elchehen,  eine  gcwilTe 
Ruhe  und  Ausführlichkeit  ift  jedoch  darin 
wünfchenswcrth.  Im  zweiten  Acte  b  c  kräf- 
tiges  Aufwärtsftreben  der  Handlung.  Kraft, 
KOhnheit  mufl  fchon  in  ihr  wirken.  Im  dritten  Act  c  d  fteigt  fie  auf  ihren 
Höhepunkt,  zur  Peripetie,  dem  Umfchlag.  Im  vierten  Acte  d  e  finkt  die 
Handlung  gegen  die  Kataftrophe,  gewöhnlich  in  dem  kriftigften  Bemfihen 
des  Helden,  dem  Ober  ihn  hereinbrechenden  Un^Qck  Stand  zu  halten.  Der 
fünfte  Act  e  f  giebt  diefe  Kataftrophe,  den  ftarken,  krftftig  abfallenden  .SchluS 
und  Abfchluß. 

Wefen  und  Erfcheinung  mlKfen  einander  entfprechcn.  Die  innere 
Wahrheit  des  Inhalts,  die  Schönheit  des  Ausdrucks  gelten  hier  wie  in  allen 
Kunllwerken.  Sprache  alfo.  Form  u.  f.  w.  hat  zum  Inhalte  zu  llimnien  und 
demfeiben  nach  allen  Anforderungen  des  Schonen  Ausdruck  7u  gehen,  \om 
Deutlichen,  Richtigen  an  bis  zu  den  Fordern nucn  höchller  Art.  ^Die  üüte 
des  fprachlichen  Ausdrucks  befteht  darin,  daü  er  deutlich  und  doch  nicht 
niedrig  fei." 

Was  die  kunftgemSfle  Bildung  der  Sprache  im  Drama  betrÜR,  fo  ift 
Ober  einige  ihrer  Formen  fchon  gehandelt  worden.  In  Zeiten,  wo  die  Formen 
verknöchert  lind,  fehen  wir  den  KQnftler  ihre  Schranken  durchbrechen;  Un- 
gebundenheit  wird  gegen  die  Starrheit  gefetzt,  bis  allgnählich  eine  neue  fchöne 
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Form  l%ieder  gewonnen  wird.  So  fahen  wir  in  der  Zeit,  wo  die  drama- 
tilche  Kunft  und  Sprach«  dem  ftarren  Zwange  verfiülen  war  und  <ich  im 
Alexandriner  dahinquilte,  von  den  kühnen  ins  entgegengefetzte  Extrem 
greifenden  Neuerem,  welche  eine  neue  Zeit  heraufltfihren  follten,  den  Vers 
gfinzlich  bei  Seite  geworfen.  Die  Ordnung  des  Dramas»  fein  Aufbau,  feine 
Gliederung  in  Acte  und  Scenen  galt  fUr  hinreichend,  um  das  Kunftwerk 
erkennen  zu  lairen.  Innerhalb  dicfcr  größeren  Ordnung  keine  andere  mehr! 
Wahrheit  nach  der  Natur  wurde  die  Lofung.  Wie  in  Wirklichkeit  foUte  die 
Rede  lieh  ergehen.  Dicfc  Charaktere,  welche  den  Formalismus,  die  Ver- 
leitung und  Vcrzopfung  des  Lebens  bekämpften,  folltcn  niciit  in  einer  ge- 
machten Sprache  fprechcn.  wofür  man  die  \'erlc  anzufchen  gewohnt  war, 
welche  von  Versmachern  lo  lange  Zeit  geichmiedet,  nicht  von  Dichtern  ge- 
dichtet waren.  Leflings  Sara  Sampfon,  Minna  von  Barnhelm,  Emilia  Galotti, 
Göthe's  Götz  von  Berlicbingen ,  Clavigo,  Egmont,  Schillers  mächtige  Erft- 
lingsdramen  u.  a.  find  in  Profa  gefchrieben.  Naturalismus  wog  vor.  Aber 
fowie  in  dtefen  MSnnem,  namentlich  in  G6the  und  Schiller  das  echte 
Kunftbewufitfetn  Qber  jene  andern,  ob  noch  fo  grofiartigen  aufierüfthetifchen 
Abrichten  fiegte,  fobald  griffen  fie  zum  Vers.  Sie  wählten  nach  dem  Vor- 
bild der  Engländer  den  (in  der  Cäfur  freien)  rünfAißigen  Jambus,  deffen 
Vorlretflichkcit  für  die  bewegte  Rede  wir  bei  den  V'ersmaßen  hervorgehoben 
haben.  Seitdem  ftcht  der  fünffüßige  Jambus  als  Gefprächs\ crs  bei  uns  fcft. 
Der  Inhalt  bedingt  den  Stil.  Idealer  Inhalt  bedarf  idealer  Form.  Natürlich 
wird  naluralillifche  Lebensdarrteilung  nicht  den  Vers  vertragen,  fondern  Profa 
verlangen.  So  in  den  dramatifchen  Genrebildern ,  welche  eine  ge\v()hnliche 
.Nachahmung  des  Lebens  geben,  dann  befunders  im  niedrig-komifchen  Drama. 
Da  wo  der  Dichter  höhere  und  niedere  Sphären  miteinander  wechfeln  lifit 
oder  Perfonen  aus  ihnen  durcheinander  gebraucht,  lifit  er  wohl  einen  Wechfel 
zwifchen  ProCi  und  Vers  eintreten.  So  z.  B.  Shakefpeare,  der  feinen  edlen 
Perfonen  Verfe,  feinen  Clowns  und  Leuten  aus  niederm  Volk  Profa  giebt. 
Es  gilt  hier  dalTelbe,  was  von  dem  Übergange  der  Sprache  in  Gefang  frUher 
bemerkt  worden.  Dort  wo  die  Versfprache  fcharf,  lebendig,  in  ihrer  Kürze, 
in  ihrer  ganzen  Behandlung  realidifch  an  das  Leben  erinnernd  id,  wird  fie 
in  Profa  übergehen  können,  ohne  daß  eine  Disharmonie  eintritt.  Shakefpeare's 
Figuren  lind  alle  wie  aus  dem  Leben  gegriffen  und  ihre  Sprache  ift  ihnen 
angemellen.  Sein*  Heinrich  \'.,  fein  Hamlet  mögen  nicht  bloß  Profa  an- 
hören. !'ondern  auch  felber  in  profaifche  Rede  fallen.  Wenn  aber  Schillers 
Jungfrau  von  Orleans  oder  Göthe's  Iphigenie  plötzlich  dalVelbe  thätcn,  wäre 
es  ein  ander  Ding.  Der  getragene  Charakter  mit  getragener  Sprache  in 
Verfen  wechfelt  und  fteigert  fich  nöthigenfalls  in  Gefang.  Was  in  dem  antiken 
Drama  kein  Bruch  war,  weil  allgemeinere  Charaktere,  hohe,  ausgebildete 
Diction  darin  herrfchten:  der  Übergang  von  der  Rede  in  Gelhng,  das  würde 
in  einem  Drama  mit  individuellen  Charakteren,  möglichft  der  gewöhnlichen 
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Sprache  angepaflten  Verfeiii  möglicbft  natfirlicher  Action  u.  C  w.  etat  unaus- 
flehliche  Dishanoonie  erzeugen.  Und  wihrend  in  diefem  Prola  gebranchc 
fein  darf,  i(l  de  in  jenem  undenkbar.  Die  griechifchcn  Trauer  handdten 
richtig  und  die  großen  engUfchen  Tragiker  ebenfalls.  Sic  hanen  StilgeRUil. 
Stil  aber  bcRcht  nicht  in  abfoluter  Einförmigkeit.  Jeder  derartige  Übergang 
in  der  Kunft  muß  richtig  vermitiL-It  fein. 

Es  ift  leicht  zu  fehen,  daÜ  eine  bedeutende  Einwirkung  der  Stotf  auf 
die  Behandlung  haben  wird.  Wählt  der  Dichter  ihn  aus  der  Mvthe  oder 
Sage,  denen  allgemeine  Ideen,  dichterirdi  verkörpert,  zum  Grunde  liegen, 
fo  wird  auch  eine  allgemeine  Behandlung,  alfo  lypifche  Charaktere,  geboten 
fcifl.  AndemiiiUs  mQBte  er  den  ganzen  Charakter  der  Sage  verindem,  ihr 
ein  anderes  Leben  einflößen ,  um  keinen  Bruch  zwifchen  Inhak  und  Er- 
fcheinung  eintreten  zu  laflen.  Ganz  in  derfelben  Weife  ynrd  der  Dichter 
lieh  in  der  Allgemeinheit  halten  mülTen,  wo  er  uns  eine  typifche  Verkörpe- 
rung eines  Standes,  einer  Menfchenclafle  u.  f.  w.  vorfUhit,  etwa  den  Schneider 
oder  Schmied,  den  Geizigen  oder  iGftemen  Frömmler,  den  echten  Arifto- 
kraten  oder  den  Mann  des  X'olks,  den  Franzofen  oder  den  Engländer  u.  f.  w. 
Ein  allgemein  menfchlich  gefaßter  üdipus  und  eine  Pcrfdnificirung  etwa 
eines  Geizigen  \erlangen  beide  aus  innerer  Noihwendigkeit  typifche  Be- 
handlung. Man  mag  diefe  Art  und  Weife  fchätzen,  wie  man  will;  an  Geh 
ift  fie  richtig'. 

Wenn  der  Dichter  nun  aber  eine  fchan  licli  aus  dem  Allgemeinen  los- 
löfende  Perfönlichkeit  wählt,  etwa  eine  hiftorifch  genau  beftimmte,  welche 
keine  Allgemeinheit,  fondern  vor  Allem  iich  felbft  repräfentirt  und  nur  durch 
ihre  innere  Wahrheit  mit  dem  Allgemeinen  zuliimmenhängt,  dann  hat  er  in 
ihr  auch  nicht  etwa  ein  allgemeines  Miinfchenloos  zu  fchildera,  fondem  das 
ihr  eigenthOmliche  Schickfal.  Und  er  kann  und  darf  dies  nicht  in  allgememen 
Zttgen,  fondern  wird  das  Ganze  individueller  zu  behandeln  haben.  Man  fehe 
nur,  wie  die  eigenartige  1  igur  der  Antigone  des  Sophokles  zu  einer  an  die 
moderne  Weife  ftreifendcn  Behandlung  drängt,  wie  die  allgemeinen  Perloni- 
ricirungen  einer  eJlen  Jiinglingsnatur  und  einer  Jungfrau  gleich  zu  einer 
feltfani  abllechenden  Behandlung  diefer  Partien  im  Wallenllein  führen.  Daß 
der  Dichter  es  zu  \ ermeiden  hat.  das  Allgemeine  und  das  Befondcre  craÜ 
neben  einander  zu  Hellen,  daß  dadurch  keine  N'erfchmelzung  erzielt  wird, 
fondern  eine  Disharmonie  kaum  zu  umgehen  iA,  ill  deutfich.  Der  Coatraft 
ift  auch  hier  wirklam,  doch  mufl  Stileinheit  bewahrt  bleiben. 

Weiter  ift  leicht  zu  fehen,  dafi  der  Dichter  nicht  fo  viele  typifche 
Figuren  neben  einander  ftellen  darf,  als  er  uns  individuelle  vorftthren  kann. 
Jene  werden  uns  leichter  leblos,  flach  erfcheinen.  Je  mehr  Figuren,  defto 
größere  Eigenartigkeit  wird  verlangt.  Ein  Drama  mit  zwanzig,  dreiSig  oder 
\ierzig  typifchen  Charakteren  wirdeinen  unüberwindlich  Öden,  maskenhaften 
Kindruck  machen.    Ein  Drama  mit  drei  oder  vier  Perfonen,  einen  gewal- 
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tigen,  allgeroein-menrchUcheii  Stoff  behandelnd,  wird  keine  Spedalität  der 
wenigen,  darin  handelnden  Perfonen  dulden.  Sie  werden  Trfiger  des  All- 
gemeinen fein,  für  ganze  Arten  liehen  mOffen.   Gewicht  der  Einzelnen  wird 

zu  erfeizen  haben,  was  an  Vielheit  fehlt.    Andernfalls  würden  wir  nur  den 
Eindruck  einer  Scene,  nicht  einer  vollen  Handlung  bekommen  können. 

Je  bcfondcrcT  der  Inhalt  des  Dramas,  dcfto  mehr  EreignilTe,  Trät;cr  der 
llandlunt;  u.  f.  \v.  Und  alfo  nothic,  die  Bcfondcrhcit  ins  rechte  Licht  zu 
fetzen.  Wer  den  Wallenftcin  dramatifch  behandehi  will,  bedarf,  um  einen 
richtii,'en  äfthetifclKMi  ZufamnunhanL;  zu  geben,  einer  Menge  EreignilVe  und 
Perfonen.  Andernfalls  würde  der  Dichter  nur  eine  Scene  aus  dem  Leben 
Wallenftcins  oder  doch  nicht  die  gcfchichtliche  Pcrfönlichkeit  geben  können. 
Um  zwei  feindliche  Brfider  zu  zeigen,  braudit  der  Dichter  nicht  viele  Figuren 
oder  EreignilTe  in  Bewegung  zu  fetzen.  Die  beiden  Brüder  und  ein  Object 
ihres  Zwiftes  genCgen  nöthigen&lls  fttr  diefen  allgemeinen  Inhalt.  Je  mehr 
Figuren  und  Handlungen  nun  aber  der  Dichter  gebraucht,  defio  mehr  ift  er 
wieder  gezwungen,  fich  mit  feinem  Stoffe  auszubreiten.  Zwanzig  oder  drei* 
fiig  handelnde,  thätig  eingreifende  Perfonen  laffen  fich  nicht  auf  einen  Punkt 
zufammcndrftngen ;  ile  würden  fich  nur  im  Wege  flehen.  Der  Dichter  mu6 
lie  fo  über  mehrere  FreigniH'e  vertheilen,  daß  de  zwar  alle  zufammcn  han- 
deln und  ilire  Handlungen  lieh  in  einem  Höhepunkt  gipfeln,  daß  lie  aber 
nirgends  durch  ilire  \'ielheit  verwirrend  erfcheinen.  Wo  nur  wenige  Perfonen 
verwandt  werden,  wird  im  Gegentheil  lieh  die  Handlung  zufammenzuziehen 
haben.  Statt  der  Vielheit  in  der  Handlung  wird  hier  durch  die  geringe  Zahl 
audk  eine  BefchrSnknng  der  Handlung  geboten.  Möglidienfttls  wird  hier  nur 
der  Höhepunkt  derfelben  gegeben. 

Man  vergleiche  das  Drama  dnes  Afchylus  mit  dem  eines  Shakefpeare.  • 
Sie  find  beide  in  ihrer  Weife  gldch  richtig,  jenes  in  feiner  Allgemeinheit, 
dtefes  in  der  individuellen  AuffafTung  und  Behandlung.  Als  einen  Verfuch, 
diefe  Extreme  zu  verbinden,  ohne  von  der  einen  oder  andern  viel  zu  opfern, 
kann  man,  unter  anderen,  Schillers  Jungfrau  von  Orleans  anfehen.  Der 
Dichter  giebt  darin  eine  viel  umfaircnde  Handlung,  viele  Perfonen  und  bleibt 
doch  mehr  in  der  Allgemeinheit,  als  daß  er  Icharfe.  individuelle  Charaktere 
zeichnete,  wie  lie  feine  Jugendwerke  haben.  Nach  dem  (Jeiagten  mag  man 
auch  Schillers  N'orfchlag  betrells  des  (^hors  in  der  Braut  von  Meflina  beur- 
theilen,  für  welchen  er  anllaii  zweier  Cliortührer  und  des  Gefangs  fieben 
Sprecher  vorfchlägt.  Der  Gefang  hat  an  lieh  fchon  etwas  Allgemeines;  jeder 
Halbdior  fteht  nur  fQr  eine  Perfon.  Wenn  die  Chöre  nun  aber  in  vier  und 
drei  Sprecher  aufgetheitt  werden,  fo  werden  diefe  Sieben  auf  der  BQhne  trotz 
der  wundervollen  Dinge,  welche  lie  fagen,  einen  unlebendigen  Eindruck  machen. 
Sieben  Perfonen  ohne  fcharfe  PerfÖnlichkeit!  von  denen  der  Eine  ganz  gut 
lagen  könnte,  was  der  Andere  lagt!  Wfr  werden  ihnen  als  Perfönlich- 
keiten  kein  Interefle  abgewinnen  können.  Wozu  dann  aber  fo  viele  Sprecher 
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gebrauchen,  dafür  fieht  der  Zufchauer  keinen  Grund  und  in  Folge  ddfen 
wird  es  fchwierig  fein,  unter  folchen  UmftMnden  dnen  voll^lebendigen  Ein- 
druck SU  machen. 

Den  Inhalt  fUr  das  Drama  giebt  das  unCberfehbare  Menfchenleben.  Von 
den  niederen  Erfcheinungen  an,  mit  denen  nur  das  Komifche  verfiShnen  kann, 

bis  hinauf  zu  den  höchften,  zu  Übermenfchlichcn  ßeftrebungen,  in  welchen 
der  Menfch  die  Gottheit,  die  ganze  Welt  zu  erfairen,  zu  ergründen  fucht, 
worin  fein  Geifl  mit  den  ewigen,  uncrklärharcn  Mächten  rinqt.  und  hinab  bis 
in  die  Tiefen  des  Bofcn.  Hier  taumelt  der  betrunkene  KcHclrticker  auf  die 
Bühne.  Dort  iii  Prometheus!  Der  Titane  am  Kaukafus.  von  Kraft  und  Ge- 
walt angefchmicdet,  im  Kampfe  mit  dem  Herrfchcr  der  Götter  und  der  Welt, 
umwogt  von  den  Okeaniden!  Hier  i(l  eine  Katfegefellfchaft  der  InbegritT  aller 
Glfickfdigkcit,  dort  ift  das  Leben  ein  Traum!  Hier  fchreiten  nQchteme  In- 
triganten Über  die  Bühne,  denen  das  Nicken  eines  Königs  das  HÖchfte  ift, 
dort  ringt  Fauft,  der  erkennen  will,  was  die  Welt  in  ihrem  Innerften  xu- 
fammenhält,  der  getreue  Knecht  des  Ewigen,  an  den  der  Verfucher  herantritt, 
dafi  er  das  Wdi  der  Erden  zu  allen  Geiftesqualen  erdulden  mufi.  Hier 
fpottet  in  grandiofer  Satire  ein  Ariftophanes.  dort  redet  der  weihevolle  So- 
phokles. Hier  ift  die  Welt  in  einem  Kaufmannsflübchen  befchlolfen,  wo 
zwei  neue  Kunden  in  der  Woche  ein  Ereigniß  find,  dort  wird  gewürfelt  um 
Lander  und  Reiche  und  W'eltherrfchaft.  Hier  wird  ein  fader  GefcUe  ver- 
lacht; dort  mordet  Macbeth.  „Der  Natur  den  Spiegel  vorhalten,  der 
Tugend  ihre  wahren  Züge,  dem  I.after  fein  rechtes  Abbild,  dem  Jahrhundert 
und  der  Zeit  ihres  VVefens  Geftalt  und  Ausdruck  zeigen**  das  ift,  wie  Shake- 
fpeare  lagt,  die  Aufgabe  des  Dramas.  Wir  fehen  in  ihm  in  das  Innere  der 
•  Menfchen;  fie  legen  uns  das  Getriebe  ihrer  Seele,  und  Handlungen  vor.  Wir 
fehen  damit  in  den  Menfchen  das  wahre  Wefen  der  Zeit. 

Nach  allgemeinen  Überfichten  kann  man  das  Drama  verfchiedentlich 
in  Bezug  auf  den  Inhalt  ordnen.  Ariftoteles  wihlt  (in  'feinem  2.  Cap.  der 
Poetik)  die  Charaktere  der  handelnden  Pcrfonen;  entweder  find  im  Drama 
belTere  handelnd  als  zu  unfern  Zeiten,  oder  eben  folche,  oder  fchlechtere, 
oder  kann  man  fapcn :  ungewöhnliche,  gewöhnliche  und  niedere  Perfonen. 
Um  die  niederen  Pcrfönlichkeiten  erträglich  zu  machen,  wird  man  des  Ko- 
mifchcn  bedürfen;  auch  die  gewöhnlichen  Charakteie  wird  man  gern  durch 
Komik  erfreulicher  machen,  „(jcrade  in  dicfer  Verfchiedenheit  liegt  auch 
der  Unlerfchied  zwifchen  der  I  rapödie  und  Komödie,  indem  die  letzte  nie- 
drigere, die  erftere  aber  vorzüglichere  Perfonen  darzuftellen  bezweckt  als  fie 
jetzt  gewöhnlich  find.* 

Eine  andere  Theilung  wird  fich  ergeben,  wenn  man  das  Stück  darauf 
anficht,  was  in  ihm  befonders  hervortritt:  die  Situationen,  refp.  die  Gefammt- 
handlung  oder  die  Charaktere  und  ihre  Leidenfchaften;  wir  bekommen  dann 
das  gefchichtliche  Drama,  das  Verwicklungs-,  Intriguenftfick  u.  dgl.  Anderer- 
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feits  das  Charakterdrama.  Es  Uflt  lieh  ferner  unterfcheiden,  je  nachdem  ein 
ernfter  Gnindton  durch  das  Drama  geht  oder  ein  idyllifch'friedlicher,  ein 
heiterer,  oder  ein  komifcher,  polTenhafter  n.  f.  w.  Die  Charaktere  werden 
damit  in  innigfter  Verbindung  ftehen  und  wird  (ich  diefe  Unterfcheidung  mit 
derjenigen  nach  den  Charakteren  durchfchnittlich  vereinigen. 

Am  beilimmendflen  ift  in  einem  Drama  für  unfcre  AufiTalTung  der  Aus- 
gang. Heiter,  komifch,  beruhigend,  traurig,  traurig-erfchüttemd?  Welche 
Gefühle  nehmen  wir  mit?  In  welche  Zukunft  fehcn  wir  hinein? 

Vcrfchicdcnhcitcn  des  Dramas  ergeben  lieh  ferner,  je  nachdem  es  aus- 
fchließlich  gefprochen,  declamirt,  gefungen  oder  von  Mulik  begleitet  wird 
oder  nicht,  oder  Sprechen  und  Singen  wechfelt.  Das  gricchifclie  Drama  ging 
aus  von  Gcfang,  .Muiik  und  1  an/,  doch  überwog  bald  der  gcfprochene  Dialog 
und  geftaltete  fidi  daraus  das  eigentliche  Drama.  Unfere  Oper  wurde  gc- 
hildet,  indem  man  das  ganze  Drama  wieder  in  Gefang  auflöfte  —  und  zwar 
zuerft  in  Italien  in  Nachahmung  der  antiken  Dramen.  Damit  wird  die  Oper 
zum  Lyrifchen  hinQbergef&hrt  und  bildet  ein  dramatifch-lyrifches  MifchftOck, 
mit  allen  SchwSchen,  welche  den  Mifcharten  anhaften.  Bekommt  die  In- 
Arumental-Mufik  darauf  befonderen  EinfluB,  fo  wird  die  Vermifchung  noch 
grÖBer.  Es  kann  daher  in  einer  Oper  das  Dramatifche  nur  eine  untergeord- 
nete Stelle  einnehmen:  weder  als  eigentliches  Drama  noch  als  eigentliche 
Lyrik  wird  lie  zuhochlt  ftehen;  in  einzelnen  dramatifchen  und  lyrifchen  Scc- 
nen  wird  lle  ihre  Triumphe  feiern.  Im  gewohnlichen  Singfpiel  linden  wir 
Rede  und  (Jefang  untcrmifcht  'liehe  ohen:  Mulik  ;  bei  den  Cantnten,  Ora- 
torien u.  f,  w.  ill  dranuuifche  l  ailung,  doch  wird  die  Aufiührung  ganz  auf 
den  Gefang  allein  verlegt.  Nur  die  Stimmen  der  Sänger  kommen  dabei 
in  Betracht;  jede  handelnde  Darllellung  fallt  fort.  So  können  folche  lyrifch- 
dramatifche  Gelangftficke  lieh  freier  bewegen  und  lind  andererfeits  wieder 
durch  ihre  Eigenthttmlichkeit  gebunden.  Das  Melodrama  verbindet  Rede  mit 
Mulik,  indem  es  zuweilen  jene  von  diefer  getragen  werden  ISfit,  zuweilen 
beide  abwechfeln  läßt  und  in  foldier  Weife  die  Handlung  weiterfOhrt.  (Im 
Egmont  der  Schluß.) 

Ein  kurzer  Überblick  über  die  gefchichtILche  Entwicklung  des  Dramas 
wird  in  mancher  Beziehung  das  \'crftändniß  deflclben  erleichtern.  Wir 
übergehen  hier  die  dramatifchen  Dichtungen  des  Orients  'z.  B.  das  hohe  Lied 
der  Juden;  auch  Hiob  ilt  dahin  zu  rechnen),  und  die  dramatifchen  Aufzüge 
und  Handlungen  verfchiedener  Culte  (z.  B.  des  Adonisfeftes),  welche  für  das 
Drama  von  keiner  Wichtigkeit  geworden  lind.  Die  griechifche  Tragödie  und 
Komödie  nahmen  ihren  Urfprung  von  den  Bakchifchen  Fellen.  Aus  dem 
Dithyrambus  geftaltete  fich  die  Tragödie;  aus  den  Luftbarkeiten  des  hdteren 
Tollens  der  Winzer  u.  f.  w.  die  Komödie.  An  die  Weihegefltnge  zu  Ehren 
der  Gottheit  wurde  eine  Handlung  geknüpft  und  dargeftellt.  Zum  Chor  und 
deflen  Tanz  kam  das  Wort  und  die  mimifche  Darfteilung  des  Redenden. 
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Feierlicher»  gottesdieoftlicher  Brauch,  Gefang,  der  das  Göttliche  verheniidite« 
war  der  Ausgangspunkt.  Erft  aUmfthlich  kam  das  eigentliche  Drama  zur  Gleich* 
berechttgung.  Die  Wahl  des  Stoffes  wurde  dadurch  beeinflufit;  der  Dichter 
war  auf  Mythus  und  Sage,  dem  Mythus  des  Gottes  entfprechend,  hingewiefen. 
Das  Ganze  war  ein  religiöfer  Act,  der  unter  der  Obhut  des  Staates  bei  der 
Auffßhrung  ftand,  wie  andere  rcligiÖfe  Bräuche  auch.  Die  Darflellung  von 
Heroen.  Göttern  und  dcrql.  mußte  darauf  fiiliren,  ihre  ücflalten  befonders 
auszuzeichnen  durch  CjröÜe  und  ftjnftiyc  auüerc  l'rfcheinung;  daß  fo  \venii;e 
Schaufpicler  agirtcn,  die  lieh  in  die  Hullen  ilieileii  mußten,  machte,  ganz 
abgefehen  von  dem  kiinQlerilchen  Schein,  der  die  nauiralillirche  Nachahmung 
verfchmähte,  mit  welcher  Gefang,  Mulik  und  Tanz  doch  nicht  lljmmie,  be- 
fondere  Ausftattung  w&nfchenswerth.  So  ward  Kothurn  luid  Maske  einge- 
führt. Zu  all  diefem  —  Gefang,  Fabel,  heroifchen  Perfonen,  Götterfeier, 
Masken  u.  C  w.  —  pafite  keine  individuelle  Behandlung  der  Charaktere;  diefe, 
die  Sprache,  der  ganze  Stil  hielten  (ich  auf  einer  Ober  gewöhnliche  Menfch- 
lichkeit  hinausgehenden  Höhe,  gingen  damit  aber  auch  auf  das  Typifche, 
Allgemeine.  Diefe  typifchen  Geflalten  waren  nicht  die  Kinder  der  leichten, 
beweglichen  Gegenwart.  Was  lie  fprachen,  war  nicht  das  GefchwStz  des 
Marktes;  was  fie  empfanden,  hufchte  nicht  durch  die  Herzen  und  zuckte 
nicht  über  die  Angelichter  in  leichtem  Wechfel  und  Spiele.  Mehr  als  ge- 
wöhnliche Menfchen,  bedurften  üc  nicht  des  fchnellen  Mienenfpiels;  groß  wie 
die  tiüuerbilder  und  in  den  .NIaskcn  ftarr  wie  fie,  erfchienen  die  (leÜaltcn 
der  gricchifchcn  Bühne.  ;,l)ie  Größe  der  ollencn  Üüiuic  kam  ebenfalls  in 
Betracht  und  veranlaßte  noch  eigene  zur  Verftfirkung  der  Stimme  dienende 
Schallaparate  in  den  Masken.)  Leidenüdiaft  verkfindet  vor  Allem  die  Sprache. 
Ihre  Rhjrthmen  begannen  dann  zu  wogen  und  fteigerten  Hch  auch  zum  Ge- 
fang. Solche  Figuren  mufiten  in  einer  gedrSngten  Handlung  gezeigt  werden. 
Allzuviel  Action  bitte  lidi  nicht  gut  mit  dem  KoftUm  verbinden  laflen :  die 
GefSnge  verlängerten  die  Handlung,  fo  dafi  auch  ein  kurzes  Stück  fchon  be- 
deutende Zeit  einnahm.  Dadurch  war  man  gezwungen,  die  Handlung  auf  ihren 
Höhepunkt  zu  concentriren.  Dasjenige,  was  man  nicht  dramatifch  bewältigen 
konnte,  mußte  man  durch  Erzählung  Prolog  u.  f.  w.l  zu  erfetzcn  fliehen. 
.Solcher  Höhepunkt  der  Handlung,  den  man  wählte,  faßt  lieh  natürlich  ge- 
wöhnlich der  Art  zufammen,  daß  er  in  einer  kurzen  Zeit  und  an  einem 
Orte  gefchieht.  Dadurch  enilland  jene  berühniie  Kmheil  \oi\  Ort  und  Zeil, 
welche  die  Kranzofen  fpäter  pcdantifch  fefthielten  und  in  der  Theorie  des 
Dramas  fo  berfichtigt  gemacht  haben.  Was  bei  der  Art  ood  Weife  des 
griechifchen  Dramas  fich  ganz  einlach  als  zweckmäfiig,  aus  der  Handlung 
felbft  ergab,  wird  fUr  andere  Behandlungen  dramatifcher  Darftellungen  zur 
Pedanterie,  zum  Zwang  und  zur  Verkehrtheit.  Um  umfaffendere  Handlungen 
darzuftellen,  wo  Zeit  und  Ort,  Perfonen  u.  dergl.  verändert  waren,  bildeten 
die  Griechen  die  Dreihandlung,  die  Trilbgie  aus,  mit  dem  SaQrrfpiel  dazu 
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Vierhandlunu.  Tetralogie.  Wir,  wenn  wir  umlatlendcre  StotKe  wählen,  theilcn 
diefelben,  gleichfalls  Ort  und  Zeit  wechl'elnd,  in  Acte.  Auch  innerhalb  der 
Acte  geftatten  wir  Sccncnwechfcl,  wenn  mehrere  getrennte  Handlungen  dies 
nothwendig  machen.  Wie  oft  dies  gefchehen  kann,  ift  nicht  Sache  der  Theorie, 
fondem  hHngt  von  dem  Eindruck  der  Störung  auf  die  Zufchauer  ab.)  Der 
gewaltige  Archylos  hat  in  einer  Epoche  der  grofiartigften  Charakterentfaltung 
in  einem  bis  dahin  einfacheren  Volke  das  griechifche  Drama  von  roheren 
Anfängen  gleich  auf  eine  Höhe  gehoben,  dafi  feine  Werke  noch  heut  und  fo 
auf  immer  zu  dem  Frhabenften  zählen,  was  die  Dichtung  gefchaifen.  Nach 
ihm  kam  der  Meifter  des  Schönen,  Sof^okles.  Er  führte  das  Drama  ins 
Mcnfchlich-Schone.  .Auch  feine  Götter  werden  mcnfchlicher,  während  fein 
großartiger  Vorgänger  die  Menfchcn  ins  i'bermcnfchlichc  hob.  Aber  als 
nach  ihm  Furipides  und  .Andere  in  voller  l^crechiigung  die  typifehen  Formen 
zerfprengten  und  der  Reflexion  der  l  eidenlchaft.  menfchlicher  Heweglichkeii 
des  Gemüths  und  Raftinirilieii  Raum  gaben,  als  fie  den  Chor  aus  feiner 
Wichtigkeit  bei  Seite  fchoben,  nun  aber  doch  nicht  die  neuen  Formen  zu 
finden  vermochten,  welche  damit  geboten  waren,  da  war  die  antike  Tragödie 
an  ihren  Abfchlufi  gekommen.  Sie  konnte  innerhalb  ihrer  religiöfen  Auf- 
faflung  nicht  weiter.  Euripides  bitte  den  Chor  entfernen,  das  StOck  beweg- 
licher läachen,  eine  Eintheilung,  eine  Um&flung  des  Stoffes  nach  unferer 
Art  vornehmen  müflen.  Er  blieb  bei  der  Hheren  Behandlung  und  gebrauchte 
nun  oft  in  unftatthafter  Weife  Prolog  und  Erzählung,  weil  er  nicht  unfere 
Entwicklungsactc  hatte,  um  das  Stück  der  dichterifchen  Idee  gemäß  zu  for- 
men. Auch  der  Abfchluß  erforderte  in  Folge  delTen  nicht  feiten  bcfondcrc 
Hülfen  deus  ex  machina).  Nach  einer  Seite  bewegte  Furipides  lieh  mit  mo- 
derner Freiheit,  ja  Willkürlichkeit,  nach  der  andern  blieb  er  gebunden.  Erft 
der  Neuzeil  war  es  vorbehalten,  die  wahre  neue  I-Orni  zu  linden. 

Die  Komödie  entwickelte  lieh  gleichfalls  aus  den  Bakchifchen  Feftlich- 
keiten  und  Schwanken.  Verkleidung,  derbe  SpSfle  und  TSnze  bildeten  die 
Grundlage.  Der  Ton  war  draftifch,  finnlich  und  locker;  das  Ganze  urfprOng- 
lich  mehr  fchwankhaft,  der  Natur  nach  zur  Satire,  zur  Verfpottung  einladend. 
Das  Niedrig-Natfirliche  und  das  Verkehrte  wurde  belacht,  das  Schlechte  durch 
Witz  und  Hohn  beftraft,  verfpottet  und  verdammt.  Ariftophanes  brachte  die 
Komödie  auf  ihre  Höhe,  wo  fie  im  Gewände  und  in  der  Maske  des  Scherzes 
die  tieften  und  darum  immer  wichtigen  Probleme  erfaßte.  Auch  diefe 
Masken-Komfidie  hatte  im  Ganzen  typifche  Charaktere.  Mit  dem  Fall  der 
Athenifchen  .Macht  verlor  die  Komödie  an  Bedeutung  und  Werth  und  Kühn- 
heit. Sie  ging  allmählich  mehr  und  mclir  in  die  Formen  unfcres  gewöhn- 
lichen l.uHfpiels  über,  in  heitere  Nachahmung  des  gewöhnlichen  Febens.  Die 
Römer  nahmen  es  \on  den  (iriechen  herüber;  es  paßte  ganz  gut  zu  ihren 
alten  Volksfpiclcn  und  Schwänken.  Ihre  Tragödien  fiShrten  fie  in  der  Wirk- 
lichkeit auf,  wenn  nach  dem  Triumphzuge  der  Henker  bereit  ftand,  fein 
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Opfer,  das  einft  vielleicht  über  LHnder  geboten  und  jetrt  den  Triumph  ver» 
herrlicht  hatte,  in  Empfimg  zu  nehmen.  Die  beliebten  Gladiatorenfpiele, 
Thierkimpfe  u.  dergU  hinderten  eben&Ils  die  dramatifche  Kunft.  Nur  das 
Luftfpiel  mit  derben  SpXfien  konnte  daneben  fleh  halten  und  bildete  typilche 

Figuren  aus,  die  fleh  erhielten  und  in  das  italienifchc  Luflfpiel  fibergingen. 
Die  Tragödie  ward  unter  diefen  UmAanden  mehr  Gelehrtenfache  und  damit 
Lcfcdrama.  Bei  dramatifchen  Aufführungen  übenvog  in  der  Schaufpielcr- 
thätigkcit  die  Mimik  mehr,  und  mehr.  Statt  weitergeführt  zu  werden,  ver- 
kümmerte bei  den  Romern  die  Tragödie. 

Uber  lange  Zeiten  müllen  wir  dann  hinwegeilen,  che  wir  wieder  ein 
Drama  linden.  Wieder  ill  es  die  Religion,  an  welche  es  lieh  anlehnt.  Ahn- 
lich wie  im  Altcrthum  bei  den  Adonisfeften,  ähnlich  wie  aus  den  Bakchifchen 
Feierlichkeiten,  gellalten  fich  in  der  chriftlichen  Kirche  dramatifdie  Dar- 
ftellungen. Es  werden  befondere  Scenen,  etwa  aus  der  Paflions-  oder  Auf* 
erftehungsgefchichte  an  die  Feierlichkeit  der  darauf  bexQglichen  Tage  an- 
gefchlolTen.  Dem  Volke  ift  das  Schauen  Noth.  Es  mufi  Chrifhis  blutend 
zum  Kreuze  wanken,  es  mufi  ihn  auferftehen  fehen;  erft  dann  fühlt  es  recht, 
was  die  Worte  des  Predigers  zu  befagen  haben.  Die  Schauluft  griff  begierig 
nach  diefen  Spielen  (Myfterien,  nach  Wackemagel :  Miflcricn,  abzuleiten  von 
minifteria).  Die  Kirche,  die  ganze  Stadt  nimmt  Tiieil.  In  der  Kirche,  wo 
lie  nicht  ausreicht,  in  den  Stralicn,  au!"  dem  Markt  wird  gcfpielt;  Hunderte 
find  dabei  thätit;;  die  gan^e  Stadt,  die  Landfchaft  fchaul  aus  Fenftern,  von 
Däcliern  herab,  oder  von  den  Straßen  aus  zu.  Aber  dies  Stück  geht  nicht 
von  einem  Cborgcfang  aus,  wie  die  griechifchc  Tragödie.  Eine  Erzählung 
liegt  zum  Grunde;  von  Darftellung  des  Epifchen  nimmt  es  feinen  Anfang. 

Bei  diefen  Darftellungen  drSngte  die  Menge  theilnehmend  hinzu;  nicht 
ein,  zwei,  dann  drei  Schaufpider,  fondem  zwanzig,  dreifiig»  hundert  und 
hunderte  wollten  agiren.  So  ging  alles  in  die  Breite.  Das  Spiel  dauerte 
emen  Tag,  mehrere  Tage,  wurde  durch  Epifoden  bereichert.  Aber  der  derbe 
Geift  des  Volkshumors  ift  in  Maflcn  nicht  zurückzudrängen;  er  liebt  Schwank, 
Unfinn,  Witz,  Satire  und  auch  das  ntedrig-linnliche,  obfcöne  Element;  feit 
Heidenzeiten  her  hat  er  auch  ftets  feine  eigenen  Diener  gehabt,  halb  Sänger, 
halb  Schaufpieler ;  1  .ullifjmacher.  Tänzer,  Geigcnfpicler,  Zauberkünftler.  Seil- 
tänzer u.  f.  w.  in  einer  i'erfon.  Der  N'olkshumor  und  feine  dramatifche 
Art,  von  dem  vielleicht  fchon  in  der  Kdda  einige  Dichtungen  als  humo- 
riftifche  dramatifche  Stücke  Kunde  geben,  als  älteftc  Vorläufer  der  fpätcren 
Faftnachtsfpiele,  drängt  fich  in  das  geiftliche  Spiel.  Die  Teufel,  die  HIndler 
der  Salben  u.  f.  w.  werden  ihm  ÜberlalTen.  Er  Oberwuchert  das  ganze 
religiöfe  Drama,  dafl  die  Kirche  von  Oben  gegen  das  entgeiftlichte  Spiel 
einfchrdten  mufi.  Aber  die  Freude  am  Schaufpiel  ift  einmal  da.  Sie  lüfit 
fich  nicht  hinwegdecretiren.  In  tollen  SchwSnken  und  rohen  SpSfien  vertobt 
fie  leider  bei  uns  zu  fehr.    Sich  felbft  UberlalTen,  verfinkt  fie  oft  in  unfag- 
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bare  Rohheit  und  Gemeioheit.  Plumpere  ObfcÖnitftten,  als  x.  B.  in  unferen 
mittelalterlichen  Faftnachtfpielen  gefagt  wurden,  find  nicht  denkbar.  Kein 
Genius  fand  Heb  bei  uns,  der  die  dramatifchen  Elemente  zufammenfafite. 
Die  Verfuche,  welche  gemacht  wurden  (Hans  Sachs  u,  A.),  blieben  ftecken. 

Anders  aber  in  einem  andern  germanifchcn  \  o!kc.  Die  Reformation 
ift  gekommen  und  hat  von  den  großen  Myftericn  die  Herzen  des  Volks  ab- 
gewandt. Der  freiheitliche  Drang  des  Individuums,  die  größere  SclbHändig- 
keii  des  Geiflcs,  der  lieh  von  der  Satzung  und  der  äuüeren  Buße  losmacht, 
dafür  nun  aber  alle  Kämpfe  des  Innerfi  diuchziniiachen  hat  und  (Ich  fclbfl 
befreien  muli,  machen  lieh  geltend.  I"s  giebt  Spaltung,  innere  Zerriiiciiheit 
aber  damit  N'ertiefung,  SelbderkenntniÜ  und  pfychologifche  Kenntniü  über- 
haupt. Diefer  geiftige  Zudand  ift  dramatifch  nicht,  wie  zu  Euripides  Zeit, 
durch  die  fibeiiieferten  Formen  behindert.  Er  hat  keine  Überlieferung  der 
höcbften  Kunft  zu  Schranken.  Er  braucht  nicht  niederzureiflen,  er  kann 
frei  beginnen.  In  Deutfchland  roQht  das  Volk  und  mUhen  die  Dichter  fich 
vergebens  ab,  uin  den  Ausdruck  fQr  den  neuen  dramatifchen  Geift  zu  finden. 
Gelehrfamkcit,  der  voru-iegende  orthodoxreligiöfc  Geift  und  bQrgcrliche  Be- 
fchränkung  hindern  den  Auffchwung.  Aber  in  dem  luftigen  Alt-England, 
da  greifen  die  Spieler,  nachdem  ihnen  die  religiöfen  StolTe  genommen  lind, 
frifchweg  in  den  Halladenreichthum  und  luchen  lieh  dort  SioiF.  Da  braucht 
man  nicht  durch  die  klugen  und  die  thÖrichten  Jungfrauen  oder  durch  ein 
Ofterfpiel  die  Menge  anzuziehen,  fondern  Tie  drängt  lieh  auch  herzu,  wenn 
Robin  llüüd  mit  leinen  lurtigen  Mannen  erfcheint,  lieh  mit  Little  John  und 
Robert  Green  herumfchlägt  und  den  Bruder  Tue  im  Walde  trifft.  Die 
epifche  Erzählung,  die  Sage  und  Ballade  muß  die  Stoffe  geben.  Verkommene 
Gefellen,  welche  Bildung  genoffen  haben,  ziehen  mit  den  Komödianten;  der 
Gdehrtenhochmuth  diefer  JQnger  Thalia's  und  dann  die  Freude  nnd  Theil- 
nähme  der  ganzen  Zeit  an  Allem,  was  die  Humaniora  betrifit,  Ufit  zu  den 
Stoffen  aus  der  alten  Welt  greifen;  auch  deren  Formen,  die  ab  die  höch- 
ften  gelten,  die  unterdeffen  in  Italien  vn'udff  wirkfam  gewofden  waren  feit 
dem  Erblühen  der  Renaiflance,  fucht  man  mehr  und  mehr  anzuftreben.  Die 
Zeit  ift  aufgeregt;  zwifchen  Glauben  und  Unglauben  fuchen  die  Geifter  den 
Halt  in  lieh  felbll  und  bringen  damit  nach  Gut  und  Lbel  neue  Anfchauungen 
von  Welt  und  Schickfal.  Wüftes  und  Großes  in  That  und  Gedanken  wirrt 
fich  in  einander.  Das  englifche  Drama  beginnt  dies  Alles  wiederzufpiegeln, 
—  da  wandert  ein  junger  Menfch  aus  Stratford  am  Avon  nach  London. 
William  Shakefpeare  wird  Schaufpieler.  Er  b^nnt  Dnunen  zu  dichten.  Im 
An£smg  ift  er  befangen  in  den  wQflen  Weifen  des  Volksdramas  und  den 
halbverdauten  claflifchen  Reminifcenzen.  Aber  er  ift  ein  Riefengeift.  Und 
er  ftudirt  die  damals  fQr  unübertrefflich  gehaltenen  italienifchen  Mufter,  die 
Feinheiten  ihres  Stils,  die  Blumen  diefer  Reden,  ihr  fQfies  Getändel  und  ihre 
Witz-  und  Wortfptele.    In  einer  Zeit,  wo  unfere  einft  fo  herrliche  Sprache, 
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darin  der  Minncgcian:;  crfchoUcn  und  das  Nibelungenlied  gedichtet  war,  am 
ttefllen  damiederlag,  dichtet  er,  feine  volle  Kraft  zu  jenen  Feinheiten  in  die 
Wagfchale  werfend»  Romeo  und  Julie.  Er  war  in  der  Nachahmung  und 
Nacheiferung  der  Italiener  nicht  liehen  geblieben.  Er  hatte  gelernt!  In  den 
fröhlichen  Tagen  jugendlichen  Auffchwungs  fchuf  er  feine  fröhlichen  Dramen, 
iwifchen  deren  luftigen  und  kecken  und  fchönen  Figuren  aber  fchon  die 
dildere  Figur  eines  Richard  III.  fteht;  dann  kommen  ein  Othello,  Hamlet, 
Macbeth,  König  Lear.  Hinüber  greift  er  dann  ins  claflifchc  Alterthum.  Sein 
Blick  ift  härter;  fein  Herz  nicht  mehr  fo  menfchenfroh.  Gelehrte  Nachäfferei 
will  mehr  und  mehr  in  die  antiken  Formen  das  neue  Drama  zwäniien.  das 
auf  tjanz  anderem  Roden  als  jene  erwachfen  ift.  Da  wählt  er  wohl,  wie 
im  Gegenfatz,  die  alten  formloferen  Weifen  des  enf^lifchcn  Dramas  gegen- 
über der  Einheit  in  Zeit  und  Ort.  Sein  Wintermärchen  hält  er  den  gelehrten 
Mißverftändlern  entgegen;  dann  ertönt  lein  Schwanengefang  im  Sturm,  wo 
er  den  Zauber  abfchwört  und  den  Zauberilab  zerbricht  und  tiefer,  als  das 
Senkblei  jemals  fbrfcht,  das  Buch  vergribti  aus  dem  die  Wunder  gelernt 
worden.   Mit  ihm  entlagt  er  der  BOhne. 

Von  ihm  gilt,  was  fein  Caflius  zum  Brutus  Über  Julius  CSfar  lagt: 

Er  fchreitet  ttber  diefe  enge  Welt 

Wie  eine  KclofTus;  lunl  wir  kleinen  ^^CI>f^:hen, 
Wir  wandeln  zwifcben  feinen  Kiefeubeincn. 

Wie  die  Spanier  und  Italiener  ihr  Drama  entwickelt  haben,  übergehen 
wir  hier. 

Nachahmung  der  Antike  hat  zu  der  Oper  in  Italien,  zu  dem  Druna 
mit  Chören  in  den  Niederlanden  geführt.  In  Frankreich  verein&cht  man 
das  antike  Drama  zum  voUlländigen  Rede-Drama.  Statt  des  Chors  kommt  der 
Vertraute  oder  die  Vertrauten.  Corneille  hebt  dies  neue,  gegen  das  eng- 
lifche  zufammengefiifite,  auch  in  Ort  und  Zeit  gefchlolTene  Druna,  wie  ein 
Äfchylos  in  feiner  Art,  gleich  auf  feinen  Höhepunkt.  Seine  Charaktere 
reprSfentircn  die  Mufter  der  Ehre,  der  Selbftachtung  und  der  Achtung,  die 
lie  von  der  Welt  fordern,  für  die  kommenden  Generationen.  Ihre  Sprache 
wird  die  des  adligen  Welens.  Durch  Corneille  und  den  nicht  fo  qroßen, 
aber  auch  weniger  herben,  weicheren  Racine  wird  dies  neue  franzölifche 
Drama  nun  auf  lange  Zeit  hin  Müller.  (Für  die  gelchichtliche  Entwicklung 
des  Dramas  möge  man  etwa  nachfehen:  J.  K.  Klein:  Gefchich|c  des  Dramas; 
Devrient:  Gefchichte  der  dcutfchcn  Schaufpiclkunft.} 

Uns  Deutfchcn  nützten  feinerzeit  die  dramatifchen  Errungenfchaften  der 
Engländer  wenig.  Unfere  B&hot  kam  nicht  hinaus  Über  traurige  Haupt- 
und  Staatsactionen  und  ein  niederes  Luftfpiel  voll  Hanswurftiaden  und  Roh- 
heiten. Es  ward  ein  allgemeiner  Drang  nach  Änderung  und  Beflerung  dtefer 
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Zuftände  zu  Anfang  des  \origcn  Jahrhunderts  bei  uns  rege.  Wie  auf  den 
epifchen,  fo  wartete  die  Zeit  auf  einen  dramatifchen  Dichter.  Es  waren 
Zuftinde  Ihnlich,  freQidi  nur  im  Kietnlidi-Engen,  wie  kura  vor  Shakefpetre 
in  England.  Unfere  erbSrmlichen  VerhlltnilTe  vermochten  keinen  dramati- 
fchen  Genius  xa  erzeugen,  der  am  vollften  in  feiner  Zeit  liehen  mufi,  um 
ihr  Ausdruck  xu  werden  und  ihr  den  Spiegel  der  dramatifchen  Kunft  vor- 
anhalten.  Da  aber  eine  Änderung  gefchehen  mufite,  gefchah  fie  der  Art,  dafi 
die  Zopfweisheit  und  Pedanterie,  dafi  die  Nachahmung  eintrat  und  Gott- 
fched  das  Drama  in  der  bekannten  Weife  rcformircn  wollte.  Aber  die  deutfche 
Bildung  reichte  noch  nicht  an  die  Höhe  der  franzöfifchen  Tragik,  welche 
den  franzöfifchen  Hot  zum  Hintergründe  hatte.  Wie  Leffing  uns  dann  durch 
feinen  Kampf  gegen  die  faifchc.  franzolifch-antikilirende  Nachahmung  und 
durch  Shakcfpeare  allmählich  aus  den  Randen  löfte,  wie  er  und  Andere  unler 
Drama  zur  .Achtung  gebietenden  Stellung  hoi>cn,  wie  hehre  draniatifche  Dich- 
tungen wir  durch  GÖthe  und  Schiller  bekommen  haben,  ifl  bekannt. 

Geben  wir  vor  der  kurzen  Uberficht  der  Arten  des  Dramas  noch  einige, 
ftlr  alle  geltende  Befiimmungen. 

Der  Dichter  kann  den  Inhalt  auf  gefchehene  Begebenheiten  (lOtaen  oder 
mit  Allem  frei  erfinden.  Die  Wirklichkeit  ergiebt,  richtig  erfiiflt,  unmittelbar 
die  innere  Wahrheit.  Bei  dem  frei  Erfundenen  fragt  es  fich  nach  der  M6g- 
lichkeit  des  Gefchehens.  Wenn  es  fich  aber  auch  triffk,  «dafl  der  Dichter 
auf  gefchehene  Begebenheiten  feine  Dichtung  gründet,  fo  ift  er  nichts  defto- 
weniger  ein  Dichter;  denn  es  flehet  )a  nichts  im  Wege,  dafi  nicht  auch  von 
dem  wirklich  Gefchchenen  Manches  von  folcher  Refchaffenheit  fein  follte, 
daü  lieh  das  Eintreten  deiTelbcn  als  wahrfchcinliche  und  mögliche  l-"olge  ergiebt 
in  einer  folchen  N'crknüpfung,  wie  der  Dichter  lie  erfchaHt."  (Bei  den  Alten 
waren  fall  alle  Tragödien  dem  ILiuptinhah  und  den  Hauprperfonen  nach 
aus  der  Überlieferung  genommen.  Bei  Shakcfpeare  kennt  man  bis  auf  2 
Stücke  die  Quelle.)  »Der  Dichter  muß  aber  die  Fabel  fo  anlegen  und  in 
der  fprachlichen  Darfteilung  ausführen,  dafi  er  fich  diefelbe  fo  anfchaulich 
als  nur  immer  möglich  vorftellt;  denn  wenn  er  die  Sache  fo  recht  klar  vor 
Augen  hat,  wie  wenn  er  bei  dem  Veriauf  der  Begebenheiten  felbft  fich  be- 
finde,  fo  wird  er  leicht  das  Schickliche  aullinden  und  am  wenigften  Gefiüir 
laufen,  dafi  ihm  Widerfprechendes  entfchlüpft.*  Dazu  mufi  er  auch  die 
ganze  Mimik  des  Handelnden  vor  Augen  haben,  welche  unendlich  wiriifam 
ift.  „Deswegen  eignet  fich  zum  Dichter  nur  ein  genialer  oder  ein  cn- 
thufiaftifcher  Menfch.  Der  letztere  befitzt  nämlich  eine  grofie  Fähigkeit,  fich 
in  fremde  Zufländc  zu  vcrfetzen.  der  erücre  große  Gcfchicklichkeit ,  das 
Rechte  herauszufinden  ....  Die  bereits  erfundenen  Stolle  fowoiil,  als  wenn 
man  folche  lelber  erfindet,  hat  man  zucrfl  in  allgemeinen  I  niriHen  feüzul\ellen 
und  dann  erll  das  Ganze  weiter  auszuführen,  llienächlt  hat  man  nunmehr 
den  Perfonen  Namen  beizulegen  und  die  zur  Sache  gehörenden  Epifodcn 
Lemcke,  Aflheiik.   5.  Aufl. 
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einzuflechten.*  In  diefem  Falle,  weswegen  Ariftoteles  immer  wieder  darauf 
zurfickkoromt,  wird  die  wichtige  Compofition  die  beftmögliche  Fafliing  er- 
halten. 

Jede  fchön  in  fich  gegliederte  Handlung  beftehr  aus  SchQrzung  und 
LÖfung.   AAdemfalU  bekommen  wir  dramatifche  Begebenheiten.   Der  SchOr- 

zunj;  der  Handlung  muß  die  völlige  LÖfung  entfprechen.    Das  Drama  fetzt 
ein  mit  dem  Beginn  der  Venvicklung  und  ift  bcfchloflen  mit  der  LÖfung. 
So  beginnt  Richard  III.  mit  der  Abficht,   lieh  auf  den  Thron  zu  fchwingen 
und  mit  den  Mittchi,  die  er  da/u  anwendet.    Sein  früheres  Leben  fällt  aus 
diefem  Drama  heraus.     Der  Höhepunkt  i(t:  er  gewinnt  durch  Mord  und  Un- 
ihaten  den  Thron.    Sein  Stur/  und  Tod  iÜ  davon  die  Folge.    Der  Kaufmann 
von  Venedig  fei/t  nach  kurzem  Vorfpiel  ein  mit  dem  Leihen  des  (Feldes  an 
Ballanio  Zwecks  der  Werbung.    Es  fchließt  rund,  fobald  die  daran  lieh  knü- 
pfende Begebenheit  lieh  zu  En£  entwickelt  hat.   In  mehreren  der  KÖnigs- 
ftOcke  haben  wir  felbft  bei  Shakefpeare  dagegen  nur  dramatifirte  Gefchichte. 
Manche  gewöhnliche  Schauftficke  beftehen  nur  aus  Aneinanderreihung  von 
Scenen,  fogenannten  Tableaux;  fie  zihlen  hinfichtlich  der  Compofition  zu 
den  niedrigften.    «Man  mufl  delTen  eingedenk  fein  und  nicht  aus  dem  Stoffe 
fQr  ein  Epos  eine  Tragödie  machen  wollen  wie  z.  B.  wenn  Jemand  die  gefammte 
Fabel  der  Iliade  zu  einer  Tragödie  umdichtete:  alle  Dichter,  welche  die  ganze 
Zerflörung  Ilions  auf  die  fUihne  gebracht  haben  und  nicht  einzelne  Theile 
davon,  fallen  entweder  durch  oder  halten  lieh  doch  nicht  auf  der  Bühne  .  . 
Bei  plötzlichen  Schickfalswechfeln  dagegen  und  einfachen  (d.  h.  nicht  epifch 
breiten)  Handlungen  erreichen  die  Dichter  in  vorzüglichem  (irade  das.  was 
lie  wollen;  denn  wenn  eine  Fabel  diefe  Figenfchaften  hat,  wirkt  lie  tragifch 
und  erregt  unfere  Theilnahme."     Kurz  fei  hier  nur  darauf  hingewiefen,  daß 
je  ungewöhnlicher  bei  aller  inneren  Wahrheit  eine  Handlung  lieh  entwickelt 
und  zur  LÖfung  kommt,  defto  packender  der  Eindruck  ift.  Übmafchungen 
jeder  Art  find  deshalb  von  Alters  her  fQr  das  Drama  belid>t  'gewefen;  nur 
zu  oft  hat  die  Einficht  von  ihrer  Wirkfamkeit  zur  Effecthafcherei  gefQhrt. 

Die  allgemeinfte  Eintheilung  des  Dramas  gefchieht  nach  der  Art  der  darin 
fiattfindenden  Behandlung  und  LÖfung.  Es  ergiebt  dies  in  grofien  ZSgen 
dieTheilung,  welche  wir  für  das  äflhctifche  Reich  überhaupt  fanden:  das  Schöne 
im  wetteren  Sinne,  das  Komifche  und  Tragifdn  Wir  nehmen  hier  nur  die 
großen  einfachen  Z&ge:  die  Handlung  entwickelt  ftch  zu  einer  erfreuenden 
fchöncn  Löfung,  zu  einer  komifch-erheiternden,  zu  einer  tragifchen.  Es  er- 
giebt lieh  daraus  das  Schau fpici  im  engeren  Sinne,  das  Lulltpiel  <',Komödie) 
und  das  Trauerfpiel  (Tragödie). 

Die  Tragödie  hat  aus  gleich  zu  nennenden  (Jründen  die  größte,  erfcliüt- 
Icrnde  Wirkung,  wie  fchon  Ariltoteles  hervorhebt,  aber  es  \i\  unrecht,  das 
Schaufpiel  gegen  fie  fo  fehr  zurücktreten  zu  lallen,  wie  dies  oft  in  der  Theorie 
gefchieht. 
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Im  ScIuiLifpicl  fchcn  wir  eine  bcdcuicndc.  crnlkTC  oder  heitere,  Hegelien- 
heil  einen  fogenanntcn  tauten  Ausganf:  nehmen.  Die  ganze  Handlung  kann 
fchr  ernft  fein  und  dicht  am  tragifchen  Abgrund  hinführen.  Man  denke  an 
Iphigenie,  Greftes,  an  den  Kaufmann  von  Venedig,  Cymbeline  u.  C  w.  Mit 
Ernftem  kann  viel  Heiteres  lieh  verbinden,  wie  im  Sturm,  WintermSrchen. 
Je  höher  ein  SchauTpiel  feinen  Stoff  greift,  je  bedeutendere  Probleme  es  be- 
handelt, defto  aufierordentlicher  und  in  fich  gefafiter  mufi  die  harmonifche 
Kraft  des  Dichters  fein,  um  die  reine,  fchöne  Löfung  zvl  geben.  Man  ver- 
gtfft  nicht,  dafi  Vernichtung  meiftens  leichter  ift  als  Eihaltung  und  Erhö- 
hung. Die  Reinigung  des  Willens  im  hohen  Schaufpiel  ift  nicht  leichter  als 
die  der  Tragödie.  Freilich  verfuhrt  jenes  eher  zu  einem  oberflächlicheren 
Behandeln  der  großen  Lebensfragen,  gegen  welches  der  tragifche  Ausgang 
von  vornherein  fchützt,  ill  auch  für  den  Augenlilick,  wie  fchon  bemerkt,  nicht 
fo  erfchütlernd-wirkfam,  kann  alier  in  der  Nachhaltigkcit  des  lOindrucks  hin 
lichtlich  der  kräftigen,  fchoncn  (Charaktere  und  der  aus  ihm  zu  gewinnenden 
Anfchauungen  vom  Leben  lieh  mit  altem  Großen  aller  Kunfl  metlen.  Nur 
der  abfolute  Pcfiimismus  wird  lieh  von  vonherein  von  ihm  abwenden.  Dali 
es  häufig  trivial  und  erbirmlich  über  die  Gewöhnlichkeiten  des  Lebens  dahin 
führt  und  bei  Mangel  des  Komifchen  in  der  gewöhnlichen  Weife  durch 
billige  ROhrung  u.  dergl.  odelr  fonftige  Effecte  foviel  Intereffe  zu  erhalten 
fucht,  um  fich  über  Waffer  zu  halten,  kommt  hier  nidit  in  Betracht. 

In  der  Komödie  tritt  das  komifche  Element  voran  und  beherrfcht  na- 
mentlich den  Schlufi.  Wir  haben  feine  groBe,  aber  auflöfende,  unter  Umftänden 
vernichtende  Kraft  gefehen.  Als  heiterer  Humor  kann  es  das  Schöne  um- 
fpieleni  luftig  kann  es  mit  dem  Verlachen  fich  begnügen,  fobald  es  aber  in 
feiner  vollen  Kraft  und  als  Kämpfer  für  eigene  Rcclmung  erfcheint,  fobald 
tritt  feine  Ligenfchaft  \oran.  in  der  es.  ob  auch  in  fo  \ erfchiedener  Weife, 
dem  IVagifchen  gleicht:  die  autlöfende,  vernichtende.  Line  tiefe  l'"rkenntniU, 
ein  Durchfchaucn  alle^  Hohlen,  Häßlichen,  Nichtigen,  Schlechten  wird  datlir 
\orausgefetzt  und  für  wahrhaft  große  Komiker  immer  ein  tiefer  Lrnll,  ein 
heiliger  Widerwille  gegen  das  Verkehrte,  Sympathie  für  alles  Schöne.  Dabei 
darf  die  Quelle  der  Komik  nicht  fetbft  eine  getrObte  fein:  wie  tief  der  Ko- 
miker die  Schäden,  welche  er  geifielt,  erkennt  und  empfindet,  er  darf  nicht 
felbft  krankhaft  zerriffen  und  verbittert,  er  foll  innerlich  ft«i  fein  und  fich 
nicht  die  Übel,  gegen  wdche  er  kXmpft,  Qber  den  Kopf  zufammenfchlagen 
laffen.  Aus  diefen  GrGnden  kann  man  fagen,  dafi  die  grofie  Komödie  fchwie- 
riger  fUr  den  Dichter  fei  als  die  Tragödie,  nicht,  wie  es  wohl  gefchehen, 
daß  fie  höher  ftehe.  Denn  das  Maß  ift  das  hohe  Ideal  im  Schönen:  diefes 
ift  für  Tragödie,  Komödie  und  Schaufpiel  gleich  hoch. 

Die  Unterarten  des  komifchen  Dramas  von  der  Burleske.  Pofle ,  dem 
auf  den  Witz,  auf  das  Komifche  der  Situation  u.  f.  w.  Nachdruck  legenden, 
dem  feineren,  den^  fatirifchen  Luftfpiel  u.  f.  w.   bis  zu  den  großartigen 
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Schöpfungen  des  Ariftophanes,  in  welchen  er  reinem  Volk  und  feiner  Zeit 
nach  den  wichtigften  Beziehungen  entgegentritt,  haben  wir  nidit  näher  in 
Betracht  tu  ziehen. 

Die  komifche  Kraft  ift  gewaltig.  Wenn  der  Dichter  ein  Ideal  hat,  wie 
er  foll,  und  gegen  dicfes  die  Plattheit,  Niedrigkeit  und  Schändlichkeit  des 
Verfpotteten  hält  und  nicht  bloß  mit  billigem  Witz  oder  verflackerndem  Humor, 
was  ihm  vorkommt,  abrauft  und  hudelt  oder  umfpiclt,  dann  gicbt  es  keine 
ftärkere  WatTe  für  das  Uute,  Wahre  und  Schöne,  gej^en  das  Häßliche,  Ver- 
logene und  Schlechte.  Um  den  Nutzen  hier  heranzuziehen,  fo  liegt  gerade 
in  der  Komödie  ein  populär  ungemein  wirkfames,  bildendes  oder  doch  we- 
nigftcns  abfchreckendes  Element. 

Auch  in  das  Schaufpiel  und  in  die  Tragödie,  welche  nicht  bloß  einen 
Höhepunkt,  fondem  einen  Lebens^fchnitt  geben,  liebt  die  Dichtung  wohl 
Komifches  einauflechten,  woraus  lieh  dann  eine  befondere  Art  begleitenden 
Chors,  je  nachdem*  in  feinen  Contraften  von  gewaltiger  Wirkung,  etgicbt. 
In  dem  Schaufpiel  wird  der  Witz  und  der  Humor  nach  der  ganzen  Breite 
des  Scherzes,  auch  des  fehr  emften  Sdberzes  Ober  die  Soiinenfeite  des  Lebens 
feine  Stelle  linden  können,  in  der  Tragödie  der  tiefe  Humor  über  die'  nner* 
forfchliche  Nachtfeitc  des  Lebens  vorherrfchen.  Man  fehe  den  Sommemachts> 
träum  und  König  Lear  etwa  darauf  an. 

In  der  Tragödie  (liehe:  das  Erhabene  und  das  Tragifche)  wird  eine  emfte 
bedeutende  Handlung  vorgeführt,  deren  Löfung  und  darin  die  Art  der  Süh- 
nung uns  mit  Furcht  und  Mitleiden  erlullt. 

Es  handelt  lieh  um  Darllellung  des  MenfclienwoUeni  und  Handelns,  des 
Menlchenlebens:  in  der  I  ragödic  werden  wir  unmittelbar  an  den  Kand  des 
Lebens  und  des  unentdeckten  Landes  gef&hrt, 

von  ddTen  Ufern 
kein  Wandrer  wiederkdirt, 

zu  dem  großen  und  herben  Schluß,  der  uns  alle  erwartet,  die  wir  wie  Laub 
im  Wald  fprießen  und  vergehen  und  meidens  fo  leichtfmnig  von  dem  Un- 
ausbleiblichen unferc  Gedanken  abwenden  oder  ihm  fo  bangend  und  fchau- 
dcmd  entgcgenfehen. 

Die  Tragödie,  das  SchauljMel  der  Endlichkeil  und  Begrenztheit  der 
menfchlichen  Kraft,  liebt,  der  inneren  Entwicklung  gemäß,  wie  wir  iiUher 
auseinandergefet/t  haben,  den  Wechfcl  von  Glück  und  Unglück.  Es  iit  der 
erfchttttemdfte,  doch  braucht  fie  ihn  nicht  unbedingt  und  kann  unmittelbar 
mit  den  Tagen  des  Übels  beginnen.  Immer  mu6  lie  ein  Streben  nadi  dem 
gefteckten  Ziel  zeigen  und  wie  dies  Streben  un^Qcklich  endet.  Sie  darf  alfo 
nicht  von  philofophifcher  Befchaulichkeit,  fondem  mufi  von  Leidenschaft  be« 
herrfcht  fein;  erft  zum  SchluB  foll  nach  der  SQhnung  die  gereinigte  harmo- 
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nifchc Stimmiinf^  dcs(jciflcs  eintreten;  fo  lange  muß  er gcfpannt,  mit-kämpfcnd 
mit-leidciul.  nni-türcluend  niitgcrillen  werden. 

Aller  dem  im  l.el)en  l^in_L;enden  tritt  ewig  der  Kam|it'  zwikhen  I'rcilieit 
und  ^othwendi^keit  entgegen  —  die  Unruh'  in  der  groüen  W'eltuhr:  hier 
ift  der  Gcifl,  der  Charakter  mit  feinem  Wünfchen.  Sehnen.  W  ollen,  dort  ift 
die  Welt.    Und  nun  beginnt  das  Ringen,  nun  kommt  Schickful  und  Schuld. 

Die  großen  Keinde  des  menfchüchen  Dafeins  und  der  Periönlichkeit,  wie 
(le  aufgeregt  werden  durch  das  Streben  des  bedeutenden  Charakters,  Mephi- 
ftopheles  gegen  den  groLi  llrcbenden  Menlchen  l  auft,  die  äuüeren  Feinde: 
Haß,  Mißgunft,  Neid,  Habluchi,  Ihorheit,  ünwillenheit,  Bosheit  und  wie  lic 
heifien,  und  die  inneren:  Stolz,  Hcrrfchfucht,  Verblendung,  Zorn,  Haß,  Leicht- 
finn,  Feigheit  und  wie  die  Legion  der  eignen  Gebrechen  und  Schwächen 
heiBt,  ihr  Streit  bildet  den  Inhalt  der  Tragödie.  Der  Kampf  ift  da  und 
man  mufi  ihn  kennen.  «AlTo  hinweg  mit  der  falfch  verftandcnen  Schonung 
und  dem  fchlaffen,  veneärtelten  Gefchmack,  der  Ober  das  emfte  Angefleht 
der  Nothwendigkeit  einen  Schleier  wirft,  und  um  fich  bei  den  Sinnen  in 
Gunft  zu  fetzen,  eine  Harmonie  zwifchcn  dem  Wohlfcin  und  Wohlverhalten 
lügt,  wovon  fich  in  der  wirklichen  Welt  keine  wirklichen  Spuren  zeigen! 
Stirn  gegen  Stirn  zeige  fich  uns  das  böfe  V'erhängniß.  Nicht  in  der  Un- 
wilFenheit  der  uns  umlagernden  (iefahren  —  denn  diefe  muß  doch  endlich 
aufhören  —  nur  in  der  H e  ka  n  n t  fcha  f t  mit  denfelben  ift  Heil  für  uns. 
Zu  diefer  Bekanntfchaft  nun  verhilft  uns  das  furchtbar  herrliche  SchaufjMcl 
der  Alles  /erftorcnden  und  wieder  erfchatlenden  und  wieder  zcrftörenden 
Veränderung,  des  bald  langfam  untergrabenden,  bald  fchnell  überfallenden 
Verderben»!  verhelfen  uns  die  pathetifchen  GemSlde  der  in  den*  Kampf  mit 
dem  Sdiickfat  eingehenden  Menfchheit,  der  unaufhaltfamen  Flucht  des 
Glficksi  der  betrogenen  Sicherheit,  der  triumphirenden  Ungerechtigkeit  und 
der  unterliegenden  Unfchuld,  welche  die  Gefchichte  in  reichem  MaBe 
aufftellt,  und  die  tregifdie  Kunft  nachahmend  vor  unfere  Augm  bringt.*  So 
ruft  unfer  größter  Tragiker  Schiller.  Aus  diefem  Geift  muß  der  Tragiker 
arbeiten;  aus  ihm  fchufen  Äfchylos,  Sophokles,  Euripides  und  Shakefpeare, 
GÖthc  und  Schiller.  Will  man  die  reinigende  Gewalt  des  Tragikers  am  dcui- 
lichflen  erkennen,  fo  höre  man  Sophokles  und  verfenkc  fich  in  unferes  Göthe 
Kauft.  Krkenntniß  des  Charakters  und  Schickfals,  gewonnen  an  großen,  tiefen 
Muftern,  reinigt  die  Lebensanfchauung  und  Ilärkt  die  Seele,  wenn  der  Hichter, 
wie  er  foll,  uns  über  ein  Mnde  hinauszuweifcn  vermag,  das  Alle  erwartet. 

Leid  und  Luft,  linde  gut.  Alles  gut  und:  der  Reft  ift  Schweigen  — 
.'Mies  das  zeigt  un^  das  wahre  Drama,  fich  Lf)ncentrirend  auf  das  Wollen 
und  Handeln  im  Menfchenleben.  Wo  es  groß  und  wahr  ift.  zeigt  es  immer 
die  h(»clilte  Krkenntniß,  welche  feine  Zeit  von  Menfchenwefen ,  Celcliick 
und  Schickfal  befitzt.    Den  Zufall,  wenn  es  ihn  nicht  als  komilchen  Gott 
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wirkfam  werden  läßt,  fchließt  es  damit  aus,  auf  gläubig  befimgencn  Stufen 
nicht  das  perfönlidie  Eisgreifen  der  geglaubten  Midite. 

Eine  Zeit,  welche  nicht  nach  Charaktervertiefung  und  damit  zu(amnien> 
hSngender  neuer  Weltanrchauung  ringt,  wdche  etwa  im  Herkömmlichen  der 
Sitte,  der  Religion  befriedigt  ift,  welche  im  materiellen  Streben  nach  Geld, 
Gut,  äußerer  Ehre  die  völlig  genfignide  Aufgabe  und  fdion  im  Rechenexempel 
die  AufklSrung  über  das  Schickfal  findet,  kann  natürlich  kein  neues  Drama 
fchaffen. 

Wunderbar  ftehen  wir  im  Drama  wieder,  wie  in  einem  Centrum,  mitten 
unter  andern,  von  uns  liingft  verlallenen  Künften.  Die  Architolaur  l'aut  ihm 
das  Haus.  Malerei  und  alle  tL-chnifclicn  Künllc  fchatrcn  dc-n  Ort  der  lland- 
lunj^.  Lebendige  Plaftik  entzückt  uns.  Mulikalifchc  Ordnungen  wirken  in 
Form  und  Sprache  oder  Mufik  ftimmt  unfere  Seelen  und  giebi  auch  ihre 
Weihe  der  lielften  Eni]^tinduugen,  welche  das  Leben  geflattet. 

Wenige  Worte  Uber  den  Schaufpieler.  Kr  muß  durch  Verftändniß  und 
Süßere  Mittel  feinen  RoUen  gerecht  werden  können  und  da  das  Drama  leben- 
umfafTend  ift,  durch  das  Komifche  auch  das  HXfiliche.  Herdmciehen  kann, 
andererfeits  bb  zum  3chrecklichen  gehen  darf,  fo  muß  er  den  ganzen 
Menfchen,  auch  nach  HSfllichem  und  Niederem  oder  Schrecklichem  zu  um- 
faffen  wifTen,  in  feiner  Weife  fo  gut  wie  der  Dichter.  Doch  fo  wenig  wie 
diefer  darf  er  vergeffen,  daß  fein  Zielpunkt  immer  das  Schöne  ift.  Den 
fchönen  Menfchen  im  weiteften  Sinne  des  Worts  muß  der  Kfinftler-Schau- 
fpieler  uns  vorzuführen  wiffen,  um  fo  mehr,  als  nur  Er  es  eigentlich  noch 
ill,  bei  dem  diefe  Schönheit  z.  B.  die  herrlicher  klarer  Sprache  nicht  im  (ic- 
treil'e  des  Tags  und  des  Marktes  als  manierirt  iniGv erlUinden  einem  gewiü'en 
Tadel  ausgefetzt  ift.  Wenn  er  in  einem  Kunllwerk  darHelh.  loll  der  Schau- 
fpieler nicht  in  dem  Realismus  der  Alliäglichkeit  fein  Cjeiiügcn  linden,  lon- 
dern  immer  willen,  daß  er  die  Kunll  repräfentiri.  Shakefpearc  s  Regeln  im 
Hamlet  gelten  für  ihn.  Wo  er  die  Kunft  zur  Unwahrheit  fchraubt  und  lie 
dadurch  von  aller  Lebenswahrheit  losreißt,  hat  die  Kunfl  an  fich  fchon  ein 
Ende.  Welche  Talente  vom  Schaufpieler  veriangt  werden,  wie  fchlimm  es 
mit  der  Schule  für  ihn  beflellt  ifl,  daß  er  lernen  könne  und  nicht  erft  Alles 
an  fich  zu  verfuchen  und  aus  fich  zu  fchöpfen  habe,  das  ifl  bekannt.  Er 
muß  den  Dichter  verftehen,  die  Fähigkeit  befitzen,  fich  feines  Ichs  zu  ent- 
Mufiern  und  ganz  in  die  dargeftellte  Perfon  zu  verfenken  und  nur  aus  diefer 
herauszuwirken.  Geberde,  Sprache,  der  ganze  Ausdruck  muß  ihm  bei  jeder 
Empfindung  willig  dienen.  Aber  dann  i(l  noch  nicht  Alles  geihan.  Der  gute 
Schaufpieler  muÜ  das  Talent  haben.  Alles  zu  ergänzen,  was  der  Dichter  nicht 
im  Drama  erzählen  kann.  Er  muß  alfn  gleichfam  das  feinlle  epifche  Talent 
belitzcn,  um  /u  den  Worten  in  den  Handlungen  die  Ergänzungen  geben  zu 
können.  Wie  bei  den  meillen  dies  Ergänzungs-Talent  nur  für  die  gewöhn- 
lichen Lebensweifen  ausreicht,  ift  nur  zu  häutig  zu  fchen.    Das  Groüe  er- 
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fordert  Vcrfcnkcn  in  das  Große,  ein  Hinabtauchen  in  die  Tiefen ,  wie  Kck- 
hot"  raf;te,  bis  die  'l  iefe  der  Ideen  ernielVen  i(L  Wer  dns  (Jewaltii^e  darftellt. 
der  mul3  arbeiten,  lieh  geillif;  fo  mächtig  ausdehnen,  daß  nicht  die  Holle 
um  den  armfeligen  Träger  fchlottert ,  fondern  Mann  und  Rolle  geiRig  und 
körperlich  Eins  geworden  lind.  Mit  dem  Genius  muß  er  dem  Genius 
folgen.  Wir  hab«n  jetzt  der  guten  Schaufpieler  nicht  viele,  aber  man  darf 
Tagen:  daran  find  die  Dichter  fchuld,  welche  bisher  der  Zdt  noch  keinen 
rechten  dramatifchen  Ausdruck  zu  geben  gewufit  haben.  Der  gute  Schau- 
fpieler kommt  fidier,  wenn  ein  guter  dramatifcher  Dichter  da  ift.  .  .  . 

Der  Weg  fQhrt  nicht  weiter.  In  der  Dichtung  zieht  das  Leben  in  feinen 
gröfiten,  fchönften  Geftalten,  in  feinen  reizendllen  und  in  feinen  erfchGtterad- 
ften  Weifen,  Alles  in  Freiheit  geordnet,  in  Schönheit  verklärt,  harmonifch 
geläutert,  an  uns  vorüber,  Ikr  Natur  ift  ein  Spiegel  vorgehalten,  dem  Jahr« 
hundert  und  der  Zeit  wird  ihres  Wefens  Geftalt  und  Ausdruck*  gezeigt. 

liier  endet  die  Kunft. 


üigiiized  by  Google 


LEIVZin, 

Druck  von  Hun>l«Tt<lunil  &  I'ries. 


Digitized  by  Googl^ 


Digitized  by  Google 


1 


Digitizefj  by  Google 


14  DAY  USE 

RETURN  TO  DESK  FROM  WHICH  BORROWED 


This  book  is  dae  oo  che  Ust  date  stamped  below,  or 
OQ  the  date  to  which  renewied. 
Reoewed  books  are  subject  to  immediate  recmlL 


21  )0T2 


LD  2I-iOin  2,'e9 
(J6057ilO)47fi — A-82 


General  Library 
Univeitinr  of  Califonüa 
Berkelcr 


Digitized  by  Google 


